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I. 


Ein nenes Jahr im Anflöfungs- und Werde: Procep. 


Sn der großen Debatte über das Socialiften-Gefeß des 
deutſchen Reichs am 10, Dftober v. Is. hat Herr von 
Bennigfen eine Rede gehalten, die unzweifelhaft zu den 
bedeutenditen gehörte und des criten Führers einer großen 
Partei würdig war. E8 weht ein melancholifcher Zug durch 
die Rede; denn der Redner geht von dem Sabe aus, alles 
was beiteht, jei werth, daß es untergeht. Der Wiffenichaft 
will er darum volle Freiheit laffen, ihre Unterfuchungen über 
die Untergangs: Momente alles Beftchenden anzujtellen. Aber 
die praftifche Anwendung verbittet er ſich als „revolutionär” ; 
wer den Vergehens-Proceß agitatorisch bejchleunigen und den 
MWerde-Proceß zum Neuen eigenmächtig forciren wollte, dem 
müßte allerdings das Strafgefeh des Staates begegnen. Co 
meint er. 

Gerade vom Standpunft des Nedners ift das eine ſehr 
harte Forderung; denn nach ihm gibt es nichteinmal cine 
unveränderliche Autorität, und kann es auch eine jolche nicht 
geben, an welche er appelliren und auf dieer feine Forderung 
ſtützen könnte. Ein ewiges Geſetz anerkennt er nicht. Indem 
er von Ffünftigen Veränderungen des Erwerbslebens ſpricht, 
welche auch die heutige Korm des Privatreht8 und des 
Eigenthums aufheben würden, führt er fort: „Das find 
eben Bewegungen, wie fie im Lauf der Gejhichte im Großen 
durch die Gefchichte gehen, in denen niemals auch das, was 


momentan die größte Autorität hat, für alle Zukunft, für 
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die fünftigen Jahrhunderte, Jahrtauſende die gleiche Auto— 
rität in Anjpruch nehmen kann, niemals irgerd eine Injtitution 
mit Sicherheit ſich hinüberretien kann auf die ſpäteſte Ge— 
neration, die ſpaͤteſte Gefchichte. Wenn vor unferen Augen, 
vor denen der jett Lebenden, der Schleier weggezogen würde, 
der und die jpätefte Zufunft verhüllt, die alsdann herrſchenden 
Formen des wirthichaftlichen Lebens und Zuſammenſeyns 
und die Geftaltungen von Etaats: und Privatrecht unſerm 
Blick erfchienen: fie würden uns gewiß ſehr wunderbar und 
fremdartig erjcheinen, viel wunderbarer und fremdartiger mög: 
licherweife noch, als dergleichen Erjcheinungen in früheren 
Sahrtaufenden.“ 

Das glauben aud) wir, ja wir hoffen es. Und doch 
leben wir und alle diejenigen, die des Glaubens Ichen, daß 
in der Zeit das Wort Fleiſch geworden fei und bleibe bis 
- an’ Ende der Welt, nicht aljo in's Leere. Hier zeigt jich 
die tiefe Kluft, welche zwilchen der chrültlichen Weltanschauung 
und dem politifchen Nationalismus gähnt, und unbegreiflich 
bleibt es nur, wie man denn von dem leßteren Standpunkt 


aus der Socialdenwfratie es verargen kann, wenn jie nicht 


gleichfalls in’s Leere ſchauen will, fondern um die Herjtelung 
einer, wie jie glaubt, vernünftigern Staats- und menjchlichern 
Geſellſchaftsform thätig ſich bemüht. 

Wenn ein Mann, wie von Bennigjen, dem das Glück 
vor fieben Jahren die Erfüllung der Fühnjten Wünjche feines 
politifchen Lebens in den Schoos geworfen hatte, jetzt eine 
Sprache führt, die von der Berzweiflung an allen Beltch- 
enden fichtlich beeinflußt tft, dann muß die Gegenwart 
wahrlich viel zu wünfchen übrig laſſen. Darum haben wir 
uns jest an der Schwelle des Sahresiwechjels des Mannes 
und feiner Rede erinnert. Wer hätte, und wäre e8 der 
finfterfte Schwarzjeher gewelen, vor fieben Jahren überhaupt 
die Erjcheinungen des verfloffenen Jahres vorauszufagen 
gewagt? Damals, als der Jubel über die herrliche Gegenwart 
und bie glänzende Zukunft der Nation, deren Jahrhunderte 
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altes Sehnen nad) Einheit, Macht und Größe nun geftillt 
jei, in ganz Europa wieberhallte. Ein junger Rieſe, voll 
unmwiberjtehlicher Kraft und Geſundheit, ſchien damals in bie 
Weltgeſchichte einzutreten, und heute tft es ein müder, gebroch⸗ 
ener Mann, der den fchadenfrohen Spott der Nationen 
berausforbert, indem er den fchärfften über fich, felbjt ergiekt, 
und das Unglüc nicht einmal mit Würde zu tragen weiß. 

Mer unvorfichtig hoch hinauf fteigt, der fällt tief herunter. 
Das mußte die deutſche Nation in dieſen fieben Jahren an 
fich erfahren. Nicht daß es bei anderen Nationen der alten 
Welt im Wejentlichen viel beſſer ftünde. Der Wurm figt 
überall innen, mit einziger Ausnahme England's. An dem 
Charakter diejer wunderbaren Nation find die Verſuchungen 
des modernen Geijtes bis jetzt abgeprallt. Sa, in dem Maße 
als bei anderen Völkern die geiftige Auflöfung um fich greift, 
vollzicht ji in England in wachjenden Kreifen eine geiftige 
Erneuerung, deren nur eine kerngeſunde Volfsnatur fähig if, 
Während der Continent von dem unheimlichen Getöſe bes 
„Sulturfampfs“ erfüllt ift, wenden fich in England die Beften 
des Volkes der Kirche wieder zu. Aber auch an irdifcher Macht 
und Größe fteht England einzig da in diefer Zeit; überall 
ſonſt innerer und äußerer Niedergang. 

Menn diefer Verfall am neuen deutfchen Rei, und 
insbejondere an Preußen als jeiner Vormacht, am frappir- 
endſten in den Vordergrund tritt, fo ift dick die natürliche 
Folge davon, daß der Niedergang ſich nirgends fo rapid ent- 
widelt und daß Fein Staatswejen die prablerifch erwecken 
Erwartungen Anderer, aber auch die eigenen, jo gröblic 
getäufcht hat wie dieſe Staats: oder Neihsbildung der neu: 
ejten Zeit, Wir gehören nicht zu denjenigen, welde Frankreich 
um bie Wunder feiner Weltausftelung, bei ber die deutfche 
Induſtrie durch ihre Abweſenheit glänzte, irgendwie beneibet 
haben; aber eine merkwürdige Fügung ift c8 doch, daß 
gerade mit dem pomphaften Schlußfefte auf dem Barifer 
Marsjelde die in Potsdam vollzogene Unterzeichnung bes 
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„Geſetzes gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen der So: 
cialdemofratie” zufammenfiel. Soeben hatten die Vertreter 
des Neichs in Berlin über den büjtern Urfprung der zwei 
ſchrecklichen Verbrechen gegen ben Faijerlichen Weberwinder 
der franzöfiichen Nation debattirt, als der jegige Staatschef 
biefer Nation die vollendete Herjtellung der Größe Franl- 
reih8 verkündete. Wir wiffen wohl, was von diefem Rühmen 
zu halten ift und laſſen uns von dem Schein nicht täufchen. 
Nichtsdeitoweniger glauben wir aber auch, daß der deutjchen 
Nation nicht ebenſo, wie der franzöſiſchen, die Gabe inne- 
wohnt, nach jedem Sturz immer wieder auf die alten Yüße 
zu fallen. | 

In der Gejchichte der vergangenen Zeiten wird dereinft 
das Jahr 1878 als das Jahr der Königsmörder roth an- 
geftrichen erjcheinen. Vier Attentate auf das Leben gefrönter 
Häupter im Laufe von jieben Monaten hat diefes Jahr zu 
Tage gefördert, und mit zweien berjelben iſt die Hauptftadt 
bes neuen deutſchen Reichs vworangegangen. Die füblichen 
Länder mit dem heißen Blut ihrer Völker, die alten heimath- 
lichen Herde der geheimen Gejellihaften und der unterir- 
difchen Verſchwörungen find übertroffen von dem kalt vefleft- 
irenden und grübeinden Norden Deutichlande. Und was in 
Wirklichkeit an diefem grauenhaften Vorzug etwa noch fehlt, 
das erfeßt hier die Furcht vor dem unſichtbaren und ungreif- 
baren Etwas, Dlan will e8 nicht gelten lajfen, daB cs ſich 
um Thaten einzelner hirnverbrannter Köpfe handle, ſondern 
man glaubt fteif und feit, daB diefelben einem weit verbreiteten 
Netze geheimer Verſchwörungen entjprungen feien, durch welche 
nun auch für Deutjchland die Acra vulkanifcher Staatsum: 
wälzungen vorbereitet würde, Kaijer Wilhelm felbjt hat 
bei feinem Einzug in Berlin diefer Meinung feiner Staats- 
männer ben beftimmteiten Ausdrud gegeben: „Iſt ja doch 
bewiefen, daß weit verzweigte Verbindungen eriftiren, und 
zwar mit dem ausgefprochenen Brincip, die Häupter der 
Staaten zu beſeitigen“. 
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Man Tann Über ben fpeciellen Verdacht denken, wie man 
wit. Sedenfalls Liegt fo viel zu Tage, daß in weiten Schichten 
der Bevölkerung, und zwar von den höheren zu den unteren 
binabgeftiegen, eine geiftige Strömung verbreitet ift, aus ber 
fih ſolche Gräuelthaten erklären laffen, ohne daß es organi- 
firter VBerfchwörungen bedarf. Geradeſo kann ja aud der 
Geiſt der Freimaurerei herrichen, wo eine leibhafte Loge gar 
nicht eriftirt. Der unerwiejene Glaube an folche Eonfpirationg- 
Gentren hat fogar jeine bedenkliche Seite; denn nur zu leicht 
läßt man ſich dann bei der Thätigkeit der Polizei genügen, 
und bifpenfirt ſich von der läftigen Aufgabe, dein Uebel an 
der Quelle zu begegnen und gegen die geiftige Strömung, 
welcher folche Unthaten entjpringen, mit ebenbürtigen Waffen 
aufzutreten. Dazu wäre aber gerade im deutfchen Neich bie 
höchfte Zeit. Denn es ift nicht zu verfennen, und ein richtiger 
Inſtinkt hat es auch im Publikum fofort erkennen laffen, daß 
Erſcheinungen wie die in den Sommermonaten bes ver= 
gangenen Jahres hier bedrohlicher erjcheinen als in jedem 
andern Lande. 

Mit dem Monarchen die Monarchie bejettigen, und zwar 
um des Staatswohls willen, das wollten die beiden Ver— 
brecher von Berlin. Dieſelbe Abficht Haben die Attentäter in 
Madrid und Neapel als Motiv ihrer That angegeben. Aber 
die Schwere des Falls bier und dort fcheint ung fehr un- 
gleih. Einerjeits zwei Länder, in deren Einem bie Staats- 
umwälzung und die Militärrevolte in Permanenz ift, in dem 
auch wor Kurzem noch bie Republik legal eingeführt war, in 
deren anderm das Königthum ſich zum Mündel der Re: 
volutions-Partei bergab und die Morbverfuche gegen Iegitime 
Mitfürften mit Staatspenfionen und Chrenfäulen belohnte: 
andererjeits Preußen, das ohne feine Monarchen nicht ges 
worden wäre, was es ift, und ohne feine Könige gar nicht 
gedacht werden kann: das ift ein gewaltiger Unterſchied. 

Der Staat als folher und ohne die Monarchie wäre, 
wie ung ſcheint, nirgends ſchwächer, ja eriftenzunfähiger als 
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„Geſetzes gegen die gemeingefährlichen Beftrebungen der So— 
cialdemokratie“ zufammenfiel. Soeben hatten die Vertreter 
des Neichs in Berlin über den büftern Urfprung ber zwei 
ſchrecklichen Verbrechen gegen ben Faijerlichen Weberwinder 
ber franzöfifchen Nation debattirt, als der jegige Staatschef 
biefer Nation die vollendete Herftellung der Größe Frank— 
reih8 verkündete. Wir wiflen wohl, was von diefem Rühmen 
zu halten ift und laſſen uns von dem Schein nicht täufchen. 
Nichtsdeftoweniger glauben wir aber auch, daß der deutjchen 
Nation nicht ebenfo, wie ber franzöfifchen, die Gabe inne- 
wohnt, nach jedem Sturz immer wieder auf die alten Füße 
zu fallen. | 

An der Gejchichte der vergangenen Zeiten wirb bereinft 
das Jahr 1878 ale das Jahr der Königsmörder roth an- 
geftrichen erjcheinen. Vier Attentate auf das Leben gefrönter 
Häupter im Laufe von jieben Monaten hat diefes Jahr zu 
Tage gefördert, und mit zweien berjelben iſt die Hauptftadt 
bes neuen beutfchen Reichs vworangegangen. Die füblichen 
Länder mit dem heißen Blut ihrer Völker, die alten heimath- 
lichen Herde der geheimen Geſellſchaften und der unterir- 
difchen Berjchwörungen find übertroffen von dem kalt reflekt— 
irenden und grübelnden Norden Dentſchlands. Und was in 
Wirklichkeit an diefem grauenhaften Vorzug etwa noch fehlt, 
das erfeßt bier die Furcht vor dem unlichtbaren und ungreif— 
baren Etwas, Man will e8 nicht gelten lajfen, daß cs fich 
um Thaten einzelner birnverbrannter Köpfe handle, ſondern 
man glaubt ſteif und feft, daß diefelben einem weit verbreiteten 
Netze geheimer Verſchwörungen entiprungen feien, durch welche 
nun auch für Deutjchland die Aera vullanifcher Staatsum- 
wälzungen vorbereitet würde. Kaiſer Wilhelm felbft hat 
bei jeinem Einzug in Berlin diefer Meinung feiner Staats- 
männer den beftunmteften Ausdrud gegeben: „Sit ja doch 
bewiefen, daß weit verzmweigte Verbindungen eriftiren, und 
zwar mit bem ausgejprochenen Brincip, die Häupter der 
Staaten zu befeitigen”. 
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Man Tann über den fpeciellen Verdacht benfen, wie man 
will, Jedenfalls Liegt fo viel zu Tage, daß in weiten Schichten 
ber Bevölferung, und zwar von den höheren zu den unteren 
hinabgeftiegen, eine geiftige Strömung verbreitet ift, aus ber 
fih folde Gräuelthaten erklären laffen, ohne daß es organi- 
firter Verſchwörungen bedarf. Geradeſo kann ja aud der 
Geift der Freimaurerei herrichen, wo eine leibhafte Loge gar 
nicht eriftirt. Der unerwiejene Glaube an ſolche Eonfpirations- 
Gentren hat fogar feine bedenkliche Seite, denn nur zu leicht 
läßt man ſich dann bei der Thätigkeit der Polizei genügen, 
und difpenfirt fi von der läjtigen Aufgabe, dem Uebel an 
der Quelle zu begegnen und gegen bie geiftige Strömung, 
welder ſolche Unthaten entipringen, mit ebenbürtigen Waffen 
aufzutreten. Dazu wäre aber gerade im beutfchen Reich bie 
höchſte Zeit. Denn es ift nicht zu verfennen, und ein richtiger 
Inſtinkt bat es auch im Publifum fofort erkennen laffen, daß 
Erſcheinungen wie die in den Sommermonaten des ver: 
gangenen Jahres hier bevrohlicher erfcheinen als in jebem 
andern Lande. 

Mit dem Monarchen die Dionarchie bejeitigen, und zwar 
um bes Staatswohls willen, das wollten die beiden Ber: 
brecher von Berlin. Diejelbe Abficht haben die Attentäter in 
Madrid und Neapel als Motiv ihrer That angegeben. Aber 
die Schwere des Falls hier und dort jcheint uns fehr un- 
gleih. Einerſeits zwei Länder, in deren Einem bie Staats- 
umwälzung und die Militärrevolte in Permanenz ift, in dem 
auch vor Kurzem noch die Republik legal eingeführt war, in 
deren anderm das Königthum fich zum Mündel ver Re— 
volutions- Partei bergab und die Mordverſuche gegen Iegitime 
Witfürften mit Staatspenfionen und Ehrenfäulen belohnte: 
andererfeits Preußen, das ohne feine Monarchen nicht ge- 
worden wäre, was es ift, und ohne feine Könige gar nicht 
gedacht werben kann: das ift ein gewaltiger Unterfchieb. 

Der Staat als folder und ohne die Monarchie wäre, 
wie ung jcheint, nirgends fchwächer, ja eriftenzunfähiger als 
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bier auf deutfhen Boden. Gerade da, wo die Doltrin vom 
„ſtarken Staat” auf die Spike getrieben und die Staats: 
Allmacht unverholen zum Negierungs: Programm erhoben 
worden ift, erjcheint der Staat an und fürfich, und außerhalb 
feiner monardifchen Form, geradezu als undenkbar. In 
England, wo der Staat am wenigften den Anſpruch der 
Allmacht erhebt und am meilten chrliche Freiheit gewährt, 
ift der Staat an fich fo jtarf, daß ſchon gejagt werben konnte, 
man würde nicht viel davon verfpüren, wenn eines Tages 
bie monarchiſche Spige verfhwände. Franfreih war Republik 
und ift wieder Nepublif, ohne daß es feine Eohäfionsfraft 
verliert. Italien würde zu feinem natürlichen Zuftand füberirter 
Kleinftaaten zurückkehren. Aber verfuche man es einmal, fich 
Preußen als Republik, oder aber Berlin als eine über repub- 
likaniſche Einzeljtaaten herrichende republifanifche Hauptſtadt 
zu denen. 

Wenn in weiten Schichten der Bevölkerung dennoch 
ſolche Gedanken fich einzuniften vermochten und wenn jie einzelne 
Köpfe bis zum Verſuch des Königsmords entflanımen fonnten: 
dann muß man .allerdings fagen, daß folhe Stimmungen 
über das Maß des politifchen Fanatismus im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes weit hinausgehen. Sie fünnen nur aus 
einer völligen Zerrüttung und Verzweiflung an allen Grund: 
lagen des jtaatsbürgerlichen Daſeyns hervorgehen, und man 
hat gleich im erſten Schreden den richtigen Ausbrud für die 
Sache gefunden, indem man entjeßt vor dem plößlich auf: 
gedeckten Abgrund ber „jocialen Gefahr“ zurückſchrack. 
| Aber mit dem gleichen Nechte hat man es unbegreiflich 
gefunden, wie die Monarchie für das Elend der ſocialen 
Zuftände verantwortlih gemacht werden Tünne, da doch 
Sebermann vor Augen fieht, daß die Monarchie längft nicht 
mehr in der Lage ift davon- oder dazu-thun zu können. Die 
jociale Ohnmadyt der Monarchie ift unzweifelhaft ein charak: 
teriftiiches Merkmal der modernen Welt, und die Thatjache 
ift für ein Land um fo bevenflicher, je dringender daſſelbe 
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durch Natur und Geſchichte auf die monarchiſche Eriftenz- 
Form angewieſen ift. Die Wirkung ift denn auch gerade unter 
der legitimen Monarchte bie weitgreifendfte. Der letzte Don: 
arch, der es wagen burfte, eine ſociale Wirkſamkeit zu ent- 
falten, gleichviel von weldher Qualität diefelbe geweſen ift, 
war ein Erwählter des allgemeinen Stimmrechts. Weberall 
jonft auf dein Eontinent ließ man den Dingen freien Lauf 
nah dem Wunſch und Willen der ‘Parteien, die ftetS den 
Vortheil dev von ihnen vertretenen Claſſen im Auge haben, 
während e3 gerade die Aufgabe der Monarchie wäre, das Wohl 
und Beite des ganzen Volkes zu beforgen. Nenn unter 
ſolchen Umſtänden die monarchiſche dee ihren Zauber ver: 
tiert, jo haben bafür die modernen Srrlichter um fo leichteres 
Epiel bei den glaubens- und vertranenslofen Maſſen. 

Wir reden von einer in den Etaaten ber alten Welt 


“immer allgemeiner eingetretenen Erſcheinung. Aber am 


frappantelten bat fie ſich allerdings in Preußen und im 
neuen deutſchen Reich gezeigt. Wan wird vielleicht ent— 
gegnen, ob fich denn nicht gerade hier bei jedem Anlaß der lautefte 
Enthufiasmus für die allerhöcdhiten ‘Perfonen fundgebe Ja 
wohl; aber tauſend Majeftäts-Beleidigungs: Procejjfe daneben, 
und auch auf der andern Seite der jchlecht verhehlte Hinter: 
gedanfe: „Wir feiern die Monarchie, welche unfern Zmeden 
dient und uns zu Willen ift; wir fetern im Grunde uns 
ſelber.“ Folgerichtig Tann man c8 auf diefem deutjchen Bo= 
den fogar erleben, daß eine Krone, die im alten Glanze jtrahlen 
will, aber ihrer Aufgabe mit freiem Willen fich gänzlich ent- 
ichlägt und die Dinge gehen läßt, wie fie gehen, als bie 
allerpopulärfte gefeiert wird. Selbjtverjtändlich fo lange, bis 
biefelbe ihre Dienfte für eine herrjchende Parteirichtung bis 
zu Ende gethan haben wird, und man fi alsbann das 
Weitere eriparen kann. 

An diefer Lage tritt nun an die Monarchie eine Auf: 
gabe heran, wie fie nicht größer gedacht werben fan. Gie 
joll die focialen Schäden, welche zur brennenden „jocialen 
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Ein nenes Jahr im Anflöfungs- und Werde: Proceß. 


Sn der großen Debatte über das Sorialiften-Gefeß des 
beutfchen Reihe am 10. Oktober v. Is. hat Herr von 
Bennigfen eine Rede gehalten, die unzweifelhaft zu ben 
bedeutendjten gehörte und des criten Führers einer großen 
Partei würdig war. Es weht ein melancholifcher Zug durch 
die Rebe; denn der Redner geht von dem Sabe aus, alles 
was beſteht, fei werth, daß es untergeht. Der Willenichaft 
will er darum volle Freiheit lafjen, ihre Unterfuchungen über 
die Untergangs: Momente alles Beftchenden anzujtellen. Aber 
die praktiſche Anwendung verbittet er ih als „revolutionär” ; 
wer den Vergehens-Proceß agitatorisch bejchleunigen und den 
Werbe Proceß zum Nenen eigenmächtig forciren wollte, beim 
müßte allerdings das Strafgejek des Staates begegnen, So 
meint er. 

Gerade vom Standpunkt des Nedners tft das eine jehr 
harte Forderung; denn nach ihm gibt es nichteinmal cine 
unveränderliche Autorität, und kann es auch eine folche nicht 
geben, an welche er appelliren und auf die er jeine Jorderung 
ftügen könnte. Ein ewiges Gejeb anerkennt er nicht. Indem 
er von fünftigen Veränderungen des Erwerbslebens jpricht, 
welche auch die heutige Form des Privatrechts und des 
Eigenthbums aufheben würden, führt er fort: „Das find 
eben Bewegungen, wie fie im Lauf der Gejhichte im Großen 
dureh die Gefchichte gehen, in denen niemals auch das, mas 


momentan bie größte Autorität hat, für alle Zukunft, für 
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bie künftigen Jahrhunderte, Jahrtauſende die gleiche Auto— 
rität in Anſpruch nehmen kaun, niemals irgend cine Inſtitution 
mit Sicherheit ſich hinüberretten kann auf die ſpäteſte Ge— 
neration, die ſpaͤteſte Geſchichte. Wenn vor unſeren Augen, 
vor denen ber jetzt Lebenden, der Schleier weggezogen würde, 
der uns die ſpäteſte Zukunft verhüllt, die alsdann herrſchenden 
Formen des wirthſchaftlichen Lebens und Zuſammenſeyns 
und die Geſtaltungen von Staats- und Privatrecht unſerm 
Blick erſchienen: fie würden uns gewiß ſehr wunderbar und 
frembartig erjcheinen, viel wunderbarer und fremdartiger mög: 
licherweife noch, als dergleichen Erjcheinungen in früheren 
Jahrtauſenden.“ 

Das glauben auch wir, ja wir hoffen es. Und doch 
jehen wir und alle diejenigen, die des Glaubens leben, daß 
in der Zeit das Wort Fleiſch geworden ſei und bleibe bis 
an’8 Ende der Welt, nicht aljo in’s Leere. Hier zeigt fich 
die tiefe Kluft, welche zwischen der hriftlichen Weltanfhauung 
und dem politifchen Nationalismus gähnt, und unbegreiflich 
bleibt e8 nur, wie man denn von dem leßteren Standpunft 
aus der Socialdemofratie e8 verargen kann, wenn jie nicht 
gleichfalls in's Leere ſchauen will, jondern um die Herftellung 
einer, wie fie glaubt, vernünftigern Staats= und menſchlichern 
Geſellſchaftsform thätig fich bemüht. 

Wenn ein Dann, wie von Bennigjfen, dem das Glüd 
vor fieben Jahren die Erfüllung der Fühnjten Wünfche feines 
politifchen Lebens in den Schoos geworfen hatte, jet eine 
Sprache führt, die von der Verzweiflung an allem Beſteh— 
enden ſichtlich beeinflußt ift, dann muß die Gegenwart 
wahrlich viel zu wünjchen übrig lafjen. Darun haben wir 
uns jebt an der Schwelle des Jahreswechſels des Mannes 
und feiner Rede erinnert. Wer hätte, und wäre es der 
finfterfte Schwarzjeher gewejen, vor ficben Jahren überhaupt 
die Erjcheinungen des verflofjenen Jahres voranszufagen 
gewagt? Damals, als der Jubel über die herrliche Gegenwart 
und die glänzende Zufunft der Nation, deren Jahrhunderte 
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altes Sehnen nad) Einheit, Macht und Größe nun geftillt 
fei, in ganz Europa wieberhallte. Ein junger Rieſe, voll 
unwiderftehlicher Kraft und Gejundheit, ſchien damals in die 
Weltgeſchichte einzutreten, und heute ift e8 ein müder, gebroch: 
ener Mann, der den jchadenfrohen Spott der Nationen 
berausfordert, indem er ben jchärfiten über fich, jelbjt ergiekt, 
und das Unglüd nicht einmal mit Würde zu tragen weiß. 

Wer unvorfichtig hoch hinauf fteigt, der fällt tief herunter, 
Das mußte die deutſche Nation in dieſen fieben Jahren an 
jich erfahren. Nicht daß es bei anderen Nativnen der alten 
Welt im Wefentlichen viel befjer ftünde. Der Wurm figt 
überall innen, mit einziger Ausnahme England's. An dem 
Sharafter diejer wunderbaren Nation find bie Verfuchungen 
des modernen Geijtes bis jebt abgeprallt. Ja, in dem Maße 
als bei anderen Völkern die geiftige Auflöfung um fich greift, 
vollzieht jih in England in wachjenden Kreijen eine geiftige 
Emeuerung, deren nur eine kerngeſunde Vollsnatur fähig ift, 
Während der Continent von dem unheimlichen Getöfe bes 
„Culturkampfs“ erfüllt ift, wenden jich in England die Beften 
des Volkes der Kirche wieder zu. Aber auch an irdiſcher Macht 
und Größe fteht England einzig da in dieſer Zeit; überall 
jonjt innerer und äußerer Nicvergang. 

Wenn dieſer Verfall am neuen beutjchen Reid, und 
insbefondere an Preußen als feiner Vormacht, am frappir- 
enditen in den Vordergrund tritt, jo ift dieß die natürliche 
Solge davon, daß der Niedergang fich nirgends fo rapid ent- 
widelt und daß fein Staatswejen die prahlerifch erweckten 
Erwartungen Anderer, aber auch bie eigenen, fo gröblich 
getäufcht hat wie dieſe Staats: oder Neichsbilbung ber neu— 
eiten. Zeit. Wir gehören nicht zu denjenigen, welche Frankreich 
um die Wunder feiner Weltausftelung, bei der die deutjche 
Induſtrie durch ihre Abweſenheit glänzte, irgendwie beneibet 
haben; aber eine merkwürdige Fügung ift es doch, daß 
gerade mit dem pomphaften Schlußfefte auf dem Pariſer 
Marsfelde die in Potsbam vollzogene Tinterzeichnung bes 
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„Geſetzes gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen der So— 
cialdemofratie” zufammenfiel. Soeben hatten die Dertreter 
bes Reichs in Berlin über den büjtern Urfprung ber zwei 
Ichredlichen Verbrechen gegen ben faijerlichen Weberwinder 
ber franzöfiichen Nation debattirt, al8 der jegige Staatschef 
biefer Nation die vollendete Herftelung der Größe Frank— 
reih8 verkündete. Wir wifien wohl, was von diefem Rühmen 
zu alten ift und lafjen uns von dem Schein nicht täufchen. 
Nichtsdeftoweniger glauben wir aber auch, daß der deutjchen 
Nation nicht ebenjo, wie ber franzöfifchen, die Gabe inne- 
wohnt, nach jedem Sturz immer wieder auf die alten Füße 
zu fallen. | 

In der Gefchichte der vergangenen Zeiten wirb bereinft 
das Jahr 1878 als das Jahr der Königsmörder roth an- 
geftrichen erjicheinen. Vier Attentate auf das Leben gefrönter 
Häupter im Laufe von fieben Monaten bat dieſes Jahr zu 
Tage gefördert, und mit zweien derſelben iſt die Hauptftadt 
bes neuen beutjchen Reichs vorangegangen. Die füblichen 
Länder mit dem beißen Blut ihrer Völker, die alten heimath- 
lichen Herde der geheimen Gejellichaften und der unterir- 
diſchen Verfchwörungen find übertroffen von dem kalt refleft- 
irenden und grübelnden Norden Deutſchlands. Und was in 
Wirklichkeit an diefem grauenhaften Vorzug etwa noch fehlt, 
das erfeßt hier die Furcht vor dem unfichtbaren und ungreif- 
baren Etwas, Dean will c8 nicht gelten lajfen, daß cs fid) 
um Thaten einzelner hirnverbrannter Köpfe handle, fondern 
man glaubt jteif und feſt, daß dieſelben einem weit verbreiteten 
Pete geheimer Berfchwörungen entjprungen feten, durch welche 
nun auch für Deutfchland die Aera vulkanifher Staatsum- 
wälzungen vorbereitet würde. Kaiſer Wilhelm felbjt hat 
bei feinem Einzug in Berlin diefev Meinung feiner Staats- 
männer den bejtimmteften Ausdrud gegeben: „Sit ja doch 
bewiefen, daß weit verzweigte Verbindungen eriftiren, und 
zwar mit dem ausgejprochenen Princip, die Häupter ber 
Staaten zu bejeitigen”. 
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Man Tann Über ben fpeciellen Verdacht denken, wie man 
will. ebenfalls Liegt To viel zu Tage, daß in weiten Schichten 
ber Bevölkerung, und zwar von den höheren zu den unteren 
hinabgeftiegen, eine geiftige Strömung verbreitet ift, aus ber 
ſich ſolche Gräuelthaten erklären Iafjen, ohne daß es organi- 
firter Verſchwörungen bedarf. Geradeſo Tann ja auch der 
Geift der Freimaurerei herrichen, wo eine leibhafte Loge gar 
nicht eriftirt. Der unerwiejene Glaube an folche Eonfpirationg- 
Gentren hat fogar jeine bedenkliche Seite; denn nur zu leicht 
läßt man fich dann bei der Thätigfeit der Polizei genügen, 
und bilpenfirt fi von der läftigen Aufgabe, bem Uebel an 
der Duelle zu begegnen und gegen die geiftige Strömung, 
welcher folche Unthaten entipringen, mit ebenbürtigen Waffen 
aufzutreten. Dazu wäre aber gerade im deutfchen Reich bie 
höchſte Zeit. Denn es ift nicht zu verkennen, und ein richtiger 
Inſtinkt bat es auch im Publikum fofort erfennen laffen, daß 
Erſcheinungen wie die in ben Sommermonaten des ver- 
gangenen Jahres bier bedrohlicher erfcheinen als in jebem 
andern Lande. 

Mit dem Monarchen die Monarchie bejeitigen, und zwar 
um des Staatswohls willen, das wollten die beiden Ber: 
brecher von Berlin. Diejelbe Abficht Haben die Attentäter in 
Madrid und Neapel als Motiv ihrer That angegeben. Aber 
die Schwere bes Falls hier und dort jcheint uns fehr un- 
gleich. Einerſeits zwei Länder, in deren Einem die Staats: 
umwälzung und die Militärrevolte in Permanenz ift, in dem 
auch vor Kurzen noch die Republik legal eingeführt war, in 
deren anderm das Königthum fih zum Mündel ber Ne: 
volutions-Partei bergab und die Mordverfuche gegen legitine 
Mitfürften mit Staatspenfiovnen und Ehrenſäulen belohnte: 
andererfeits Preußen, das ohne feine Monarchen nicht ge— 
worden wäre, was es ift, und ohne feine Könige gar nicht 
gedacht werben kann: das ift ein gewaltiger Unterſchied. 

Der Staat als folder und ohne bie Monarchie wäre, 
wie ung ſcheint, nirgends ſchwächer, ja erijtenzunfähiger als 
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hier auf deutfchem Boden. Gerade da, wo bie Doltrin vom 
„ſtarken Staat” auf die Spitze getrieben und die Staats: 
Allmaht unverholen zum NRegierungs: Programm erhoben 
worden ift, erfcheint der Staat an und für ji, und außerhalb 
feiner monardhifhen Form, geradezu als undenkbar. In 
England, wo der Etaat am wenigften den Anſpruch der 
Allmacht erhebt und am meiiten ehrliche Freiheit gewährt, 
it der Staat an fich fo ftarf, daß ſchon gefagt werben konnte, 
man würde nicht vicl davon verjpüren, wenn eines Tages 
bie monarchifche Spige verfhmwände. Frankreich war Nepublit 
und ift wieder Republik, ohne daß es feine Cohäfionsfraft 
verliert. Stalin würde zu feinem natürlichen Zuftand föderirter 
Kleinftaaten zurückkehren. Aber verfuhe man es einmal, fich 
Preußen als Republik, oder aber Berlin als eine über repub: 
likaniſche Einzelſtaaten herrſchende republifanifche Hauptjtabt 
zu denken. 

Wenn in weiten Schichten der Bevölkerung dennoch 
ſolche Gedanken ſich einzuniſten vermochten und wenn ſie einzelne 
Köpfe bis zum Verſuch des Königsmords entflammen konnten: 
dann muß man allerdings ſagen, daß ſolche Stimmungen 
über das Maß des politiſchen Fanatismus im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes weit hinausgehen. Sie fünnen nur aus 
einer völligen Zerrüttung und Verzweiflung an allen Grund: 
lagen des jtaatsbürgerlichen Dajeyns hervorgehen, und man 
hat gleich im eriten Schrecken den richtigen Ausdruck für die 
Sache gefunden, indem man entfegt vor dem plößlich aufs 
gebeten Abgrund ber „jocialen Gefahr“ zurückſchrack. 

Aber mit dem gleichen Rechte hat man es unbegreiflich 
gefunden, wie die Monarchie für das Elend ber foctalen 
Zuftände verantwortlih gemacht werden könne, da doch 
Jedermann vor Augen ficht, daß die Monarchie längft nicht 
mehr in ber Lage ift davon- oder dazusthun zu Fönnen. Die 
fociale Ohnmacht der Monarchie ift unzweifelhaft ein charak: 
teriftifches Merkmal der modernen Welt, und die Thatjache 
ift für ein Land um jo bebenflicher, je dringender bajfelbe 
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durch Natur und Geſchichte auf die monarchiſche Eriftenz- 
Form angewieſen ift. Die Wirkung ift denn auch gerabe unter 
ver legitimen Monarchte die weitgreifendfte. Der legte Mon: 
arch, der es wagen durfte, eine fociale Wirkffamfeit zu ent= 
falten, gleichviel von weldyer Qualität diefelbe gewejen ift, 
war ein Erwählter des allgemeinen Stimmrechts. Weberall 
ſonſt auf dem Gontinent ließ man den Dingen freien Kauf 
nad dem Wunſch und Willen der Parteien, die ſtets den 
Bortheil der von ihnen vertretenen Claſſen im Auge haben, 
während es gerade die Aufgabe der Monarchie wäre, das Wohl 
und Belte des ganzen Volkes zu bejorgen. Wenn unter 
ſolchen Umftänden die monardhiiche Idee ihren Zauber ver: 
liert, fo haben dafür die medernen Srrlichter um fo leichteres 
Spiel bei den glaubens- und vertrauenslofen Maſſen. 

Mir reden von einer in den Staaten ber alten Welt 


immer allgemeiner eingetretenen Erſcheinung. Mber am 


frappantejten hat fie ſich allerdings in Preußen und im 
neuen beutfchen Reich gezeigt. Man wird vielleicht ent- 
gegnen, ob fich denn nicht gerade hier bei jedem Anlaß der lautete 
Enthufiasmus für die allerhöcjten Perfonen Fundgebe. Ja 
wohl; aber tauſend Majeſtäts-Beleidigungs-Proceſſe daneben, 
und auch auf der andern Seite der fchlecht verhehlte Hinter: 
gedanfe: „Wir feiern die Monarchie, welche unfern Zwecken 
dient und uns zu Willen tjt; wir feiern im Grunde uns 
felber.” Folgerichtig kann man es auf dieſem deutjchen Bo= 
den jogar erleben, daß eine Krone, die im alten Slanze ftrahlen 
will, aber ihrer Aufgabe mit freiem Willen fich gänzlich ent— 
Schlägt und die Dinge gehen läßt, wie fie gehen, als bie 
allerpopufärfte gefeiert wird. Selbjtverjtändlich jo lange, bis 
diefelbe ihre Dienfte für eine herrichende Parteirichtung bis 
zu Ende gethan haben wird, und man fi) alsdann das 
Weitere eriparen Tann. | 

An diefer Lage tritt nun an die Monarchie eine Auf: 
gabe heran, wie fie nicht größer gedacht werden fann. Gie 
ſoll die focialen Schäden, welche zur brennenden „jocialen 
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Gefahr” herangewachlen find, von der Wurzel aus heilen; 
dur moralifhe Mittel und wirthichaftliche Reformen Toll 
fie die Maffen des Proletariats jeinen Verführern abwendig 
machen; fie ſoll biefelben mit der beitehenden Staatsform 
ausjöhnen, indem fie Jevermanı den thatfächlichen Beweis 
vor Augen ftellt, daß es nicht des Umfturzes der Gefellichaft 
bedarf, um der Ausbeutung der Schwachen durch die Starken, 
der „weißen Sklaverei” ein Ende zu machen. Das verſchollene 
Wort vom Kaifer- und Königthbum der Leidenden fol kurz 
gejagt zur Wahrheit werben. Das ift-die Aufgabe, vor der 
die Monarchie heute jteht und mit der fie um ihre Eriftenz 
ringt. 

Aber — und dich ijt das Bezeichnende an der Lage — 
von der Erfüllung der Aufgabe wil die Macht ſchlechthin 
nichts wiſſen, welche heutzutage größer iſt als die Macht der 
Monarchie. Ich bin der Meinung, daß man weder die poli- 
tiſche noch die ſociale Gefchichte der Gegenwart verjteht, wenn 
man nicht jene Macht, welche die moderne Welt vecht 
eigentlich zu dem gemacht hat, was jie ift, ſcharf in’s Auge 
faßt. Der moderne Staat ift ihre Domaine, wie der ſoge— 
nannte PBatriarchalftaat dereinjt die Domaine der hiftorifchen 
Fürſtenhäuſer war. Sie hat von dieſen auch den Nanıen 
angenommen, aber wahrlich nichts Väterliches; fie theilt ſich 
gleichfalls in „Häufer“. E8 würde ſich wohl Niemand lange 
über die Antwort befinnen auf die Trage: wer größeres 
Gewicht Habe und ftärkeren Einfluß in der heutigen Welt, 
Haus Wittelsbach oder „Haus Rothſchild“. Als der ruffifche 
Czar jüngjt feinen Yinanzminifter um ein Anlchen bei ben 
großen Börfenplägen haufiren ſchickte, da erhielt er zur Ant: 
wort: Rußland werde erſt wieder creditfähig feyn, wenn es 
eine conftitutionelle Berfaffung erhalte. Wenn der Kaifer von 
Deiterreich den Fuß anfeben wollte, um fich aus dem dualiſtiſchen 
Verfaſſungs-Wirrwarr herauszumiceln, würde fich jofort der 
warnende Finger an die Schnüre der großen Geldbeutel legen. 
Der Papſt ift auf das Almojen der treuen Katholifen an— 
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gewieſen; wäre er in der Lage mit den neuen „Häuſern“ 
zu verhandeln, fo würben te unfraglich die Bedingung ftellen, 
daß er ſich erft von den vereinigten „Groß-Orienten“ eine 
neue Berfaifung der Fatholifchen Kirche zurecht machen laſſe. 
Haus Hohenzollern zählt ein paar der neuen „Häufer* zu 
feinen Unterthanen; aber ein Krieg mit biefen dürfte leicht 
weniger Chancen haben als ein neuer Kampf gegen Frank—⸗ 
reich, das felbft wieder feine alten Dynaftien verjagt hat, um 
das Joch der neuen „Häufer“ auf fi zu nehmen. Das 
alte Sprüchwort ift eben im buchjtäblichiten Sinn zur Wahr: 
heit geworden: „Geld regiert die Welt“. 

Man hat für die neue Univerlal - Botentatenfchaft nod) 
feinen fejtjtehenden Itamen gefunden. Die Einen nennen es 
„Börje”, die Anderen den „Bankier“ und die „Bankokratie“, 
wieder Andere glattweg „das Capital“. Aber von dem Ca— 
pital glattweg, von dem Vermögen und dem großen Ber: 
mögen im früheren Einne des Worts, unterjcheidet ſich das 
Großcapital vor Allem durch feinen politischen Herrfchafts- 
Zug. Insbeſondere hat cs fich den Eonjtitutionalismus und 
Barlamentarisnns dienftbar gemacht. Das moderne Groß: 
Bapital ruft überall nach freifinnigen Verfaſſungen, weil es 
ficher ift Durch die Vertreter der ihm dienjtbaren Claſſen die 
Geſetzgebungs- und Negierungsgewalt in der Hand zu haben. 
Darum liegen auch die Elemente des altmonarchifchen Con⸗ 
jervatismus überall unter dem Kreuz. Auch da wo ber 
Bolksinftinkt fich gegen Das dunkle Etwas aufbäumt und es 
einmal gelingt, eine conjervative Mehrheit aus ben Volks— 
Wahlen hervorgehen zu laffen, fieht jich diefelbe alsbald wor 
eine undurchdringliche Mauer geftellt. Auch wo das Staats: 
Oberhaupt von dem fehnlichiten Wunſch erfüllt ift, mit einer 
confervativen Mehrheit confervativ zu regieren, ift es nicht 
mehr möglich eine ſolche zu erhalten oder aber ihre Bemuͤh— 
ungen fcheitern an unüberwindlichen Hinderniffen. An einen 
ſolchen Zuftand haben freilicd, dereinſt die begeifterten Lob— 
redner der repräjentativen Monarchie nicht gebacht. Sie haben 
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aber auch die nene, Alles umgeftaltende Macht nicht gefannt 
und nicht berechnet. Alles was Politik heißt, ift durch dieſe 
moderne Univerfahnadht vor völlig neue Vorausſetzungen 
gejtellt. 

Graf Arnim, ein bedauerlicher Mann um fo mehr, als 
er in feinem Unglüc nicht zu fchweigen verfteht, erzählt in 
ſeiner neuejten Brojchüre eine Anekdote, die einige Bände 
von Werfen über das moderne Staatsrecht aufwiegt. Er 
berichtet nämlich, Fürſt Bismarck habe ihm gegenüber einmal 
allen Ernftes den Satz aufgeftellt: „daß, wenn in verfafl- 
ungsmäßigen Formen ein Gejeß zu Stande käme, welches 
beſtimmte, daß die Güter aller derjenigen, deren Namen mit 
einem A anfängt, an diejenigen fallen follen, beren Name 
mit einem B anfängt, alle U, wenn fie ſich dem widerjegten, 
Nevolutionäre feyn würden.” In der That, das ift ber 
moderne Staat in feinem jchärfften Ausbrud, wie er leibt 
und lebt. Aber haben fich dereinſt die Lobredner der reprä= 
jentativen Monarchie die Sache fo vorgeitellt? Gewiß nicht; 
fie haben noch unterjchieden zwifchen Recht und Geſetz. Da— 
gegen ift c8 ſonnenklar, daß verfafjungsmäßige Formen im 
Sinne der Staatsomnipotenz einer herrſchenden Geldmacht 
und ihrer Bartei auf den Leib gejchnitten find. Aber noch 
mehr conveniren dieſe Formen — muß denn das nicht dem 
fimpelften Manne einfeuchten? — der Socialdemofratie. 
Nur daß diefe Partei ihre legten Ziele nicht erreichen zu 
fönnen meint mit der Monarchie. Und darin hat fie wieder 
vollftändig Recht. 

Menn aber Staatsmänner, die fich confervativ nennen, 
fih von der Grundidee der neuen Mächte, dev oberirdijchen 
und der unterirbijchen, verlocken lajfen können; wenn diejelben 
Stantsmänner in Nachbarländern, deren Nevanche-Gelüfte zu 
befürchten find, die republifanifche Staatsform begünftigen 
müfjen, weil fte glauben, daß diefe Staatsform ſich als 
Element umverbefjerlicher Schwäche bewähren werde — ift 
es dann zu viel gejagt, daß durch eine neue, der monardji= 
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chen Idee höchſt präjudicirliche Macht völlig neue politifchen 
Vorausſetzungen gefchaffen jeien ? 

Mir könnten Frankreich, wo die furchtbarſten Erfahr- 
ungen das Volk nicht von dem och der neuen Macht zu 
erlöfen vermochten,, wir fünnten Defterreih, Belgien, wir 
Tönnten, wenn folche Staaten noch als vollgültig angefehen 
werben wollten, Bayern als fehlagende Beijpiele anführen, 
Aber es genügt auf Preußen binzumweifen, von dem man ja 
täglich leſen kann, daß es die mächtigfte Monarchie Europa’s 
fei, und noch öfter, daß fich hier eine periönliche Neyiernng 
ber merfwürbigjten Art ausgebildet habe. Nämlich nicht die 
des Monarchen , fondern eincs erfolgreichen Minifters. In 
der That fragt man fih in Preußen, wenn e8 fich um dieſe 
oder jene Staatsaktion handelt, weniger, ob der Kaijer dieß 
oder das wolle, oder auch nicht wolle, jondern was ber 
Deinifter-Präfident wolle. Aber wer kann fagen, ob dieſer 
Staatsmann auch dann noch allmächtig wäre, wenn er einntal 
entihieden gegen die „goldene Internationale“ und die Ber: 
tretung der ihr gebrödeten Claſſen Front machen wollte. Bis 
jest hat er es, troß des wiederholt mwahrgenommenen Ans 
ſcheins vom Gegentheil, noch nicht verfuht. Wenn er viel: 
mehr erjt jüngst den Wunſch ausgejprochen hat, aus ben 
zwei Fraktionen der fogenannten Conjervativen und der 
Nationalliberalen eine undurchdringliche Phalanx gebildet zu 
fehen, an deren Spike die Regierung marſchiren fünnte: fo 
deutet dieß augenfcheinfich mehr auf die Abſicht, zwiſchen den 
alten und den neuen „Häuſern“ das bisherige Verhältnik 
zu erhalten, als gegen die leßteren einen ernſtlichen Kampf 
zum Wohl und Beften des ganzen Volkes einzugehen. 

Sp treten jegt in Preußen wiederholt Erfcheinungen zu 
Tage, die vielleicht in feinem andern Rande mehr zu ben 
früher unerhörten Dingen gehören als gerade hier. Man 
hört da den Kaifer ganz Leftimmte Anſchauungen von der 
Aufgabe der Monarchie in der gegenwärtigen Rage öffentlich aus: 
ſprechen; e8 gefchicht aber nicht nur nichts dergleichen, ſondern die 
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Aftion des Staats bewegt fich fogar in umgekehrter Rich— 
tung fort. Am Leib und, Leben des greifen Herrfchers bat 
fih die Tiefe der jocialen Gefahr plößlich enthüllt, aber er 
hat längft zuvor, und oft wiederholt, feine fchweren Bejorg- 
niffe geäußert und zu moralifchen Entgegenwirfen dringendſt 
aufgefordert. Der Kaiſer bewegt fich noch ganz in dem chriſt— 
lichen Ideenkreis, in welchem das deutfche Volk in taufend 
Sahren zur erjten Nation des Erbfreijes herangewachlen ift. 
Das Schlagwort von der „nationalen Schule“ haben wohl 
jeine Staatsmänner nachbeten gelernt; der Kaifer aber bat 
immer wieder die religiöje und chriftliche Erziehung des 
Volkes als das bezeichnet, was dein Staat und der Gefell- 
ſchaft neththue. 

Was thut aber der Minifter, der über das preußijche 
Unterrichtsweſen gejeßt iſt? Er tft eifrigft bemüht die Schule 
gänzlich zu fäkularifiren, die berufenen Verkünder der gött- 
lihen Lehre, den Prieſter als jolchen, aus der Schule all- 
mählig zu verdrängen und bie religiöfe Unterweifung der Jugend 
nur im Auftrage eines Staats zuzulaffen, der entweder feine 
Religion hat oder ſich eine folche nach Belieben zum Haus- 
gebrauch zufchneidet. Als Kaifer Wilhelm am 7. Dezember 
in Berlin eintraf, fagte er zu den Vertretern der Stabt- 
Behörde von Berlin: „Die Hauptfache tft die Erziehung 
der Jugend; hier gilt e8 die Augen offen zu halten. Das 
it Ihre Aufgabe, die Herzen der Jugend fo zu lenken, daß 
ſolche Geſinnungen nicht wieder aufwachlen. Und babet ift 
das MWichtigfte die Religion. Die religiöfe Erziehung muß 
noch viel tiefer und ernfter aufgefaßt werden”. Fünf Tage 
darauf fprad der Herr Eultusminifter im Haufe der Abge— 
ordneten gegen den Antrag des Centrums wegen der wenigen, 
augenblicklich noch nicht in den Boden getvetenen, Klofterfchulen. 
Der Minifter warf dabei auch einen Seitenblick auf die von 
proteltantifher Seite immer häufiger auftretenden Klagen über 
die nene Schulpolitif, und in Bezug auf alle diefe „Velleitäten, 
bie auftreten das Schulauffichts-Gejek abzuändern“, erklärte 
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er autoritativ: „Das iſt eine für die Staatsregierung ganz 
undiskutirbare Frage.“ Daß aber gerade dieſes Geſetz abge: 
ändert werde, hatte der Kaiſer ſchon in ſeiner eingehenden 
Beſprechung mit den rheiniſchen Superintendenten zu Ben— 
rath am 5. September 1877 als ſein Hauptaugenmerk 
erklärt: „Das iſt meine Geſimung, daß das Band von 
Kirche und Schule innig, erhalten werde“!). 

Das will aber die Univerfal-Macht der neuen „Häufer“ 
abjelut nicht. Sie will überhaupt Fein freundliches Verhältnig 
des Staats zur Kirche. Das beweist fie überall, wo fie Macht 
hat, und Macht hat fie zur Zeit nur in England nicht, wo 
man auch ihrer Mittel nicht bedarf. Menn e8 irgend ginge, 
würde fie felbjt das Wort und den Begriff „Kirche“ aus 
dem Sprachſchatz der Völker austilgen. Es ift ihr ein läftiger 
Mahner, der ihr fort und fort zuzurufen fcheint: „Du ſollſt 
nicht, Du darfſt nicht, Du bift nicht vom Guten“ ! Geboren 
aus dem materialiftifchen Aftergeifte glaubt fie dem Staate 
zu jeinem und zu ihren eigenen Schuß das läftige und ver- 
altete Hülfsmittel der Kirche reichlich erjegt zu haben durch 
den Militarismus; und diefer Militarismus und der Krieg 
it es felbjt wieder, der ihr reichlihe Nahrung zuführt- 
Nebenbei gejagt wäre das vielleicht ein Punkt, an dem es 
tar werben könnte, wie es kam, daß der Liberalismus plöglich 
für den Militarismus ſich begeiftert hat, und die Monarchie 
die herrichende Partei thatfächlid, tiber ſich anerkannte. 

Das moderne Grokcapital als politiihe Macht wäre 
aber auch auf gleihem Fuß ein gefährlicher Bundesgenoſſe 
für die Monarchie. Denn es ift wejentlich antifocial, und _ 
verwidelt den Staat mit in den Haß, den e8 gegen ſich eben 
durch jeine antijociale Natur erregt. Das conjervative Haupt- 
. Organ in Berlin hat fid) vor Jahren darüber wie folgt 
ausgedrücdt: „Das Vermögen, d. h. die Macht des Capitals 
ift in unrechte Hände gerathen; das vorhandene Kapital wird 
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nicht, wie e8 follte, zum allgemeinen Beſten nutzbar gemacht, 
Sondern es dient zur Befriedigung der Willfür und der 
Neigungen einzelner Reichen und zur Unterdrüdung Minder— 
begüterter, welche der Abhängigkeit der Neichen verfallen“'). 
Das wirde endlich jelbjt das Schickſal ber alten Dynaſten— 
Gejchlechter im buchjtäblichen und perjönlichen Sinne feyn. 
Nachdem aber cin Kapital diefer Art alles Aſſimilirbare 
ſchwammartig in fih aufgefaugt, müßte es nur mehr um 
feiner jelbjt willen dafeyn; und wenn endlich der allgemeine 
Haß gegen die Erescenz des jocialen Schmaroßers zum Aus- 
bruch käme, fo würde ohne Zweifel auch der Militarismus 
bie gewünfchte Wirkung verjagen. Denn die Flinten und 
Kanonen bedürfen doch der Mannſchaft zur Bedienung und 
die Capitalijten reichen dazu nicht aus, 

Heute hört man wohl aud aus fiberalem Munde die 
Klage, daß mit der Hoffnung auf das Jenſeits jede höhere 
und ibealere Auffaflung des Lebens in Folge gottlofer Ber: 
hetzung aus den Maſſen des arbeitenden Volkes verſchwunden 
ſei. Uber wo iſt die höhere und ibealere Auffaſſung des 
Lebens, welche dereinjt das große Vermögen neidlos und un— 
verhaßt gemacht Hat, in den Kreifen des modernen Capitals 
hingefommen ? Heute noch find taufende von Dentmälern 
vorhanden, wonit ſich das große Vermögen älterer Zeiten 
bie Verehrung ber ärmeren Mitlebenden gefichert hat. Was 
thut das viefenhafte Großcapital unſerer Tage dergleichen 
auch nur im entfernteften Verhältnig ? Worin wurzelte aber 
jene höhere und idealere Auffafjung des Lebens und der 
moraliichen Pflichten des Beſitzes, wenn nicht in dem ewigen 
Geſetz der Ethik, das man heute perhorrescirt ? 

Man Spricht fortwährend von einer jocialen Frage 
zwijchen Wrbeitern und Wrbeitgebern und deren Xöjung, 
bie doch in dieſer capitaliftiichen Weltgeftaltung unmöglich 
it. Unmöglih für die Monarchie; denn dieſelbe ift jelbft 


1) „Kreuzzeitung“ vom 25. Auguft 1872. 
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nicht mehr frei. Auch für die Kirche, denn man vergönnt 
ihr nicht den nöthigen Boden zur Entfaltung ihrer Wirkjam- 
keit. Auch für freie Vereinigung der Wohlmeinenden ; denn ihnen 
fehlen die nöthigen Mittel, und wo fie ſich mit Ernft er: 
heben wollen, da ergeht über fie das Gefchrei als über die 
wirkliche und wahre Revolutions- und Umjturzpartei. Go: 
weit ijt es bereits gefommen in dieſer von der „goldenen 
Sinternationale” beherrihten Welt. Wenn morgen ein ent: 
ſchloſſener Mann auf dem Throne fich erheben und conje: 
quent in der Richtung, die Kaifer Wilhelm wiederhoft an: 
gezeigt bat, vorgehen wollte, um dem jocialen Uebel von 
dort aus beizufonmen, von wo aus ihm allein beizufommen 
ift, nämlich von oben: fo wäre er als Revolutionär und 
Umftürzler verjchrieen, und wer weiß, ob der Königsmord 
nicht fofort wieder zu. hohen Ehren käme, nicht nur im 
Stalien Garibaldi's? | 

Aber offen geſtanden, uns ift noch nirgends verjtänd: 
licher guter Math vor die Augen gelonmen, wie denn eine 
ſolche Neaftion eigentlich ausjehen und auf die Bahn ge: 
bracht werten ſollte. Uns ſcheint e8 vielmehr gerade die 
wahre Signatur unferer Zeit zu ſeyn, daß jede Appellation 
an diejenigen, welche im Namen des Mechts als dic Mäch- 
tigen der Erde erfcheinen, vergeblih ift. Wenn auch, ihre 
Einſicht die richtigfte und ihr Wille der beſte ijt, fie unter- 
liegen jelber dem Banne. Die Parteien aber würden fich 
jelbjt aufgeben, wenn fie den Bann brechen wollten, zu defjen 
Aufrechthaltung fie ja angeftellt find. Das gilt von der focialen 
Frage wie von der Kicchenfrage; beide ftehen überhaupt im 
engiten Zufammenhang, und eine dauernde Löfung der Einen 
ohne die Löſung der andern ift uns undenkbar. 

Wir ſtehen kurzgeſagt nach wie vor in dem großen Pro— 
viſorium des Weltzuftandes. Noch immer befinden wir ung 
im Stadium fortjchreitender Auflöfung; wo und wie der 
Werde-Proceß beginnen wird, ift nicht erſichtlich; nur daß 
das Sahr der Königsmörber mit Donnerſtimme verkündet 
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hat, es ſei hohe Zeit, daß die Maſſen des Volks wieder 
einmal ernſtliche Entſchlüſſe von oben herab winken ſehen. 
In der beklemmenden Stickluft, die aus der allgemeinen Auf⸗ 
löſung aufſteigt, erlahmen die muthigſten Herzen und ent— 
zünden ſich die Köpfe bis zum hellen Wahnſinn. Es muß 
irgendwo wenigſtens ein Ventil geöffnet werden, um einem 
Strom reinerer Luft den Eintritt möglich zu machen. Das 
wird die Gewalt der Umftände endlich erzwingen, hoffentlich 
noch zu rechter Zeit. Sonſt hat ein Neujahrs-Artifel wohl 
immer noch beftimmte Wünjche und Hoffnungen auszufprechen 
vermocht, für das kommende Jahr. Damit ift e8 jetzt vorbet; 
denn man weiß nicht mehr, an wen man jich adreſſiren follte, 
weil man nicht mehr weiß, wer Herr im Haufe ift. 

Uns bleibt nur der Eine Troft, daß diefe unjere Zeiten 
nad) der Prophezic des alten Sehers noch nicht die Ickten 
find, die Zeiten welche ev fo treffend in folgenden Verſen 
ſchildert: 


Sed populus tristis flebit temporibus istis; 
Nam sortis mirae videntur fata venire. 


II. 


Steinle's Wandmalereien im Münſterchor zu Straßburg. 


Die Wandmalereien von Eduard Steinle im Muͤnſter 
zu Straßburg find nicht bloß an ſich von höchſtem künſt— 
leriiden Werthe, ſondern befigen auch eine unverfennbare 
Bedeutung für eine durchgreifende, auf die richtigen Principien 
zurüdgehende Reftauration der kirchlichen Wanbmalerei im 
Allgemeinen. Eine etwas eingehende Beiprechung derſelben 
eriheint uns deßhalb hier ganz am Plate, 

Die Aufgabe für den Künftler war, die Nifche des 
Ehores Hinter dem Hochaltare, die Apfis, welche bekanntlich 
dort noch das entjchievene Gepräge des romanischen Styles 
trägt, mit figuraler Darftellung und Ornament zu beleben. 
Die Hauptgruppe war in der Batronin der Kathedrale, in 
der Himmelskönigin, gegeben: die Krönung der allerfeligjten 
Sungfrau. Der Künjtler fette diefe Handlung an ben ihr 
gebührenden Ort, den Himmel, welchen er ung durch Ver— 
freter der einzelnen Ordnungen und Claſſen der feligen Be: 
wohner des himmlifchen Jeruſalem vergegenwärtigt. 

Schon gleich bie Anordnung bes Ganzen verräth den 
genialen Meifter. Mit der nnerfchöpflichen Fülle ber Er- 
findung begabt und zugleich mit den Müyfterien des Glaubens 
imig vertraut, verjteht er es, ber tiefen begeifterten Er- 
kenntniß, welche ihn befeelt, mit einfachen aber großen 
Mitteln einen vollendeten plaftifchen Ausdrud zu geben, 
Freilich Fan dieß nur einer Meifterhand gelingen, welche 


ſich bewußt ift, mit völliger Freiheit Linien, Formen und 
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Farben zu beherrfchen, und von jenem feinen Gejchmade, 
deffen Geheimniß fih im edlen Maße birgt, geführt wird, 

Um die fegnende Hand, jenes altehrwürbige Symbol, 
Ihaaren fih am Scheitel des Gemölbes die Seraphim und 
Cherubim in ben befannten Geftalten; unter ihnen erfcheint 
ber britte Chor der himmlifchen Geifter, die Throne, halbe 
Figuren mit ausgeſtreckten Armen. 

Aber ſchon feſſelt die großartige Hauptgruppe unfere 
ganze Aufmerkſamkeit: die Krönung der allerfeligiten Jung: 
frau. Die Compojition weicht nicht von der in der chrift- 
lihen Kunft althergebrachten Darjtellung ab: Chriftus und 
Maria figen auf reichgefhmücten Throne, cr, das 
Scepter in der Linken haltend , jegt ihr mit der Rechten die 
Krone auf das Haupt. Aber der Meijter hat e8 verjtanden, 
in ber Darftellung diefes Myfteriums dem ftrengen Style und 
den archaijtifchen Formen ein wunderbar ergreifendes Leben, 
bie ganze Tiefe der gläubigen Empfindung und die ganze 
Grazie heiliger Einfalt einzuhauchen. Er reprobucirt nicht 
in Keinlicher Nachahmung die großen Alten, er vergeiftigt 
den überlieferten tieffinnigen Typus, indem er ihm mit ber 
meifterhaften Sicherheit feines maßhaltenden Griffels das zarte 
Gepräge des Individuellen aufbrüdt und ihn wie mit einem 
Sonnenblid, der aus dem Herzen des Künftlers ſtrahlt, 
erwärmt und durchleuchtet, Das, was wir hier von ber 
Hauptgruppe jagen, gilt nach unferm Dafürbalten von allen 
Geftalten dieſer Wandmalereien. Den Archaiftiichen der 
Formen in feinem Ernft und feiner Größe bleibt feine über- 
wältigende Wirkung unverkürzt; ja dieſe ift um fo größer, 
weil jenes zum Traͤger einer erhabenen Eonception geworden 
iſt, welche mit ber unmiderftehlichen Gewalt ber Wahrheit 
und ber gläubigen Gelinnung die engen Schranken, die bas 
Typiſche gezogen bat, durchbricht und ein warmes — aber 
geiftiges Leben über diefe jtrengen Linien ergießt. Es find 
dieſe Bilder ein neuer Triumph der chriftlichen Kunft, und 
Steinle hat ihn errungen. 
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An erhabener Ruhe hebt Chriftus die Rechte, um bie 
Krone auf die Stirne ber Jungfrau zu drüden, welche fein 
Geſchöpf und feine Mutter ift, und deren Heiland er in 
befonderer Weife geworden. Es ift die göttliche Hoheit gepaart 
mit der Milde des Menſchenſohnes, welche in dieſer über: 
irdifhen Geſtalt des ewigen Königs und Friedensfürſten zur 
Erſcheinung kömmt; aus dem Auge des erhabenen Antlites 
ftrablt zugleich die Majeftät des Weltenrichters und bie 
Liebe des Sohnes, welcher der Mutter vergelten will, bie 
unter feinem Kreuze ihr Opfer mit dem feinigen vereinigte. 
Das Haupt trägt bie cdeln Züge bes Chrijtusantliges, welche 
die traditionellen des Mittelalters find und leider durch 
Raphael und feine Zeitgenofien aufgegeben wurden. Der 
feterlihe Ernft, womit der Weltheiland die Krönung ber 
Himmcelskönigin vollzieht, thut ber unermeßlichen Tiefe der 
Empfindung feinen Eintrag, welche aus dem Auge des goͤtt— 
Iihen Heilandes leuchtet. In der Gekroͤnten ift das felige 
Geheimniß der demüthigen Magd des Herrn, bie jegt auf 
den hoͤchſten Gipfel des gefchöpflichen Daſeyns erhoben werben 
joU, zum vollendeten Ausbrud gebracht. Wie fte einſt erfchrad 
bei dem Gruße des Engels, der ihr die Würde der Gottes- 
mutter antrug, fo bebt fie jetzt gleichfam vor dem Diademe 
zurüd, welches fie zur Königin des Himmels machen fol. 
Aber im Gehorjam beugt fie das Haupt, und ber fromme 
Ermft ihrer Züge läßt uns vermuthen, daß die Gebenebeite 
die nämlichen Worte wie damals ſprach: „Siche die Magd 
bes Herrn, es gejchehe mir nach deinem Worte,“ 

Steinle's Schöpfungen haben für den Befchauer den großen 
Neiz, daß fie in neue Gedankenkreiſe einführen; feine Gebilde 
find wie Entjchleierungen großer Wahrheiten und Gcheim- 
niffe, vor welchen wir dann erjtaunt und bewundernd ftehen, 
Das gilt natürlich zunächſt von jenen Arbeiten unferes 
Meiſters, welche religiöfe Stoffe zum Gegenftand haben; aber 
es bleibt aud wahr bezüglich feiner Compofitionen auf 
andern Gebieten. Wir brauchen hier nur auf feine Compo- 
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fitionen zu den Märchen feines Freundes Clemens Brentano 
und auf feine Bilder zu Shafefpeare hinzuweiſen. Der große 
Britte bat wohl — wir fprechen das mit vollem Bedacht 
aus — feinen Dolmetſcher im Bilde gefunden, welcher ihn 
beſſer verftände und meifterhafter zu interpretiven vermöchte, als 
dieß Steinle gelungen iſt. Die Gruppe der Krönung Mariens 
im Münfter zu Straßburg liefert aber einen neuen herrlichen 
Deweis für die Nichtigkeit unferer Behauptung. Sie liegt 
vor den Augen bes finnigen Befchauers wie ein aufgefchlagenes 
Bud, worin wir bie tiefften Gedanken lejen, die fich bier 
im vollendeten Kunftgebilde verkörpert haben. 

3u beiden Seiten der Hauptgruppe erbliden wir ſodann 
die übrigen Chöre der Engel — erhabene Geftalten, die das 
charakteriftifche Gepräge des Geiftigen und MWeberirdifchen 
tragen. Die Herrichaften, Mächte und Gewalten, welchen 
nach der Firchlichen Weberlieferung die Ordnung des Weltalls 
anvertraut tft, find von Sonne, Mond und Sternen umgeben; 
die Gewalten, zur Bejeitigung der Störungen und Kinder: 
niffe im Riefenuhrwerk der Sonnenſyſteme bejtellt, tragen 
Herte. Auf der anderen Seite finden wir die drei unterften 
Ehöre, die Fürftenthümer, Erzengel und Engel Der Engel, 
ber die Fürftenthümer vertritt und in Beziehung zu den 
irdiſchen Fürjtenthümern gedacht ift, trägt das Symbol bes 
hriftlichen Staatsrechtes: zwei Kronen, die weltliche und bie 
geiftliche Gewalt darjtelend. Bon den Erzengeln erfcheinen 
Gabriel, hier zur Seite der Muttergottes, und der ritterliche 
Michael, Ein Schußengel, die neunte Ordnung vertretend, 
breitet ſchützend die Hand nad) der Tiefe, nach der Erde mit 
ihrem Weh und mit ihren Gefahren. 

Sind fchon dieſe ernften, leuchtenden Engelsgeſtalten, 
welche die Krönungsfeier der Jungfrau im Himmel um: 
ſchweben, von großer Wirkung, jo macht der Apoſtelkreis, 
welcher unterhalb über dem Simfe der Apfis erjcheint, ihnen 
den Rang faſt ftreitig. Der Meifter hat hier bewicjen, was 
mit den cinfachiten Mitteln erreicht werden Tann, wenn bie 
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Form völlig beherrfcht wird und der belebende Geift in ihr 
waltet. Sn der Mitte fteht das Kreuz in der Art und Weife, 
wie es in den alten Moſaiken angewendet zu werben pflegt. 
Zu beiden Seiten reihen fi die Apoftelgeftalten an, alle in 
alterthHümlichem- Style und in weißer Gewandung; aber es 
ſpricht ein Geift aus dieſen charakteriftifchen Köpfen, und bie 
ftrengen Linien der Gewandung und Bewegung haben unter 
der feinfühlenden Hand des Künftlers ein folches Leben und 
eine folche Mannigfaltigfeit gewonnen, daß das Auge be- 
wundernd an diefer wahrhaft meifterlichen Löfung der Auf: 
gabe monumentaler firchlicher Malerei haften bleibt. Gleichen 
Preis verbienen die fi rechts und links an bie Apoftelreihe 
anjchließenden Darftellungen der Patrone des Domes: St. 
Stephanus, der Protomartyr, und St. Maternus, anderfeits 
St. Laurentius und St. Amanbus, ber erite Biſchof Straß: 
burgs. 

Sämmtliche bisher bejchriebenen Gemälde nehmen auf 
Goldgrund die Concha ein; auf ber unterhalb im Halbrund 
ziehenden Wand der Apfis jet fich aber zwilchen den Fenſtern 
bie großartige Darftellung der Seligen im Himmel fort. 
Auf Thronen figend erjcheinen oben links die vier Iateinifchen 
Kirchenväter und St. Athanafius, gegenüber rechts bie 
Ordensftifter: St. Antonius, St. Baftlius, St. Benebiktus, 
St. Eolumban nebft der h. Odilia, welche in der Kathedrale 
des Elfaß nicht fehlen durfte. Unterhalb links ſitzen die Ge— 
jeßgeber bes alten Bundes: Moſes, Jofue, Gedeon, David 
und Salomo; ihnen gegenüber vechts die Väter des alten 
Bundes: Abraham, Saal, Jakob und Joſeph. Was dan 
deforativen Schmud betrifft, jo ift hier die trefflich wirkende 
Anordnung getroffen, daß der Stein der Wand ohne Farben: 
Anftrich und lediglich mit feinen den Quaderbau imitirenden 
Linien geſchmückt, als Grund für die Malerei dient. 

Allen diefen Bildern, deren jedes eine eigene eingehende 
Würdigung verdiente, ficht man e8 an, mit welcher Leichtigkeit 
des Schaffens der Künftler begabt ift, aber auch mit welchem 
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Ernfte und Studium er feine Aufgabe erfaßt. Er ift um bie 
Motive nicht verlegen, feinen Figuren Leben einzuhauden 
und fie intereffant zu machen; aber er wählt mit feltenem 
Geſchmacke aus dem reichen Schatze feines fchaffenden Geiftes 
mit Vorliebe das Einfache, das allzeit wahr ‚und groß bleibt, 
und ift offenbar zuvor tief in den Gegenſtand feiner Dar- 
ftellung eingedrungen, ehe er ben Stift ergreift, um bie 
Conception zu firiven. Welche ehrwürbigen Geftalten trägt 
biefe Bank der Kirchenväter! So vollendet dieſe burch bie 
Hand fo mander großen Meifter dargeſtellt find, Steinle’s 
Kirchenväter bier halten — fo dünkt uns wenigfteng — bie 
Probe mit allen aus, wenn fie ihnen nicht den Rang ablaufen. 

Die Charakteriſtik der Ordensſtifter ift feflelnd; nicht minder 
“ anziehen die Reihen der Patriarchen, Nichter und Könige 
bes alten Bundes. Der Künftler weiß, indem er jebe cin= 
zelne Geftalt mit finniger Liebe behandelt, eine jolhe Fülle 
geiftiger Echönheit und Anmuth über fie auszufchütten, daß 
eine jede in ihrer Weile anregt, zugleich aber auch fich har- 
monisch dem großen Ganzen einverleibt, auf weldem das 
Auge mit voller Befriedigung ruht. 

Fügen wir noch hinzu, daß tiefer unten rechts und links 
an den Seitenflächen die Bilder des Hl. Arbogaft und bes 
hl. Königs Dagobert IL angebracht find, und daß an der 
innern Seite bes bie Apjis abfchließenden Bogens der Vierung 
die Symbole der lauretanifchen Litanei in ornamentaler Weife 
gemalt find. Rechts und links am Fuße des Bogens knieen 
in mittelalterlicher Weife mit der Legende: Ora pro nobis 
der Dommaler und der Dombaumeifter: Steinle und 
Klotz — Portraits in ganzer Figur. 

Was die Farbe diefer MWanbmalereien betrifft, fo er: 
fcheint fie Höchft gelungen, ebenfoweit entfernt von jenem 
Eolorit — falſcher Afceje, möchten wir fagen, welches fo 
manches rejtaurirte Heiligthum in unſern Tagen zu tragen 
verurtheilt ift, al8 von jener Verirrung, welche die Aufgabe 
ber Farbe in der Kunft darin findet, Sammt und Seide im 
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Somenlichte und blühendes Fleifh im Abendrothe nachzu⸗ 
machen. Das Colorit ift räftig und ausgebend; aber es 
hält das ihm angewiefene Maß. Wir würden ungerecht feyn, 
wenn wir bier nicht das große Verbienft des Dekoration: 
Malers Denuefe aus Paris erwähnen würden, welchem der 
ornamentale Theil der Aufgabe zugemwiefen war. Unter ber 
Zeitung und Angabe Steinle’8 hat er das Trefflichite geleiftet ; 
was Stulgerechtheit, fletBige Ausführung des Details und 
Harmonie der wirkjamen Farben angeht, läßt die gebiegene 
Arbeit faum etwas zu wünfchen übrig. Daß aber auch ein 
jolger Rahmen dem Bildwerk, welches er umgibt, zu 
Statten kommt, ift eine oft bewährte unbeftrittene Thatfache. 

Denn wir fo im altehrwürbigen Münfter vor diefem 
erhabenen Bildwerke ſtehen, welches aus dem Chor auf uns 
in feierlicher ernfter Pracht herniederleuchtet, fo müfjen wir 
erkennen, daß bier eine wahrhaftige monumentale Wanbmalerei 
zu Stande gekommen ijt, eine der größten Perlen deutſcher 
Kunft, die unjterblih in dem ſchon fo reich gejchmückten 
Künftlerfrange Eduard Steinle's glänzen wird. 

Die einfache Größe und bie verborgene Tiefe des Ge: 
haltes eines Kunjtwerkes täujcht nicht jelten beim erften 
Anblid das Auge, beſonders das bes Laien. So mag e8 auch 
bier ergehen. Wie der große deutſche Künftler, der dieſes 
Merk jchuf, ſich Die Aufgabe geſteckt, entbehrt jie alles dra— 
matifchen Effektes, welchen wir an kirchliche Wandgemälde 
älterer und neuerer Zeit förmlich verjchwendet fehen. Dazu 
bat der Meifter mit vollem Bewußtſeyn Alles vermieden, 
was den heiligen Frieden der himmlifchen Geftalten und die 
weihevolle Ruhe der heiligen Stätte jtören oder beeinträchtigen 
fönnte. Er, der große Meifter in der geiftreichen Individuali— 
firung und in ber reinen Grazie, bat auf alle die reichen 
verlodenden Mittel, welche ihm zu Gebote ftehen, verzichtet, 
um im Geiſte jener Meifter, welche das Werf vor Jahr-— 
hunderten begonnen, fortzufahren und zu vollenden. Er hat 
ih außerdem, wie der ächte Meifter, die Entfagung auferlegt, 
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feine Kunft bier einer andern unterzuordnen, weil es bie 
Natur der Sache jo gebietet. Er Hat fi die Wandflächen 
bes berühmten Münfterbaues nicht dazu auserjehen, fie 
gleichfam als eine monumentale Leinwand für feine Gemälde 
zu behandeln, und die architeftonijche Gliederung des mädh- 
tigen Baues nicht einfach als Rahmen für feine Compofitionen 
benügt. Vielmehr ift er für das richtige Princip eingeftanden, 
daß die Malerei fich der Architeftur, und nicht umgekehrt, 
als Schmud zur Verfügung ftellen müfle, wenn ein Werk 
ber Schweiterfünjte zu Stande kommen fol, welches Bau 
und Bild in gleicher Weife ehrt und erhöht. 

Erwägt man bieß, fo tft leicht zu erfennen, daß das 
Merk des Künjtlers feine Schwierigfeiten batte, und daß 
gerade feine Einfachheit die Klippe ſeyn mußte, woran viel- 
leicht ein Anderer gejcheitert wäre. Steinle aber ift es 
gelungen, weil fih in ihm als Künftler alle jene Eigenfchaften 
in feltener Tülle vereinigen, welche hier gefordert werben, 
Seine Bertrautheit mit dem Stoffe, welcher zu bearbeiten 
war, ließ ihn die Größe deſſelben erkennen, und er brauchte 
bei dem Bewußtjeyn der Mächtigkeit feiner fchaffenden Kraft 
vor der Höhe der Aufgabe nicht zurüͤckzuſchrecken. Bei feinem 
feinen Styfgefühle erkannte er, daß die Leiftung unter der 
Anforderung der Firchlichen Kunft zurücbleiben würde, wenn 
nicht den Stylformen des Föniglichen Baues, deſſen Mauern 
er Schmüden jollte, völlige Rechnung getragen würde; und 
er fühlte ich diefer nach vielen Seiten hin bevenflihen Auf: 
gabe ebenjo gewachſen, als er längſt im Klaren darüber war, 
baß das Gemälde im Monumentalbau Tediglich ein wenn 
auch bedeutſamer Schmud jet, und daß fich bie Malerei 
Schlechthin in den Dienft der Architektur zu begeben habe, 
wenn ein harmonifches Werk zu Stande kommen folle 

Es erübrigt aber noch, daß, um das jchöne Werk 
zu vollenden, bie. Wandbilder ausgeführt werden, welche 
unterhalb ber befchriebenen jigenden Geſtalten, die Vorbilder 
des Dpfers zur Darftelung bringen follen. So wie wir 
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erfahren, find die Vorarbeiten bazu im Gange, und im Laufe 
des angehenden Jahres wird der herrliche Bilderfchmucd in 
bem Chor des Straßburger Münfters vollendet jeyn. 


III. 


Hat der Papft Junocenz XII. im Jahre 1700 dem 

Könige Karl II. von Spanien gerathen, durch ein 

zeitament den Herzog von Anjon zum Erben ber 
ſpaniſchen Monardiie zu ernennen ? 


Die vorftehende Frage wird in den enropälichen Ge— 
Ihichtsbüchern durchweg bejaht. Einerfeits glauben die Ver: 
treter dieſer Meinung ſich auf Aktenſtücke berufen zu fünnen; 
andererjeitS wirken befondere Motive mit für die Neigung, 
der Tradition Glauben beizumeljen. Und zwar find bieje 
Motive zum Theile entgegengejegter Art. Dem franzöſiſchen 
Hiftorifer ift e8 eine erhebende Genugthuung, daß das in 
politifchen Dingen unparteilihe Oberhaupt der Chriftenheit 
das Recht des Haufes Bourbon auf das ſpaniſche Erbe an: 
erkannt habe, demnach auch in dem ungeheueren europäijchen 
Kriege um dajjelbe nıoralifch für Frankreich eingetreten ſei. 
Diefe Meinung wird emphatiſch verkündet bereits von dem 
Zeitgenoffen jenes Krieges, dem Duc de St. Simon, in 
Band IE feiner Denkwürdigfeiten ©. 123, und ift von ba 
aus wie zum Gemeingute ber franzöfiihen Gejhichts- 
Literatur geworden. — Die der Kirche und dem Papſtthum 
abgeneigten Hiftorifer dagegen find geneigt auch ihrerfeits 
die Tradition anzunehmen und zu verkünden, weil biefelbe 
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bazu dient, die Univerjalität und politifche Unparteilichkeit 
des Papſtthumes anzugweifeln, ja ſogar das Papftthum da⸗ 
maliger Zeit Hinzuftellen als dienſtbar für die franzöſiſche 
Politik, 

Es erwächst daher die Frage, ob die Tradition eines 
jolhen Rathes von Papft Innocenz XI. an Karl II. von 
Spanien auf Wahrheit berufe. Es kommt nicht darauf an, 
die Angaben und Behauptungen biejes oder jenes Schrift: 
jtellers im Einzelnen zu beleuchten, Irrthum oder Wahrheit 
barin nachzuweiſen, fondern ben wirklichen Hergang der 
Dinge nach den unmitlelbaren Zeugniſſen darzuftellen. Bor 
folchen Zeugniffen müffen die auf Vermuthungen und ſub— 
jeftive Neigungen, oder auch auf urſprünglich falfche Berichte 
geſtützten Irrthümer, jo anſpruchsvoll auch immer fie auf: 
treten mögen, dennoch in fich felber zerfallen. 

Nicht erſt die wiederholten Kranfheitsanfälle des finder- 
loſen Königs Karl 11. von Spanien legten in den lehten 
Sahren des 17. Jahrhunderts die Frage nahe, wer der Erbe 
aller dieſer Königreiche und Länder ſeyn würde, deren Kronen 
auf dem Haupte Karls Il, fich vereinigten: Spanien, Belgien, 
Mailand, Neapel, Sicilien und Weftindien. Der Eardinal 
Mazarin hatte bereitS vor dent woeltfäliihen Frieden von 
1648 den bejtimmten Plan, alle jene reichen Länder an das 
Haus Bourbon zu bringen, und zwar den Anſpruch für das— 
jelbe zu erwerben durch eine Heirath Ludwig's XIV., der, 
im Sahre 1638 geboren , damals noch ein Kind war, mit 
einer ſpaniſchen Infantin. Denn in Spanien beftand das 
Necht der weiblichen Erbfolge, Wie der erjte Habsburger 
auf dem Throne Spaniens, der Erzherzog Karl, der nach— 
herige Kaifer Karl V., fein Kronrecht befaß durch feine 
Mutter Johanna, die Tochter von Terdinand und Sjabella: 
jo blieb auch fpäter dieß Erbfolgerecht beftehen, obwohl es 
der Tendenz des Haufes Habsburg nicht entſprach. Denn 
beibe Linien deſſelben, die ältere fpanifche wie die jüngere 
beutjche, waren in gleicher Weije befliffen, die Familien⸗ 
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Verbindung aufrecht zu erhalten und beftänbig zu erneuern, 
einerjeitS weil fie überzeugt waren, nur im engen Bunde 
ben aggreſſiven Mächten, namentlich der franzöftichen, wider: 
jtehen zu können, andererjeitS damit, im alle des Aus- 
fterbens der einen Linie, die andere die nächitberechtigte fei 
zum Erſatze. Da aber die fpanifchen Könige aus dem Hauſe 
Habsburg das weiblihe Erbfolgereht in Spanien nicht 
änderten : jo juchten fie gegen den Anſpruch, der durch eine 
Heirath mit einer Infantin für ein fremdes Fürftenhaus 
erworben werben fünne, die Monarchie ficher zu jtellen durch 
den Verzicht einer folchen Infantin vor ihrer Heirath. Dielen 
Verzicht Teijtete die Infantin Anna, bei den Franzoſen mit 
dem leicht irreführenden Namen Anne d’ Autriche genannt, 
por ihrer Heirath mit Ludwig XML Sie war die Mutter 
Ludwig's AIV. 

Indem nun der Cardinal Mazarin als der Berather 
der Königin Anna in ihrer Vormundfchaft über ben früh 
verwaisten Ludwig XIV. jenen Plan einer abermaligen Hei: 
rath und ihrer Confequenzen entwarf, war vorauszufehen, 
daß das fpanifche Königshaus der Habsburger, wenn über: 
haupt, in eine ſolche Heirath doch nicht anders willigen 
werde als gegen einen Verzicht der Infantin auf ihr Erb- 
reht an Spanien. Mazarin fpricht daher feinen Plan be- 
itimmt aus mit den Worten: „Die Heirath des Königs mit 
der SInfantin würde uns in ben Stand feßen nad ver 
Succefjien der fpanifchen Königreiche zu jtreben, möge auch 
ein Verzicht geleiftet werden, wie er wolle" Mit 
anderen Worten: die Abficht des Eidbruches wirb hier von 
vornherein ausgejprochen, bereits im Jahre 1646?). 

Eben darum aber, weil der König Philipp IV. von 
Spanien dieſe Abficht ahnte, wollte er eine foldhe Heirath 
nit. Der Krieg zwiſchen Spanien und Frankreich dauerte 


1) Mignet: Negociations relatives & la succession d’Espagne 
t. I. p. 36. 
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fort. Im Jahre 1658 gelang es Frankreich, mit der Hülfe 
des englifchen Protektors Dliver Cromwell, die fpanifche 
Macht in der Schlacht in den Dünen fo ſchwer zu treffen, 
daß Philipp IV., um für feine Unterthanen das Ende der 
Kriegsleiden zu erlangen, fich bereit erflärte in die fran— 
zöfifchen Forderungen zu willigen. Die erjte und haupt 
fächlichfte derfelben war diejenige der Heirath Ludwig's XIV, 
mit der Infantin Marie Therefe, der älteften Tochter 
Philipp’s IV. Diefer König dagegen verlangte einen Ber- 
zicht ſowohl von feiner Tochter, wie von feinem Schwieger: 
johne, jo bündig, jo rechtskräftig, wie ein menfchlicher Scharf- 
finn ihn auszudenten vermag. 

Der Verzicht ward von beiden Perfonen geleiftet und 
in feierlichfter Weile befchworen, von dem Schüler Mazarins 
mit bem Hintergebanfen, in welchem der Meifter ihn erzogen. 
Dann ftarb Mazarin. 

Der Gedanke das ſpaniſche Erbe zu erlangen, ift fortan 
die Wurzel und die Seele aller Politik Ludwig's XIV.i). 

Es blieben von Philipp IV, nur drei Kinder: Marie 
Therefe, als Gemahlin Ludwig’s XIV,, Margaretha, die den 
römifchen Kaiſer Leopold heirathete, und Karl II., König von 
Spanien. Bon der Kaijerin Margaretha, die ſehr bald ftarb, 
blieb nur eine Tochter, Maria Antonia, die fpäter dem Kur- 
fürjten Max Emanuel von Bayern vermählt wurde. Aber bas 
anfangs fo ſchwache, ſchwanke Leben Karl's II., der erft gleich: 
zeitig mit dem einzigen Sohne feiner Schweiter Marie Therefc, 
dem Danphin von Frankreich, geboren wurde, kräftigte fich 
dennoch in jo weit, daß er heranwuchs. Wenn auch dieß 
matte Lebensliht nur mühſam fladerte: jo blieb doch bie 
39 Jahre feiner Dauer hindurch, bis zum November 1700, 
die Frage feiner Succeſſion vertagt. 


— — — — nn 


1) Ich habe dieß ausführlich dargethan in meinem Werke: „Der 
Fall des Hauſes Stuart“ u. ſ. w. und beſchränke mich hier auf 
das für den Eingang zur Sache Nothwendige. 
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Da die Königin Marie Therefe von Frankreich in aller 
Form für fih und ihre Erben auf die Kronen ihres Vaters 
verzichtet hatte: fo gebührte die Succeſſion in Spanien, für 
ben Kal des kinderloſen Todes des Habsburgers Karl IL, 
der jüngeren Linie feines Haufes, dem Kaiſer Leopold und 
deifen Erben. So beitimmte e8 noch dazu ausdrücklich das 
Teftament Philipp's IV. Allein e8 war vorauszujehen, daß 
der mächtige Ludwig XIV, von Frankreich dieß nicht zulaſſen 
würde. Indem daher ber Kaifer den Oranier Wilhelm II, 
1689 als König von England anerkannte, verlangte er da- 
gegen das Eintreten der Seemächte für fein Anrecht auf das 
ſpaniſche Erbe. England und Holland Übernahmen biefe Ver: 
pflihtung durch den geheimen Artifel der großen Allianz 
von 1689. 

Der Artikel warb fo geheim gehalten, daß während des 
folgenden Jahrzehnts, bis zum Tode Karl's II. von Spanien, 
in England nur Einer darum wußte, der König Wilhelm II. 
ſelbſt, in Holland nur der Rathspenfionär Heinfius und 
zwei bis drei Andere, bie im Namen ber Republik den Ar- 
titel vereinbart oder unterzeichnet hatten, im Wien nur der 
Kaifer Leopold und einige feiner Minifter. Die anderen 
europäifchen Mächte, die der Allianz von 1689 beitraten, 
erhielten von diefem geheimen Artikel feine Kunde. 

Und dennody hatten jene Wenigen im Laufe des Krieges 
von 1689 an einen Mitwiffer ihres Geheimniffes befommen, 
den fie am wenigjien wollten und als folchen nicht ver- 
mutheten,, den König Ludwig XIV. Wie immer biejem es 
gelungen jeyn mag die Kunde zu erlaufen, wird vielleicht 
undurchdringlich bleiben. Daß er fie befaß, Tpäteftens im 
Sabre 1698, liegt im unferer Zeit offen vor aus feinen 
eigenen Worten damals an feine Gejandten. Wahrſcheinlich 
aber hatte er fie bereits früher. Denn während er der Eoalition 
gegenüber als der Stärkere daftand, machte er dennoch, im 
Frieden zu Ryswyck 1697, wenigftens den Seemächten und 
Spanien, wenn auch nicht dem Kaifer und Reiche gegenüber, 
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Eoncefjionen, welche dieſe Mächte duch die Waffen nicht 
hatten erringen fönnen. Der Grund war, baß Zubwig XIV, 
aus dem Kriege fommen wollte, um dadurch die Alltanz 
wider ihn zu jprengen, und namentlich ben geheimen Artikel 
berjelben zu zerjegen, bevor der Erbfall in Spanien ein- 
träte. | 
Aus biefem felben Grunde ſpann Ludwig XIV., nad 
bergeftelltem Frieden, mit dem Könige Wilhelm Ill, von 
England, welcher zugleich die Republik Holland führte, Unter- . 
handlungen an über die Theilung des fpanijchen Erbes. Die 
neuerdings befannt gemachten Correfpondenzen‘) zwilchen 
Ludwig XIV. und feinen Gefandten in Madrid, Harcourt 
und Blecourt, nacheinander, beleuchten dieſe oft beiprochenen 
Theilungs-Berträge mit grellem Lichte. Aus jenen Eorrejpon- 
benzen ergibt fih, daß die Abficht Lubwig’s AIV. immer 
gerichtet war auf das gejammte ſpaniſche Erbe, und daß 
baher die Verhandlungen und die Verträge mit Wilhelm IH. 
und der Republit Holland nur den Zweck hatten, die beiden 
Mächte hinzuhalten und zu hindern, die Allianz von 1689 
mit dem römischen Kaifer Leopold zu erneuern, Der Tobes- 
fall in Spanien jollte die drei hauptjächliden Mächte, den 
Kaifer, England, Holland, die nur vereinigt und auch dann 
noch kaum der concentrirten franzöfiihen Macht gewachſen 
waren, nicht bloß getrennt finden, ſondern auch miptrauifch, 
wo möglich verfeindet wider einander. Dann ftand die Ent- 
ſcheidung bei dem Stärfften, ber fih, im Bewußtfeyn der 
Ueberlegenheit feiner Macht, eben fo wenig um die mit ihnen 
geſchloſſenen Verträge zu kümmern brauchte, wie Spanien 
gegenüber um den befchworenen Verzicht. 

Das ift ber Grundzug des Planes von Ludwig AIV. 
bei dem beiden Theilungsverträgen über Spanien. 

Es fragt fih dann zunächſt, wie fich die beiden haupt- 


1) Hippeau: Avönement des Bourhons au tröne d’Espagne, 
2 voll. Paris 1875. 
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lichen Bewerber, der Kaifer unb der König Ludwig XIV., zu 
Spanien verbielten. 

Unfunde und Uebelwollen der fpäteren Zeit haben auf 
das Verhalten des Kaifers Leopold in dieſer Sache manche 
Borwürfe gehäuft. Es kommt darauf an die Angelegenheit 
furz zujammen zu fafjen. 

Im Sahre 1689 und auch noch einige Jahre hindurch 
nachher konnte in Betreff des Rechtes auf Spanien fein 
Zweifel auflommen. Wenn die ältere Linie mit dem finder: 
Iojen Karl 1. ausftarb: fo trat bie jüngere Hfterreichifche 
Linie dort ein. So nah dem Erbrechte an fi, und aus- 
brüdlich nach dem Teſtamente Philipp's IV. Es war Jonft 
Niemand da, ber einen rechtmäßigen Anſpruch erheben konnte. 
Aber im Jahre 1692 brachte die Erzherzogin Maria Antonia, 
vermählte Kurfürftin von Bayern, einen Sohn zur Welt. 
Sie wie ihr Gemahl Mar Emanuel hatten vor der Heirath 
auf jeden Anfpruh an das jpanifche Erbe verzichtet; aber 
biejer Verzicht war nicht wie derjenige der Königin Marie 
Therefe von Frankreich, in Spanien ausbrüdlich anerkannt. 
Obwohl Maria Antonia no im Sterben ihren Berzicht 
befräftigte, jo fah doch weder ihr Oheim Karl ll. von Spanien 
ben Verzicht als rechtsgültig an, noch weniger ihre Groß: 
mutter, die ſpaniſche Königin » Wittwe Maria Anna, die 
Mutter Karls 1, Maria Anna vertrat bei ihrem Sohne 
Karl I. das Recht ihres Urenkels, des Kurprinzen von 
Bayern. Aber Maria Anna war zugleich die Schweiter des 
Kaiſers Leopold. Sp lange die Schweiter lebte, Tieß ber 
Bruder die Sache ruhen, 

Maria Anna ftarb im Suni 1696. Dann erft entſchloß 
ich der Kaifer die Angelegenheit der Succeflion in Epanien 
anzuregen. Er jandte nah Madrid feinen Jugendfreund, 
den Strafen Harrach, und übertrug die Botjchaft Tpäter auf 
ben Sohn bejjelben. 

Die ungeheuere Schwicrigfeit diefer Miflion beftand 
namentlich darin, daß Karl Il, aus fich felber nicht zu einem 
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feften Entſchluſſe fommen konnte. Er ſchwankte beitändig 
zwifchen dem Kaiferhaufe und feinem Großneffen von Bayern. 
Bon der anderen Seite drückte auf ihn die Furcht vor feinemt 
mächtigen Schwager von Frankreich. Bon franzöfilher Seite 
ift oft gejagt worden, daß Ludwig XIV, und fein Botjchafter 
in Spanien bei Karl II. feinen Schritt gethan, um ein 
Teſtament zu Gunften eines Bourbon hervorzurufen. Dieß 
it richtig, und zwar namentlich deßhalb, weil alle Mühe 
biefer Art vergeblich gewejen wäre, Seinem Schwager von 
Tranfreih gegenüber hegte der von ihm oft mißhandelte 
ſchwache König Karl II. nur zwei Gefühle, die in ihm mit 
einander rangen, Abneigung und Furcht. Das letztere Gefühl 
wußte Ludwig XIV. zu ftärken und auszunügen. Da es Far 
vorlag, daß Karl II. niemals gutwillig einen Bourbon zum 
Succefjor ernennen würde: fo ließ Lubwig XIV. ihm an- 
fündigen, daß er jeden Verſuch die Succefjion in Spanien 
feitzuftellen, betrachten und behandeln werde als einen Friedens: 
bruch gegenüber Franfreih. Die Drohung erhielt Nachbrud 
burh den Hinweis auf die franzöfifhen Bataillone, bie 
marjchbereit am Nordabhange der Pyrenäen ftanden. 
Anbercrjeits rechnete Ludwig XIV. auf die Macht eines 
befonderen National-Borurtheiles der Spanier. Es hatte ſich 
dort die Anſicht feitgefegt, daß alle die weiten Ränder, welche 
einſt Karl J. als römiſcher Kaifer der fünfte diefes Namens, 
als der Erbe des burgundifchen und des arragonilchecaftilifchen 
Haufes zuſammengebracht, deren Kronen wie auf feinem 
Haupte, jo auf demjenigen bes letzten Mannesfprofien feines 
Stammes, Karl's II, vereinigt waren — daß alle dieſe Länder 
ein untrennbares Gefüge barjtellten, dasjenige ber jpanijchen 
Monarchie, Es ift merkwürdig, daß der König Wilhelm IN. 
von England, indem er fi auf den von Ludwig XIV. her 
vorgefchlagenen Theilungsplan cinließ, dieſen ſpaniſchen Faktor 
ſehr wenig beachtet. Ludwig XIV. dagegen ſchlug diejes 
Borurtheil der Spanier fehr hoch an. Indem er vorausjah, 
daß die National» Spanier fi in eine Theilung ihrer Mo- 
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narchie nicht gutwillig fügen würden, rechnete er darauf, daß 
fie gegen einen folhen Plan ihre Zuflucht nehmen müßten 
zu ihm, der allein die Macht bejaß , fie dagegen zu ſchuͤtzen 
und die Monarchie beifammen zu erhalten, 

In der That rief die Kunde des erften Theilungs— 
Vertrages, zu Ende des Jahres 1698, den lauten Unwillen 
der Spanier hervor. Jedoch nicht nach Frankreich wendeten 
ih dann ihre Blide. Mit der Zuſtimmung feines Staats- 
raths entſchloß fih Karl I. zu einem Teſtamente, welches 
den jechsjährigen bayerijchen Kurprinzen Joſeph Ferdinand 
zum Erben der gefammten Monarchie einjchte, 

Die Hoffnung, daß damit die ungehenere Trage gelöst 
jei, währte nicht lange. Bereits zu Anfang Februar 1699 
raffte ein früher Tod den Fleinen Prinzen hinweg. 

Abermals bot dann Ludwig XIV, dem Könige Wil- 
beim IH. von England Verhandlungen über die Theilung 
der Spanischen Monarchie an, und abermals’Tieß Wilhelm II. 
fih ein. Die Verhandlungen fanden ftatt, wie die früheren, 
ohne Mittheilung an diejenigen, über deren Recht verhandelt 
wurde, den König von Spanien und ben Kaiſer, ohne ge: 
naue Kunde Wilhelm’s II. dagegen, daß nun erit in Spanien 
diejenige Partei erftarkte, welche die einzige Hülfe und Rettung 
gegen einen Theilungsplan erblicte in der Anlehnung an die 
Macht Frankreich. 

Unter dieſen Spaniern war nicht König Karl I. Er 
vielmehr, nun nicht mehr fchwanfend, war innerlich völlig 
für feinen Oheim, den Kaifer. Aber diefe feine Gefinnung 
gebieh noch für lange nicht zum Abſchluſſe, einerjeitS aus 
der Furcht vor Frankreich, andererjeits aus dem Mangel eines 
Haltes in feiner nächiten Umgebung. 

Seine Gemahlin Maria Anna, aus dem Haufe Pfalz: 
Neuburg, war die Schweiter der Kaiferin. Demgemäß läge 
e8 nahe anzunehmen, daß Maria Anna immer für ihren 
Neffen, den Erzherzog Karl, gewirkt babe, Sp hat man 


namentlich von franzöjifiher Seite ſpäter es darzujtellen ge— 
un. 3 
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ſucht. In Wirklichkeit verhielt fi die Cache anders. Biel- 
leicht hat Niemand dem Intereſſe des Faijerlichen Hauſes bei 
den Spaniern bis in das Jahr 1700 hinein jo ſehr ge— 
fchadet, wie die hochfahrenbe, zum Zorn und zur Rache ge= 
neigte Königin, und ganz befonders das Treiben ihrer beut- 
ſchen Günftlinge, vor allem der Gräfin Berlepfh, welche 
Geld nahm von Jedem, ber e8 ihr geben wollte. Maria 
Anna und die Berlepſch machten den deutſchen Namen in 
Epanien verhaßt. Aber bis in 1698 handelte Marta Auna 
wenigjtens nicht mit Abficht wider das Intereſſe des Kaifers. 
Dann jedoch trat ein neuer Gefichtspunft für fie mit ein, 
oder machte wenigitens fich nachdrücklicher geltend als zuvor. 
Eie war jung und Ichön, kaum über die Witte der Zwanziger, 
an der Seite eines Gemahles, der täglich dem Grabe ent⸗ 
gegen fiechte. Was wurde dann aus ihr? Daß fie hoffte auf 
eine zweite Heirath mit dem verwitiweten Daupbin von 
Sranfreih, ging bei den Diplomaten in Madrid wie in 
Baris von Munde zu Munde, Es iſt richtig zu fagen, daß 
der Botfchafter Harcourt in Madrid nicht ein beftimmtes 
Angebot ſolcher Art machte; aber die Reden, die er mit 
Zuftimmung Ludwig's XIV. namentli vor der Berlepich 
hielt, laſſen Feine andere Deutung zu als die Abſicht, dieje 
Hoffnung nicht abzufchneiden, fie vielmehr vege zu er= 
halten. Die verhüllte Warnung des treu meinenden Harrady, 
daß es nicht die Weife Ludwig's XIV. jet, unbeftimmt 
gegebene Verſprechungen zu erfüllen, blieben für lange 
Zeit bei der Königin Maria wie bei der Gräfin Berlepich 
wirkungslos. 

Der Zuftand dauerte bis in das Jahr 1700 hinein. 
Eben darum Fam ber arme franfe Karl II. bis dahin. nicht 
zu der Kundgebung eines feiten Entſchluſſes für das Taijer- 
liche Haus. Erit im März 1700 ging endlich der Königin 
Maria Anna die Gewißheit auf, daß alles Schönthun von 
franzöſiſcher Seite Lediglich bezwecke fie in Unficherheit zu 
belaffen und durch fie den König Karl Il. von einem ent⸗ 
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jcheidenden Entfchluffe abzuhalten. Die nächſte Folge diefer 
Erfenntnig war die Ungnade der Berlepfch , welche freilich 
ihr Erworbenes an ſpaniſchem, kaiſerlichem, bayerifchen, 
franzöfifchem Gelbe längft in Sicherheit gebracht hatte. Die 
andere politive Folge war die Rückkehr der Königin Maria 
Anna zu dem Kaijerhaufe, und demgemäß die Entjchlüffe 
Karl’s I. für daffelbe. 

Sm Frühling 1700 entfendete das Töniglihe Paar ben 
Herzog von Moles als Botfchafter nach Wien, ausgerüftet 
mit dem Auftrage und der bringenden Bitte, den Kaifer 
um die unverweilte Ucherfendung feines zweiten Sohnes, des 
fünfzehnjährigen Erzherzogs Karl, nad) Spanien zu erfuchen. 
An bie. [panifchen Statthalter in Mailand und Neapel er: 
gingen die Befehle, auf die Anforderung des Kaifers feine 
Truppen aufzunehmen, 

Inzwiſchen aber verlautete im Mai und Suni 1700 
der zweite Theilungs= Vertrag über bie fpanifche Monarchie, 
abgeichtoffen zwiichen den Königen Ludwig XIV., Wilhelm III, 
und der Republik Holland. Er beſtimmte, daß die italienischen 
Länder dem Dauphin zufallen follten, dem Erzherzoge Karl 
dagegen Spanien, Belgien und Weftindien. 

Der Kaiſer Leopold erflärte den Vertrag für unan- 
nehmbar. Nicht jedoch, weil er für ben Erzherzog die ge— 
fammte fpanifche Monarchie wollte. Man war fi in Wien 
völlig Klar darüber, die ſpaniſche Halbinfel gegen die Ueber: 
macht Ludwig's XIV. nicht behaupten zu Fönnen. Eben darım 
fand die Aufforderung, bie der Herzog Moles überbrachte, 
bei dem Kaijer feine Bereitwilligfeit, dieß zumal, da man 
von Paris die fichere Nachricht hatte, daß die franzöfifchen 
Kriegsichiffe im Mittelmeere den Befehl hatten, den Erz- 
herzog Karl im alle der Reife abzufangen. Der Kaijer und 
feine Räthe wären geneigt gewejen zu einen Tauſche der 
Bortionen. 

Hier aber trafen die verſchiedenen Intereſſen feindlich 
aufeinander. Der König Wilhelm II. als Holländer und als 

3* 
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Engländer wollte nicht Spanien, Belgien und Weftindien 
einem Bourbon Tiberantworten. 

Zubwig XIV, aber wollte das gejammte Erbe für das 
Haus Bourbon. Darum hatte er die Theilung in ber Weife 
vorgefchlagen, daß, gemäß dem Wunſche Wilhelm's III., 
Spanien und Belgien an das Kaiferhaus käme, in Flarer 
Borausficht jedoch, daß ber Kaifer ſich auf diefe Theilung 
nicht einlafen werde. Ludwig XIV, rechnete dann für das 
Ganze einerfeits auf feine Überlegene Macht, andererfeits auf 
bie nationale Eitelkeit der Spanier, weldhe die Monarchie 
als ein untrennbares Ganzes betrachtete. 

In der That machte die Kunde des zweiten Theilungs- 
Vertrages bie franzöftiche Partei in Madrid zur herrſchenden. 
Der Staatsrath ftellte, faſt einftimmig, an den König Karl II. 
das Verlangen, einen Prinzen des Haufes Bourbon zum 
Erben der Monarchie zu ernennen. So am 6. Juni 1700. 

Karl IL, geftügt auf Maria Anna, weigerte ſich. Nach 
einer neueren Nachricht hat er damals ſogar ein Teitament 
zu Gunſten des Erzherzogs Karl abgefapt!). Wenn dieje 
Nachricht genau ift, fo muß doch angenommen werden, daß 
fein Mitglied des Staatsraths gewagt hat gegenzuzeichnen. 

Gegenüber dem Haffenden Zwieſpalte, ver zwifchen ihm 
und feinem eigenen Staatsrathe fih aufgethan, gegenüber 
ferner der drohenden Haltung feines Schwagers von Frank⸗ 
reich fuchte der hinfiechende König eine Stüge von außen. 
Er wandte fi an das Oberhaupt ber Kirche, 

Und hier erjt gelangen wir zu der für den Voͤlkerfrieden 
Europa's eminent wichtigen Frage, ob und in weldhem Sinne 
der Papſt Innocenz XII, feinen Rath gegeben habe. Die 
von Frankreich her aufgebrachte, von ben Widerjachern ber 
Kirche nachgeſprochene Tradition ift befanntlih die, daß 


1) So berichtet Capefigue: Louis XIV. etc. t. IV. p. 15%. n. 2. 
Dort beißt es: L’original du testament est à Madrid: il porte 
la date de juin 1700. 
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Karl II, aus ſich ſchon für einen frangöfifchen Prinzen ge- 
neigt, vom Papfte Snnocenz XII. denjelden Rath empfangen 
und bemgemäß ein Teſtament zu Gunften des Herzogs von 
Anjou abgefaßt habe. 

Der erſte Theil dieſer Tradition, nämlid daß Karl II 
aus ſich einem franzöfifhen Prinzen geneigt geweſen fei, 
widerlegt fich durch die bereit8 angeführten Thatfachen. Der 
zweite Theil der Tradition, nämlich der vermeintliche Rath 
von Innocenz XII. für Karl II, mißt dem Papfte nicht bloß 
eine große Parteilichfeit für das Haus Bourbon bei, dem 
gemäß cin ſchweres Unrecht wiber ben Kaifer, fondern zu- 
gleich eine unglaubliche Thorheit. Denn was im alle ber 
LUeberweifung der gejammten fpanifchen Monarchie an das 
Haus Bourbon dem Papſtthume und demgemäß der Freiheit 
der Kirche bevoritand, werben wir fpäter aus ben eigenen 
Worten des competenteften Beurtheilers, nämlich Ludwig XIV. 
jelbft, zu vernehmen haben. Was aber Ludwig XIV. darüber 
bachte, das Fonnte man in Rom, wenn auch nicht in aus- 
drücklichen Worten wiffen, doch nach der Erfahrung langer 
Sabre ziemlih genau errathen. Auch die Gegner Roms 
werden aber zugeben, daß dort eine Neigung zur Selbitver- 
nichtung geichichtlich nicht nachweisbar feyn dürfte. 

Indeſſen eine direkte Antwort darauf wird fich erit er- 
geben in Anlaß der Bapftwahl, die nach dem Tode Karls II, 
ftattfand. 

Für jett haben wir e8 zu thun mit dem Verlaufe der 
Dinge zu Lebzeiten von Innocenz XI., im Sommer 1700, 
und zwar haben wir diefen Verlauf zu erfahren auf Grund 


. unmittelbarer und ungweifelhafter Dokumente, hauptjächlic) 


aus den Berichten des kaiſerlichen Botſchafters bei Inno— 
cenz XII., des Grafen Lamberg!). 


1) Die Berichte Lamberg’s find fogar zweimal vorhanden. Zuerſt 
bie laufenden in beutjcher Sprade, in ben Romanis bes k. k. 
Archivs. Dann bat Lamberg nach dem Enbe feiner Miffion in 
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Karl II. hatte bei fich feine Entjcheidung getroffen zu 


Gunften des Erzherzogs Karl. Nicht über die principielle 


Trage alfo Fonnte er den Papſt zu Rathe ziehen wollen, 
fondern über die Ausführung des Entjchluffes ohne Krieg. 
Er fuchte daher die Vermittelung bes Papſtes nad, indem 
er ihm zugleih über die ganze Sachlage Bericht erftatten 
ließ. Um völlig aufrichtig dem Kaifer gegenüber zu handeln, 
ben er in denfelben Tagen durch Moles auffordern ließ, den 
fünfzehnjährigen Erzherzog Karl nah Spanien zu jenden, 
theilte er ihm feine Anficht in Betreff des Papftes mit und 
Ichickte eine Abjchrift feines Briefes ein. In der Minifter- 
Gonferenz , die darüber in Wien zufammen trat, wird der 
Zweck der Berathung angegeben mit den Worten: „Weber den 
Brief des Königs von Spanien, dab er e8 auf des Papſtes 
Mediation remittirt habe”!). Auf den Antrag bes römifchen 
Königs Joſeph warb der Beichluß gefaßt, durch den Bot: 
ſchafter in Rom, den Grafen Lamberg, dem Papſte ermuth: 
igend zureben zu laflen. 

Unterbefien war das Handjchreiben Karl’s II. bereits 
in Rom eingetroffen. Der ſpaniſche Botichafter Uzeda über- 
reichte e8, Innocenz XII., damals 85 Jahre alt, Hatte in 
den legten Monaten jehr abgenommen. Er war matt, oft 
trank, und hätte lieber alle wichtigen Gejchäfte feinem Nach— 


Rom, 1702, eine Relazione finale in italienifcher Sprache verfaßt, 
direkt für ben Kaiſer bejtimmt, nicht jedoch kurz zufammenfaffend 
wie bie Final-Relationen ber Venetianer, fonbern ausführlich, oft 
fpecieler als jene Berichte. Auch bie Relazione ift im k. f. Ar: 
chive unter ben Handſchriften derjelben. Nr. 963. Beide Reiben vorn 
Berichten find bisher für die Geſchichtsſchreibung nicht benükt 
worden. 

1) Die Notate zum Conferenz-Protofol vom 6. Juli find abgedrudt 
bei Gaedefe: Die Politik Oefterreihß u. ſ. w. Bd. II. ©. 188. 
— Demnach hat der Brief der Conferenz vorgelegen, ift jedoch 
in den überhaupt Tüdenhaften Hispanicis des k. k. Archivs nicht 
anfzufinden, 





P. Innocenz XII. und Karl IT. von Spanien. 39 


folger überlaffen!), Der Anfrage jedoch des Königs von 
Spanien glaubte er fich nicht entziehen zu dürfen. Der päpjt- 
lihe Stuhl war in jo weit direft bei der Sache betheiligt, 
daß ihm bie Oberlehnsherrlichkeit der Königreiche Neapel 
und Sicilien zujtand. 

Der franzöfifhe Botfchafter, Prinz von Monaco, ge: 
dachte dieß Verhältnig zu benugen, um jedenfalls den eigent- 
lihen Auftrag Uzedas zu errathen. Er bat um eine Aubdienz 
und erjuchte darin den Papſt Innocenz XI. im voraus um 
die Belehnung von Neapel für den Dauphin, dem der Theil- 
ungsvertrag dieſes Land zuſprach. Innocenz XII. erwicherte: 
„Bir Lönnen nicht, weil wir vor einigen Tagen dem Spanifchen 
Botjchafter diefelbe Bitte abgejchlagen haben“). Demnach 
ergibt ſich, daß Karl II. die Bitte um die Vermittelung bes 
Papftes fo verftand, daß die Autorität deffelben im voraus 
den Erzherzog Karl als den Erben ber fpanifchen Kron- 
länder in Italien decken follte. 

In denſelben Tagen trat der venetianifche Botfchafter 
por den Bapjt mit dem Erbieten zu einem Bündniffe gegen 
jegliche Macht, die den Frieden Italiens ftören würde. 
Innocenz XI. erwieberte: „Wir find zu alt, um ung eine 
folche Laſt aufzubürden; der König von Spanien wird länger 
leben als wir: darum bleibt unferem Nachfolger eine Für— 
forge diefer Art vorbehalten“?). 

Unterdeffen traf aud bei dem Grafen Lamberg der 
Auftrag von Wien ein, mit dem Papſte über bie fpanifche 
Angelegenheit zu reden. Innocenz XII. zögerte die Audienz 
zu bewilligen, weil er, ‘wie Zamberg von anderer Seite her 
vernahm, den Zweck ahnte, In feinem Berichte an den Kaijer 
verwahrt fih Lamberg, daß er bis dahin niemals mit dem 
Papſte geredet, auch fich nicht unterftehen würde, ohne aus⸗ 


1) Lamberg's Beriht vom 26. Juni, alfo vorher. Im k. k. Archiv. 
2) Zamberg’s Beriht vom 10. Juli. 
3) Lamberg's Beriht vom 10. Juli 4700. 
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drücklichen Befehl eine jo wichtige Angelegenheit zu be— 
rühren!). 

Noch bevor Lamberg feine Bitte bei dem Papſte erfüllt 
ſah, gelangte an ihn der neue Befehl, ſich mit dem fpanifchen 
Botfchafter Uzeda darüber in’s Einvernehmen zu feßen. 
Uzeda galt in Wien als zuverläffig kaiſerlich gejinnt, und 
betheuerie feinerfeitS diefe Gejinnung bis zum Tode Karl's 11. 
Sn derfelben Weife benahm er fich gegenüber dem Grafen 
Lamberg. 

Auf die Anfrage deſſelben berichtete Uzeda über ſeine 
letzte Audienz. Er babe, ſagte er, ben Papſt ſchwach und 
hinfällig gefunden, und auf ſeine Reden immer die Antwort 
erhalten: „Der König von Spanien iſt jung und ich bin 
alt. Darum gehört die Angelegenheit nicht in mein Ponti— 
fifat, jondern in dasjenige meines Nachfolgere.” — „Sch gebe 
zu, habe Uzeda entgegnet, daß der Schade derjenige des Nach- 
folgers Ew. Heiligkeit jeyn würde; aber die Schande wäre 
biejenige bes Papſtthumes Ew. Heiligkeit.” — Um fich dem An- 
bringen Uzeda's zu entziehen, erwiederte Innocenz XI. auf's 
neue: „Aber was kann ich dabei thun?“ — So der Bericht 
Uzeda's. Er Sprach weiter feine Anficht dahin aus, daß 
Lamberg nicht eine andere Antwort erhalten würde „Was 
mich ſelbſt und die Spanier betrifft, ſchloß Uzeba: fo er- 
warten wir die Entſchlüſſe des Kaijers, um darnach uns zu 
richten.” 

Das Erjuchen Lamberg's um eine Aubienz blieb mehrere 
Tage vergeblih. Der päpftliche Kämmerer wandte die Hibe 
ein, bie dem Papſte es nicht verftatte. Endlich jedoch ward 
für den Abend des 24. Yuli die Audienz angefegt. Da 
Zamberg vorberfah, daß dennoch die Schwäche des Papſtes 
nicht geringer feyn werde, als Uzeda bei feiner Audienz fic 
beobachtet, jo fchrieb er für alle Fälle die Anrede nieder, 
wie fie der Zaiferlichen Inſtruktion entſprach. Er berichtete 


1) Lamberg's Beriht vom 17, Juli 1700, 
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zunächſt die Thatfachen des Theilungsvertrages. Dann fuhr 
er fort: „Der Kaifer mißbilligt den Vertrag, weil er ge— 
jchlojfen it ohne die Juftimmung des regierenden Königs 
von Spanien, ferner weil er mit folher Rüdjichtslofigfeit 
eingreift in fremdes Necht, dann weil bie gejchehene öffent: 
lihe Kundmahung die Gemüther wider einander erregt und 
die Bafallen ihrem rechtmäßigen Oberherrn enifrembet. Die 
verberblichen Folgen treffen nicht bloß das Erzhaus, ſondern 
bas gefammte Europa, und bejonders Ftalien. Dem, wenn 
der König von Frankreich hier Herr bleibt, mit Ausſchluß 
des Erzbaufes, welhem dem Nechte nach das Erbe ber 
ſpaniſchen Monarchie gebührt: fo werben nicht bloß die Fürften, 
denen bie Nachbarſchaft Frankreichs immer gefährlich, hülflos 
einem beitändigen Joche erliegen, fondern es fteht aud) die 
römische Kaijerfrone in Gefahr.“ 

„Die Berwegenheit der theilenden Mächte geht ferner 
fo weit vorzufchlagen, daß, wenn der Kaifer nicht binnen 
drei Monaten jich erkläre, ein Dritter berufen werden folle, 
um einzutreten in den Untheil, durch welchen man das Erz— 
haus Defterreich für fein Anreht auf das Ganze abfinden 
will. Ein jo ungewöhnliches, unziemliches, drohendes Verfahren 
ift jedoch nicht geeignet den Kailer zu übermwältigen. Bevor 
er weicht, wird er eher alles wagen und die Entjcheidung 
dem gerechten Gotte anheim jtellen.“ 

„Ew. Heiligkeit wollen dabei erwägen, daß, wenn ein 
folder Vertrag Beltand hätte, die Künigreiche Neapel und 
Sieilien als Eroberungen der Krone Frankreich dem galli- 
fanifchen Kirchenthume ſich zu unterwerfen hätten. Das hei— 
(ige Collegium der Cardinäle würde unterthan, und der Papſt 
nicht mehr als ber allgemeine Vater der Ehriftenheit betrachtet 
werden.“ 

„Der Kaifer hat den Gefandten der Vertrags - Mächte 
ansmeichende Antworten gegeben. Der König von Spanien 
bagegen hat ihm fund gethan, daß er Ew. Heiligkeit um 
Rath und Vermittelung erfuchen wolle. In derjelben Weife 
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hegt auch ber Kaifer fühnliches Vertrauen zu Ew. Heiligfeit, 
und hofft von Ihrer Berfon die Gerechtigkeit, daß fie ſich zu fo 
verberblichen Beftimmungen nicht herbeilaffen, ſondern ſich 
erklären werden für das Kaiferhaus, welches fi ftüßt auf 
die Nechte des Blutes, auf die Verzichte von franzöfifcher 
Seite, auf die Verträge, auf bie feierlichen Eide, auf das 
Teſtament Philipp’s IV. und auf viele andere Gründe, Denn, 
wenn nicht, fo würde der PBapft, mit dem Fluche der Nach— 
welt beladen, angejehen werben als ver Urheber des daraus 
erwachjenden Unheils, und würbe vor Gott Rechenſchaft ab: 
zulegen haben für die Vergießung fo vielen Chriftenblutes-"), 

Der alte Bapft, matt und bleih, eingefallenen Aus- 
jehens, vernahm die Rede mit Aufmerkfamfeit. „Es ift ein 
beflagenswerther Tall, erwieberte er; aber was fünnen wir 
dazu thun? Man entzicht uns die Autorität, die dem Statt- 
halter Chrifti gebührt, und kümmert fih nicht um ung.“ 
Lambert erwiederte: „Ew. Heiligfeit wollen bebenfen, daß 
alle Fatholifchen Potentaten Ihr Amt in hoher Verehrung 
halten, und daß Ihr gewichtiger Sprud mehr vermögen 
wird als alle anderen zuſammen.“ — „Herr Botfchafter, 
verfeßte SInnocenz XII., glauben Sie mir, nicht Alle gleichen 
an Frömmigkeit dem Kaiſer.“ — Lamberg wieberhelte: 
„Wenn Ew. Heiligkeit Ihre Autorität geltend machen wollen, 
ſo werden Sie Gehör finden, nur freilich mit dem Unter- 
Ihiede, daß die Einen aus Liebe, die Anderen aus Furcht 
ih fügen. So beweifen es ja die zahlreichen Beifpiele Ihrer 
Vorgänger.” — Innocenz XII. entgegnete: „Wie Fönnen wir 
vermitteln bei dem Prinzen von Oranien und bei den Hol- 
Ländern?" — „Nicht auf diefe hauptfächlich kommt es an, 
jagte Lamberg, fondern auf den König von Frankreich. Wenn 
biefer gefüigig gemacht werden kann: fo ift es mit dem Ein— 


1) Che altrimente il Papa con scandalosa esecrazione sarebbe 
stato riputato autore della calamita, che ne sarebbero nate 
e averebbe avuto a rendere conto a Dio della effusione di 
tanto sangue Cristiano. 
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Ipruche jener Anderen zu Ende.” Innocenz XI. eriwieberte: 
„Der König von Spanien befindet fich- wieder wohlauf: alfo 
it die Sache noch gar nicht reif.” 

Zamberg erfannte, daß eine beitimmte Aeußerung nicht 
zu erlangen war. Er überreichte feine Schrift. Papſt Inno— 
cenz XU. nahm fie in die Hand. Dann redete er Vieles zum 
Lobe der Frömmigkeit des Kaifers, und ſchloß, daß er an 
feinem Orte und zu feiner Zeit thun würde was er vermöge. 
Zamberg beobachtete, daß die Kräfte des alten Mannes nad): 
ließen, daß er fich jehnte Feine weiteren Einwürfe mehr zu 
hören. Lamberg ſchied. 

So am 24. Juli 1700. Der Botſchafter nahm, wie er 
berichtete, die Ueberzeugung mit hinweg, daß der Papſt dem 
Könige von Spanien nicht einen dem Kaiſer nachtheiligen 
Rath gegeben babe. Diefe Anficht warb ihm beftätigt durch - 
ben Cardinal Staats-Sefretär Spada. Die Antwort an den 
König von Spanien, erwieberte Spaba auf die Anfrage 
Zambergs, fei allgemein gehalten: Der Papſt wünjche dem 
Könige ein langes Leben und werbe, wenn es nöthig, jeine 
väterliche Fürſorge vorzufehren nicht ermangeln'). 

Das vermeintliche Breve des Papſtes Innocenz AN. an 
den König Karl II., welches der franzöfifchen Trabition eines 
Rathes von Innocenz XI. für ein Xeftament zu Gunſten 
bes Herzogs von Anjou zur Grundlage dient, trägt das 
Datum des 6. Juli?), alfo achtzehn Tage vor der Audienz 
von Lamberg. Man wolle fich die Trage beantworten, ob 
einer folchen Aubienz gegenüber jenes Breve moralifch halt: 
bar ift. 

Es fragt ſich alfo, was der Papſt gerathen hatte. Es 
war befannt geworben, daß Innocenz XI. zur Berathung 
der ſpaniſchen Angelegenheit eine befondere Congregation nieder= 


1) Lamberg's Bericht vom 24. Juli 1700. 
2) Es it abgebrudt in beim vorerwähnten Werke von Hippeau, 
t. I. p 233. 
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gefeßt hatte, beftehend aus den Gardinälen Spada, Albani, 
San Ceſareo. Der Wortlaut des Ergebniffes biefer Berath- 
ungen wurde im tiefiten Geheim gehalten, ſowohl damals 
gleich wie auch ſpäter. Doc, erfuhr Lamberg als den haupt: 
ſächlichen Inhalt das Folgende: „Franfreih Hält an ben 
Grenzen Spaniens furchtbare Streitkräfte bereit, ausgejtattet 
mit allem was erforderlich, um Spanien zu überwältigen. 
Deßhalb Steht den Spaniern das Geſchick bevor, unter bas 
Joch Frankreichs zu gerathen und ihr Land behandelt zu 
ſehen wie eine eroberte Provinz. Im Befige der Mittel und 
der Schäbe Spaniens würden die Feinde im Stande ſeyn, 
mit der gefammten übrigen Welt den Krieg aufzunehmen. 
Menn dagegen die Spanier den Schuß Frankreichs anrufen 
und fid einen Prinzen von bort her zum Negenten erbitten: 
jo würden fie ihren Königreihen die alten Privilegien er- 
halten. Diefes Syſtem würde dann mit der Zeit fich ändern 
oder fejter begründen. Wenn es jich begründet, jo würbe 
Spanien ficher feyn nicht als eroberte Provinz behandelt zu 
werden; wenn es fich ändert und wenn in folcdhem Falle 
Europa die Waffen ergreift, um jeine eigene Freiheit zu 
vertheidigen, fo wird es immer bei ben Spaniern ftchen, 
günftige Gelegenheiten zu benußen”?). 

Lamberg berichtet, daß dieß Gutachten bei welterfahrenen 
Perfonen Anerkennung gefunden habe. Wir unjerfeits fehen, 
daß der Kardinal Spada Recht hatte es als allgemein zu 
bezeichnen , injofern es Lediglich eine politifche Erwägung ift 
und die NRechtsfrage nicht einmal berührt. Der Hinweis auf 
bie politifhe Zweckmäßigkeit für Spanien, fi mit dem 
übermächtigen Tranfreih abzufinden, ift fehr verfchieden 
von einem Rathe für Karl I, einen franzöjiichen Prinzen 
zum Erben einzufeßen, oder gar dieß zu thun in Betreff der 
geſammten Ländermajfe, deren Kronen Karl II. auf feinen 
Haupte versinigte. Denn die unmittelbare Bedrohung, von 


1) In der Relazione del conte di Lamberg, 
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welcher in jenem Gutachten die Rebe, bezog fih doch nur 
auf das eigentlihe Königreih Spanien, nicht auf Belgien, 
noch auf bie Länder in Stalien, nämlich Mailand, Neapel, 
Sicilien. Da der König Karl IL, indem er- die Vermittelung 
bes PBapftes anrief, ihm von dem Stande der Sache völlige 
Kunde gegeben: jo darf mit Sicherheit angenommen werben, 
bag dieſe Mittheilung auch die Befehle mit umfaßte, welche 
Karl II., gleichzeitig mit der Sendung des Botfchafters Moles - 
nah Wien, an die Gouverneure diefer Länder hatte ergehen 
laſſen, nämlich für den Fall, daß der Kaiſer Truppen nad) 
Mailand und Neapel jchicke, diefe aufzunehmen. Der ſpaniſche 
Etatthalter Baubemont in Mailand legte ſpäter den Franzoſen 
das Driginal diefes Befehles vor!). Indem aljo das Gut— 
achten der drei Cardinäle den Theilungs = Vertrag völlig un= 
berücfichtigt ließ, dagegen indireft anerkannte, daß der Kaijer 
nicht vermöge, das eigentliche Spanien wider die Uebermacht 
Tranfreihs zu ſchützen, ließ es ftillfchweigend die Voraus: 
ſetzung durchblicken, daß der Kaifer die Länder Karl's IL, 
in Italien beanfpruchen werde, Wie das Gutachten der drei 
Cardinäle und demnach der Rath des Papſtes an Karl IL 
bie Dinge im voraus ber Hauptjache nach fo zeichnet, wie 
fie fih nach dem unfäglichen Kriege um die fpanifche Suc— 
cefjion durch den Uirechter Frieden geitaltet haben: fo Fann 
das Gutachten auch nicht als feindfelig wider den Kaifer be- 
zeichnet werden. Es ftimmte vielmehr mit den damaligen Er: 
wägungen in der Hofburg zu Wien nahe zufammen. Der 
Kaifer Leopold fandte damals feinen Sohn Karl nihf nad 
Spanien, wie ber König Karl II. es wünfchte, Daß er e8 
dennoch drei Jahre päter that, gefchah nicht aus eigenem An- 
triebe, ſondern auf den Rath, oder richtiger auf bie Forderung 
feiner Bunbesgenofjen, der Seemächte England und Holland, 

Man hat ferner die franzöfilche Tradition, daß Inno= 
cenz XII. den Rath gegeben, einen Bourbon als Erben ber 


4) Bericht des Grafen Teile an Lubwig XIV., vom 4. Januar 1701, 
bei Pelet: me&moires militaires etc. t. 1. p. 209. 
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gefammten fpanifhen Monarchie zu ernennen, zu ftüen ge= 
jucht auf ein beſonders freundliches Einvernehmen, welches 
damals zwilchen Rom und Berfailles ftattgefunden habe. Es 
ift die Frage, ob diefe Annahme mit der Wahrheit beftcht. 

Eben damals, am 22, Zuli 1700, ftarb der Defan des 
Cardinal-Collegiums, der Carbinal Cibo. Dem Herfommen 
nach mußte die Würde verftammen auf den Vice-Delan, den 
Cardinal Bouillon. Eben diefer aber war bei Ludwig XIV. 
in fchwerer Ungnadee Der Botfchafter Monaco und bie 
franzöjifchen Sardindle H’Eftrees und Janſon-Forbin, die beide 
immer in erjter Linie nicht als Gardinäle der Kirche, Jondern 
als Diener des Königs von Frankreich erſcheinen, baten den 
Bapft dringend, daß, bevor er ein Eonfiftorium abhalte, wenig- 
jtens die Rückkehr ihrer Eouriere von Verſailles abgemwartet 
werde. Die gejammten anderen Cardinäle legten Einſpruch 
ein. Da der Ordnung gemäß, fagten fie, der Carbinal 
Bouillon in das Dekanat aufrüde: To entfpreche c8 nicht der 
Würde und der Autorität des heiligen Stuhles, darüber eine 
Zuftinmung oder Nicht = Zuftinmung irgend eines Königs 
abzuwarten, Diefe Reden jchlugen durch. Innocenz XII. feßte 
das Eonfiftorium an auf den 2. Auguſt!). 

Es kam nicht dazu, Vom Tage vorher an, dem 1. Auguft, 
war die Lebenskraft des Säjährigen Papftes im raſchen Ab- 
nehmen. Nocd weniger aljo Tonnte bie fchwierige ſpaniſche 
Angelegenheit zur abermaligen Erwägung kommen. Das 
Siechthum des Papjtes Innocenz XI. 309 fich bin bis zum 
27. September 1700. Dann jtarb er. Seit Monaten fohon 
hatten fich die Cardinäle zum Conclave in Rom angefammelt. 
Tür lange Zeit konnte man fich nicht einigen. Daß indeſſen 
die weit überwiegende Mehrheit der arbinäle für eine 
Steigerung der Macht des Königs von Frankreich nicht bei- 
tragen wollte und nicht wollen Fonnte, ergibt fih mit Noth- 
wendigfeit aus der Sachlage. (Schluß folgt.) 


1) Lamberg’s Bericht vom 31. Juli. 


IV. 


Finanz- und Vollswirthſchaft in Nordamerika. 


Das moderne Finanz- und Crebitwefen und feine Haupt: 
Werkzeuge, die Aktiengefellichaften und Zettelbanten, haben 
in allen civilifirten Staaten einestheils die Kluft zwifchen 
Reih und Arm auf eine erjchrediende Weife erweitert und 
ſaͤmmtliche Vermögen mehr und mehr in den Händen Weniger 
concentrirt, anderentheil® aber der allgemeinen Corruption 
allen erdenklichen Vorſchub geleiſtet. So ift dem focialen 
Umfturze, der unter jolhen Umftänden nicht mehr lange auf 
ih warten Lafjen wird, der Weg bereitet. Diejelben Urfachen 
erzeugen aber überall biejelben Wirkungen, und nicht nur das 
altersichwache Europa, fondern auch das jugendliche Nord— 
Amerifa, wenn e8 nicht noch bei Zeiten einlenft, wird die 
Früchte der „modernen Ideen“ zu often befommen. Faſt nod) 
mehr als in Europa ift in Nordamerika die gefammte Banf- 
und Eijenbahngefchichte nur ein einziger großer Schwindel- 
Skandal. Beginnen wir mit den Eifenbahnen. 

‚ Am 1. April 1872 brachte die „Revue des deux Mondes“ 
eine Studie über das amerikaniſche Eifenbahnwejen, ber wir 
Folgendes entnehmen: „Bon Anfang an fagte man dem 
Volle, dag die Induſtrie der Eifenbahnen wie jede andere 
ber Concurrenz unterworfen und daß dieſe Concurrenz ein 
unfehlbares Mittel jet, um zu verhindern, daß die Tarife 
über Gebühr hinaufgefhraubt würden. Man begreift, daß 
der Erfolg diefer Vorausficht nicht entſprach. Die amerika⸗ 
niihen Bahnen haben das Schaufpiel der ungeheuerlichiten 
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Tarifſchwankungen gegeben. 1869 ſtieg der Transportpreis 
zwiſchen New-York und Chicago von 5 Sh. auf 40 Sh. per 
Tonne. Zuweilen betrug der Tarif 25h. zwilchen New-York 
und Chicago und 37 Sh. für diefelbe Strede in entgegens 
gejegter Richtung. Am häufigſten machten fich zwei concur- 
rirende Compagnien den Verkehr zwifchen den Endpunkten 
ihrer Linien, welche fie beide bedienten, durch übertriebene 
Ermäßigungen ftreitig, und fie erholten fih für bie hierbei 
entftehenden Verluſte, indem fie den Tarif für den. zwilchen- 
liegenden Verkehr über alles Maß erhöhten (wie befanntlich 
in Deutfchland auch), und zwar dieß in einem Grade, welcher 
die jo übertriebenen Schwankungen ausgejeßte Induſtrie 
ruiniren muß. Zuweilen ſuchten die Volfsvertretungen dem 
Mißbrauche des Monopols vorzubauen, aber die Vorfchriften, 
welche fie zu dem Ende erließen, wurben leicht umgangen. 
Nicht felten findet man in den älteren Concejjionen einen 
Artikel, welcher vorjchreibt, die Tarife herabzufegen, fobald 
bie Dividende der Gejelichaft einen gewiffen Betrag über: 
fteigt : unnütze VBorficht in einem Lande, wo, bei dem Mangel 
finanzieller Controlle, das Gouvernement niemals weiß, wie 
hoch fi genau das Anlagecapital beläuft. Außerdem, aber 
freilih etwas fpät, fuchte man die Fuſion rivalifirender 
Eompagnien zu verbieten. Was gefchah nun? Sie fufionirten 
fih doch, ohne daß es den Anfchein hatte Zum Beifpiel 
famen fie überein, die Einnahme aus dem Verkehr zwifchen 
ben gemeinfamen Endpunften der beiderfeitigen Linien zu 
theilen, dagegen das Monopol für den zwifchenliegenden 
Verkehr feitzuhalten. (Eine andere Form der Umgehung 
obigen Berbotes fand man in der Pachtung ‚auf 999 Jahre‘.) 
Dan kann fich eben nicht befonders darüber wundern, Daß 
bie großen Aftiengefellfchaften die Gejeße umgehen ; fie find 
gewaltige Mächte in einem Lande, wo Fraft des allgemeinen 
Stimmredtes die Verwaltung und Volksvertretung den 
Reichiten und — Verwegenſten gehört.” 

„Seht nun aus den Kämpfen diefer großen Altiengejell- 
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Ihaften, welche nicht nur der Regierung, fondern auch der 
Juſtiz und der Intereſſen ihrer Aktionäre zu ſpotten fcheinen, 
nicht bis zur Evidenz ber Beweis hervor, daß bie ‚freie 
wirthfchaftlihe Bewegung‘ ohnmächtig ift gegenüber all den 
Mißbräuchen? Wird man die folgenden Schlußfolgerungen 
des Herrin Adams!) nicht für gerechtfertigt Halten müffen: 
‚Die Thatfachen, welche wir berichtet haben, enthüllen dem 
Leſer die Corruption unjeres focialen Gebäudes. Kein Theil 
unjerer Organijation hat fich als gefund herausgeftellt, wo er 
auf die Probe geftellt wurde. Die Boͤrſe ift eine Spielhälle. 
Die Bureaus unferer großen Aktiengeſellſchaften find geheime 
Eonventionen, wo bie Direktoren und Berwaltungsräthe ben 
Ruin ihrer Mandatare ausheden. Das Geſetz ift eine Höllen- 
Mafchine im Dienfte der Gottlofen (Majeftät des Geſetzes!); 
jelbft unter dem Hermelin des Richters verbirgt fich der Geilt 
ber Faktion; der Palaft der Volksvertreter iſt eine Halle, 
in der man Geſetze an den Meeiftbietenden verfteigert, während 
die öffentliche Meinung zum Schweigen und zur Ohnmacht 
verdammt ift.“ Die verfchiedenen Arten der Regierung, deren 
die Gefchichte erwähnt, Autokratie, Ariftofratie, Demokratie, 
verjhwinden vor einem neuen Syſtem, welches die Frucht 
bes 19. Sahrhunderts ift: nämlih der Herrſchaft 
der Altien= Scjellfhaften.... Diee un: 
geheuren Unternehmen, welches auch ihre Verwaltung 
fei, haben einen gemeinfamen Charakter: fie haben weder 
Herz noch Seele, fie haben Fein Gefühl, fie ſuchen in allen 
Dingen nur ihren VBortheil, ohne fih durch Erwägungen der 
Gerechtigkeit und Billigfeit aufhalten zu laſſen. Es ift un- 
ſchwer zu begreifen, was eine Nation zu fürchten hat, bei 
welcher die Eiſenbahn-Aktiengeſellſchaften, welche keine Ge- 


4) „Chapters of Erie etc.“ by Ch. and H. Adams Boston 1871. 
Sehr viel in biefem Werke forbert zu Vergleihungen zwiſchen 
deutſcher und amerifanifcher Eorruption auf — gleihe Urfachen, 
gleihe Wirkungen. 
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walt im Zaume hält, c8 verjtanden haben, die gejeßgebenden 
Berfammlungen, die Tribunale, die Regierungen mit ihren 
Greaturen zu befegen. Und diefer Zuftand eriftirt in ven Ber: 
einigten Staaten, Die verftändigen Leute fragen fich nunmehr, 
welhe Mittel anzuwenden find, um eine fo gefahrvolle 
Situation zu überwinden. Das Uebel kommt daher, daß man 
zu fehr auf die Wunder der Concurrenz und bie ‚freie wirth- 
Tchaftliche Bewegung‘ gerechnet hat.“ 

Nun, die Wirkungen des Aktien- und Bankunweſens 
find allenthalben dieſelben. Sie haben überall die Parla— 
mente, die Preſſe und das öffentliche Rechtsbewußtſeyn 
corrumpirt und das Ende diefer Entwidelung ift in allen 
damit beglückten Ländern das moralifche Chaos. Hierin haben 
die Bereinigten Staaten von Nordamerika gar nichts voraus 
vor den modernen Staatsweien Europas. Auch in Nord- 
amerifa find der Congreß und die meiften Legislaturen Der 
Einzelftaaten von der allgemeinen Corruption angeftedt. Die 
großen öffentlichen Arbeiten, beſonders die Bauten der Eifen- 
bahnen und Kanäle werden von den Staats - Legislaturen 
oder vom Congrejje vergeben und ihnen oft bedeutende Sub- 
pentionen bewilligt, welche gewöhnlich in Abtretung öffent- 
licher Ländereien beſtehen, die die Gejelljchaften fpäter an 
die Anfiedler möglichit theuer verfaufen, wobei nicht jelten 
auch noch große Schwindeleien verübt werden. Früher, als die 
großen Banken und Aktiengefellfchaften noch nicht den über 
mächtigen Einfluß bejagen wie heute, hatten die Amerikaner 
bei der Vergebung der Hffentlichen Ländereien den leitenden 
Grundſatz befolgt, den Auffauf derfelben durch reiche Speku— 
lanten zu verhindern, und begünjtigten durch weife Gejeße 
— wie das „homestead“ Gejeg vom Jahre 1862, welches 
jedem wirklichen Anfiebler das Recht gibt, von den Re= 
gierungsländereien 160 Acres für den bloßen Betrag der 
Vermeſſungskoſten zu erwerben unter der Bedingung, daß 
er binnen einem Jahre das Terrain einzäunt und ein Haus 
barauf erbaut — die Errichtung von Adergütern mittlerer 
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Größe in den neuen Staaten des Weltens, wo Seber bis 
640 Acres von den öffentlichen Ländereien erwerben Eonnie 
zum Preiſe von 1% bis 2% Dollars per Acre unter der 
einzigen Bedingung, die Strede einzuzäunen. 

In neuerer Zeit hingegen hat bie „radifale" Mehrheit 
des Congreſſes (hier fehen wir ganz bafjelbe wie in der 
„Freien“ Schweiz, wo auch bie NRadifalen im Dienfte ber 
Eifenbahnkönige und Bankdirektoren arbeiten, oder wie in 
Sranfreih, wo die Gambetta, Freycinet und Comp. ſich 
Millionen auf Koften des Volkes erwerben) ungeheure Streden 
Landes — im Ganzen mehr als 200 Millionen Acres Land 
oder 20,000 deutſche Duadratmeilen — an die mächtigen 
Eiſenbahngeſellſchaften verfchleubert und zwar gerade das 
fruchtbarſte und beftgelegene Land, fo daß heute ſchon ber 
Anfiebler, der fi auf NRegierungsland niederlaffen will, in 
ganz entlegene Gegenden des fernften Weftens ziehen muß, 
wo — nur mit Ausnahıne von Dregon- und Wajhington- 
Territorium — wegen Wafjermangels bloß ein jehr Kleiner 
Theil culturfähig ift. Iſt aber einmal alles culturfähige 
Land im Meften occaupirt, fo erhält die Umiturzpartei, 
die heute faft nur aus Deutfchen und Franzojen beſteht, ganz 
andere Chancen, als fie bisher beſeſſen hat. 

Einjtweilen haben es in verjchiebenen Staaten bie 
großen Finanzmächte dahin gebracht, daß fie faft zu ab- 
foluten Herren des Landes geworben find. Eines der wirl- 
famften Mittel, um zu diefem Zwede zu gelangen, war — 
außer der Beitehung der Geſetzgeber — die Fuſionirung der 
Geſellſchaften untereinander. Außer einigen Lofalbahnen find 
bie großen Arterien der Communifation zwijchen der Küfte und 
bem inneren bereits in den Händen von drei ober vier großen 
Geſellſchaften, welche jeve Concurrenz unterdrüdt haben und 
duch ihr Tarife ganzen Staaten ihre Geſetze vorfchreiben. Diefe 
Geſellſchaften befigen viefige Ländereien, ganze Kohlendiftrikte, 
die beiten Kanäle und können nun, was fie auch durchaus nicht 


verfäumen, ben ganzen Erporthandel nach Belieben birigiren, 
4? 
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Ebenſo verderblich wie die Eiſenbahngeſellſchaften wirken 
in Nordamerika die großen Banken, wie denn überhaupt die 
Geſchichte des Bank- und Aktienweſens in den Vereinigten 
Staaten ganz beſonders lehrreich iſt. Auch tritt der Einfluß 
der Banken und Aktiengeſellſchaften in Amerika ſchärfer und 
offener hervor, als in dem monarchiſchen Europa, wo die 
Plutokratie das Vertuſchen beſſer verſteht. Schon ſehr frühe 
ſcheint in Nordamerika gleichzeitig mit Papiergeld- und Bank— 
notenausgabe begonnen worden zu ſeyn; denn in den neu— 
engliſchen Colonien war es 1705 bereits ſoweit gekommen, 
daß man für 100 Pfund Sterling in Gold nicht weniger 
als 1100 Pfund Sterling Papier zu bezahlen hatte). 
Wie immer und überall hatten fich damals gewagte Gejchäfte, 
Berlufte und Bankrotte mit der Vermehrung der Banknoten 
gemehrt. Da die englifchen Kaufleute hierdurch große Berlufte 
erlitten, jo wurde 1763 eine Parlaments-Acte gegen die Aus: 
gabe von Banknoten in Nordamerifa erlafjen, die viel böfes 
Blut unter den amerifanifchen Spekulanten machte und viel 
zum Ausbruche des Unabhängigfeitsfricges beitrug. Zur Zeit 
der Unabhängigkeitserflärung ſchätzte man das gejammte 
Bankcapital der 13 Eolonien auf nur 2 Millionen Dollars, 
dafür gab aber die Regierung gleich eine folche Unmafje von 
Papiergeld aus — im Ganzen über 350 Millionen Dollars, 
eine für jene Zeit und ſchwache Bevölkerung riefige Summe — 
daß es bald völlig entwerthet war und Taufende von Familien 
an den Bettelftab gebracht wurden. Wie P. Webjter berichtet, 
„verurjachte diefes Papiergeld mehr Elenb als das Schwert 
und euer der Engländer.” Bald nad) dem Kriege ward eine 
Gentralbant auf Altien unter dem Namen „Bank of the 
United States“ mit Betheiligung des Staates gegründet, bie 
aber von ben Privatbanfen fo angefeindet wurde, daß fie 
Ihon 1811 einging. Im Jahre 1815 beftanden bereit3 nahezu 


1) Dr. 3. L. Tellkampf, „Die Principien des Gold: und Bank: 
weſens“. 
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200 Zettelbanfen mit einem Notenumlaufe von 100 Dollars, 
was einen großen „Krach“ herbeiführte, in Folge deifen 90 
Banken fallirten und das Goldagio auf 90 Procent ftieg. 
Nun verfiel man wieber auf die dee, eine „Bank der Ver: 
einigten Staaten” zu bilden, eine Altiengefellichaft, mit be- 
fonderen Privilegien ausgeftattet, worunter natürlich das 
Zeitel-Privilegium. Allein gleich vom Anfang an konnte auch 
diefe „Staatsbank” das Schwinbeln nicht laſſen und ver: 
mehrte bald ihre Notenemiffion jo ftark, daß die Valuta 
einer neuen Entwerthung anheimfiel und man bald wieder in eine 
ähnliche Situation gebrängt wurde, wie bie, in ber man ſich 
wenige Jahre früher befunden hatte, mit dem einzigen Unter- 
fhiede, daß der „Krach“ vom Jahre 1819 unendlich verberb- 
lichere Folgen hatte als der frühere Doc ging damals bie 
„Bank der Bereinigten Staaten” nicht zu Grunde, ihre Ber: 
waltung wurde reorganifirt und bewegte fich ctwa 10 Jahre 
lang in jolideren Grenzen. Aber ſchon gegen Ende der zwan- 
ziger Jahre begann der Unfug von neuem, im Jahre 1828 
beirug die Zahl der Banken nicht weniger als 544, wovon 
144 öffentlich als bankerott erklärt waren und 50 die Zahl 
ungen eingeftelt hatten. 1830 fallirten allein 165 Banken 
und e8 gab wieder eine neue Krifis!). 

Da erklärte im Jahr 1829 Präfident Jackſon der „Bank 
der Bereinigten Staaten” den Krieg und mit ihr der Unzahl 
von Heinen Aktienbanken, welche von ben Einzelſtaaten con- 
eefltonirt wurden. Schon im Sahre 1818 hatte fich cine 
Sommiffion der Legislatur des Staates in New-York geäußert: 
„Bon allen Ariftofratien macht Feine das Volk fo vollitändig 
zu Sklaven, als die Ariftofratie des Geldes, und Fein Ver: 
fahren war jemals zu biefem Zwecke befjer entworfen, als 
das der gegenwärtigen Banken. Wie die Sirenen der Fabel 
locken fie an, um zu verderben, Sie bejiken ben Schlüflel zu 


1) D. H. Meier, „Zur Geſchichte und Kritit des amerikaniſchen 
Bankweſens“. 
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den Geldkaſten der Geſellſchaft, und während ſie alles um⸗ 
laufende Papiergeld des Landes monopoliſiren, ſchaffen ſie 
einen trügeriſchen Werthmeſſer, mit dem alles Vermögen, 
Schulden und Guthaben abgefhägt wird; durch ihre Vor- 
ſchüſſe machen fie das ganze Volk von fih abhängig.“ Man 
erkannte alfo fchon frühe in Amerifa, wo e8 mit der dortigen 
Bankwirthichaft hHinauswollte Allein felbit ein jo energijcher 
und klardenkender Mann, wie General Sadjon, war ber 
Hydra der Bankofratie nicht gewachfen. Ebenfo unumfchräntt, 
wie fie in den Ießten 10 Jahren mit Hülfe der ihr ergebenen 
nationalliberalen und freiconjervativen Partei die deutjchen 
Volfsvertretungen beherriht Hat, fo ging es auch damals 
in den amerikanischen Legislaturen. Die Geld:Ariftofratie war 
fhon fo erftarft und der Schwinbelgeift im Volke von ihr 
fo großgezogen worden, daß fte bereit8 damals nicht mehr 
zu bemeiftern war!). General Jackſon Fündigte allerdings der 
„Vereinigten Staaten » Bank“ die Staatsdepofiten, und als 
1836 ihre Conceſſion erloſch, feheiterte jeder Verſuch einer 
Erneuerung an dem Widerſpruche Jackſons. Allein die Banf 
wußte fih zu helfen. Man gab ihr einfach den Titel einer 
Privatanftalt, zu welcher man ſich die Conceſſion vom Staate 
Pennfylvanien verfchaffte. Und nun gar die Meinen Banken, 
bei deren Concejlionirung für die Gejebgeber ' der Einzel: 
Staaten jo fette Biſſen abzufallen pflegten; von 1830—37 
waren nicht weniger als 300 Banken zu den bereit vor- 
handenen 400 Banken concefjionirt worden, gegen bie rein 
nichts zu machen war. Jackſon drang nicht durch und legte 
1836 fein Amt nieder,.bald darauf ftarb er. 

Die nunmehr in eine Privatbank verwandelte „Ver— 
einigte Staaten-Bank“ fchwindelte wie die vielen anderen Zettel- 
banken ungeftört weiter, Produktion und Conſumtion fteigerten 
fih in fieberhafter Weife, angeftahelt durch die allgemeine 
Uebertreibung der Schuldenwirthichaft in Handel und Snduftrie, 


I) Dr. F. Perrot, „Banks, Börfen: und Aktienjchwindel”. 
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welche durch die maßloſen Noten= Emiffionen herbeigeführt 
wurde. Dazu famen noch als neues Schwindelfeld der Banfen 
bie Eifenbahn-Gründungen, die denn auch von ihnen auf das 
Ihwunghaftejte betrieben wurden und in deren Gefolge alle 
Arten wilder Spekulationen auftauchten, namentlich in Grund⸗ 
füden, Bauplägen und Häufern, gerade wie in Berlin zur 
Zeit des „wirthichaftlichen Aufſchwunges“. Natürlich blieb 
auch hier wieder der Krach nicht aus. Im Jahre 1839 ftellten 
959 Banken ihre Zahlungen ein und 1841 brach endlich auch 
die frühere „Vereinigte Staaten-Bank“ zufammen, wozu ihre 
ebenfo riefigen als unfinnigen Baummwoll- Spekulationen den 
Anlaß gegeben hatten. Die Zeiten, wie file damals in Nord: 
amerika waren, bieten fo viel Aehnlichkeit mit den deutſchen 
und oͤſterreichiſchen Zuftänden nad) dem jüngften Krach — 
nur daß in dem reichen Amerika ſich die Geſchäftswelt weit 
rafcher wieder erholte — daß man fich in das heutige Deutfch: 
land verfeßt glaubt, wenn man amerikanische Zeitungsberichte 
aus jener Zeit liest. „Seit der Unabhängigkeit von Amerika”, 
warb damals gefchrieben!), „gab es keine Zeit ber Noth wie 
bie gegenwärtige. Handel und Gewerbe liegen darnicher, 
alles Vertrauen und aller perjönliche Credit haben aufgehört; 
Zaufende von Menjchen irren broblos umher; die öffentlichen 
Promenaden und Beluftigungsorte find verddet; die Fremden, 
die fonjt um diefe Jahreszeit unjere Stadt befuchten, leben 
fill und zurückgezogen auf ihren Landſitzen; die Theater find 
leer — kurz Alles hat das Anfehen, al8 ob wir von einem 
feindlichen Heere geplündert oder von einer verheerenden Seuche 
heimgefucht worden wären.” 

Allein aus all jenen Erfahrungen warb Feine heilfame 
Lehre gezogen; der Schwindelgeift war bereitS zu weit im 
Volke verbreitet und die Bankokratie ſchon zu einflußreich. 
Diefelbe Entwicklung des Bank- und Aktienwefens hat feit- 
dem wieber ftetig wachjende Tortfchritte gemacht. Die in 


1) M. Wirth, „Gefchichte der Hanbelstrifen“. 
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Zeiträumen von 4 bis 6 Jahren regelmäßig einander folgenden 
Krifen, an welchen übrigens bie Regierung mit ihrer ver- 
änderlichen Handels-Politik, ihrem häufigen Wechfel von Schub: 
zoll auf Freihandel auch große Schuld trug, und die in ber 
Phrajeologie unferer „liberalen Volkswirthe“ bekanntlich als 
„reinigende Gewitter” () bezeichnet werben, bildeten nur 
Etappen auf dem Wege zur vollitändigften Capitalberrfchaft. 
Diefelbe tritt namentlich feit Beendigung des legten Krieges 
in Norbamerifa zu Tage und muß, wenn es jo weiter geht, 
unfehlbar zu den ſchlimmſten Kataftrophen führen. eben 
falls haben die amerikanischen Banken dem Wohlſtande der 
Nation mehr gefchadet als genübt, und ihre Bapiergeldwirth: 
ſchaft hat dem Lande mehr Geld gefoftet, als alle feine Kriege 
zufammengenommen (wobei freilich nur bie wahren Koften 
ber Kriege und nicht die damit in Verbindung ftehenden 
Näubereien in Anschlag gebracht find). 

Der lette Bürgerkrieg gab endlid ven Banken bie Ge: 
legenheit, ihrer Macht jene riefige Ausdehnung zu verjchaffen, 
bie fie heute thatfächlich in den Vereinigten Staaten bejißt. 
Zu jener Zeit, wo die Gentralvegierung im Kampfe mit bem 
Süden lag und ber Beſtand der Union großentheils nur auf 
ihre eigenen Hilfsquellen angewiefen war, wo der zerftörende 
Krieg täglich Millionen verlangte, blieb der Regierung nichts 
Anderes übrig, als einen Aufruf an die Capitaliften und 
Banfen des Landes zu erlaffen, um das möthige Geld zu 
borgen; denn ihr Papiergeld durfte fie nicht in's Unendliche 
vermehren, wenn es noch Werth behalten jollte. Natürlich 
legte die haute finance der Negierung die härteften Bedingungen 
auf, vor allem Steuerfreiheit für die Schuldſcheine (bonds) 
und Zahlung der Zinfen und des Capitals in Gold, während 
bie Regierung gendthigt war, ihr eigenes Papier in Zahlung 
anzunehmen. Zum großenTheile war c8 auch den Machinationen 
der Banken zuzufchreiben, daß der Werth des Staatspapier- 
geldes damals fo fehr tief fiel, und wie große Gewinne die 
Banken dadurch zogen, zeigt die rafche Zunahme ihrer Zahl 
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während jener Zeit. Im Jahre 1863 war der Werth bes 
Goldes durhjchnittlich 1% Dollar Papier und 66 neue Banken 
wurden in diefem Jahre gegründet; 1864 war ber Geld: 
werth 24, Dollars Papier, gegründet wurden 508 Banken; 
1865 der Goldwerth 1% Dollar, neue Bankgründungen 1005; 
im Sabre 1866 der Goldwerth 1% Dollars und 131 neue 
Banken tauchten auf; von 1867 bis heute, wo ber Werth 
des Staatspapieres fich immer mehr dem Paricours näherte, 
wurden auch nur noch wenig neue Banken gegründet. Da- 
für aber fuchten die beitehenden Banken ihren Raub in Sicher: 
heit zu bringen und glaubten mit Recht, dieß durch eine feite 
Verbindung aller leiftungsfähigen Anftalten unter ſich zu 
bewerfjtelligen. So entitand die berühmte „National-Bant: 
Affociation“, welcher 2089 Aftienbanfen und mehr als 1000 
Privatbanten angehören , die an eigenem Capital, Depojiten 
zc. eine centralifirte coloſſale Geldmacht von nahezu 2000 
Millionen Dollars repräjentiren foll und der außerdem noch 
von dem ihr gefüigigen Congreſſe beveutende Privilegien be: 
willig: wurden. Daß eine ſolche Verbindung ihre viefige 
Macht nicht zum Segen bes Bolfes ausnützen wird, ift felbft- 
verftändlich, wie fie e8 denn auch fertig brachte, die Arbeits: 
Löhne in ganz Nordamerika herabzuſetzen und im Congreffe, 
wo fie bie republifanifche Partei ganz und die bemofratifche 
zum größten Theile beeinflußt, unumſchraͤnkte Herrfchaft zu 
erlangen, 

Natürlih Fonnte der politiihe Rückſchlag gegen dic 
Bollsausfaugung der Eifenbahngefellfchaften und Aktienbanken 
‘in einen freien Lande wie Amerika nicht ausbleiben; allein 
alle Berjuche, durch Gründung neuer Parteien oder Organi- 
firung geheimer Berbindungen die centralifirte Macht der 
Geldbarone zu brechen, find bis jebt jämmerlich im Sande 
verlaufen. Zuerſt hatte fich im Weften, der vielleicht noch 
mehr als der DOften in Folge der Coalitionen zwiſchen den 
Politifern und den Geldmächten gelitten hat, eine mächtige 
Partei - Organifation gebildet, die ſ. g. „Granges“, welche 
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fhon die Legislaturen einiger Staaten zu beherrfchen begannert 
(diefe wollten fogar ein Maximum der Transportpreife feit- 
fegen) und vom Eongrefje verlangten, auf gleihmäßige Weiſe 
alle Eifenbahntarife zu rveguliven und ein nationales Syftem 
von Communifationswegen zu fchaffen. Allein wie es immer 
im Danfeelande gebt, bald bemädhtigte ſich der Schwindel 
auch diefer Bewegung. Die Leiter der Berbindung hatten 
nur ihr eigenes Intereſſe im Auge; fie opferten nicht nur das 
Intereſſe ihrer Eonftituenten, indem fie ſich von anderen 
Parteien Faufen ließen, fondern vermwicelten auch häufig bie 
ihnen nur zu fehr vertrauenden Farmer in Spekulationen, 
welche außer ihrem Bereich Liegen jollten und fchließlih in 
Schwindel ausarteten. Das Einzige was die „Oranger”= 
Verbindungen erzielten, war, daß die Programme beider alten 
Parteien, um fih die Stimmen ber weltlichen Farmer zu 
fihern, nun die fchönften Verfprechungen Legislativer Interven⸗ 
tion gegen die Monopole, d. h. gegen die großen Ajjsciationen 
der Induſtrie- und Finanzmächte zu enthalten begannen. 
Ebenſo wie die Raubfucht der großen Eifenbahngejell- 
Schaften die Farmer-Verbindungen herbei führte, fo rief auch 
die Noth und das Elend der Arbeiter und Handwerker eine 
neue große Verbindung in’s Leben, ein Kind der feit 1874 
in der Union herrſchenden fchlechten Zeiten, nämlich die |. g. 
„Ratignalpartei”, welde in Europa vielfach mit ben 
Socialiſten verwechfelt wird, die jetzt allerdings mit der Natio- 
nalpartei ftimmen, aber in ihren Principien wenig mit ihr ges 
mein haben. Diefe neue Partei ift nun auch leider wic früher 
die „Granger“ aus zweit ganz verfchiebenen Elementen zu= 
fammengejegt: aus braven, wohlmeinenden Leuten, befonders 
bein gedrückten Kleinbürger- und Arbeiterftande angehörig, 
welche mit allen erlaubten Mitteln eine Befjerung ihrer Lage 
anbahnen und die verderblihe Macht der Gelbbarone brechen 
"wollen; fodann aber aus dem Fluche aller amerikanischen 
Parteien, aus gewiljenlojfen Aemterjägern und Handwerks⸗ 
politifern vom Schlage eines Benjamin Butler, denen jedes 
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Mittel recht ift, was ihnen nur Erfolg verheißt. Diefe Leute 
find bereits die Leithämmel der Partei geworden und verftehen 
es, durch die Fühnften Verfprehungen dieſelbe am Gängel- 
bande herumzuführen und wahrlich nicht zu der Demagogen 
Nachtheil. Denn die Nationalpartei, deren ftärffter Bundes: 
genojje die fchlechten Zeiten, die VBerdienftlofigfeit der Arbeiter 
find, verbreitet fich außerordentlich raſch über alle Staaten 
der Union, und wenn fie auch noch wenig Ausficht hat an’s 
Ruder zu fommen, fo ift fie doch bereits ein Faktor geworben, 
mit bem bie beiden alten Parteien rechnen müffen, Hierin 
liegt eben für die Butler und Seinesgleichen die Ausjicht 
auf großen Gewinn. Die proclamirten Grundfäge der neuen 
Bartei find theilweije gut, theilmeife überfpannt, unausführbar 
und in ihren Eonjequenzen verberblih. Die Finanz » Frage 
ift ihre Stedenpferd. Ihre Agitation gegen die Monopole 
und Privilegien der Altienbanfen und Eifenbahngefellichaften, 
fowie gegen bie ungerechte, ganz zu Gunften ber reichen 
Sapitaliften angelegte Befteuerung ift vollftändig berechtigt; 
allein die Mittel, deren fie ſich bedienen wollen, um die Ueber: 
macht des Capitals zu brechen und einen größern, befjer ver- 
theilten Wohlſtand herbeizuführen, find ein Unfinn. Ihr 
Vorſchlag eines uneinlösbaren Staatspapiergeldes und Be: 
zahlung aller Staatsjchulden mit beinfelben müßte das herr- 
jchende Elend nur noch vermehren und den Ruin des Landes 
befchleunigen. 

Auf dieſe Folgen machte auch neulih Senator Confling 
in feiner am 26. September zu Saratoga gehaltenen Rebe 
aufmerfjam, indem er betonte, die Regierungen allein Tönnten 
feine Vermoͤgen jchaffen, am wenigften burd die Nioten- 
preſſe, jondern vor Allem müfje dieß die Arbeit thun. Die 
Geſchichte zeige viele Beifpiele, wie verberbliche Folgen für 
die Staaten jtets eine übermäßige Ausgabe von Papiergeld 
gehabt habe; immer, jobald es offenbar warb, daß dieſes 
Papiergeld keinen wirklichen Werth repräfentirte, verlor es 
allen Credit und verurjachte den Ruin von Tauſenden von 
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Familien. Im Jahre 1864 betrug ſämmtliches Papiergeld 
der Vereinigten Staaten 840 Millionen Dollars, der Papier⸗ 
dollar war aber nur werth AO Cents, folglich die 840 Mil: 
lionen nur 336 Millionen; feit jener Zeit wurde das Papier⸗ 
geld um 200 Millionen vermindert und heute fteht ber 
Papierdollar beinahe wieder auf Pari. Was nun die Zahlung 
ber Obligationen in Papier betrifft, jo meinte Conkling, bie 
Ehre der Nation erheijche die Zahlung der Zinſen und des 
Capitales in Gold, denn aufjeder Obligation Fönne man das 
Verſprechen einer ſolchen Zahlung lefen. Allein auch abgejehen 
davon, wäre ihre Zahlung in Bapier ein großer finanzieller Jrr- 
thum. Der größte Theil diefer Obligationen befindet ſich wieder 
in Amerika, und hHauptjächlich find e8 Fleinere Xeute, fowie Spar: 
kaſſen, VBerfiherungsgefellichaften, Vormundſchaften u. dergl., 
welche ihr Geld hierin angelegt haben. Alle dieſe Leute werden 
nun das Papier, welches ſie dafür erhalten, nicht in ihre Koffer 
einſchließen, ſondern werden es wieder ausgeben, das ganze 
Land wird damit überſchwemmt werden, die Preiſe aller 
Lebensbedürfniſſe werden weit raſcher in die Höhe gehen als 
bie Löhne, und ſomit die Arbeiter ſowie alle Jene, die auf 
fefte Bezüge angewieſen find, unfägliches Elend zu erbulden 
haben. Der Staatscrebit der Nation werde aber durch eine 
jolhe Repudiation — denn etwas Anderes ift es nicht — 
einen Stoß erleiden, von dem er ſich in vielen Jahren nicht 
wieder erholen wird. Soweit Senator Conkling. 

Daß der praftiihde Sinn der Amerikaner bie obigen 
Darlegungen des Senators Conkling allgemein billigt, bat 
der Ausfall der lebten Wahlen bewiefen. Die republifanifche 
Partei, welche eine Bermehrung des Staatspapiergeldes ſowie 
deſſen Uneinlösbarkeit und Bezahlung der Staatsfchulden in 
Papier am entſchiedendſten verwirft, hatte große Siege zu 
verzeichnen, während die Demofraten, von benen ein Theil 
einen Compromiß mit den Nationalen abgeſchloſſen und da- 
durch eine Trennung ihrer Partei in fogenannten „Hartgeld⸗ 
Demokraten“ und „Inflationiften“ verurſachte, verfchiedene 
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Sige verloren. Auch Butler fiel in Maffachufets trotz der 
Unterftügung der Demokraten durch. Es wäre fehr zu be- 
Hagen, wenn dieſe Spaltung in der demofratifchen Partei 
bis 1880, wo die Präfidentenwahl jtattfindet, fortdauern 
würbe; denn bie demokratische Partei tritt am entfchiebenjten 
für die Aufrechterhaltung der amerikaniſchen Eonftitution ein 
und ift der Gegner jeder Centralifation und Staatsomnipotenz, 
weßhalb auch die amerifanifchen Katholifen gewöhnfid, mit 
ben Demofraten ftimmen, während die ftetS mehr zur. Cen— 
tralifation fi neigenden Republikaner, wie es jett den An- 
fhein hat, bei der nächſten Präfidentenwahl wieder ven General 
Grant (und mit ihm die Grant'ſche Beamtencorruption) auf 
den Schild erheben wollen, der dann wahrfcheinlich als Mittel 
zum Zweck die Eulturfampffahne entfalten dürfte. 

Der Ausfall der jüngften Wahlen zeigt aber auch, daß 
bis jeßt die Socialiften in Amerika feinen nennenswerthen 
Einfluß befiten ; denn troßdem daß alle Sodialiſten geſchloſſen 
für die Nationalen ſtimmten, haben dieſe letzteren jetzt nur 
über 11 Sitze im Congreſſe zu verfügen. (Nach den letzten 
Wahlen ſitzen im Haufe der Repräſentanten 148 Demokraten, 
133 Republifaner und 41 Nationale) Bis jegt befteht die 
amerikaniſche Socialiften = Partei faft nur aus Europäern, 
hauptfächlih Deutfchen und Franzoſen; ber praktiſche Ameri- 
faner will von ihren utopiftifchen Plänen nichts wiſſen. 
Zuerft muß in einem Lande die Staatsomnipotenz ober ber 
Eäfarismus volllommen zur Herrjchaft gelangt feyn, ehe der 
ſocialdemokratiſche Weizen reichlich blühen kann, wie denn in 
den freien Ländern England und Amerifa die Socialijten 
bisher nichts ausrichten fonnten, während fie ſchon die Eriftenz 
des abfolutiftifchen Rußland und des Militärftants Preußen 
bedrohen. Was Nordamerika betrifft, Jo wird e8 gleichfalls 
die dur den Socialismus drohenden Gefahren nur vermeiden 
fönnen, wenn es einestheils verjteht, den Milttarismus, 
Sentralifation und Staaksomnipotenz fern zu halten, d. h. 
feine bisherige Verfaflung und Freiheiten zu bewahren, andern⸗ 
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theils wenn e8 ihm gelingt, bie Uebermacht der Plutofratie 
zu brechen unb die fortjchreitende Anhäufung alles Reichthumes 
in wenigen Händen zu verhindern. 


V. 


Die Verhandlungen des Reichstags über das Socialiſten⸗ 
Geſetz. 


(September bis Oftober 1878.) 


Der außerorbentlihe Reichstag zur Berathung des 
Geſetz-Entwurfes gegen die gemeingefährlichen Beftrebungen 
ber Socialdemofratie wurde am 9. September durch den 
Grafen von Stolberg = Wernigerode als Stellvertreter des 
Reichskanzlers eröffnet und durch den legteren, Fürſten Bis- 
mard, felbjt am 19. Oktober gejchlofien. 

Der Inhalt des zu Stande gekommenen Geſetzes tft im 
Mefentlihen folgender: Die Polizei kann und fol Bereine, 
Verbindungen, Berfammlungen und Drudfchriften, „in welchen 
focialdemofratifche, jociatiftifche oder communiftifche auf den 
Umfturz der beftehenden Staats- oder Geſellſchafts-Ordnung 
gerichtete Beftrebungen in einer den öffentlichen Frieden, ins- 
bejondere die Eintracht der Bevölkerungsklaſſen gefährbenden 
Weiſe zu Tage treten”, verbieten. $. 1. 6. 9. 11—15. Ueber 
tretungen werden mit Geldftrafen bis 500 M. oder Gefängniß 
bi8 zu 3 Monaten und wenn es fih um die Verbreitung 
einer verbotenen Drucichrift handelt, bis 1000 M. oder 
6 Monaten Gefängniß gebüßt. $. 17—20. Gegen Berfonen, 
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welche ſich die Agitation für jene Beitrebungen zum Gefchäft 
machen, kann zugleich auf die Beſchränkung ihres Aufenthalt- 
Ortes und gegen Gaſtwirthe, Schankwirthe, Buchdruder, 
Budhändler, LXeihbibliothefare und Inhaber von Lejefabineten 
auf Unterfagung ihres Gewerbebetriches erkannt werben. 
$. 22— 24. Tür gefährdete Bezirke oder Ortjchaften können 
auf die Dauer eines Jahres allgemein bejchränfende Anord- 
nungen getroffen werden. $. 28. Das Gejeb gut bis zum 
31. März 1881. $. 30, 


ll. 


Sowohl in der Eröffnungsrede als in den Motiven zu 
bem Gejeß - Entwurfe werden die Attentate auf S. M. den 
Kaifer als die Thatſachen bezeichnet, durch welche bie ver: 
bündeten Regierungen überzeugt wurden, „daß es zum 
Schuke von Staat und Gefellihaft unerläßlich fei, der ver- 
derblichen Agitation ber Socialdemofratie Einhalt zu thun, 
welde als die Haupturfache der zu Tag getretenen Verwirrung 
der Rechtsbegriffe und Vermilderung der Gemüther angejehen 
werden muß.” 

Daß aber der Grund diejer plößlichen Erfenntniß einer 
die Staats- und Gejellichafts - Ordnung bedrohenden Gefahr 
in ben Frevelthaten zweier verworfenen Menjchen liege, an 
denen nur das merkwürdig ift, daß fie als die Perfonifilation 
ber Verkommenheit, der eine in ber unteren, der andere in 
der „gebildeten“ Claſſe, erjcheinen, konnte nicht entfernt nach⸗ 
gewielen werden. Solche Aitentate haben auch jtattgefunden 
gegen Friedrich Wilhelm IV,, den König ebeno reich an Gemüth 
als an Geift, ſodann ſchon gegen S. M. den regierenden König 
von Preußen felbft und ben Kaifer von Oeſterreich; Alles 
zu einer Zeit, welcher ſocialiſtiſche Ideen noch fremd waren. 

Das Richtige dürfte wohl feyn, daß die durch das all- 
gemeine Stimmrecht erkennbar gewordene ſtets wachjende 
Zahl der Socialdemokraten Befürchtung erregt hatte, daß 
man bie durch jene Schandthaten entjtandene Aufregung be- 
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nügen wollte und daß man zu biefem Behufe alle bis zum 
Sahre 1863 zurückgehenden Manifeftationen zu Hülfe ge= 
nommen, weldye früher nicht ſonderlich beachtet, ja bis zu einem 
gewiſſen Grade und zu einem gewiſſen Zwecke begünftiget worden. 

Ebenjowenig fonnten die Nothwenbigfeit und die Zweck⸗ 
dienlichfeit der Einräumung einer foldyen außerorbentlichen 
Gewalt zum Schutze der Staats: und Gejellichafts- 
Ordnung nachgewiefen werden. Entweder find bie frag- 
lihen Manifeſtationen jtrafbar ober nidte. In dem 
erftern Fall find einfach die allgemeinen Strafgefeße und 
zwar mit aller Strenge anzuwenden, namentlich auch gegen 
bie Ausschreitungen einer zügellofen Preſſe, und zwar nicht 
ber focialdemofratifchen allein, und find folche, wenn erfor- 
derlich, durch allgemeine Beltimmungen zu ergänzen, bie einen 
Jeden treffen der fich dagegen verfehlt, Indeſſen waren aus- 
weislich der Motive die ſchon vorhandenen allgemeinen Ge: 
jege wenigftens hinreichend zur „Schließung vieler Vereine, 
Auflöjung zahlreicher Verſammlungen, ftrengen Beftrafung 
der maſſenhaften durh Wort und Schrift verübten Ber: 
gehen.” 

Was fol nun dadurch erreicht werben, daß die Polizei 
ſolche Vereine, folche Verfammlungen, ſolche Reden und 
Schriften verbieten fann? Wer das Verbot nicht achtet, kann 
eben nur beitraft werben, gerade wie er feither beftraft wurde, 
wenn er das im gemeinen Recht enthaltene Verbot übertreten 
hatte Und auch auf Grund des gemeinen Nechtes konnten 
Vereine aufgelöst, Verſammlungen geſchloſſen und Drud: 
Schriften unterbrüct werden. Der Unterfchted liegt nur darin, 
daß präventiv und nach Gutfinden verfahren werden und 
auch Gutes, der Staats- und Geſellſchaftsordnung nicht 
Gefährliches unterbrüdt werben kann. Die Abgeorbneten 
Hänel und Bebel haben die traurigen Folgen hievon mit 
beredten Worten gejchildert, und ſelbſt Profeffor Dr. Gneift 
jagt in feiner Abhandlung über das Gefeg: „Prüfen wir bie 
Wirkſamkeit der vorgefchlagenen Mafregeln, fo müſſen wir 
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gejtehen, daß der Erfolg nur ein äußerlicher feyn kann. 
Es kann zunächſt nur ein äußerer Zuftand der Ruhe ein- 
treten, während der Haß gegen bie beftehende Gefellichafts- 
Ordnung fortbejtehen, eine innere Berbitterung in manchen 
Kreifen fih um fo feiter fegen wird... Der Staat mit feinen 
Zwangsmitteln kann nie mehr herftellen als einen Außern 
Frieden“. 

Nun dieſer äußere Friede beſteht in Rußland von 
jeher. Dort hat die Polizei eine ſchrankenloſe Gewalt, ſie 
kann nicht nur dasjenige verbieten, was künftig die deutſche 
Polizei verbieten ſoll, ſondern Alles; ſie kann nicht bloß 
einen Agitator interniren, ſondern einen eben, der ihr ver- 
bächtig jcheint oder den fie verdächtigen will, nah Sibirien 
ichieden oder in den Kafematten der Feltung begraben, Und 
defjenungeachtet, ja gerade deßwegen, die ſtets wachjende Zahl 
der Nibhiliften und deren Fehm-Gerichte | 

Ideen befämpft und unterdrüdt man nicht mit Gewalt, 
jondern nur durch bejjere Ueberzeugung, und e8 konnte deß⸗ 
halb die Aufgabe nur die jeyn, die Urjachen zu entfernen, 
welche allerdings in neuefter Zeit bie Verbreitung ſocial— 
demokratiſcher Ideen gefördert und ganze Schichten des Volles 
demoralifirt haben. Auch das bezeugt Dr. Gneiſt, daß „die 
innere Friedensftiftung” nur auf diefem Wege erzielt werben 
fönne und darüber fein ernftiicher Streit beſtehe. Weber bie 
Urfachen aber haben die Verhandlungen Licht verbreitet ; fie 
wurden gefunden in der Lehre von der Staats-Allmacht, in 
ber Nechtsverachtung, in den Geſetzen ſoweit fie das fociale 
und volfswirthichaftliche Leben betreffen, in der Anfeindung 
und Bekämpfung des Chriſtenthums in Kirche und Schule, 
in der Glaubensloſigkeit. 

Dem ftimmte auch der Reichsfanzler zu, der als Freiherr 
von Bismard - Schönhaufen ſchon auf dem preußijchen ver- 
einigten Landtag die denfwürbigen Worte gejprochen: „Ent= 


ziehen wir die religidfe Grundlage dem Staate, jo behalten 
X 5 
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wir als Staat nichts als cin zufälliges Aggregat von Rechten, 
eine Art Bollwerk gegen den Krieg Aller gegen Alle. Seine 
Gefeßgebung wird fih dann nicht mehr aus dem Urquell 
ber ewigen Wahrheit regeneriven, jondern aus ben vagen und 
wandelbaren Begriffen von Humanität, wie fie fi gerade in 
ben Köpfen derjenigen welche an der Spitze ftehen, geftalten. 
Wie man in folchen Staaten den been 3.8. der Commu— 
niften über die Smmoralität des Eigenthums, über ven hohen 
fittlichen Werth des Diebftahls als eines Verſuchs die ange: 
borenen Rechte der Menjchen berzuftellen, das Recht fich 
geltend zu machen beftreiten will, wenn fie bie Kraft dazu 
in fi fühlten, iſt mir nicht klar.“ 


III. 


Die deutſche Reichs-Poſt, Organ der deutſch-conſervativen 
Partei, ſchloß einen Artikel: „der Entwurf des Socialiſten⸗ 
Geſetzes“ (22. Aug.) mit folgenden Worten: 

„Glaubt aber die Neichsregierung , daß dieſes Gefeß mehr 
Ausfiht hat angenommen zu werden als fein Vorläufer, fo 
möchte fie fih do irren. Daß zunächſt Demokraten, Fortſchritt, 
Gentrum, Polen, Elfäßer wie Ein Mann dagegen ftimmen werben, 
bürfte nicht zweifelhaft fein; was ſod ann die eigentlichen National- 
liberalen betrifft, jo fagt man wohl, baß fie in anderer Stim⸗ 
mung wiederlehren unb gegen bie Socialiften der Regierung jebe 
Hülfe Feiften würden, wir müfjen indeß es für fehr fraglich 
halten, ob Laster und Bennigfen fo weit gehen werben, dieſen 
Entwurf zu unterftüßen. Es bleibt dann der nur noch dem Namen 
nad zur Partei gehörige, der Zahl nach aber geringe rechte Flügel 
unter Treitfchle, ber allerdings jede Forderung der Regierung 
ebenfo unbedingt bewilligen wirb wie bie Frei-Confervativen, denen 
es nicht ſchwer fallen dürfte, auf Verlangen des Reichskanzlers 
zu votiren, daß zweimal zwei fünf find, Beide zufammen aber 
dürften noch über nicht 70 Stimmen gebieten. — Was enblidh die 
beutjicähsconfervative Partei betrifft, fo können wir nur 
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ben lebhaften Wunfh ausſprechen, daß diefelbe durch ihren 
Wunſch die Autorität zu fügen, fi nicht dazu drängen laſſe, 
dem Vollke in dem Licht zu erſcheinen, als ob fie confervativ mit 
minifteriell-reaftionär zu verwechjeln geneigt fei, auch dann, wenn 
in der minifteriellen Politik fein einziger ſchöpferiſch— 
eonjervativer Gedanke, fondern nur die Mittel des bona- 
partiftifchen Polizeiftaates zu finden find, mit denen man auf bie 
Symptome bes Uebels Iosfchlagen will, die man felbft groß 
gezogen.” 
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Die deutfchsconferpative Bartei hat dieſem Wunfche nicht 
entiprochen, die national=liberale aber den gehegten Zweifel 
gehoben. 


Am 16. und 17. Sept. fand die erfte Lefung ftatt. Die 

Parteien im Neichstage, als die des Centrums, der Deutfch- 
Sonfervativen, der Socialdemofraten, bes Fortſchritts, der 
deutjchen Reichs - Partei, der Elſäßer und Polen erörterten 

ihre Anjchauungen durch je einen Nebner (PB. Reichensperger, 

v. Helldorf-Bedra, Bebel, Dr. Hänel, v. Kleift-NRekow, Doll: 

| fus und Jazdzewski); die beiden conjervativen Parteien allein 
| erklärten fich Tchlechthin für das Geſetz. Nur die National- 
Liberalen waren nicht vertreten. Der zu ihnen gehörige 
Dr. Bamberger erflärte nur für fih zu fprechen.” Er 
| begann mit dem Antrag, bie Geſetzes-Vorlage einer Commiſſion 
von 21 Mitgliedern zu übergeben. Der Kern feiner ver- 
ſchwommenen Rebe findet fi in dem Sage: es bleiben uns 

nur zwei Wege offen, entweber unterzugehen, indem wir 
feinen Verſuch machen uns der Socialdemofraten zu ermehren, 
oder, wenn ber Abgeorbnete Bebel Recht hat, unterzugehen 
nachdem wir e8 verjucht haben. Er hielt die Einjchaltung 
| des Wortes „ſocialiſtiſch“ fowie eine Beſtimmung über die 
| Zeitdauer für nothwendig und jchloß mit ber wiederholten 
WVerſicherung, daß er nicht in der Lage fei für jemanden anders 
| als für fich zu fprechen, johin mit dem Ausdruc der Weber: 
zeugung, daß eine jehr große Anzahl, ja die Mehrheit des 
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Haufes bereit ſeyn werde veblich mitzuarbeiten, um die un— 
leugbare Gefahr zu befeitigen, 

Die Verweiſung des Gejeßentwurfes an eine Commiflion 
wurde befchlofjen. Die Enthüllungen Bebel's und die Ant- 
wort des Reichskanzlers, ber fi in der zweiten Sitzung 
eingefunden, find in diefen Blättern (Heft vom 16. Oftober 
v. 38.) ſchon befprochen. Die unverholene Vertheidigung von 
Beftrebungen, die doch immerhin focialdemofratifche find, und 
bie Lobpreiſung Laſſalle's buch den Herrn Reichskanzler 
ſchienen Vielen mit der Vorlage und Vertheidigung des 
Geſetz⸗ Entwurfs im Widerſpruch zu ſtehen. 


IV. 


Die zweite Berathung über den Entwurf und die von 
der Commiſſion beantragten Aenderungen wurde am 9. Ok⸗ 
tober eröffnet und fie begann damit, daß durch den Abgeorb- 
neten von Frankenſtein eine Erklärung der Partei bes 
Centrums verlefen wurbe, 

Nachtem dann der deutjchconjervative Abgeordnete von 
Marſchall über die Nothwendigkeit des Geſetzes, aber auch 
ber Reform der bejtehenden Gejeggebung auf allen Gebieten, 
geſprochen, erhielt der Abgeoronete für Frankfurt, Sonn e⸗ 
mann, das Wort und feine Rede war eine mächtige. 

Er erflärte das Gejet als ein Ausnahme Gejeg, als 
ein Tendenz = Gejck im ſchlimmſten Sinne des Wortes, das 
eine Reihe mühſam errungener Rechte und Freiheiten ge= 
fährde; er leugnete die Nothwendigkeit eines ſolchen Geſetzes 
für Deutfchland unter Hinweifung auf die bereit vorhan— 
benen Gejeße, die vollkommen ausreichten und mit aller 
Strenge gehandhabt würden, was er mit Beifpielen belegte; 
die Stinmung im Volke, foweit man fi darauf gegnerijcher- 
jeit8 berufen könne, fei fünftlich geſchaffen; in anderen civili- 
firten Ländern verfahre man in anderer Weife und fei bas 
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Geſetz verurtheilt worden ; baffelbe werde aber auch feinen 
Zwed nicht erfüllen, fondern nur Unheil ftiften: „es gibt 
feine größere Aufreizung zum Claſſenhaß als fie in biefem 
Geſetz Liegt”. Dann ging der Redner auf die Haltung der 
Parteien gegenüber dem neuen Geſetze ein. Er warnte die 
Sonjervativen vor den üblen Folgen, welche es für fie felbft 
haben müfje, daß fie den erften Schein wicber erlangter 
Macht dazu benügen cin folches Polizei-Gefeg zu fchaffen, 
und verwies fie auf die Haltung ihrer Gelinnungs-Genoffen 
in andern Ländern. Den Nationalliberalen aber fagteer: „Ich 
glaube, daß feine Partei ihre ganze Eriftenz und ihre ganze 
Bergangenheit mehr verleugnen würde, als gerade bie national: 
liberale Partei, wenn fie für ein folches Geſetz ftimmt, weil 
ihre ganze Haltung feit Gründung bes deutjchen Reichs ge- 
rade das Gegentheil von dem Erlaß folder Beftimmungen 
war“). Der Redner wies ihnen bdiefes urkundlich nach; er 
erinnerte namentlich die Herren v. Bennigſen, Lasker, 
Marquardfen und Bamberger an ihre früheren Er- 
Märungen und Behauptungen, wonach ohne völlige Verleug⸗ 
nung der von ihnen proflamirten Principien die Annahme 
diefes Gefeges für fie rein unmöglich fei. Alfo, fuhr er fort, 
in ihren ‘Brincipien Eönnen fie die Motive nicht gefunden 
haben, um für dieſes Gefeg zu ſtimmen, e8 müſſe einen 
andern Grund haben, biefen habe ein confervatives Blatt 
verrathen, das ungefähr gejagt: „Die nationalliberale Partei 
wird für diefes Gefeß ftimmen, weil fie damit ben Lieblings- 
Wunſch des Herrn Neichsfanzlers zu erfüllen glaubt und 
weil fie fürchtet, wenn fie nicht dafür ftimmt, daß die con» 
fervative Partei noch weiter obenhin kommt“. 

Dem Abgeordneten Sonnemann antwortete der Reichs: 
kanzler Fürft Bismard. Der erjte Theil feiner Rede ent: 


4) Diefe Worte find im Protokoll mit gefperrter Schrift gebrudt. 
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hielt einen perfönlichen Angriff auf den Vorredner, der buch 
bie Sachlage in feiner Weife hervorgerufen war und der 
im eigenen Intereſſe des Nebners bejjer unterblieben wäre. 
Wir gehen aber zu dem eigentlichen Gegenjtand feiner Rebe 
über. Er erklärte fi, wie ſchon früher, bereit jede pofitive 
Beftrebung auf Verbefferung der Lage der Arbeiter, jelbft 
mit Staatshilfe, zu fördern; allein er begegne nur einer 
Negation und einer Anfeindung alles deffen was dem Men— 
fhen heilig war, dem Unglauben, der ben Xeuten beige- 
bracht wird; beſonders Deutichland mit feinen milden Gefegen 
und gutmüthigen Nichtern, mit dem Hang feiner Bewohner 
zur Kritik alles Beſtehenden und zur Unzufriedenheit, jei ein 
günftiger Boden für die Agitation; die Attentate hätten Die 
Situation wie ein Bliß beleuchtet und die Erwartung der 
Wähler aller Abgeordneten, aljo auch des Centrums und 
ber ortichrittspartei, veranlaßt, daß fie der Regierung zur 
Befeitigung diefer Gefahr beiftehen würden. Das bildete nun 
ben Uebergang zu dem Theil der Rede, der unſeres Er- 
achtens eine Hiftorische Bedeutung hat, zur Aufforderung an 
die Nationalliberalen, mit den confervativen Parteien gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen, 


„Wir befinden uns auf Seite der Regierung in ber trau— 
rigen Lage, daß wir bei Berftäindigung mit dem Reichstag ung 
brei GSiebentel des Gebietes abfolut verfähloffen finden. Wir 
haben von der Fortichrittspartei, vom Centrum, wir haben von 
ben circa 150 Abgeordneten, die ſich mit diefen beiden halten, 
unter feinen Umftänben und für keine Borlage, die wir zu machen 
im Stande find, eine Unterftüßung zu erwarten (?), aud für 
bie gegenwärtige nicht, darüber find wir vollſtändig Elar. Unfere 
Dperations = Bafis beſchränkt fih auf die vier Giebentel bes 
Reichstags, welche durch die Fraktion der National: 
Liberalen und die beiden conſervativen Fraktionen 
gebildet werden... und ih kann nur die Bitte an diefe brei 
Traktionen rihten, daß fie, nicht der Regierung, fondern dem 
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Lande den Dienft erweifen, fih unter einander zu ber: 
ſtändigen“. 


Der Fürſt verwahrte ſich ſodann dagegen, daß er bei 
Auflöſung des Reichstags eine Tendenzpolitik verfolgt habe; 
er habe poſitive praktiſche Ziele, zu deren Erreichung ihm 
bald die Linke bald die Rechte behilflich geweſen, nach ſeinem 
Wunſche aber beide gemeinſchaftlich helfen ſollten. „Von 
dieſen drei Fraktionen alſo erwarte ich die Annahme des 
Geſetzes.“ Andernfalls drohte er mit feinem Rücktritt. Schließ- 
(ih erklärte er als fein Beſtreben, noch über dieſes Geſetz hin—⸗ 
aus, Überhaupt aus den drei Fraktionen und der Regierung 
zufammen eine feſte, ſich gegenjeitig vertrauende Phalanx zu 
bilden, die allen Reichsfeinden Widerſtand leiften könne. 


V. 


10. bis 12. Oktober. Nachdem der Socialdemokrat 
Haſſelmann das Möglichite gethan, um die Annahme des 
Geſetzes zu rechtfertigen, und der Abgeordnete Winterer die 
Mipregierung im Elfaß, welche dort allein ber Social: 
demofratie Vorſchub leiſte, mit fcharfen Worten getabelt 
hatte, erhob fih von Bennigfen, um auf bie Neben des 
Demokraten Sonnemann und des Fürſten Bismard zu ant- 
worten. 

Es ift nit wunderbar, ſagte er, daß eine große 
politiiche Partei gewifle Dinge nach dem Eintritt erfchüttern- 
der Ereignijfe anders beurtheilt als vorher. Wir haben den 
Weg eines Specialgefeges gegen ſocialdemokratiſche Agitation 
grundfäglich nicht zurückweiſen wollen. Das Geſetz hat indeß 
einen andern Charakter als die frühere Vorlage. Nicht willen: 
ſchaftliche Unterfuchungen fondern nur auf Umfturg abzielende 
Beftrebungen werben verfolgt, die Bewegung hat aber einen 
revolutionären Charakter und wurde durch die Ummwälzungen 
auf dem wirtbichaftlichen Gebiete, die fchnelle Veränderung 
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aller Preiſe und Arbeitsverhältniffe gefördert. Wir konnten 
uns deßhalb angefichts der Kundgebung ber öffentlichen Mei: 
nung „ber Aufgabe nicht entziehen mit der Regierung und 
den Parteien zufammen, die diefen Boden für ben richtigen 
halten, gejeßgeberifch thätig zu feyn.” „Der Herr Reichs- 
Tanzler hat in einer offenen unummundenen Weife die Gleich: 
berechtigung der liberalen und confervativen Elemente auf 
dem Gebiete unferes politifchen Lebens anerkannt.” Der 
Redner felbit hat dieß nie bezweifelt, findet aber dieſe Ver— 
fiherung werthvoll, weil manche Vorgänge Beſorgniß ber- 
vorgerufen hätten und jelbft ein Bruch zwijchen Regierung 
und liberaler Partei gefürchtet worden ſei; allein „ver Herr 
Neichskanzler hat dann einen patriotiichen Appell ergehen 
laffen an diejenigen confervativen und liberalen Parteien 
welche gefonnen find, mit der Regierung pofitiv thätig zu 
ſeyn jet und künftig auf dem Gebiete der Gefehgebung ... 
Was wir bevürfen, ift, daß man troß biefer Getrenntheit 
und troß diefer Selbitjtändigfeit, da wo es möglich ift, ge- 
meinfam thätig wird, etwas anderes wird auch, wie ich 
glaube, der Herr Reichskanzler nicht verlangt haben, gemein 
ſam unter uns, gemeinfam mit der Regierung und ihm, dem 
Haupt derjelben.” | 

Aus der auch darauf bezüglichen am 11. Oktober ge: 
haltenen Rede Windthorit’s theilen wir folgende Stellen mit: 


„Ih fragte mi, ob es denn denkbar fei, daß, nachdem 
man im Monat Mai mit vollem Bewußtfeyn die damalige Vor: 
lage zurüdgemwiefen, man heute die im MWefentlichen felbe Vor— 
lage annehmen werde, Ich glaubte die Frage verneinen zu 
müffen, weil ich Bertrauen hatte auf die Confequenz poli- 
tifher Männer; heute bin ich belehrt, daß mein Bertrauen 
eine richtige Unterlage nicht gehabt bat. Es hat der Herr Ab: 
geordnete von Bennigfen mit großer Geſchicklichkeit den Verſuch 
gemacht, diefe auffallende Inconſequenz zu rechtfertigen, und es 
ift ihm für bieje feine Nede der Ruhm zu Theil geworben, daß 
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er fehr ſtaatsmänniſch geiproden habe. Wenn es das Genie 
eines Staatsmannes ift, im Mai „nein“ und im Oftober „ja“ 
zu jagen, dann allerbings befenne ih, daß feine Leiftung eine 
jehr ſtaatsmänniſche gewefen iſt. Es haben einige die Rede bes 
Hrn. v. Bennigfen aufgefaßt als eine oralio pro statu ministeriali; 
ich habe fie aufgefaßt als einen Verſuch aus der Taufe zu heben 
eine neue Fraktion, eine Fraktion Bismard sans phrase mit 
der Erlaubniß, daß die Theilnehmer in befonderen Compagnien ge= 
tbeilt bleiben unter felbftftändiger Yührung der Herren von. 
Helldorf, von Karborff und von Bennigfen. Ich bin, das muß 
ich wiederholen, ber Meinung, daß die Gefetesvorlage vom 
Mei fih von der gegenwärtigen im Princip um gar nichts 
unterſcheidet und nur infomweit abweicht, als diefer Entwurf fehr 
viel weiter geht, ſehr viel fchärfer ift, al8 der vom Mai.“ 


Weiter bemerkte der Nebner, daß die Kirche durch alle 
Jahrhunderte nicht nur theoretisch fondern auch praktiſch ge— 
wirkt babe; der Vorwurf einer bloßen Negation fei daher 
ungegründet, ein negatives Verhalten aber allerdings ge— 
boten, wenn nur Borfchläge gemacht würden die verwerflich 
feien, während man weit lieber mit der Regierung geben 
würde als gegenfic. Aber „folange die Regierung auf Wegen 
wandelt, die wir für verberblich halten, folange im deutſchen 


Reich an die 15 Millionen Menfchen ihres Glaubens wegen ver: 


folgt werden, folange fönnen wir die Regierung nicht unter- 
fügen. Wir find nicht Gegner einer Regierung, die muß 
fenn, aber wir find aus dem angegebenen Grunde Gegner 
diefer Regierung.“ 


VI. 


14. bis 16. Oktober. Die Diskuſſion war bis zu dem 
F. 6 des Entwurfs gebiehen, der von der Preſſe handelt, und 
wurde fortgefeßt. Die jchneidige Rede des Abgeordneten E. 
Nichter von der Fortichritispartei war hauptjächlich gegen 
den Reichskanzler gerichtet, der, indem er das Preßgeſetz und 
andere Geſetze bejchuldige, gleich der Socialdemofratie, eine 
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übertriebene Borftelung von der Macht der Gefebgebung 
und des Staates babe und dazu fomme, an feinen eigenen 
Gefegen irre zu werden und deren Abfchaffung zu beantragen. 
Der Reichskanzler habe dem ftrebfamen bdeutfchen Bürger: 
ſtand Unzufriedenheit und Strebſucht vorgeworfen und gegen 
biefen die Socialdemokratie als eine VBorfrucht benuten wollen, 
um nachher den conjerpativen Waizen zu ſäen!); und zu 
derjelben Zeit da Lafjalle wegen feiner Brandreden und Brand⸗ 
Ichriften zur Erregung des Claſſenhaſſes von den Gerichten 
verfolgt wurde, habe er dieſen vertraulicher Conferenzen ge— 
würdigt, — Moraliſch habe die Socialdemofratie fein Recht 
ji über das Geſetz zu beflagen, nur deſſen Zweckmäßigkeit 
ftehe in Frage, das Mittel, welches gerade in $. 6 feinen 
ſchneidigſten Ausbrud finde, fei aber untauglich, Der Reiche: 
fanzler ftelle die Antithefe fo, ob wir die Socialdemofraten 
mehr fürchten oder die Regierung ? er, Redner, fage um: 
gekehrt: „ich fürchte die So cialdemofraten mehr unter dieſem 
Geſetz als ohne dieſes Geſetz“. Deßhalb fei aber der Bor: 
wurf der Negation nicht gerechtfertigt. Der Herr Reichs: 
fanzler nehme pojitiv und negativ immer nur nach feiner 
eigenen Auffaflung: „was er will ift pofitiv, ıumb was er 
nicht will, ift negativ”. Die Sade ftelle fih nun fo: „Im 
Anfang ift der NReichefanzler; der macht fich fein pofitives 
Programnı nach feiner individuellen Auffaffung; und tief 
unter ihm winmeln allerhand Fraktionen, die fich höchitens 
wie die Univerfitätscorpg nach ihren Farben unterjcheiden. 
Nun hebt der Reichskanzler, je nachdem dieſe oder jene das 
Programm annimmt, die ihm zur Durchführung defjelben 
tauglich erfiheint, zu fi empor, ftößt fie wieder zurüd und 
hebt eine andere hervor, wie er das wörtlich auseinander: 
gefegt hat. Er erklärt fich höchjtens bereit, nach dem Vortrag 


1) Worte des Reichskanzlers. 
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ber Fraktionen und ihrer Führer fein Programm, das er für 
fie feftgeftellt hat, etwa zu modificiren... Der Herr Neichs- 
kanzler hat fich fehr freundlich geäußert gegen die national: 
liberale Partei; dazu war er doch eigentlich verpflichtet,.... 
nachdem cr fie bei den Wahlen fo jchledht hat behandeln 
laſſen.“ 

Nachdem noch v. Kleiſt-Rezow, Windthorſt, Lasker und 
Stellter geſprochen, kam es zur Abſtimmung, und fämmtliche 
Beſtimmungen über die Preſſe $. 6 bis 10 ſowohl der Com— 
miſſions- als der Negierungsvorlage wurden abgelehnt, weil 
jich Eonjervative und Nationalliberafe darüber noch nicht ver: 
ftändigt hatten. Dafjelbe Schickſal hatte am folgenden Tage 
$. 16, wornady der Aufenthalt in beitimmten Bezirken oder 
Drten gewiſſen Perjonen verfagt werden kann. Aus biefer 
Eigung ift noch der interefjanten Rede des Prinzen Rab: 
zimwill, Vikar, Mitglied des Centrums, zu erwähnen. Er zog 
eine Parallele zwiſchen dem vorliegenden und dem Kirchen- 
gejch vom 4. Mai 1874, wornach den Geiftlichen, ohne Berur- 
theilung, nicht nur ein beftimmter Aufenthalt verboten, jondern 
ein jolcher angemwiejen, ja ihnen die Staatsangehörigfeit ab- 
erfannt werden Fünne, und wornach eine Controlle über ben 
- Bollzug nicht beſtehe. 

Der $. 20 der Regierungs-VBorlage räumt jeder Yandes- 
Regierung das Recht ein, den „Heinen Belagerungszuftand“ 
zu verhängen, Die Commiffion hatte die Aenderungen bean: 
tragt, daß eine unmittelbare Gefahr vorhanden feyn nrüffe 
und daß gewifjen Perſonen nur der Aufenthalt außerhalb 
ihres Wohnortes verjagt werden dürfe. Bei der Abjtimmung 
(16. Oktober) wurden dieſe Befchränfungen geftrichen unb 
ein Amendement, wonad nur dem Kaifer das Hecht des 
$.20 zujtehen jolle, abgelehnt, fohin der $. mit dieſen Schärf- 
ungen angenommen. Der Abgeordnete Windthorit hatte die 
Frage geſtellt, ob nur folche Perſonen ausgewiejen werden 
können, welche ſich ſocialdemokratiſcher Beſtrebungen ſchuldig 
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gemacht haben, und von dem Berichteritatter Dr. v. Schwarze 
die Belehrung erhalten, daß dieſe Befugnig allgemein fei und 
auch auf PBerfonen Anwendung finde, welche nicht gerade Der 
jocialdemofratifhen Partei angehören. 

Der $. 22 des Entwurfs lautet nah dem Commifjions- 
Beichluffe: „Diejes Geſetz tritt fofort in Kraft und gilt bis 
zum 31. März 1881". Bon confervativer Seite war als 
Endziel 1883 beantragt und der Abgeordnete Qucius, Der 
hiefür das Wort ergriff, bemerkte mit Rückblik auf frühere 
Vorgänge, wenn aud der $. das Schickſal haben jollte wie 
bie $$. 6 und 16, fo gebe er darum bie feite Hoffnung nicht 
auf, daß bei der dritten Leſung fih die Majorität zu— 
fammenfinden werde, Nach einem Appell des Abgeorbneten 
Kiefer, ihnen, ven Nationalliberalen, doch Feine neue Schwie- 
rigfeit zu machen, erfolgte die Annahme nad) der Commiſſi— 
ons-Vorlage und damit war die zweite Berathung zu Ende, 
Mittwoh 16. Oktober 2 U. 50 M. 

An demjelben Tage waren von Bennigfen und Führer 
ber Confervativen bei dem Reichskanzler zu Tiſch geladen 
und bier wurden die vorhandenen Lücken in ben $$. 6—10 
und 16 des Geſetzes, ſowie alle Schwierigkeiten eingehend 
beiprochen, wobei der Fürft mit fteigendem Nachvrud den 
Ausgleich der Differenzen empfahl. Die Häupter der Trafti- 
onen traten alsdann zufammen und es fam ein Compromiß 
für die dritte Lejung zu Stande, 


VII. 


18. und 19. Oktober. Die dritte Berathung begann mit 
der glänzenden Rede des Abg. v. Schoörlemer-Alſt. Es 
ſei uns vergoͤnnt einige der ausgeſprochenen Wahrheiten hier 
wieder zu geben. | 


„Ich babe die Ueberzeugung, daß wenn ber Culturkampf 
nur bie katholiſche Kirche ſchädigto, wicht aber auch bie evan- 
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gelifhe Landeskirche, die confervative Partei feinen Finger für 
uns erheben würde.” 


„Das Bemühen uns untereinander und mit unfern Wählern 
zu entzweien ift vergeblihd. Wir werben treu zujammenftehen, 
Unfere Wähler find ganz mit uns einverftanden bezüglich der 
Haltung die wir zu diefer Geſetzesvorlage einnehmen, benn fie 
willen, daß wir wenigftens redlich bemüht gewejen find, die bür- 
gerlihe Wreiheit zu retten... ‚Die Vorlage hebt auf eine ganze 
Reihe verfaflungsmäßiger Rechte.” 


„Die Unterdrüdung ber communalen Freiheit, die Vernichtung 
aller Corporationen und Auflöfung aller organifhen Gliederung, 
ber Bruch legitimer Rechte, die Depofjebirung deutfcher Fürſten, 
bie Confiskation von Bermögen, die Verwendung bed NReptilien- 
Sonde, die einfeitige Proteftion des Capitales, die Flüſſigmachung 
bes Grundbeſitzes, die ſchrankenloſe Yreizügigfeit und Gewerbe— 
freiheit, die fteigenden Laſten und Steuern bei einem allgemeinen 
Rückgang des PVerdienftes wefentlih in Yolge einer verfchrten 
Zoll: und Handelspolitit — das find ebenfo viele Wege zur 
Eocialdemofratie. .. In diefer bat das doktrinäre Anti- 
chriſtenthum des modernen Liberalismus Fleifh und Bein an- 
genommen und nad der wirtbfchaftlihen Seite ift fie die Ver- 
nihtung des Privateigentfums und der Kampf Aller gegen 
Ale.“ 


„Dan kann auf der einen Seite nicht gut ein Ausnahnıs- 
gefeß machen gegen eine größere Claſſe des Volles und an- 
bererjeits ein Ausnahme Privilegium beſtehen laſſen, welches 
die Geheimbünbeleie von dem gemeinen Recht erimirt. Es 
handelt fi bier un 300 Logen in Deutihland mit circa 
30,000 Mitgliedern mit Anſichten, die focialiftifh weit um— 
flürzender find wie bie der Socialdemofraten, und eremt von 
6. 128 des Str.Gb.“ 


Die Herren von Karborff und Helldorf erflärten jobann, 
daß fie und ihre Freunde troß jchwerer Bedenken und nicht 
ohne Bedauern den Anträgen, die von einzelnen Mitgliebern 
aller drei Parteien geftellt feien, beiftimmen werden, um das 
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Zuftandefommen des Geſetzes zu fihern; fie freuten fich über 
die erlangten Zugeftändniffe und hatten nur die Geftaltung 
des $. 6 und die Beichränfung der Zeitdauer zu beflagen. 
Der Abg. Lasker hatte als praftiicher Politiker feine an- 
dere Wahl als; Fein Geſetz gegen die Gefährdung des öffent: 
lichen Zuftandes oder Eintreten auf die dargebotene Grundlage. 

Nachdem noch zu $. 1 ein Pole und der Däne ihren 
Klagen Ausdrud gegeben, wurbe über die einzelnen $$. ab- 
geftimmt und biejelben, größtentheil8 mit den Amendements 
der Confervativen, angenommen. Am Sanftag den 19. Okt. 
2 Uhr erfolgte die namentliche Abftimmung über das hier: 
nach formulirte Gefeg in 30 $$. und wurde folches mit 221 
gegen 149 Stimmen angenommen. Der Reichsfanzler gab 
in feiner Schlußrede dem Gefühle der Befriedigung Ausdrud, 
daß die Meinungsverfchiedenheiten welche das Schickſal der 
Borlage zu bedrohen fchienen, „auf dem Wege gütlicher Ber: 
jtändigung der Betheiligten ihre Erledigung gefunden haben“, 
äußerte aber auch feinen Zweifel, ob das Gefeß, deſſen Ge— 
nehmigung durch die verbündeten Regierungen ficher fei, ge= 
nügen werde, und ftellte weitere Vorlagen in Ausficht zum 
Zwede ſei es der Reform der allgemeinen Geſetzgebung, jei 
e8 der Bervollitändigung des eben votirten Geſetzes. 


VII. 


Gedenkblätter an das Centenarium O'Connell's. 


Viele Jahrhunderte Hat das iriſche Volk, von der Schweſter⸗ 
Inſel England unterjocht, nicht allein der politiſchen, ſondern 
auch der religiöſen und bürgetzlichen Freiheit entbehren müſſen. 
Lange genug hatte die grüne Erin ihr Haupt in Trauer gehüllt, 
als endlih der glüdlihe Tag beraufbämmerte, an welchem ihr 
Befreier, Daniel D’Eonnell, das Ticht der Welt: erblidte. 
Das Centenarium ber Geburt diefes großen Mannes, der fid 
durh feine im Dienſte bes Vaterlandes und der Weligion 
gebrachten Opfer den ehrenden Beinamen eines „Befreiers“ 
errungen bat, bot der ganzen Nation in den Tagen vom 5. bis 
7. August 1875 Anlaß zur Begehung einer Feier, wie unfer 
Jahrhundert fie wohl noch nicht gefehen hat. Ganz Dublin, 
ganz Irland, fand fih in die freudigite Stimmung verſetzt. 
Ja, fo weit Iren die Erde bewohnen, in ben großen welt- 
verbindenden Emporien der nordamerifanifhen Union, an ben 
Küften des atlantiihen und bes ftillen Oceans, in den See— 
plägen von Auftralien und an den Geftaden des Ganges wal- 
tete in jenen Tagen nur ein einziger Gedanke vor: ber Gedanke 
an jenen Mann, der Millionen Individuen aus dem Stande 
erniedrigendſter Hörigkeit zum Bewußtſeyn des Menſchen und Bürgers 
wieder emporgehoben hatte. Nicht allein darin finden wir den 
weltgeſchichtlichen Charakter des Centenariums ausgeprägt, daß 
es in toto terrarum orbe begangen wurde; mit dieſer centri= 
fugalen Richtung verband fi auch eine anbere centripetale, 
indem die bedeutendſten Städte von Nordamerika, Aujtralien und 
Oftindien ihre Vertreter nach Dublin entboten hatten, So war, 
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um nur einige Beifpiele hervorzuheben, Auftralien durch Biſchof 
Quinn von Brisbane, Aſien durch Biſchof Tennelly von Mabras 
vertreten; fogar Biſchof Ridard vom öftlihen Diftrifte des 
Cap Horn war erfhienen. Im Ganzen wohnten der eier 
33 Erzbifhöfe und Biſchöfe und 500 Prieſter bei. 

Es muß daher als ein überaus glüdliher Gedanke des mit 
ber Leitung der Gentenariumsfeier betrauten Comité's bezeichnet 
werden, daß daffelbe alle gejchriebenen und gefprodhenen Worte 
von Bedeutung, welde damit in irgend einer Verbindung ftanden, 
zu fammeln und zu veröffentlien beſchloß. So eben haben die 
„Bedentblätter des O'Connell-Centenariums“ bie 
Prefje verlaffen!). Das felbit für die Anforderungen des engliſchen 
Büchermarkes fplendid ausgeftattete Werk darf als ein Ehren- 
Denkmal, „dauernder denn Erz ufb Marmor”, bezeichnet werben, 
welches den Helden der Nation, dem die Feier galt, die Felt- 
theilnehmer, das iriſche Volt und das leitende Comite in gleicher 
Weiſe ehrt. Dem eigentlichen Feſtbericht ift vorausgefandt eine 
gebrängte Ueberfiht der iriſchen Geſchichte von ben älteren 
Zeiten bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, nebſt einer 
Lebensſktizze O'Connell's. Als fernere werthvolle Beigabe, in 
welcher eine große Menge geſchichtlicher Notizen über die jetzt 
mehr denn je in Irland brennende Schulfrage zuſammengedrängt 
erfcheint, muß genannt werden die Gefchichte des irifhen Schul- 
wejens von ber Reformation bis zur Jetztzeit. Die ſchönſten 
Partien des Buches aber liegen unftreitig in den vier großen 
Lobreden auf den Befreier, welde von dem Dominikaner 
Burke, dem Erzbifhof von Eafhel in Irland, Migr. Croke, 
bem vormaligen Lordkanzler von Irland (unter dem Minifterium 
Stadftone) Lord O'Hagan und dem Erzbifhof von Sidney 
in Auftralien, Roger Beda Vaughan O. S. B., gehalten 


1) O’Connell Centenary Record, 1875. Published by authority 
of the O’Connell Centenary Committee, Dublin, Joseph 
Dollard 1878, Imper. 4. CXIII. and 606 pag. Mit 24 Illu⸗ 
ftrationen, 


O'Connell's Gentenarium. 81 


wurden. Allefammt herrliche Denkmale der engliſchen Berebfam: 
keit, ſtehen die brei lebten zum Centenarium in unmittelbarer 
Beziehung, weßhalb es geftattet feyn möge, einige Gedanken aus 
ihnen berauszubeben. 

Erzbiſchof Erofe, früher Biſchof von Aukland in Auftralien, 
und mit Nüdfiht auf feinen beforgnißerregenden Geſundheits— 
Auftand von Papft Pius IX. nach Gafhel verſetzt, ſchildert ung 
in dem beim Gentenarium in ber Domkirche zu Dublin am 
5. Auguft 1875 auf D’Connell gehaltenen Panegyrikus den 
Befreier als eifrigen Katholiken in feinem Privat: und 
öffentlihen Leben. Das sentire cum ecclesia war der Stern, 
an welchem ber große Mann feinen Lebenslauf orientirte. Aus 
dem öffentlichen Wirken des Agitators greift Rebner drei That- 
fahen heraus, in weldhem fein eminent Tatholifher Geift fi 
ausprägte : feine Hochachtung vor der Kirche und dem Klerus, 
fein Kampf gegen das Veto und fein Ringen um Freiheit 
bes Unterrihtes In erfterer Hinfiht erinnerte ber Erz: 
biihof an die mächtige Rebe D’Connell’8 auf dem Repeal- 
Meeting in Kilkenny 1840, worin folgende ſchöne Stelle vor: 
fm: „Euere Briefter wurden wie Wild aufgefheudt und zum 
Tode verurtbeilt, aber euer Epifcopat blieb ungebroden, ein 
Denkmal eueres Glaubens und euerer Frömmigkeit. Der Reifende, 
welcher die Wüften des Morgenlandes durchzieht, ſtaunt die 
majeftätifchen Tempel von Balbec und Palmyra an, die ihre 
ftolgen Giebel mitten in der fehmeigenden Einöde gegen Himmel 
emporheben. Sie find ein Bild der irifhen Kirche, Die Säulen 
der ewigen Wahrheit erheben fih in ihr mit ungeſchwächter 
Kraft.” (Record 100.) Weiter ſchildert der Redner in O'Connell 
den abgefagten Feind des auch in unferer Zeit, bei den Biſchofs— 
wahlen in Preußen wider oft genannten irifhen Veto's, welches 
die englifche Regierung bezüglih der Candidaten zu bifhöflichen 
Stühlen als Gegenleiftung der von ihr dem Klerus zu zahlenden 
Gehälter vom heil. Stuhl zu erlangen ſuchte. Dem freiheite- 
liebenden Sinne O'Connell's wiberfprady eine ſolche Einrichtung, 
welche er felbft auf die Gefahr Hin befämpfte, bei einem Theil 
bes irifchen Epifcopates und fehr vielen Glaubensgenoſſen in 
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England, welche ſämmtlich dafür eingenommen waren, empfindlich 
anzuſtoßen. Wie richtig O'Connell die Lage auffaßte, geht 
unwiderleglich aus einem Briefe Pitt's an König Georg II. vom 
31. Sanuar 1801 hervor, den Erzbifhof Croke feiner Rebe 
mit Recht einverleibte. „Eine andere höchſt wichtige Sicherheit“, 
fchrieb der Minifter, „und zwar eine folde, beren Wirkungen 
fih immer mehr und mehr fteigern würden, befteht darin, daß 
man ben päpftlihen Klerus allmälig an bie Regierung zu fetten, 
mit Bezug auf einen Theil der Gehälter von bem Staat ab- 
hängig zu maden, und ihn außerdem der Staatscontrolle zu 
unterwerfen ſucht.“ Nicht minder zu beachten find Burke's Worte, 
welche ber Feſtredner unmittelbar darnach citirte, „Seien Sie 
verficdert”, fchrieb diefer große Staatsmann an Nev. Dr. Huffen, 
„daß die englifche Regierung Ihnen keinen Schilling weber gab, | 
noch geben wird, als zu dem Zwede, um Unheil über Gie zu 
bringen. Geftatten Sie, daß die Bildung bes Klerus ihrer Con- 
trolle unterftellt wird, dann haben Sie Ihre Religion um Geld 
verſchachert.“ (Record 100.) 

In dritter Tinte ftritt der Agitator für die Freiheit des 
Unterrichtes und den katholiſchen Charakter deffelben. Seine 
Geburt fiel noch im eine Zeit, wo kraft der damals geltenden 
Pönalgeſetze Kinder der Papiften ohne alle Bildung aufwachſen 
follten, um als Idioten ihren proteftantifchen Randsleuten in dem 
ſchönen Bemußtfein der Erclufivität der Herrfchaft auf allen 
Gebieten des Lebens nicht läftig zu werden. Was ihm in ber 
Heimath verweigert wurde, fuchte und fand er im Collegium zu St. 
Dmer in Nordfranfreih, wo feine eminenten Geiftesgaben derart 
hervorbligten, daß der Borfteher folgendes Zeugniß über ihn 
ablegte: „Was den ältern ber beiden Brüder betrifft, fo babe 
id über ihn nur Eines zu fagen, nämlich, daß ih mid nie in 
meinem Leben fo getäufcht babe, wie ih mich täufchen mürbe, 
wenn er nicht berufen feyn follte, eine höchſt bemerkenswerthe 
Role in der menfhlihen Geſellſchaft zu fpielen. Redner ſchildert 
das von der englifhen Regierung feit der Reformation in Ir— 
land eingeführte Schulſyſtem — die Pfarrichulen-Atte 1537, 
bie Stiftung der Univerfität Dublin (Trinity Colleg) 1590, 
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die füniglihen Schulen nad der Süter-Eonfiscation in Ulſter 
unter Jakob I, die Charter: Schulen 1773 — als ein fort- 
geſetztes offenkundiges Beitreben,, die ren zu Profelyten ber 
Reformation zu maden. Unter ber Regierung ber Königin 
Victoria war es das Minifterium Sir Robert Peel, welches 
1845 die drei königlichen Collegien in Belfaft, Galway unb 
Cork erridtete, Anftalten welche dazu beftimmt waren, die 
Wünſche der Katholiten zu befriedigen, in der Wirklichkeit aber 
einen ſolchen Dienft nit zu leiften vermochten, da ihnen alle 
und jede Garantie in diefer Beziehung mangelte. Der Epifcopat 
war über die Berechtigung dieſer Inſtitute getheilter Anſicht; 
S'Eonnell trat gegen das Danaergefhent mit aller Macht auf. 
Der Apoftolifhe Stuhl verwarf fie nad vorher eingeholtem 
Gutachten des damaligen Rektors am irifhen Colleg in Nom, 
Monfignor Paul Cullen, welder am 25. Oktober 1878 als 
Sarbinal-Erzbifchof von Dublin heimgegangen ift. 

Lorblanzler O'Hagan feierte O'Connell als Advokaten 
und Abgeordneten im Parlament. In letzterer Beziehung 
preist Nebner zwei hohe Vorzüge an ihm: D’Connell liebte die 
Freiheit, erftrebte fie aber nur mit erlaubten Mitteln, jede Gewalt, 
jeder Gedanke an Revolution Tag ihm fern. Er liebte die Frei— 
heit, aber nicht bloß für fi und feine Partei, fondern für Ulle, 
Als Folge der Emancipation erſchien ihm daher die Wahlreform; 
die Abſchaffung der Sklaverei befürmwortete er, die politifche 
Unfähigkeit der Difjenters und Juden befümpfte er, ja für Die Juden 
hatte er ein befonderes Intereſſe, da er in dem nad Babylon 
verbunnten Volle ein Bild Irlands erblidte, welches ebenfalls 
„an den Gewäflern Babylons ſaß und feine Harfen aufhing.* 
An der berühmten Kornfrage führte O’Connel eine Sprade 
wie nachmals Cobden, denn „wenngleich er feine natienal-öfono: 
miſchen Kenntniffe nicht ſehr vertieft hatte, jo bejaß er doc den 
Inſtinkt eines Genius, der von wahrer Humanität geleitet war.” 
(Record 367— 369.) 

Zu bedauern ift, daß das Centenariums-Comité die ora- 
toriſche Leiftung bes dritten Feſtredners Erzbifhof Vaughan 
zu Sidney nur in einem kurzen Auszuge — im Dubliner 
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Treeman’s Journal füllte fie dreißig Spalten — mitgetheilt hat. 
Sie gipfelte in dem Satze: O'Connell war Katholit und deß— 
halb loyal, er war Engländer und daher freiheitsliebend. Auto- 
rität und reiheit waren die beiden Worte, welche der Schöpfer 
feiner Seele unauslöfhlih eingeprägt hatte. Sein ganzes Streben 
aber ging in der Befreiung feiner Mitbürger auf, „denn das ift 
wahrer Patriotismus, feine Nation aus tiefem Verfall empor= 
zuheben und fie ebenbürtig ‚den andern Völkern gleichzuſtellen 
und der Welt Fundzugeben, daß Tyrannen und Dränger als 
warnende Zeichen im Andenken ber Menjchen fortleben.” (Re= 
cord 579—581.) 

Hiermit nehmen wir Abjchied von der glänzenden Feltjchrift, 
die das Comite als unverwelklichen Epheukranz auf das 
Grab eines Mannes niedergelegt bat, welden Religion und 
Baterland metteifernd als ihren Befreier preifen, dem daher aud 
eine eier gebührte, welche die ‚Times‘ am 7. Auguft 1875 mit 
Recht bezeichnen Tonnte als „die Kundgebung eines Volkes, das 
nicht allein feine politifchen und religiöfen Gefinnungen, fondern 
auch feinen Gefhmad, feine Sitten und in no höherem Maße 
jene fittlihe Größe an den Tag legte.” (Record 408.) 


Köln. Bellesheim. 


vii 


Ans den Aufzeichnungen des bayeriſchen Staatsminiſters 
Grafen von Montgelas. 


Vorbemerkung. 


Es iſt ſchon wiederholt die Anſicht ausgeſprochen wor: 
den, daß ſich ſchwer eine vollſtändige Geſchichte Bayerns 
während der erſten zwei Decennien dieſes Jahrhunderts 
ſchreiben laſſe, ſo lange nicht die hinterlaſſenen Denkwürdig— 
keiten des Staatsminiſters Grafen Montgelas veröffentlicht 
ſeyn würden, eine Anſicht, welche bei dem überwiegenden 
Einfluß dieſes Staatsmannes auf die äußeren und inneren 
Landesangelegenheiten während eines bedeutungsvollen Zeit: 
raumes von achtzehn Jahren gewiß Vieles für ſich hat. 

E83 dürften jedoch Hindernijje ſehr verjchiedener Art, 
welche fih der Erfüllung diefes Wunfches bisher entgegen= 
jtellten,, denjelben wahrfcheinlich auch für die Zukunft ver: 
eiteln. Eben deßhalb wird es aber den Xejern einer der 
Geſchichte und Politik gewidmeten Zeitjchrift vielleicht nicht 
unerfreuli feyn, wenn in Nachitehendem der Verſuch ges 
macht wird, aus den Aufzeichnungen des Verlebten Einzelnes 
auszugs- und gleichfam probemweije ihnen vorzuführen. Wir 
wählen dazu ſolche Abjchnitte des Werkes, melde wegen der 
Bedeutſamkeit der Verhältniffe und des beſonderen Anlafjes 
zu eingreifender TIhätigfeit des Minijters auf dejjen An— 
Ihauungen, Ziele und Abfichten ein helleres Licht zu werfen 
geeignet erjcheinen. Da es ferner für den Gejchichtsfreund 
ohne Zweifel von überwiegendem Werthe ift, Die Anjichten 
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bes verlebten Staatsmannes in dejjen eigenen Worten kennen 
zu lernen, wird fich Referent im Wejentlichen damit begnügen, 
ihn ſelbſt reden zu laffen, und Icdiglich die Uebertragung in’s 
Deutſche aus dem franzdjiichen Original für ſich in Anjpruch 
zu nehmen. 

Nah diefen wenigen Worten nothwendiger Kinleitung 
mag denn ſofort zur Sache felbft übergegangen werben. 


Us Herzog Marimilian Jofeph von Pfalz- Zweibrüden 
durch den am 16. Februar 1799 erfolgten Tod des Kurfüriten 
Karl Theodor in den Beſitz der nun miedervereinigten bayerifchen 
Erblande fammt der Kurwürde gelangte und fofort dem Frei- 
berrn von Montgelas die Leitung ber auswärtigen Angelegenheiten 
übertrug, befand fih Bayern in einer politifh, militärifh und 
finanziell fehr bevenklichen Lage. Bon ben zmei getrennten Be- 
ftandtheilen des Staatsgebietes war der eine von den Franzofen 
theil8 ſchon in Befit genommen theils nahe bedroht, der andere 
ftand den Zugriffen Defterreihs offen, welches fih fogar im 
Frieden von Campo Formio die Inn= Grenze von Napoleon 
insgebeim bereit8 hatte zufichern laffen. Karl Theodor, ſchwach 
und unſchlüſſig, in feiner Politik aber doc, überwiegend Defter: 
reich geneigt, war durch die Schwabhauſer Militär - Convention 
ber zweiten Coalition beigetreten, hinterließ aber nur ein un: 
bedeutendes, zubem völlig zerftreutes Heer und erfchöpfte Kaſſen. 
Unter diefen Umjtänden blieb der neuen Landesverwaltung wohl 
nichts Anderes übrig, als zunächſt zu temporifiren, die eigenen 
Kräfte des Landes zu ftärfen und insbefondere eine zwedmäßigere 
Arrondirung defjelben im Auge zu behalten, nad Außen aber 
allerjeit8 freundichaftliche Beziehungen anzufnüpfen, um dann 
mit ber Zeit zu einem beftimmten politifhen Syftem zu ge- 
langen. Für den Augenblid veranlaßten bejondere Verhältniſſe 
zu Rußland den erneuerten Beitritt Bayerns zur zweiten Coa- 
lition und feine Theilnahme an ihren wenig entfcheidenden Käm- 
pfen, welde nad bem NRüdtritt Kaifer Paul's zu immer un= 
günftigeren Ergebniffen führten. Wiewohl die Politik des Re— 
genten und feines Minifters Frankreich zuneigte, ſowohl auf 
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Grund alter Traditionen bes Pfalz - Zweibrüden’fhen Haufes, 
ald wegen ber feit lange offen ober verftedt feindfeligen Hal- 
tung Oeſterreichs, bielt man ſich auch ferner und bis zum füne- 
viller Friedensſchluß auf Seite ber Allürten: die franzöfifchen 
Zuftände jchienen noh zu unfertig, um eine fichere Anlehnung 
zu gewähren. Inzwiſchen aber war das Land durch gefchidte 
Benügung günftiger Umftände zu einer achtunggebietenden Kriegs- 
macht gelangt, mittelft einer firammen bureaufratifhen Ber: 
waltung innerlih gefräftigt und gelangte auch in Folge ber 
Säfularifation der geiftlihen Fürſtenthümer zu einer fehr er- 
wünfchten Abrundung feines Territoriums. Als jedoch nad einer 
Rubepaufe von wenigen Jahren die europätichen Berhältniffe 
fih wieder zu trüben begannen und eine dritte Coalition gegen 
Srantrei vorbereitet wurde, fand fih Bayern nochmals vor 
eine folgenſchwere Entiheidung gejtellt. England hatte ſchon im 
Frühjahr 1803 den Krieg gegen Napoleon wieder aufgenommen, 
Kaifer Alerander von Rußland ftanb ihn insbefondere jeit ber 
Ermordung des Herzogs von Enghien feindfelig gegenüber, 
Defterreih hielt ſich für hinreichend erjtarlt um ben Kampf 
wieder aufzunehmen. Da nun an die Behauptung einer neu: 
tralen Stellung ernftlih faum gedacht werden konnte, galt e6 
dem Einen oder Andern der Triegsbereiten Gegner fi anzu: 
Ihließen, und in Folge deſſen wurde denn wie befannt 


I. Die bayeriſch-franzöſiſche Allianz von 1805 
abgejchloffen, über welche wir, ba fie jedenfalls einen entſcheidenden 
Wendepunkt in der auswärtigen Politif des Minifters Montgelas 
bezeichnet und großentheil® als fein Werk betrachtet werden darf, 
befien eigenen Bericht bier wiedergeben wollen. 

Er bemerft zum Anfang des Jahres 1805: 

Es beftand ein beitimmter Anlaß zu Streitigkeiten, noch 
weniger zu einem Krieg zwijchen Defterreich und Frankreich, 
allein die deutſchen Angelegenheiten hatten doch deren gegen: 
jeitige Beziehungen getrübt; auch hatte jeit der Zeit Leopolds I. 
das Wiener Kabinet Italien, wo ihm ziemlich ausgedehnte 
Befigungen zuftanden, niemals aus den Augen verloren und 
konnte deßhalb die Bereinigung der franzdfifchen und italienischen 
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Krone auf demſelben Haupt, jowie die Erwerbung Genua’s 
nicht gleichgültig mit anjfchen. Rußlands ungünftige Stim- 
mung wurbe noch verbittert durch moralifche Erwägungen, 
buch den Wetteifer um Macht und Einfluß, durch den bei 
einem jungen Fürjten erklärlichen Wunſch feine Kräfte zu 
erproben und fi Ruhm zu erwerben, endlich auch durch 
Borurtheile und Leidenjchaftlichkeit der Umgebung deſſelben, 
namentlich feiner Mutter und feiner Schweitern. England, 
welches überall Feindſchaft gegen Frankreich zu erwecken trachtete, 
wußte diefe Stimmung zu benüken: es gelang ihm, Haß und 
Mißtrauen der beiden genannten Mächte nach demfelben Ziel 
zu lenken, indem es zugleich jede Unterjtügung durch jein 
Geld und feine Seemacht in Ausficht fteltee Der Abdjutant 
des Kaifers Alerander Graf Winzingerode wurde nad) Wien 
gejendet und bereits im Mai 1805 hatte nıan fich dort über 
alle Einzelheiten veritändigt, Jomwie den ganzen Feldzugsplan 
feft verabredet. Durch die feltijame und völlig unerklärliche 
Veröffentlichung der Correfpondenz des englifchen Gefandten 
in Wien hat das Publitum von allen Details diefer Ber: 
handlung, auch von der lächerlichen Art und Weiſe Kenntniß 
erlangt, wie der franzöfiiche Geſandte Larochefoucauld bis 
zulegt getäufcht wurde. 

Welches war nun wohl der eigentliche Plan der neuen 
Aliirten ? gingen ihre chrgeizigen Abfichten wirklich auf eine 
Zerjtüdelung Tranfreihs, wie dieß Napoleon in einigen feiner 
Beröffentlichungen durch den Moniteur behauptete ? Ich glaube 
jolches bezmeifeln zu dürfen. In Deutfchland gedachten fie 
den Zuftand feitzuhalten, welcher durch den Reichsdeputations- 
Hauptſchluß von 1803 begründet war; dieje Thatjache ijt 
unzweifelhaft, durch ihre Handlungsweife wie ihre öffentlichen 
Erklärungen erhärtet und zudem durch Rußlands Intereſſe 
am beiten verbürgt. Weiter gedachte man die militärischen 
Kräfte der deutfchen Fürften fich dienftbar zu machen und 
fie in Bereinigung mit jenen der Großmächte bis an den 
Rhein vorzuſchieben. Wahrjcheinlich fag c8 im Plane, dem 
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König von Sardinien feine feitländifchen Beſitzungen zurüd: 
zuftellen, Genua frei zu machen, den Großherzog von Toscana 
nach Slorenz zurüdzuführen und die Lombardei wieder an Oelters 
reich zu bringen. Dan befolgte eben damals noch ältere Grund: 
jäge und hatte fich mit den Umwälzungen in großem Maß: 
ftabe, wie fie fpäterhin jo gewöhnlich wurden, nicht vertraut 
gemacht. 

Der Kurfürft von Bayern gehörte zu den deutſchen 
Fürſten, auf welche man für die Durdyführung diefes Planes 
gerechnet hatte, ohne ihn gleichwohl davon zu verftändigen, viel 
weniger darüber zu Rath zu ziehen. Wohl war diejes einen 
Augenblic® beabfichtigt, allein e8 wurde wahrjcheinlich durch 
bie beftehende Abneigung gegen unferen Gefandten in Wien 
Freiherrn v. Gravenreuth verhindert, welche ihren Grund 
hauptſächlich in deſſen Dienſteifer, zum Theil wohl auch in 
ſeinem etwas zu ſchroffen Benehmen fand; deßgleichen durch 
das Bewußtſeyn mancherlei zugefügter wie empfangener Be: 
leidigungen und ein daraus fließendes Mißtrauen. Herr v. 
Gravenreuth, welcher den Sommer in Salzburg zuzubringen 
pflegte, wo er gleichfalls beglaubigt war, wurde von dem 
Grafen Colloredo durch Vermittelung feiner Schweſter er: 
ſucht, feine Abreiſe zu verzögern; er that dieſes auch, aber 
ohne Erfolg, da weitere Mittheilungen oder Erklärungen 
ihm nicht zugingen. Gleichwohl war man unfererfeits nicht 
ohne Kenntniß deſſen was fich vorbereitete ; bie ftattgehabten 
Eonferenzen hatten nicht jo geheim gehalten werben können, 
daß nicht etwas davon befannt geworden wäre: der Krieg 
ftand offenbar in Ausficht und e8 war vorauszufehen, daß 
Bayern, ohne zu wiflen wie und warum, verwidelt werben 
dürfte. Unfer Gejandter fuchte von dem Grafen Razumofsky 
einige nähere Aufklärung zu erlangen; allein diefer gab ihm 
mit dem natürlichen Hochmuth feines Charakters nur zur 
Antwort, den Heineren Staaten gezieme es, die Entjchliep- 
ungen der Großmächte ruhig abzuwarten, und deren Politik 
önne nur die der Rejignation feyn, Ein folcher Bejcheid 
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war nicht fonderlich einladend und ebenfowenig war es Das 
von Defterreich beobachtete Verfahren: wenn es wirklich be— 
abfichtigte Bayern für fich zu gewinnen, jo entſprach fein 
Benehnen diefer Abficht ſchlecht, denn nie waren feine An- 
ſprüche weiter ausgedehnt und mit mehr Härte verfolgt worden, 
als chen im Jahre 1805. Unſererſeits beobachtete man damals 
über das Heimfallsreht an Stiftungsgütern Stilljchweigen 
und hatte in ber Trage der Burgau’fchen Enklave thatjäch- 
lich nachgegeben!) ; mithin blieb nur noch bie Trage der 
böhmifchen Kronlehen in der Oberpfalz ſtreitig. Oeſterreich 
erneuerte nun in diefer Bezichung feine Anſprüche und 
fügte denſelben noch andere wegen Einlöjung gewilfer von 
bem Kaifer und böhmischen König Karl IV. im Sahre 1373 
verpfändeter Befigungen bei, jo daß hiedurch und burd 
ben behaupteten Heimfall von Lehenftüden an ben Prager 
Lchenshof der größte Theil der Oberpfalz, des Herzogthums 
Sulzbach und des Nordgaues der Souveränität Bayerns 
entzogen worden wäre. Umfonft brachten wir eine gütliche 
Ausgleihung hierüber in Antrag: der Wiener Hof wollte 
feinerfeitszfeine Vorfchläge machen und überließ e8 uns mit 
ſolchen hervorzutreten; dieß war jedoch unmöglich, da es ſich 
nur um mehr oder weniger ausgedehnte Gebietsabtretungen 
im Sinne einer Theilung der Streitobjelte handeln Tonnte, 
während gerade an dieſem Punft unferer Grenze jede Ab— 
tretung zu ben bebenklichiten Folgerungen führen mußte. Das 
Wiener Kabinet, wohl bekannt mit der Verlegenheit in der 
wir uns befanden, zeigte fih nur um fo hartnädiger; es 
war von höchſter Wichtigkeit, daß bie Sache zu unferen 
Gunften erledigt werde, allein wir entbehrten aller Hülfs- 
mittel um dieß zu erwirfen. Ungunjt und Vorurtheile der 
öfterreichifchen Regierung förderte überdieß mit allem Eifer 
ihr Gefandter in Münden Graf v. Buol » Schauenitein, 


1) Zwei vom Verfaffer früher behandelte Differenzpunfte gegenüber 
ber dfterreichifchen Regierung. 
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welcher ſtets von Mißvergnügten umgeben war, denen es 
gelang ihm zu überzeugen, die bayeriſche Regierung ſei Na: 
poleon, welden er über Alles haßte und fortwährend ben 
Krieg gegen ihn predigte, durchausergeben, fie fei aber auch 
fo ſchwach, bei ihren eigenen Unterthanen unbeliebt und von 
militärischen wie finanziellen Hülfsmitteln entblößt, daß man 
fih ohne Scheu Alles gegen fie erlauben dürfe. Ihm ftand 
getreulich zur Seite der ruſſiſche Gefandte Baron v. Bühler, 
welhem wir zu neuerungsfüdhtig und zu wenig beutfch 
gefinnt ſchienen; e8 hatte dieß feinen Unmwilleneerregt, wie 
denn ohnehin feine ganze Familie öfterreichifche Sympathien 
hegte. 

Zu den ſchon länger gegenüber dem faiferlihen Hof 
beftehenden Streitfragen war inzwilchen noch eine neue über 
die Auslegung der Webereintunft vom 26. Dezember 1802 
hinzugetreten. Durch diefe war dem früheren Großherzog 
von Toscana, nachherigen Kurfürften von Salzburg, eine 
Entjhädigungs = Ergänzung aus den Furfürftlich bayeriſchen 
Gütern in Böhmen zugefichert worden. Nun war es nad) 
dem Wortlaut des Vertrages nicht zweifellos, ob biefes Zu- 
geſtändniß auf die Geſammtheit der bezeichneten Güter oder 
nur auf einen folchen Theil derfelben fich beziehe, welchen 
der Großherzog, nach Abgleihung des Werthes ber ihm ein- 
geräumten Befigungen mit dem Großherzogthum Toscana, 
noch allenfalls anzufprechen hätte. Hierüber wäre offenbar 
eine vorläufige Erörterung und förmliche Liquidation am 
Plage gewejen; allein bas öfterreihijche Minifterium über: 
wies fofort thatſächlich ſämmtliche böhmiſche Güter dem 
Großherzog. Nun ergaben fich weitere Fragen in Betreff 
der Schulden. In Böhmen befteht unter der Benennung 
Landtafel ein Hypothekar-Regiſter, in welches die Grund: 
befiger gewöhnlich alle Schulden eintragen laffen, welche jie 
unter Berpfändung der Güter contrahiren; jeder ſolche Anz 
trag wird durch die zuftändige Behörde fofort geprüft und 
die Einschreibung nur bis zur Hälfte des Werthes des 
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Pfandobjektes geftattet. Es hatten jedoch die Gefchäftsleute 
bes Kurfürften von Bayern, um den Credit des Beſitzthums 
zuerhalten, wohl auch ihre Amtsführung in günftigerem Lichte 
darzuftellen, jtetS gerathen, jo wenig als möglich Hypotheken 
eintragen zu lajien, und es war in Folge deſſen bezüglich 
zahleicher Schulden folches unterblieben, Nachdem aber ber 
Großherzog in den Beſitz der Güter getreten war, verweigerte 
er die Anerkennung der Schuldpoften, und es mußte auch 
biefe Weigerung durch eine nach Einvernahme der zuftändigen 
Behörden im' Jahre 1805 abgefchloffene Uchereinfunft unferer- 
feits anerkannt werben, wonach die meiſten Schulden ber be- 
zeichneten Art dem Kurfürften Maximilian Joſeph zur Laft 
blieben. Dieſe Uebereinfunft wurde in September unterzeichnet 
und im Dftober ratifieirt, allein die Auswechslung der Urs 
funden unterblieb in Folge des inzwijchen ausgebrochenen 
Krieges. 

Den ganzen Sommer hindurch bemerfte man das Heran— 
nahen des Ungewitters, das fid) immer drohender zeigte, je 
näher der Herbit fam. Die ‚ruffifhen Truppen überfchritten 
allmählig ihre Grenzen in der Richtung nach Oeſterreich zu, 
die Armeen diefes Staates concentrirten ſich langfam an 
ben Ufern des Inn's und der Etjch ; gleichwohl zeigte ſich 
noch Niemand geneigt, den erften Streich zu führen. Der 
Öffentliche Verkehr war ungehemmt, die betreffenden Gejandt- 
jchaften verblieben auf ihren Poſten, Feine Note oder fonjtige 
biplomatiihe Erklärung wurde abgegeben, feine bejtimmte 
Anforderung gejtellt: allenthalben zeigte ſich ber äußere 
Anschein des Friedens, nachdem Längst beichlojfen war zum 
Schwert zu greifen. Bon Tag zu Tag ließ fich deutlicher 
erfennen, daß Bayern die Neutralität, für welche der Kurfürft 
aus perjönliher Neigung wie aus Rüdjiht auf das Wohl 
jeiner Unterthanen fich gern entjchloffen Hätte, nicht werde 
behaupten koͤnnen, felbft dann nicht, wenn man wirklich 
gerecht genug hätte feyn wollen, um in einem das deutjche 
Reich nicht berührenden Kampf die Unabhängigkeit eines 
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Heineren Staates joweit zu achten. Sollte unfere Neutralität 
Anerkennung und Dauer gewinnen, fo mußte fie in der Art 
vollftändig feyn, daß die friegführenden Mächte feinen Theil 
des bayerijchen Gebietes mit ihren Truppen zu berühren ſich 
anheifchig machten. Wie wäre e8 ihnen aber dann möglicd) 
gewefen, auf einander zu itoßen, da Bayern ben unvermeid- 
lihen Durchgangspunkt zum Angriff wie zur Bertheidigung 
bildete? Eine allgemeine Neutralität Deutfchlands hätte 
allerdings uns und Andern den Genuß des Friedens fichern 
können, allein die Hauptbetheiligten waren eben feit gefonnen, 
die Hülfsquellen des Landes zur Beitreitung der Kriegslajten 
ih nutzbar zu machen, keineswegs aber in diefer Be: 
ziehung Sroßmuth zu üben. Auch würde jelbit eine folche 
Neutralität, falls fie möglich gewejen wäre, im Grundweder 
Sicherheit für die Zukunft noch dauernden Schuß gegen fo 
manche übertriebene Anſprüche gewährt haben: man hätte 
diefelben allenfalls während der Kriegsdauer ruben laffen, 
um fie nach dem Frieden deſto eifriger zu verfolgen, wie es 
im Sabre 1801 geſchehen war. Nachdem alfo die Neutra= 
lität kaum aufrechizuerhalten, ja in gewiller Beziehung den 
Intereſſen des Landes nicht einmal angemejjen jchien, galt 
es zwiſchen den kriegführenden Parteien eine Wahl zu treffen, 
und fich für Frankreich oder für die Coalition zu entfcheiden. 

Die Lebtere hatte bisher weder etwas verlangt noch 
auch geboten; allein was man früher von diefer Seite 
erfahren, konnte jedenfalls feine großen Hoffnungen für die 
Zukunft erweden. Eine Frankreich zugeneigte Politik dagegen 
war bisher den Intereſſen Bayerns jederzeit günjtiger gewefen, 
fchien auch jetzt mancherlei Ausjichten zu eröffnen und allein 
die Möglichkeit darzubieten, einerjeits großen Verlegenheiten 
zu entrinnen, andererjeits erfreulichere Zuſtände herbeizuführen. 
Wollte man ferner aus der Vergangenheit auf die Zukunft 
ihließen und mit möglichſter Unparteilichfeit die Talente der 
Feldherrn wie die Bejihaffenheit der Armeen auf beiden 
Seiten abwägen, jo ſchien der Ausgang des Krieges kaum 
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zweifelhaft; e8 war mehr als wahrjcheinlih, daß ſich der 
Sieg auf die Seite der Befähigung und bes Genied neigen 
werde. Andererſeits und wenn man bie Sache aus einem 


- entgegengejegten Standpunkt betrachtete, war es allerdings 


nicht minder gewiß, daß Frankreich als eine ifolirte Taum 
erit anerfannte Macht daftand und feine neue Dynaftie gegen 
Alles anzukämpfen hatte, was alte Gewohnheit ehrwürdig 
machte; daß ferner Defterreich’8 geographifche und militärifche 
Stellung ihm große Vortheile über Bayern in Bezug auf 
alle Angriffsmittel gewährte, jo daß wir fehr wohl erbrüdt 
werben Eonnten, bevor uns Hülfe zukam; daß endlich, wenn 
das Wlück der lange von ihm begünftigten Sache untreu 
werden follte, aus ben Erfahrungen von 1705 und 1742 
genugjfam zu entnehmen war, was uns bevorftehe. 

Schon jeit dem Jahre 1803 waren alle diefe Erwägungen 
dem Landesherrn nahegelegt worden, und zwar mit dem 
Bemerken, daß der Gang der Ereignijje in nicht ferner 
Zukunft einen allgemeinen Krieg in Ausjicht ftelle, dejjen 
Ausgang jedenfalls von entfcheidenden Einfluß auf die Ge: 
Ihide Bayerns wie Deutfchlands feyn werde; daß es aljo 
dringend nöthig erjcheine, über das zu befolgende Syſtem im 
voraus fih jchlüffig zu machen. Damals jchienen dieje 
Betrachtungen auf den Kurfürften feinen befonderen Eindrud 
zu machen, indem er glaubte, man werde nach fo vielen 
vergeblihen Verſuchen es kaum wagen, einen neuen Bruch 
hervorzurufen, damit das Glüd der Völker auf's Spiel zu 
jegen und die Gefahr abermaliger Berlufte zu laufen. 
Gleichwohl war er der Anfiht, dag mitten in dem heftigen 
MWiderftreit der Meinungen und bei der großen Verſchiedenheit 
der Anjchauungsweijen jener Zeit die Freundfchaft Frankreichs 
ihm immerhin noch am beten zufage, auch für fein Haus 
von diefer Seite an Sicherheit und Nuten das Meifte zu 
gewärtigen ſei. Demgemäß erhielt ich den Wuftrag, bie 
Verfahrungsweiſe des bayeriichen Kabinets in diefem Sinne 
zu leiten. Ein folcher Befehl, nach reiflicher Erwägung aller 
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für und wider fprechenden Gründe ertheilt, führte nun von 
jelbjt zu mancherlei Schritten, welche auf Seite Frankreichs 
bie Meinung veranlaßten, Bayern fei ein feinem Syſtem 
völlig ergebener Staat, aufden e8 bei vorkonmender Gelegenheit 
rechnen dürfe. So glaubte denn auch der dortige Minifter 
bes Aeußern etwas ganz einfaches und uns genehmes zu 
thun, als er im Juni 1805, bald nach der Rückkehr des 
Kaifers aus Italien, einen Allianzvertrag zwijchen beiden 
Ländern in Vorſchlag brachte Der Minifter Bayerns konnte 
ich gleihwohl nicht für befugt erachten, auf eine Sache von 
jolher Tragweite ohne bejonderen Auftrag einzugehen, be: 
grügte ſich vielmehr, dem Kurfürften unter Vorlage der 
betreffenden Depeche über die gejchebene Eröffnung Bericht 
abzuftatten. Dabei boten fich natürlich die nämlichen Gründe 
und Gegengründe wie früher der Erwägung dar; ſchließlich 
jedoch ſprach fich der Regent abermals für die Annahme der 
ihm joeben gemachten Vorfchläge aus. Demnach erging an 
Herrn Dtto die entiprechende Antivort, und nachdem er mit 
Inftruftionen und VBollmachten verjeben worden war, eröffnete 
ih mit ihm die Unterhandlungen. Es wurden dabei die in 
früherer Zeit zwifchen den Vorfahren des Kaijers Napoleon 
und bes bayerifchen Kurfürften abgefchloffenen Verträge als 
Grundlage des neuen Webereinfommens benügt, wobei jedoch 
zweierlet Schwierigfeiten fich ergaben. Die erite betraf das 
Hecht, welches entjprechend früheren Vorgängen der Kurfürft 
ſich vorbehalten wollte, zu allen Keichsfriegen fein Contingent 
zu jtellen, ohne daß daraus ein Bruch der Allianz gefolgert 
werden könne; bie andere bezog ſich auf die Garantie des 
Königreihs Italien, welche nach unjerer Anficht dem Geiſt 
und Zweck des vorhablichen Bündniſſes ziemlich ferne ſtand. 
Frankreich dagegen legte großes Gewicht auf beide Punkte: 
es hob insbejondere hervor, daß die frühere Nachſicht der 
Könige von Frankreich bezüglich des Neich8-Contingentes auf 
einer feither gänzlich veränderten Sachlage beruhte; daß 
dazumal die in öfterreichifchem Beſitz befindlichen Niederlande 
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ben franzöfiichen Armeen den nächften und zugänglichiten 
Angriffspunft darboten, welchen zu ifoliren von hohem Werth 
und am füglichften durch Gewinnung beutfiher Bundesgenvifen 
zu erreichen war, wogegen feit der Vereinigung Belgiens mit 
bem Kaijerreih der Stand der Dinge verändert und das 
Bebürfnig nach Allianzen in Deutfchland wejentlich verringert 
jet; mithin würde der Kaifer, wenn er auf die Contingents= 
Claufel einginge, ohne bie Garantie feiner italienischen 
. Staaten zu erlangen, Alles gewähren und nichts dagegen 
erhalten, denn von Seite der Niederlande drohe ohnehin Feine 
Gefahr, während jedenfalls die Hauptlaft der Vertheibigung 
Bayerns ihm zufallen und felbft ohne eintretenden Krieg 
feine Verpflichtung, unfere Intereſſen bei den zahlreichen 
Differenzen mit Defterreih in Wien zu vertreten, Frankreich 
immerhin in ein unangenehmes und gejpanntes Verhältni 
zu dem dortigen Kabinet bringen müſſe. Aus diefen Ein- 
wendungen nahm dann der Kurfürſt Anlaß, newerdings in 
Betracht zu ziehen, daß ein Krieg zwiſchen Franfreih und 
dem beutfchen Reich eigentlich doch fchr unwahrscheinlich ei, 
indem Fein Grund zum Streite zwiſchen Beiden vorliege, 
auch bei den Reichsſtänden Furcht wie Hoffnung die Gewährung 
einer vom Kaifer etwa beanjpruchten Hülfe wohl verhindern 
möchten, woraus ſich denn im MWefentlichen eine geringe Er- 
heblichfeit der Contingents-Frage ergab. Was dagegen den 
Beltand des Königreichs Italien anlangte, fo zeigte fich diefer 
für Bayern felbft fehr wichtig, indem viel daran gelegen 
ſchien, daß auf diefer Seite ein ſtarkes Bollwerk gegen 
Defterreich beftehe und die dort verwendeten Streitkräfte, 
indem fie dafjelbe an einer jehr eınpfindlichen Stelle bebrohten, 
die nach dem Mittelpunft der bayerischen Lande geführten 
Schläge abwehrten. Die Richtigkeit diefer legteren Erwägung 
hatte man felbft ſchon in früheren Zeiten gefühlt und deßhalb 
Verbindungen mit dem Savoyiſchen Haufe anzufnüpfen ver: 
ſucht. Schließlich erhielt ich denn auch den Auftrag, mich 
durch die angeregten Bedenken nicht weiter aufhalten zu 
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lafien, vielmehr ohne Verzug den Abjchluß ‚der Allianz zu 
bewirken. Der Kurfürft erwies mir fogar die Ehre, fih in 
Bogenhaufen bei mir einzufinden, wo am 29. Auguft 1805 
ber Vertrag in feiner Gegenwart unterzeichnet wurde: dieß 
geſchah anfänglidy in Geftalt einer einfachen Punktalion und 
erſt am 23. September erfolgte die förmliche Ausfertigung, 

Die Vertragsbebingungen ſelbſt waren fehr einfach und 
geeignet, allgemein bekannt zu werden, indem durch diejelben 
fein fremdes Necht verletzt und nach feiner Seite hin ein 
Anſpruch erhoben wurde. Es waren lediglich die beiberjeitigen 
Befigungen einſchließlich des Königreichs Italien garantirt, 
jodann die wechjeljeitigen Hülfeleiftungen für den Kricgsfall 
nach Beichaffenheit und Map feitgefett, endlich die Zahlungen 
in baarem Geld für den Bedarf der Truppen ſammt einer 
Entjhädigung für die Koften des Krieges im Fall eines 
günftigen Ausganges bedungen. Alfo verhielt es fih mit 
dem Urfprung und der Bejchaffenheit der Verbindung, welche 
viele Jahre lang zwijchen ‚sranfreich und Bayern fortbejtand, 
erheblich auf Deutſchlands Schickſale einwirkfte und namentlich 
zu Anfang Frankreichs Erfolge wejentlich fürderte. Sie hat 
allerdings die NRegenten von MWürtemberg und Baden nad 
der felben Seite hingezogen; allein wen war die Schuld 
daran beizumejjien? Ohne Zweifel Denjenigen, welche durch 
ihre übertriebenen Anſprüche und unausgefeßten Drohungen 
einen fchlechterdings unerträglichen Zuftand herbeigeführt hatten 
und fortwährend unfere Grenzen gefährdeten, ohne darüber 
irgend eine Aufklärung zu geben. Mit wen jchlojfen wir ferner 
diejen Vertrag? — mit einer von den hervorragenditen curopä= 
iſchen Regierungen anerkannten Macht, und zwar über was? — 
über Gegenjtände, welche zu regeln uns vollfommen freiftand, 
welche auch die Stellung und bie Rechte des deutichen Neiches 
nicht berührten und die Verpflichtungen gegen daſſelbe bei einem 
Krieg, an dem es fich ſelbſt weder als Haupt: noch Neben-Partei 
betheiligte, keineswegs beeinträchtigten. Die ganze Frage tft 
von Vielen, welche darüber ein Urtheil fällten, gewiß nicht 
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aus dem richtigen Standpunkte aufgefaßt worben, und 
namentlich die Engländer, die jo lange den Eontinent be- 
unruhigt haben ohne ihn zu kennen, wellten darin ein Er- 
gebniß der Beftehung finden, ja nannten fogar die Summen. 
welche Bayerns Minifter empfangen haben folten, um den 
Kurfürften zu dem Alltanzvertrage zu beitimmen. Sie be— 
dachten dabei nicht, daß die für Tranfreih aus bemjelben 
erwachjenen Bortheile fich erft nach der Hand ergaben und 
zwar in Folge einer Reihe von Lnglüdsfällen, veranlakt 
durch Fehler, die Niemand vorauszufehen vermochte, daß 
zudem die franzöfiiche Regierung wohl hie und da für fichere 
Bortheile einen hohen Preis gewährte, jedoch niemals bie 
Beitehung als ein regelmäßiges Hülfsmittel ihrer Politik 
benügte und überhaupt viel geneigter war zu nehmen als 
zu geben. Webrigens haben ſolche Beichuldigungen nichts 
Auffallendes in einem Jahrhundert, wo maßloſer Lurus alle 
Bebärfnijje gefteigert und vielfach dazu geführt hat, die 
"öffentlichen Aemter gleich einem nußbaren Vermögensftüd 
auszubeuten. 

Als der Entſchluß zu einem Bünbniffe mit Frankreich 
nah dem Willen und beitimmten Befehl des Kurfürften 
einmal feitftand, brachte ich ihm in Vorfchlag, feine ohnehin 
beabfichtigte Neife nach den fränkiſchen Provinzen zu be: 
Schleunigen. Bereits hatte eine namhafte Anhäufung von 
Truppen an unjern Grenzen ftatigefunden und mit jedem 
Augenblid war man der Gefahr ausgefegt, ſich eingeſchloſſen 
und damit in die höchfte DVerlegemheit gebracht zu jehen. 
Die an verichiedenen Drten zerftreuten bayerischen Streitkräfte 
mußten erſt concentrirt werden, jollten fie nicht Gefahr 
laufen, umzingelt und abtheilungsweife aufgehoben zu werben. 
So ſchien denn die Hofhaltung in Würzburg zunächſt an⸗ 
gemeflener und ficherer als in Münden. Der Kurfürit 
glaubte zwar diefe Rathſchläge nicht befolgen zu jollen, allein 
die nachfolgenden Ereignifje bewieſen bald, daß fie keineswegs 
ganz unbegründet waren, 
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- Um bie Mitte Septembers traf in München unverfeheng 
Fürſt Schwarzenberg ein, welcher damals Generallieutenant 
und PVicepräfident des Hoffriegsrathes war, und den wir 
jeither die Rolle eines europäischen Agamemnon fpielen und 
ungeheure Erfolge gewinnen jahen, ohne ich doch eigentlich 
militärifchen Ruf erwerben zu koͤnnen. Er überbrachte ein 
eigenhändiges Schreiben feines Souverän’s an den Kurfürften, 
in welchem der Kaiſer demjelben feine Abfichten und Hoff: 
nungen barlegte, ſowie die Nothwendigkeit in bie er ſich 
verjeßt finde, zur Erhaltung bes europäiſchen Gleichgewichts 
und zur Bertheidigung Deutjchlands mit Frankreich zu brechen, 
deßgleichen den hohen Werth betonte, den er auf die Mit- 
wirkung ber tapferen bayerischen Truppen zur Sicherftellung 
des gehofften Erfolges Icge, und demgemäß den Kurfürften 
einlud, diejelben zur Erreichung eines fo fchönen und wichtigen 
Zieles mit den Defterreihifhen zu vereinigen; es war 
ferner die Verficherung beigefügt, daß fie mit der gebührenden 
Achtung und Auszeichnung behandelt werden würden, daß 
man die pfalzbayerifchen Befitungen rejpeftiren, auch den 
Kurfürften ſelbſt ftetS mit Vergnügen im Hauptquartier 
empfangen und fich jeines Rathes bedienen werde, deßgleichen 
bie ſtrengſte Diſciplin innerhalb feiner Staaten beobachten 
und die Hauptftadt wie das Schloß Nymphenburg mit Ein⸗ 
quartirungen verjchonen wolle, indem ringsum ein von aller 
militärifcher Belegung freier Rayon bejtimmt würde. 

Nachdem dieſes Schreiben in Eejonderer Audienz über: 
reicht werden war, gab Kurfürft Marimiltan Joſeph zunächſt 
eine in allgemeinen Austrüden gehaltene Antwort und 
verfchob feine endliche Entſcheidung bis nach ftattgehabter 
Berathung mit dem Ministerium. Dieje fand noch am felben 
Abend ftatt, und es traten dabei alle früheren Bedenken in 
Betreff des Entfchluffes, weldyer nun nad einer oder ber 
andern Seite bin gefaßt werden mußte, abermals mit ihrem 
ganzen Gewichte hervor, wozu noch neue Verlegenheiten ſich 
gefellten, wie ſie einerfeits aus den bereits freiwillig gegen 
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Frankreich übernommenen Verpflichtungen, andererjeits aus 
der Nähe einer überwältigenden Kriegsmacht entiprangen, 
der man feinen Widerftand zu leilten wußte. Alle Regimenter 
unferer Armee befanden fidy noch immer in ihren Garnifonen 
auf dem Triedensfuße, und weder die Rückſicht auf das 
Uebereinfommen mit dem franzöfifchen Gejandten noch die 
immer näber rüdende Kriegsgefahr hatten bisher Anordnungen 
veranlaßt, jie zu concentriren und die Beurlaubten einzurufen. 
Vielleicht mochte darin jelbjt eine Maßregel der Vorſicht 
liegen, da XTruppenbewegungen ohne Zweifel Oeſterreichs 
Aufmerkſamkeit erregt und den Losbruch bejchleunigt Hätten. 
Ebenfo jtanden faſt alle Streitkräfte Frankreichs weit entfernt 
an der England gegenüberliegenden Küfte des Dceans, wo 
fie feit bereitS zwei Sahren Europa das Schaufpiel ber 
Vorbereitung zu einer Landung gaben; der Kaifer hatte ſich 
jogar erſt Fürzlich felbit dahin begeben und öffentlich die 
Abſicht erlärt, ſich unverzüglich einzuſchiffen. Allerdings 
waren ihm von Herren Otto die vorausfichtlichen Pläne und 
triegerifchen Bewegungen Oeſterreichs nicht verhehlt worden 
und jobald er dieſe Nachrichten empfing, beichloß er auch 
allfogleih, das Rager an der Küfte aufzuheben und in Eil: 
märfchen der deutſchen Grenze fich zuzumwenden. Die in 
Holland und Hannover liegenden Armeckorps erhielten fofort 
Befehl nach Franken aufzubredhen und Prinz Murat war 
bejtimmt die Vorhut zu befehligen,; auch wurde von diefen 
Bewegungen unjer Kurfürft durch ein Privatichreiben ver: 
jtändigt, welches General Bertrand überbrachte. Diejer 
Dffizier und niehrere andere zu gleichem Zweck abgefendete 
benügten den noch immer fortbeftehenden Fricbenszuftand, um 
das Zerrain zu vecognofeiren; er felbjt durchreifte das Land 
in voller Uniform, ohne dem geringften Hinderniß zu begegnen. 
Gleichwohl mußte die Anweſenheit zu zahlreicher fremder 
Dffiziere bald Verdacht erwecken und die verfprochene Hülfe 
bot wohl Troſt für die Zukunft, aber Feine Sicherheit gegen 
die augenblidlich drohende Gefahr. Dieſe Verhältniffe machten 


Montgelas’ Memoiren. 101 


benn auch auf den Kurfürften einen lebhaften: Eindruck und 
fein väterlich gefinntes Herz vermochte der Vorftellung aller 
Unglücksfälle, denen feine Unterthanen durch Verwüſtung ihres 
Eigentbums ausyejeßt feyn würden, nidyt zu widerſtehen: 
er glaubte fih durch Nüdfichten auf diejelben verpflichtet, 
ber Gewalt der Umftände nachzugeben. Nah mehrſtündiger 
Ucberlegung fchrieb er dem Fürften Schwarzenberg, daß er 
feine Vorſchläge annehme, und beauftragte mich, über bie 
“weiteren Einzelnheiten mit demjelben zu unterhandeln. Noch 
an dem nämlichen Abend hatten wir dann eine Unterrebung 
bei dem öjterreichifchen Gejandten, der uns zur Abendtafel 
einlud. Auf meine Bemerfung, daß wir in Erwartung ber 
Fortdauer des Friedens Feine Mittel zur Mobitifirung ber 
Armee bereit gehalten hätten, ftellte mir Fürft Schwarzen 
berg zu diesen Zwed eine Million in Ausficht. Auf tiejes 
hin bemerkte ich weiter, daß die Vereinigung unferer Streit: 
fräfte jowie der Vormarſch der Dejtcrreicher eine vorgingige 
Uebereinkunft erheifche, weßhalb es gerathen ſeyn dürfte, 
einen baycrifchen Generalftabs - Offizier zum General Dad 
abzuoronen, um mit ihm diefe Präliminarien feitzuitellen. 
Bir Famen nun überein, daß am übernächſten Tage Oberſt⸗ 
lieutenant Ribeaupierre ſich nach Haag begeben jolle, wo 
das öſterreichiſche Hauptquartier fi; befinden werde, um 
bort mit dem Obergeneral zufammenzutreffen; inzwijchen 
aber wole ber Fürſt einen Kurier abjenden, um ben Marſch 
ber Truppen zu ſiſtiren, welche nach feiner Verfidherung 
die Grenze noch nidht überschritten hatten. Immer— 
bin gab mir der gewählte Ort der Zuſammenkunft, welcher 
nur zehn Stunden von München entfernt it, Manches zu 
benfen : ich war damals der Ueberzeugung und bin es noch, 
das Fürft Schwarzenberg, ſtatt den Vormarſch der Defter: 
reicher aufzuhalten, vielmehr dejien Beſchleunigung veranlapte, 
und baß, wenn der Kurfürit in feiner Nejidenz verblichen 
wäre, bei den Unterhandlungen aber irgendwelche Schwicrig- 


feiten fich ergeben hätten, man diejelben auf eine Art und 
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Weiſe beenbigt haben würde, welche uns alle beliebten Be⸗ 
dingungen einzugehen gendthigt hätte. Glücklicher Weije hat 
es ein ung günftiges Geſchick anders gefügt. 

Alsbald nad Erfüllung der mir zugewiejenen Aufgabe 
erlaubte ih mir an den Kurfürften zu fchreiben, daß ich 
zwar feine Befchle in der Weije ausgeführt habe, welde 
mir nach den Umftänden am angemejjenften jchien, daß jedoch, 
nachdem ich jüngst erjt aus feinem Auftrage Verbindungen 
eingeleitet hätte, ganz entgegengejeßt denjenigen, zu welchen 
das neue Syitem führen müjje und deren Abbruch durch 
nichts gerechtfertigt fer, ich mich in einer Lage befinde, wo 
Niemand mir mehr Glauben ſchenken, ich alfo unfähig feyn 
werde ihm ferner zu bienen, weßhalb ich inftändig um meine 
Entlajfung bitten müſſe. Da ich um Auffchen zu vermeiden 
nicht ſelbſt nach Nymphenburg fahren wollte, vertraute ich 
dieſes Schreiben dem Baron v. Gravenreutb an, ber fich 
ohnedem dorthin begab. Dieſer berichtete mir jedoch bei feiner 
Rückkehr, daß der Kurfürft feinen Entjchluß geändert habe 
und bereit3 in der folgenden Nacht nach Franken abzureijen 
gedenfe, daß der Befehl zur Einberufung der Beurlaubten 
und Zufammenzichung der Truppen jenfeitS ber Donau ge= 
geben ſei und daß er mich zur Tafel erwarte um Weiteres 
zu beſprechen. Die Abreife erfolgte auch wirflih am nächiten 
Zage gegen Mittag und wurde bem bipfomatifchen Corps 
durch eine Cirkularnote mitgetheilt, welche beſagte, daß ber 
Landesherr fich zu der fihon Länger beabfichtigten Reife nach 
feinen fränkischen Befigungen entſchloſſen und mir befohlen habe 
ihn zu begleiten, demnach der Kanzler Freiherr v. Hertling be= 
auftragt ei, während meiner Abwefenheit den biplomatijchen 
Verkehr fortzuführen und man alfo an ihn fich wenden wolle; der 
Hof werde in Würzburg feinen Aufenthalt nehmen und da— 
jelbft gerne die Mitglieder der Gefandtfhaften empfangen, 
welche fich dorthin begeben möchten — eine Sinladung, von 
der nur die Vertreter Frankreichs und Preußens Gebraud 
machten. 
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Unfere verfchiedenen Armeecorps feßten inzwifchen bie 
ihnen anbefohlenen Bewegungen mit einer Raſchheit ins 
Werk, welche ber trefflichen Dijciplin wie dem Patriotismus 
der Offiziere und Soldaten alle Ehre machte; ebenfalls 
fanden fi) bie Beurlaubten ohne alle Ausnahme bei ben 
Fahnen ein, indem fie mitunter fogar ihren Weg mitten 
durch die öſterreichiſchen Aufitellungen nahmen. Meder 
die Geſandien Rußlands und Oeſterreichs noch auch Fürft 
Schwarzenberg hatten eine Ahnung von dem, was fich vor: 
bereitete, und vernahmen das Ergebniß mit einem Staunen, 
welches ihre gänzlihde Myſtifikatien erſehen ließ. Oberſt⸗ 
lieutenant Ribeaupierre begab fih am feſtgeſetzten Tage 
nah Haag; er war beauftragt Zeit zu gewinnen und fich 
anf nichts Beſtimmtes einzulajjen, was er auch mit viel 
Eifer und Gewandtheit in's Werk fette. Doch ließen fich 
bie Defterreicher durch diefe Unterhandlungen nicht Tange 
aufhalten: ſie zogen am 23. September 1805 in München 
ein, welches vollftändig geräumt worben war, und bejchten 
dann alles bayerifche Gebiet zwijchen dem Inn und ber 
Donau; General Mad aber verlich die Hauptſtadt bald 
wieder, um fein Hauptquartier in Ulm aufzufchlagen. Uebrigens 
war biefe ganze Beſetzung des Landes vorderhand noch 
eine friedliche und rein militärische, der Kurfürft wurde als 
Feind weder angefehen nod) behandelt, und in jo ferne war 
der durch General Bertrand uns ertheilte Nath Napoleon’s, 
Zeit zu gewinnen und viel von Neutralität zu reden, aufs 
beite in Bollzug gelegt. Die Unficherheit und Zurückhaltung 
der Alliirten wurde noch durch cine außerordentliche Mifjion 
nad Wien vermehrt, welche zwar nicht unbedenklich war und 
unter den obwaltenden Berhältnijjen wohl unjeren eigenen 
Entichlüffen widerjprechend fcheinen mußte, doch aber für 
den Augenblid nicht ohne Nutzen blieb. Am Tag vor der 
für die Abreife des Hofes beitinunten Nacht erhielt Graf 
Nogarola, Generallieutenant und Commandant von Münden, 
den Auftrag fih nad) Wien zu begeben, um dem Kaijer 
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von DBefterreih einen Brief zu überbringen, welcher in 
dringenden und herzlichen Ausprüden den Wunſch ausjprach, 
in neutraler Etellung verbleiben zu können. Indem nun 
die oͤſterreichiſche Gejandtfchaft wohl von biefer Sendung, 
aber fo wenig als der Abgefandte ſelbſt von deren Anhalt 
verjtändigt wurde, gewann man noch jo viel Zeit, als zu 
bejjen Reife erforderlich war. In Wien wurde feiner Ankunft 
mit Vergnügen entgegengefchen, da Niemand bezweifelte, daß 
er die Nachricht von unjerem unbedingten Beitritt zur Goa: 
lition überbringe; er ſelbſt war der gleichen Anfiht und 
äußerte fie allenthalben unverhofen. In dieſer Ueberzeugung 
bereitete man ihm einen bejonders ausgezeichneten Empfang 
und er wurde nach Hederoͤdorf beſchieden, wo der Kaijer für 
die Dauer der ſchönen Jahreszeit feinen Aufenthalt genommen 
hatte und nur wenige Perjonen, insbejondere aber feine 
Diplomaten zu empfangen pflegte. Wie groß war aber fein 
Eritaunen, als der Kaifer bei der Audienz, nach Durchlejung 
des Briefes, zu ihm ſprach: „Entweber hat man ſich mit 
Ihnen einen Echerz erlaubt oder Eie wollen dieß mir gegen 
über thun! Leſen Eie felbit: ſpricht man bier nicht wicder 
von Neutralität? Ich Tonne übrigens Ihre Grundfäge und 
Anfichten hinreihend um anzunchnen, daß Eie dieſem Allem 
fremd find.” Sodann entlich er ihn nad Beifügung einiger 
empfindlicher Anfpielimgen auf Bayern. Nogarola ſäumte 
auf diejes hin nicht, Wien fchleunigft zu verlaſſen und nach 
Bayern zurüczufchren, wo er um Verwendung im %elde 
nachſuchte, was ihm jeboch abgejchlagen und er bald darauf 
mit Penſion verabjchtedet wurde. 

In den erſten Oktober - Tagen fand fich die ganze 
bayerische Armee an den Grenzen der Oberpfalz in den Bis- 
thümern Würzburg und Bamberg um die Perſon des Re: 
genten verſammelt. Baron v. Gravenreuth wurde an bie 
Epige der Civi'verwaltung des Heeres geftellt und bie 
Kriegskaſſen empfingen bei Eröffnung des Feldzuges die für 
einen dreimonatlichen Sold genügenden Summen. Die ge: 
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fammte Bevölkerung zeigte für ben Krieg die größte Be» 
geifterung und nie hatte man noch cine fo allgemeine Leber: 
einjtimmung in Anſichten und Wünſchen wahrgenoimnten. 
Kaijer Franz, welcher auf dem Wege zu feiner Armee durch 
Münden kam, wurde dort mit unverfennbarer Mißachtung 
empfangen: kaum ließ ſich die Bevölferung beftinmen, bie 
feiner hohen Würde entprechenden Rückſichten zu beobachten, 
man erlaubte ſich fogar mündlich und fchriftlich beißende 
Aeußerungen über ihn. Die Stände der verfchicdenen Pro- 
vinzen trugen zur allgemeinen Landesvertheidigung mit größtem 
Eifer das Ihrige bei. Abgefchen aber von diefer bedeutenden 
Erregung der Gemüther, durfte man bei genauer und un—⸗ 
parteitfcher Abwägung aller Kräfte und Hilfsmittel der ftreitens 
ben Theile fich wegen der Ergebnijfe des beginnenden Krieges 
ziemlich beruhigt fühlen. Die öjterreichifchen Truppen, zwar 
voll Tapferkeit und Hingebung, aber unvollzählig und ſchlecht 
befoldet, noch dazu in einem entwertheten Papiergeld dem 
man Zwangsfurs geben mußte, fanden fich entmuthigt, ſo⸗ 
wohl durch mancherlet Entbehrungen al8 durch die allgemeine 
Mißgunſt welche fte verfolgte, auch fortwährend geſchwächt 
durch zahlreiche Defertionen , und e8 fchien nicht daß fie im 
Stande jeyn würden, ber erjten Armee der Welt zu wider: 
ftehen , welche ſtolz auf ihre früheren Siege, mit allem Nö: 
thigen reichlich verfehen "und von dem größten Feldheren 
Europa’s, unterftütt durch cine Menge ausgezeichneter Ge: 
neräle, befchligt war. 

*  Diefe Anfchauung der Dinge war gleichwohl nicht die 
ausschließliche, felbft niht in Bayern. Der öfterreichifchen 
Geſandtſchaft war e8 gelungen, dort Parteigänger und über: 
haupt einen gewijien Einfluß zu gewinnen. Sie gab jich 
ale Mühe die Anjicht zu verbreiten, daß das Land von 
bem Wiener Hofe durdans nichts mehr zu beſorgen habe, 
welcher deßhalb auch fein natürlichiter Bundesgenojfe und 
Vertheidiger fer; daß aljo die Neyierung, indem fie ſich 
gegen ihn erkläre, um fo mehr ganz willfürlich den allers 
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größten Gefahren entgegengehe, als Napoleon nur ein ehr⸗ 
geiziger Schurke und von ihm nichts zu erwarten ſei. Unter 
den Anhängern diefer neuen Lehre war damals Einer der 
thätigiten der Kabinetsſekretär Keſer, und die öjterreichiiche 
Partei zählte hinreichend auf Eifer biejes Neubefchrten, um 
ihn in das Geheimniß cines nochmaligen Verjuches zu zichen, 
den Kurfürjten von der eben eingegangenen Allianz abwendig 
zu machen. In dieſer Abjicht ſollten Baron Bühler nad 
Ansbach und Graf Buol nad) Würzburg ſich begeben, wie 
bie auch wirklich geſchah; Herr v. Keſer aber ging voraus, 
um ihnen den Weg zu ebnen. Er trat mit dem Edjein ber 
größten Beitürzung auf und benüßte jede Gelegenheit her- 
vorzubeben, welde Unglüdsfülle aus der jo unvorfichtig 
eingegangenen Verbindung hervorgehen Fönnten,; allein er 
mußte fich bald überzeugen, daß der entſcheidende Entſchluß 
gefaßt fei und er in Franken feinen bejjeren Erfolg als der: 
einft in Straubing!) erzielen werde, hienach berubigte er fich 
auch und wirkte nur mehr im Geheimen. Graf Buol jeiner- 
ſeits Lehrte die fanftelte und liebenswürdigſte Scite hervor 
und äußerte mehr Bedauern, daß wir einen Abgrunde ent: 
gegeneilten, als Empfindlichkeit über das Gefchehene. Er 
berief ji) zwar auf den durch Grafen Nogarola nad Wien 
überbrachten Brief bes Kurfüriten, weldyen fein Hof ihm 
mitgetheilt hatte; allein ich Eonnte ihm darauf nur zur Ant: 
wort geben, daß mir durchaus nichts auf biefe Sendung 
Bezügliches belannt fei, wie denn die Form des Schreibens 
Schon genügend erweife, daß es aus Feiner amtlichen Kanzkei 
ergangen feyn koönne. Jetzt gab uns auch Graf Buol von 
den Gcheimniß jener Anträge Kenntniß, weldhe man im 
Frühjahr zu machen beabfichtigt hatte und diejes ohne 
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1) Eben dieſer Keſer war im Jahre 1800, als der Kurfürſt bei dem 
Einfall Moreau's in Bayern ſich nach Straubing zurückgezogen 
hatte, dorthin gereist, um ihn zu einer Verſtändigung mit ben 
Franzoſen zu beftimmen. 
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Zweifel nur deßhalb unterließ, weil man fi ſchmeichelte, 
Alles durch plöglihe Weberrafhung und Schreden durch— 
zufeßen, ohne eine Gegenverbindlichfeit einzugehen. Indem 
bie zuverſichtlich vorausgeſetzten Waffenerfolge der Alliirten 
zur Wiederherſtellung ber früheren Zuftände in Stalien ge: 
gründete Hoffnung gaben, follte der vormalige Großherzog 
von Toscana, dem der Aufenthalt in Deutſchland höchſt 
wibderwärtig war, wieder auf feinen Thron gefelgt werden 
und Salzburg, Berchtesgaden, Palau und Eichſtädt, welche 
bieburch verfügbar geworden wären, gedachte man nebjt dem 
Königstitel Bayern anzubieten. Um dieſelbe Zeit erbieit ich 
auch einen Brief von Baron Bühler, der mir ben Wunſch 
ausdrückte, ſich nach Würzburg zu begeben, wenn ihn nicht die 
zu feinem höchſten Befremden erhaltene Nachricht davon abhiclte, 
daß der Hofvon franzöfiichen Offizieren umgeben fei und Würz: 
burg mehr einem Hauptquartier der Armee dieſes Landes, 
als der Nejidenz eincs deutſchen Fürjten gleiche, weßhalb er 
ihn darüber zu beruhigen bitte. Die bier angegebenen That⸗ 
fachen verhielten fiib nun allerdings in Wahrheit, ba vie 
Armcecorps des Marihalls Bernadotte und Generals Mar: 
mont inzwilchen eingetroffen waren: das Schwert war aus 
ber Scheide gezogen und bie Zeit ꝓer Unterhandlungen vor⸗ 
übergegangen. Graf Buol kehrte denn auch zu Baron Bühler 
und mit ihm nach München zurüd. Es ijt übrigens wahr: 
ſcheinlich, daß wenn die im Monat Dftober gemachten Er: 
öffnungen wirklich im Mai ftattgefunden hätten, auf dies 
jelben eingegangen worden wäre, ohne daß ich mir auch nur 
die geringjte Widerrede erlaubt hätte. Immerhin würde ich 
das Uebergewicht der franzöfiihen Armeen gefürdhtet und 
auf jene ber Alliirten feineswegs das nämliche Vertrauen ges 
ſetzt haben; allein ich war ſtets und bin noch der Anficht, 
daß es Fälle gibt, wo der Souverän allein eine Entſcheidung 
treffen Tann und ein Minifter fih auf Darleygung der für 


und wider ſprechenden Gründe beſchränken muß: es find die . 


jene wo es fich um feine perjönliche Eriftenz und gegenwärtige 
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wie zufünftige Sicherheit handelt. Jeden früherhin gefakter 
Beſchluß würde id) nach allen meinen Kräften in Vollzug 
geſetzt haben; allein nachdem ich einmal feſte Verbindlich- 
feiten eingegangen hatte und zwar nach eigener freier Ueber: 
zeugung des Negenten, ſchien mir allerdings jeder Schritt 
rüdwärts ebenſo unpolitiſch als gefahrvoll. 


I. Der Rheinbund und deſſen nächſte Folgen. 


Die Ergebniſſe des Feldzuges von 1805, welcher mit dem 
Preßburger Frieden ſeinen Abſchluß fand, geſtalteten ſich für 
Bayern ſehr günſtig. Es gelangte nicht nur zu einer vortrefflichen 
Abrundung ſeines Landesgebietes, ſondern auch zur allſeitigen 
Anerkennung einer Oeſterreich und Preußen ebenbürtigen Sou— 
veränität unter dem Titel eines Königreiches — zwei Ziel— 
punkte, auf welche die Politik des Miniſters, Montgelas be— 
harrlich hinarbeitete. Allerdings folgte hierauf ſehr bald die 
Stiftung des Rheinbundes, einer Schöpfung, welche kaum ſo 
ganz ſeinen Abſichten entſprach, deren Entwicklung er auch nicht 
ohne ein gewiſſes Mißtrauen verfolgte, wie dieß zum Theil 
ſchon die nachfolgenden, dem Bundesvertrage ſelbſt und der 
durch ihn veranlaßten völligen Auflöſung des deutſchen Reiches 
gewidmeten Bemerkungen erſehen laſſen: 

Dieſes mit dem pomphaften Titel des heiligen römiſchen 
Reiches ausgeſtattete Staatsgebilde, welches gleichwohl nach 
der ſehr richtigen Bemerkung Voltaire's (damals) weder heilig 
noch römiſch war, beſtand nur mehr dem Namen nach, da 
alle Souveränitätsrechte in den einzelnen Reichsländern an 
bie Fürjten übergegangen waren. Allerdings hatten fich 
gewiſſe monarchiſche Formen noch erhalten: das Reichsober⸗ 
haupt redete in ſeinen Ausfertigungen die Fürſten mit „Du“ 
an; es galt noch als die urſprüngliche Quelle aller Würden 
und Auszeichnungen, führte den Vorſitz beim Reichstag und 
verlich den Beſchlüſſen deſſelben durch ſeine Genehmigung 
ihre Wirkſamkeit; die Rechtspflege wurde gleichfalls im 
Namen des Kaiſers geübt, welcher die Mitglieder des Reichs⸗ 
hofrathes wie die Raͤthe und den Präjidenten bes Reichs⸗ 
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fammergerichts in Weblar ernannte. Die Reichsſtädte, dann 
die freie NReichsriiterfchaft ftanden noch unter feinem un 
mittelbaren Schutze; er übte auf diefe beiden Stände einen 
gewijjen Einfluß, bejaß das Recht der Truppenwerbung in 
ihren Territorien und erhob von ihnen zu Kriegszeiten be— 
ftimmte Abgaben. Ebenfo unterlag das Poſtweſen feiner 
Beaufjihtigung und alle Gerichtsbarkeit auf dieſem Gebiete 
wurde von ihm beanfprucht; auch ordnete er Commiſſarien 
zu den Wahlen der Bilchöfe und Erzbifchöfe ab, deren 
Ergebniß nicht felten durch feine Empfehlungen beeinflußt 
war. Gleichwohl hatten Schon die von der Reichsbeputation 
in den Jahren 1802 und 1803 angenommenen Grundfüße 
einen Theil diefer Vorrechte befeitigt, indem damals alle 
geijtlihen Fürſtenthümer bis auf jenes des Reichs: Erzlanzlers 
aufgehoben und die meijten freien Städte mebiatijirt wurden. 

Auch die beiden Reichsgerichte hatten wohl ver: 
faffungsmäßig über alle Streitigkeiten der deutſchen Fürften 
untereinander abzuurtheilen; allein der Vollzug ihrer Aus: 
ſprüche blieb fait immer von politiihen Erwägungen ab= 
hängig. Oeſterreich ſelbſt erachtete fich ihrer Jurisdiktion 
nicht unterworfen; Preußen bewies im Jahr 1796, daß es 
den nämlichen Anfpruch erheben wolle; die minder mächtigen 
Fürſten wußten ftets Mittel zu finden, fi) den ihnen be⸗ 
jchwerfiden Urtheilen zu entzichen, indem fie die Berufung 
an den Reichstag ergriffen. Zwar wurde beitritten, daß cine 
ſolche Berufung den Urtheilspollzug hindere, allein wenn 
bieje Trage auch in ber Theorie jtreitig blieb, war fie es 
feincswegs in ber Praris: man getraute ſich nicht weiter 
vorzugehen und da ber Neichstag niemals entjchieb, ja fogar 
feiter Grundſätze ber das Verfahren in derartigen Ange: 
legenheiten gänzlich entbehrte, blieben jie in der Schwebe, 
bis anderweitige Ereignijje zu einer Löfung führten Selbſt 
unter einander waren die beiden höchſten Neichsgerichte über 
bie Grenzen ihrer Competenz keineswegs einig: mitunter 
wollte man ihnen eine concurrirende Gerichtsbarkeit zufchreiben, 
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fo daß die Prävention entscheiden follte; allein der Reichs— 
hofrath beanfpruchte das ausjchließlihe Necht über Allcs zu 
erkennen, mas Reichslehen oder faiferlihe Nefervatrechte 
betraf. Die Neichsjtände erfannten zwar biefen Anſpruch 
nicht an, beftritten ihn im Gegentheil ganz entjchieden, zogen 
e8 aber im Allgemeinen doch vor, ihre Streitfachen vor ben 
Reichshofrath zu bringen, theils aus Rückſicht für ben 
kaiſerlichen Hof, theils weil bei dieſer Gerichtsjtelle bie 
Törmiichkeiten minder verwidelt und die Entſcheidungen 
raſcher waren. Reichsfeſtungen beitanden fchon jeit mehreren 
Jahren nicht mehr und die Zufanmenfegung ber NReichsarmee 
lähınte ſchon im voraus alle ihre Bewegungen. Jeder 
Reichsſtand war wohl verpflichtet, eine beſtimmte Mannſchaft 
zu ftellen und eine gewiffe Zahl von Nömermonaten zu 
bezahlen, allein fortwährend wurde über die Nichtigleit der 
Matrikel geftritten und ein Sgeber führte wegen Ueberbürdung 
Klage Es ftand nicht einmal feſt, ob durch Stimmen: 
mehrheit ein Reichskrieg erklärt werben koͤnne, denn von 
vielen Seiten verlangte man hiefür Einhelligfeit der Stimmen 
und beanspruchte das Necht neutral zu bleiben, wenn man gegen 
ben Krieg geftimmt hatte Ebenſo Iegte ſich ein Jeder das 
Net bei, mit dem Feind gefondert zu unterhandeln, fobald 
die Notwendigkeit oder auch nur Zweckmäßigkeitsgründe 
dazu brängten, wofür ſich Beifpiele aus neuerer Zeit in den 
bejonderen Friedensjchlüffen Preußens und Heſſens vom 
Sahre 1795, deßgleichen jenen von Baden und Würtemberg, 
ſowie in der Neutralität ganz Norbbeutfchlands von 1796 
darboten. Auch gegen die Uebergriffe ihrer Nachbarn ver: 
mochte das Reich jeine Glieder längft nicht mehr ficher 
zu Stellen. Wiewohl es im Jahr 1732 die pragmatijche 
Sanktion garantirt hatte, that e8 doch nichts zu Guniten 
Maria Therefia’s, als fie 1741 von allen Eeiten angegriffen 
und faſt erbrüdt wurde; ebenjowenig gewährte e8 Bayern 
im Sabre 1778 Hülfe, deßgleichen behielt der König von 
Preußen die Erwerbungen, welche ſein Vater 1796 in 
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Franken gemacht hatte, trog aller Bemühungen ber Be: 
theiligten in feinem Beſitz; auch die Stadt Nürnberg ver: 
dankte ihre Erhaltung nur einer Hof» ntrigue und nicht 
bem öffentlichen Itecht de3 Neiches. Im Sahre 1803 wurde 
ganz unverholen die Ueberlaſſung diefer Stadt wie aud 
Augsburgs an Bayern beiprochen, um daſſelbe für bie 
Rückgabe des Bisthums Eichftädt an Erzherzog Ferdinand 
zu entfchädigen, und wiewohl die Nechte und Freiheiten 
beider Stabtgemeinden eben erft durch cin feierliches Reichs: 
gejeg beftätigt worden waren, beruhte doch ihre vorläufige 
Erhaltung keineswegs auf diefem Grunde Erſt in den 
jüngjten Tagen hatte der Preßburger Friedeñsſchluß Augsburg 
nun wirklich mit Bayern vereinigt, und zwar durch bloßes 
Mebereinfommen des Neich8oberhauptes mit einer fremden 
Macht, ohne daß man auch nur daran gebacht hätte, ben 
Reichstag oder die Stadtgemeinde jelbit darüber zu befragen, 
welch" letztere erfolglos gegen diefe Verfügung Beſchwerde 
erhob. Allerdings laſſen fich diefe verfchiedenen Vorfälle 
als ungejchlich und zum Theil gewaltthätig bezeichnen; allein 
fie erweijen nicht minder die Schwäche des deutjchen Neichs« 
verbandes , weldher ein Epielball fremder Politik geworden 
und ebenjo unfähig war, fich felbft zu vertheidigen, ala die 
Sicherheit feiner Mitglieder zu verbürgen. 

Wurde das Sejammtbild diefer Zuſtände ins Auge 
gefaßt, welche leider in Wirklichkeit beftanden, aber ficher 
nicht durch die Politif des Münchner Kabinets herbeigeführt 
waren, wie ihm in manden Druckſchriften vorgeworfen 
worden iſt; wurden deßgleichen die bebeutenden Nachtheile 
erwogen, welche für Frankreichs Verbündete aus einem mehr 
und mehr hervortretenden Lebelwollen gegen fie entipringen 
fonnten, wurde endlih auch das Beiſpiel berüdjichtigt, 
welches der Stuttgarter Hof durch die geheimen Artifel bes 
Vertrags vom 2. Oktober 1805 gegeben hatte und welches 
uns ſtets vorgehalten wurde — jo mußte es wohl als ein 
einfaches, Fluges und felbft unvermeidbliches Verfahren er: 
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ſcheinen, wenn der König von Bayern cinen Vorſchlag nicht 
geradezu zurüchwics, der von Herrn v. Tulleyrand ausging 
und in einen bereits mit der Zuftimmung Badens verjchenen 
Memoire niedergelegt war. Nach demfelben follten fich die 
brei Höfe von Münden, Stuttgart und Carlsruhe gegenjeitig 
verpflichten, allenfalljige Streitigkeiten unter einander nicht 
mehr vor die Reichsgerichte, fondern vor eine Mediationg- 
Commiffion zu bringen, welche in Paris aus einem Bevoll- 
mächtigten eincs jeden der verbündbeten Staaten, dann einem 
franzöſiſchen Minifter gebildet würde, ber im Tall’ ber 
Meinungsverfchiedenheit al8 oberjter Schiedsrichter einzutreten 
hätte. Der König von Würtemberg, dent dieſer Vorfchlag 
gelegentlich des Aufenthalts des Kaijers in Stuttgart auf 
feiner Rückreiſe nah Frankreich mitgetheilt worden war, 
erhob jedoch Einwendungen und da auch andere Schwierig» 
feiten auftauchten, wurde er von dem franzöjiichen Kabinet 
zurücgezogen und nicht weiter befprochen. 

Napoleon blieb nun längere Zeit unfchlüffig über die 
Verfahrungsweife, welche cr beobachten wollte: entweder 
mußte er den beftchenden Zuſtand erhalten und bie Garantie 
für dejjen Fortdauer übernehmen, oder die Mediatifation 
vollenden und damit jene Fürſten, welche daraus Nuten 
zogen, unauflöslich an fich feſſeln. Der König von Bayern, 
rechtzeitig von dem Plan einer gänzlichen WUmgeftaltung 
Deutfchlands unterrichtet, gedachte in Mitte dieſer verwidelten 
und zum Theil widerftreitenden Beftrebungen feiner gewohnten 
würdigen und folgerichtigen Handlungsweife getreu zu bleiben 
und Alles aufzubieten, um nicht weiter fortgerijfen zu werden 
als es die Unabhängigkeit feiner Krone und das wahre 
Wohl feiner Unterthanen geftatteten. Da die unveränderte 
Erhaltung ber bisherigen Zuſtände, wie bereits oben erörtert, 
weder wünfchenswerth noch ſelbſt ausführbar erfchien, beſchloß 
er dem Kaifer Napoleon unmittelbar feinen Wunſch kundzu⸗ 
geben, der franzöfiihen Allianz getreu zu bleiben, welche 
feinem Haufe eben erſt fo große Vortheile gebracht Hatte, 
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ohne jedoch irgend eine feine Unabhängigkeit beichränfende 
Berpflihtung einzugehen. Baron v. Gravenreuth wurde zu 
diefer Sendung auserjchen und reiſte fofort ab, um fich 
feines Auftrages zu entledigen. Sei es nun aber daß von 
dem Zweck diefer Abordnung, ungeachtet möglichjter Geheim⸗ 
haltung, etwas zur Kenntniß des franzöfiichen Geſandten 
fam, oder daß man benfelben nur argwohnte, viclleicht auch 
durch bloßen Zufall, erfuhr Baron Gravenreuth bei feiner 
Ankunft in Straßburg einige Paß-Schwierigkeiten und konnte 
erft nah Berlauf mehrerer Tage feine Reife fortjegen. 
Inzwiſchen aber hatte fich der Kaiſer bereits enifchlofjen, den 
zweiten ber ihm offenitchenden Wege zu betreten und bie 
größeren Fürſten zu begünftigen, zugleich aber auch enger an 
ih zu feſſeein. Am 26. Juli 1806 wurde dur die Ab- 
“ gefandten von Bayern, Baden, Hejjen-Darmjtadt, Naſſau⸗ 
Ulingen und Weilburg, dem Kurfürften Erzlanzler, Hohen: 
zollern-Sigmaringen und Kichtenftein ein feierlicher Bundes: 
vertrag unterzeichnet, welcher ihnen durch Herrn v. Talleyrand 
im Namen und aus Vollmacht des Kaiſers vorgelegt 
‚ worden war. 

Durch denfelben wurde ihnen bie wolle und unbefchränfte 
Eouveränetät Uber bie bereits von ihnen bejejlenen Landes— 
gebiete, fowie über jene aller Fürften, Grafen, unmittelbaren 
Adclichen und freien Städte, bezüglich deren noch feine Ber- 
fügung getroffen war, mit einziger Ausnahme der Hanſe— 
Städte, garantirt bezichungsweije eingeräumt. Die Aus— 
theifung dieſer neuen Erwerbungen war mit ziemlicher 
Beftimmtheit und in ſolcher Weife feitgefcht, daß einem jeden 
die wohlgelegenjten Enklaven feiner Befigungen zufielen. Auch 
die Souveränitätsrechte über die neuen Unterthanen waren 
fehr genan bezeichnet: es follten den mebiatifirten Yürften 
und Grafen nicht nur ihre Eigenthums- fondern auch alle 
nußbaren und Ehren-Rechte verbleiben, welche ſich mit einer 
fremden Landeshoheit vertrugen. Zugleih traten die oben: 
genannten Könige und Fürften in ein bleibendes Bundesver⸗ 
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häftniß zu Frankreich, welches den Namen Nheinbund führen 
und unter dem Proteftorate des Kaiſers ftehen follte, fo 
zwar daß alle Eontinentalfriege von jämmtlichen contrahirenden 
Theilen gemeinfchaftlich geführt würden. Außerdem follten 
fte zu einer in bas Collegium der Könige und jenes ber 
Fürften getheilten Bundesverſammlung fich vereinigen, wobei 
ber durch Faiferliche Ernennung zu bejtimmende Fürft Primas 
in dem eriteren, der zur Herzogswürbe erhobene Fürſt von 
Naffau älterer Linie in dem letteren den Vorſitz führte, als 
Siß ber Verſammlung aber Frankfurt beftimmt war. Auf 
jeden der beiheiligten Staaten wurde ein beftimmtes Con- 
tingent an Kriegsmannfchaften repartirt; die auf Penſionen 
und Schulden bezüglichen Artifel bes Receſſes von 1803 
waren beitätigt und den Mitgliedern der nun neuerlich auf: 


gehobenen weltlichen wie geiftlihen Corporationen lebens: 


kängliche Bezüge ausgeworfen. 

Bon den in Paris anweſenden bdeutjihen - Diplomaten 
verweigerte allein der würtembergifche Geſandte die Unter⸗ 
zeichnung dieſes Vertrages, indem er vorgab, ohne beftimmten 
Befehl feines Landesherrn, an den er fofort einen Kurier 
abfenden werde, dazu nicht befugt zu ſeyn. In der That 
war der König von Würtemberg dem Bunde abgeneigt und 
jendete den damaligen Direftor, fpäteren Minijter des 
Aeußern Grafen v. Taube nad München mit dem Vorſchlag, 
demjelben gemeinjam entgegenzutreten. Diejer wurbe in 
freundjchaftlicher und vertrauliher Weile empfangen und 
man theilte ihm mit, daß König Marimilian Joſeph im 
Grunde der gleichen Anficht, auch gefonnen gewefen fei, 
Vorſtellungen ähnlicher Art zu erheben, daß aber nunmehr 
bie Sache zu weit gebiehen fei, um durch einen fürmlichen 
Widerſpruch fichere Bortheile für jehr ungewiffe Hoffnungen 
aufs Spiel zu fegen, während allerdings nur zu wünſchen 
gewejen wäre, daß man die nunmehrigen Bedenken früher 
angeregt und überhaupt allerjeits die Fuge Zurüdhaltung 
Bayerns bei Regelung feines Berhältnijjes zu Frankreich 
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nachgeahmt hätte. Die überzeugende Kraft diefer entſcheidenden 
Erwägungen muß wohl empfunden worden feyn, da bie 
würtembergijche Gefandtfchaft den Auftrag erhielt, dem 
Bundesvertrage beizutreten. 

Die Bertreter ſämmtlicher Bundesglicder verjammelten 
fh gegen Ende Juli zur Auswechslung der Ratififationen 
in München, wobei der Fürft von Neufchatel Bevollmächtigter 
bes Kaiſers war. Es wurden dabei fo viele gejonderte 
Ausfertigungen erpebirt, als die Zahl der verbündeten Staaten 
betrug. Bevor ich übrigens hier im Namen Bayerns auftrat, 
glaubte ich noch einmal die Befchle des Königs erholen zu 
ſollen. Die dem Töniglihen Haus in Ausficht geftellten 
Bortheile waren ebenjo fiher als augenjcheinlich: es erwarb 
die Stabt Nürnberg mit ihrem Gebiete, auf welches längit 
frühere Regenten ihr Augenmerk gerichtet hatten, welches 
zum Theil auf Koften des pfülzischen Haufes gebildet worden 
war und bezüglich defien man jo lange in Wehlar Anfprüche 
geltend machte; ferner die Souveränität über die jchöne 
Ries: Gegend, über bie Befigungen ber fürftlichen Häufer 
Dettingen und Schwarzenberg in Franken, nebft verfchiebenen 
minder erheblichen Zugängen im Scwäbilchen. Dagegen 
war, abgejehen von der ziemlich ferne liegenden Verpflichtung 
Lindau und Augsburg zu befeitigen, feine foldye zu über: 
nehmen, welche nicht ſchon auf früherem Webereinfommen 
beruhte, An die Stelle der im Bertrag vom 23. September 
1805 übernommenen Garantie der franzöjiichen Befigungen 
trat wohl durch den Bundesvertrag von 1806 die Gemein- 
fantfeit aller Gontinentalfriege; allein abgejehen von dem 
nicht mehr beftchenden deutſchen Reich würde man ja doch 
ftets die nämlichen Freunde und Feinde gehabt haben. Die 
im Jahre 1805 zeitweife gemachten Zuſagen wurden nun 
allerdings in bleibende verwandelt, aber dafür ficherte man 
fih auch den Beiltand* Frankreichs für immer, wenigitens 
für folange als diefer Ausdruck in menjchlichen Dingen cine 
Bedeutung hat. Dieſes Beiftandes waren wir aber bamals 
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in ber That jehr bedürftig, wenn bie gewonnene hohe Stellung 
und die errungenen Vortheile bewahrt bleiben jollten. Alle 
dieſe Erwägungen waren mir fcineswegs entgangen, gleich- 
wohl aber jchien e8 mir paſſend, vor dem letzten entjcheiden- 
den Schritt dem König noch einmal vorzuftellen, daß fals er 
fortwährend die Gejinnungen hege, welche zur Sendung bes 
Herrn v. Grovenreuth nach Paris Anlaß gegeben hatten, 
ſich vieleicht in der Verweigerung der Natifitation noch ein 
Mittel finden könne fie geltend zu machen; dieſelbe werde 
zwar in Paris Unmwillen erregen, aber möglicher Weife doch 
ben ganzen Plan vereiteln oder deſſen Ausführung bis zu 
einer etwaigen Aenderung in ben bejtehenden Berhältnijien 
verzögern. Die erjterwähnten Nüdjichten jchienen jedoch dem 
Monarchen gegen die zulegt bezeichneten überwiegend, und 
er ertheilte mir durch mehrere im Lauf des nämlichen Vor- 
mittages abgejendete Handbillete den Auftrag, in der Aus: 
wehslung der Natififationen Feine Verzögerung eintreten zu 
laſſen. So bejtimmte Anordnungen geftatteten feinen weiteren 
Verzug und die Auswechslung fand in dem Haufe ftatt, 
welches der Fürft v. Neufchatel damals bewohnte. 

Ich Habe geglaubt, auf diefe Einzelnheiten eingehen zu 
jollen, weil fie der Geſchichte angehören und zugleich zur 
Nechtfertigung des bayerischen Gefandten in Paris dienlich 
ericheinen, Die Leidenſchaftlichkeit aller derjenigen, welche bei 
ber neuen Beränderung beftchender Zuftände Echaden litten, 
war dazumal jchon ebenſo ſehr erregt als jpäterhin und ver- 
anlaßte die ungerechteften Anflagen, wie man denn den Ge- 
fandten befchuldigte, von Frankreich entweder beftochen oder 
doch völlig überliftet worden zu fiyn. Sein ganzer Lebens: 
lauf widerlegt die erſte dieſer Anfchuldigungen, aber auch 
bie zweite ift leicht zu entfräften. Allerdings hatte er 
feinen Auftrag, die Rheiniſche Bundesakte zu. unterzeichnen, 
e8 wäre auch jihwierig gewejen, ihn mit Inſtruktionen für 
ein Ereigniß zu verjchen, von den man nicht wußte, in 
welcher beſtimmten Form es fich kundgeben werde; allein er 
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war im Allgemeinen angewiefen, die Intereſſen feines Landes⸗ 
bern wahrzunehmen und das Bunbesverhältniß mit Frankreich, 
ale das einzige welches dazumal verläffig jchien, aufrecht 
zu erhalten. Hätte er nun dieſen Abfichten entiprochen, 
indem er eine von feinen Collegen vollzgogene Unterjchrift 
verweigerte und damit Bayern von der Theilnahme an einer 
Gebietövertheilung ausfchloß, welche doch nur durch Hödcft 
ungewifje Ereigniffe zu verhindern war? Mußte er nicht 
vielmehr den übrigen Geſandten fich anfchlichen, feinem Hofe 
zugleich das Necht vorbehaltend, die Ratififation zu ertheilen 
oder zu verweigern? Es bleibt immerhin fehr. zweifelhaft, 
od Bayerns Widerjtreben, felbft wenn auf die Mitwirkung 
Würtembergs ganz ficher zu rechnen gewefen wäre, ein ent- 
jheidendes Ergebniß herbeigeführt haben würde; wäre bieß 
aber auch zu hoffen geweſen, jo hätte es jedenfalls nur mit 
Verzicht auf die angebotene Gebietsvergrößerung und ſehr 
wahrjcheinlich auch auf einen Theil des bereits früher Er- 
worbenen gejchehen können. Waren nun aber bie gänzliche 
Unfierheit und Verwirrung aller Grundſätze wie Macht: 
verhältnifje, zu welchen man auf dieſe Weiſe zurückgekehrt 
wäre, dieſes Opfers werth? Eonnte man daſſelbe vernünftiger 
Weiſe von einer Regierung verlangen? gab c8 wohl eine 
folche, welche zu irgend einer Zeit ein Beifpiel hiefür geliefert 
hätte? War denn — kann man ferner fragen — die neue 
Geftaltung der Dinge für Deutjchland jo unvortheilhaft, 
als man bat behaupten wollen? Konnte ſie nicht vielmehr 
jelbjt jenen Perjonen, welche in ihrem wohlmeinenden Eifer 
hoben Werth auf eine Einigkeit Icgen, die — was immer 
man davon fagen mag — doch ſtets nur auf Gleichheit der 
Sprache und mancher Lebensgewohnheiten beruhen wird, ein 
nationales Bindemittel in Ausficht ftelen, welches außerdem 
verloren gegangen wäre? DBejeitigte fie nicht durch Verein: 
fachung der Territorialgrenzen zahllofe Mißſtände und jchuf 
zugleich die Grundlagen einer Bundes-Organifation, zunächſt 


wenigſtens einer vermittelnden Behörde, welche Streitigkeiten 
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der Bundesglieder ausgleihen und Thätlichfeiten zwijchen 
ihnen verhüten ſollte? Mahr ift e8, daß die politiiche Un- 
abhängigfeit mandyer Familien dabei geopfert wurde, allein 
es geſchah diefes mit allen durch Billigfeit und Wohlwollen 
gebotenen Rückſichten; die Bejtimmungen der Bundesakte 
waren in dieſer Bezichung zweifellos und jind von jenen 
Regierungen aud) beobadytet worden, welche die Einficht und 
ben Willen hatten Gerechtigkeit zu üben; Mißbräuche ber 
Macht dagegen lajien ſich nur Denjenigen zur Laft legen, 
welche fie verjchuldeten, nicht einem Vertrag, der fie im vor: 
hinein verurtheilte, Wahr ift gleichfalls, daß früher eine 
richterliche Autorität beftand, für welche der neue Bund 
feinen Erſatz bot, weil eine jolche mit der grundſätzlich an- 
erkannten Unabhängigkeit der einzelnen Staaten kaum zu 
vereinbaren gewejen wäre; allein waren nicht die Gerichts: 
itellen jcdc8 Landes den neuen Unterthanen ebenfo zugänglich 
wie den früheren? war die Competenz der Neichsgerichte 
bezüglich der nun Mediatifirten auch nur zweifellos anerkannt ? 
wäre überhaupt und abdgefchen vom Rheinbund deren Lage 
eine andere gewefen, wenn ihre Mediatiftrung noch unter 
ben früheren VBerhältnijjen ftattgefunden hätte, wie dieß in 
ber That mehrmals angeregt wurde? Auch die einzelnen 
Provinzialjtände hat nicht die Bundesafte befeitigt:; fie enthält 
nicht nur Feine darauf bezügliche Beſtimmung, fondern läßt 
im Gegentheil bei genauer Durchſicht eine entgegengejegte 
Nichtung entnehmen. Wirklich blieben auch diefelben in den 
meijten Bundesſtaaten erhalten oder wurden, wie in Bayern, 
unter einer andern Form wicberhergeftellt. Nicht zu läugnen 
ift, daß ſich Deutjchland fortan bei allen Kriegen Frankreichs 
auf dem Gontinent beiheiligt fand, und diefe Beltimmung 
hatte wohl allein unter allen übrigen etwas Mißliches an 
ih. Hätte man aber bei ber Machiitellung, zu welcher 
Frankreich emporgeitiegen war, ſich diefer Verpflichtung ent: 
ziehen können, und war daſſelbe nicht ohnehin jederzeit als 
Freund oder als Feind ins Auge zu fafien? war nicht auch 
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die im letzteren Fall drohende Gefahr dur den Gang ber 
Ereignijfe genugſam bervorgetreten? Im einen politiichen 
Entſchluß unbefangen zu würdigen, muß man ji vor Allem 
in die Zeitverhältniffe, unter denen er gefaßt wurde, zurück— 
zuverjegen wiſſen. Uebrigens wäre die Frage berechtigt, ob 
benn zu irgenb einer Zeit Deutſchlands geographiſche Lage 
und politiſche Ohnmacht ihm geſtatteten, ſich dieſen verderb— 
lichen Einwirkungen zu entziehen. Eher durfte man hoffen, 
bem Lande die Möglichkeit dazu zu verichaffen,, indem man 
ihm bie Gewährfchaft und den Schuß des damals jo mächtigen 
Kaiferreiches verschaffte, welches hinveichend vergrößert fchien, 
um feinem ferneren Wunfch in biefer Beziehung Raum zu 
geben, und von dem man deßhalb vorausfegen burfte, c8 
werde allein beſtrebt feyn das Beſtehende zu erhalten und 
jene | hmächeren Staaten zu beſchützen, welche c8 von den 
Maͤchtigeren trennten, die etwa mit ihm fich zu mefjen noch 
geneigt feyn mochten, Freilich waren bie Mipbräuhe des 
zugejtandenen Einfluffes damals noch nicht fo fühlbar geworben, 
wie dich fpäter geſchah. 

Des Zuſammenhanges megen mag hier gleich eine fpätere 
Bemerkung des Verfafjers über Pläne zu einer fefteren Organi- 
lation des Nheinbundes ihren Platz finden. Sie kamen ge⸗ 
legentlich der Reiſe in Anregung, welche Miniſter Montgelas 
mit dem bayeriſchen Hof im Spätherbſt 1807 nach Venedig 
und Mailand machte, wo Prinz Eugen, der Schwiegerſohn des 
Könige, feierlich als Erbe der italieniſchen Krone proflamirt 
wurde. Er fohreibt hierüber : 


Während dieſer italienijchen Neife wurde auch zuerjt "der 
Gedanke angeregt, den Nheinbund in einer fefteren und ges 
nauer beſtimmten Weife zu organifiren, mit welcher Idee 
ih Übrigens der Fürſt Primas fon länger bejchäftigte. 
Sein früherer literariiher Auf, bann die Feſtigkeit und 
Unabhängigkeit feines Charakters, welche fich darin fundgab, 
daß er bei mehreren Gelegenheiten den Anfichten Napoleons, 
welchen jonjt Niemand zu widerſprechen pflegte, entgegen 
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trat, auch entfchieven bie Annahme des ihm aus Anlaß ber 
Bermählung des Prinzen Eugen angebotenen Geſchenkes ver- 
weigerte, hatten ihm die Achtung des Kaiſers erworben. Er 
erholte mitunter jeinen Rath in deutſchen, auch Firchlichen 
Angelegenheiten und fchenkte demfelben, ohne ihn jederzeit zu 
befolgen, immerhin cine gewifle Aufmerkſamkeit. Es wäre 
auch moͤglich, daß cine Einwirkung des ſächſiſchen Hofes in 
dieſer Nichtung ftattgefunden hätte, denn derjelbe war, gleich 
dem Fürften Primas, an bie alten deutfchen Nechtszuftände 
gewöhnt und wünjchte fie in die neue Ordnung der Dinge 
einzuführen. Deßgleihen mochte der Unmuth über den will» 
fürlichen und nicht felten ungerechten Gebrauch, welchen 
manche Rheinbundsſtaaten von ihrer Souveränität machten, 
den Wunſch erweden, burch weiſe bemefjene Geſetze derlei 
Uebelftänden vorzubeugen. Ich gebe dieß Übrigens nur als 
Bermuthungen, da mir der wahre Grund der Sache nie be: 
fannt geworben iſt. ebenfalls, und mochte nun .berjelbe 
worin immer liegen, wurbe mir ein Plan für die Organi- 
fation des Bundes abverlangt. Nun hielt ich ſchon damals, 
wie auch fpäter und bis zur Stunde, eine ſolche für uns 
vereinbar mit der Souveränität der "einzelnen Fürften, wie 
fie durch den Bundesvertrag garantirt war und die Grund: 
bedingung der von ihnen übernommenen Berpflichtungen 
bildete, da eine derartige Organifation Verfaſſungsgeſetze und 
fernev auch eine deren Ausführung fichernde Obergewalt 
porausfegte, melche mit dem Grundſatz voller Selbitjtändig- 
keit nicht in Nebereinftimmung zu bringen waren. Gleichwohl 
erjtattete ich auf wieberholtes Andringen über die mir ge: 
machten Eröffnungen dem König Bericht, und erhielt von 
ihm die Ermächtigung cine Denkichrift einzureichen, deren Copie 
im Minifterium des Aeußern hinterlegt it. In diefem Schrift: 
ſtück beantragte ich, dem Proteftor die Ernennung bes Fürften 
Primas und Präfidenten des Bundestages zwar zu wahren, 
ba fich dieß ohne Veränderung des Tertes des Bundesvertrages 
nicht befeitigen ließ, jeboch jollte er gehalten feyn nur einen 
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Deutfchen zu wählen. Ferner jollte der Bundestag end⸗ 
gültig über alle Streitigkeiten der einzelnen Staaten unter fi 
entjcheiden, und zwar ausschließlich durch fein erjtes Collegium, 
foferne nur Könige und Großherzoge als Parteien auftraten, 
bagegen in Bereinigung beider Collegien, wo andere Fürſten 
unter ſich oder mit jenen zugleich betheiligt erjchienen. 
Noch beantragte ih, daß Fünftighin Fein neues Mitglied 
ohne Zuftimmung bes Bundesrathes in den Bund aufgenommen 
werden jolle Darauf beichränfte ſich, was ich vorfchlagen 
zu Können glaubte, da es mir unmöglich jchien weiter zu 
geben. Sei e8 nun aber, daß dieſe Anträge mit ben augen- 
blicklich herrſchenden Ideen unvereinbar waren, oder baß 
andere Vorfälle diefe Angelegenheit in Vergeſſenheit brachten, 
fie wurbe auf feine Urt weiter verfolgt. 

Ueber bie Niederlegung ber deutſchen Kaijerfrone durch 
Franz II., welche ſich unmittelbar an die Stiftung des Rhein: 
bundes anfhloß, bemerkt Minifter Montgelas: 

Die Einzelnheiten der Unterhandlungen , welche biejes 
wichtige und unerwartete Ereigniß herbeiführten, find noch 
nit befannt. Allerdings hatte die kaiſerliche Würde viele 
ihrer Vorzüge eingebüßt, doch verbleiben ihr noch immer 
manche derfelben und im Allgemeinen pflegt man doch nur 
ungerne dasjenige aufzugeben, was man einmal genojjen hat. 
Zwiſchen den Regierungen von Frankreich und Oeſterreich 
waren ziemlich Tebhafte Streitigkeiten bezüglich der Räu— 
mung Dalmatiens entftanden, indem ſich die Meerenge von 
Sattaro, zur Zeit als die Franzoſen fie in Befit nehmen 
follten, in den Händen Rußlands fand; man fchrie damals 
in Paris laut über Verrath und forderte eine glänzende 
Genugthuung, ohne dann gleihmwohl der Sache weitere Folgen 
zu geben. Wurbe vielleicht der Verzicht auf die deutſche 
Kaiſerkrone als cine ſolche Genugthuung gefordert ober an- 
genommen? Ich getraue mir dieß weder zu behaupten noch 
zu verneinen. Nach der wiederholt gegen mich ausgejprochenen 
Berficherung des Herrn v. Talleyrand wäre ber Gebante, 
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das Neichsoberhaupt feines Scepters zu berauben, nicht von 
ben Quilerien » Kabinet, fondern von dem Kurfürjten Erz: 
fanzler ausgegangen, welcher den Kaiſer feierlich abzufeßen 
beantragte, wie dieß im Jahre 1400 mit feinem Vorfahrer 
Wenzeslaus gejchehen war. 


In die allererften Rheinbunds- Zeiten fiel auch der meithin 
Auffehen und Entrüftung verbreitende Schlag, melden Napoleon 
mit der Hinrihtung Palm's führte, fei e8 nun um einen nad 
feiner Meinung heilſamen Schreden zu erregen, ober indem er 
bloß einem augenblidlihen Impuls natürlicher Wildheit nach— 
gab. Ueber biefen Vorfall und den Eindrud den er hervorrief, 
enthalten die vorliegenden Aufzeihnungen Nachſtehendes: 

Kaifer Napoleon, von Xobpreifungen beraujcht und 
jederzeit überempfindlid, für die gegen ihn gerichteten Schmäh— 
ſchriften, ließ einige Perſonen feltnchmen, welche ſolche 
gedruckt oder doch verbreitet haben follten, unter ihnen auch 
einen gewiljen Palm, Buchhändler aus Nürnberg. Derſelbe 
war bei feinem Aufenthalt in München gelegentlich der 
dortigen Dult unter der Hand gewarnt worden; mehr VBorficht 
und Zurüdhaltung in feinen Benchmen zu beobachten, wenn 
er fih nicht den größten Gefahren ausjegen wolle, hatte 
aber dieſe Mittheilung gänzlich unberudjichtigt gelafjen. Die 
Angefchuldigten wurden nad) Braunau transportirt, dort 
wegen eines Anjchlages gegen die Sicherheit der franzöjiichen 
Armee innerhalb ihrer Standquartiere vor ein Kricgsgericht 
geftellt und zum Tode durch Erſchießen verurtheilt. Unter 
denjelben befanden ſich auch einige bayerijche Unterthanen, 
inshejondere die Schoderer von Donauwörth; man verwendete 
fich für diefelden mit allem Eifer, machte die von ihnen 
erft kürzlich ber franzöfiichen Armeeverwaltung geleijteten 
Dienste geltend und war wirklich fo glücklich ihre Freilaſſung 
zu erwirken. Indem uns aber ber Fürſt von Neufchatel 
dieſelbe anfündigte, fügte er zugleich bei, daß nun der un: 
glückliche Palm für Alle‘ büßen werde, und ein bejonderer 
Kurier brachte wirklich den Befehl zu feiner Hinrichtung 
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nah Braunau: fle fand unter Umftänden ftatt, die man nur 
als fchauderhaft bezeichnen kann, wenn fie nicht durch den 
Parteigeift Üibertrieben bargeftellt wurden. Waren num dieſe 
unglüdlichen Angeklagten wirklich ſchuldig? Hatte man bas 
Recht fie abzuurtheilen? Wäre es nicht jedenfalls edler und 
zugleich politifcher gewejen, die Gemüther durd) ein auffallendes 
Beifpiel von Milde oder wenn man will von Nachſicht zu 
gewinnen, jtatt fie durch ein blutiges Schaufpiel zu reizen, 
welches gleichmäßig der Menfchlichkeit und dem Bewußtſeyn 
nationaler Würde Hohn ſprach? — Dieß mögen bejfer 
Befühigte als ich entſcheiden. Jedenfalls iſt unläugbar, daß 
bet der Nachricht von dieſer Hinrichtung ein Schrei der 
Entrüftung und des Abjcheu’s durch das gefanmte Deutjchland 
ertönte; jofort wurden auch Subferiptionen zu Gunjten ber 
Wittwe und der Kinder diefes Märtyrers deutjcher Freiheit 
eröffnet. 

Dieje Gefühle erweckte und unterhielt bauptlächlich ber 
Stand der Gelehrten. Zwar war derjelbe noch nicht zu dem 
hoben Maße von Einfluß gelangt, welches er feither an 
ſprechen zu fönnen glaubte, übte aber doch jchon einen ent: 
ſcheidenden Einfluß auf die öffentliche Meinung im Norden 
Deutfchlands. Ohne die Ausfchreitungen der franzdjifchen 
Revolution gutzuheißen und indem fie die Mängel ter ver: 
ſchiedenen aufeinanderfolgenden Berfaflungen biefes Landes 
allerdings tadelten, begrüßten dieſe Herrn doch mit Beifall 
die Grundjäße der Freiheit und Gleichheit vor dem Geſetze, 
auf welche fie insgefamnt aufgebaut waren. Niemand be: 
abfichtigte zwar einen Angriff auf die Throne, ſelbſt dem 
Adel Hätte man feine nutzbaren Nechte gegönnt, allein deſſen 
übertriebene Anſprüche auf Ehrenvorzüge und ein gewijler 
erelufiver Geift, welchen man an ihm wahrnehmen wollte, 
mipfielen allgemein. Man würbe ihm eine durch Neichthum 
und Rang hervorragende Stellung kaum beanjtandet habeı, 
duldete jedoch ungern, daß er ſich im gewöhnlichen Lebens 
verfehr für beſſer erachtete als mandye Andere, welche ihm 
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an Einficht und Bildung gleichftanden, an Vermögen theil- 
weife überlegen waren, jowie daß er auf die ausschließliche 
Umgebung der Fürjten, auf gewiſſe Aemter und Bezüge 
allein Anſpruch machen wollte. So erweckte denn jene Nation, 
welche zuerjt derartigen Anforderungen offen entgegentrat 
und den Kampf für ihre neuen Grundfäge aufnahm, eine 
wohlmollende Theilnahme; man erfreute fih ihrer Erfolge 
und felbjt ihres Machtzumwachfes, der allen bis zu einem ge- 
wiffen Grave Gleichgefinnten eine Unterftügung gewährte. 
Diefe ziemlich allgemein verbreitete Gejinnung hat vielleicht 
zu ben franzöfifchen Siegen ebenfo viel beigetragen, als die 
weitausjchenden Pläne der Negierung, die Tapferkeit der 
Truppen und bie Befähigung der Heerführer, Sie blieb auch 
dem eriten Conſul günftig, fo lange man in ihm nur den 
glüdlichen und ruhmvollen Vertreter der nämlihen Grund: 
ſätze erblickte, wendete fich aber gegen ihn, fobald er den 
Kaiferthron beitiegen hatte und nur mehr als ein von ge= 
wöhnlichem Ehrgeiz befeelter Mann erſchien, der ſich wohl 
zu einem läftigen Deſpoten geftalten mochte. Die Feder der 
meisten Schriftfteller Fehrte fi von nun an gegen Frankreich 
und fie bemühten ich die Gcmüther wider diefes Land auf: 
zureizen. Auch die preußifche Armee gerieth in Aufregung, 
e8 bemächtigte fich berjelben ein kriegeriſcher Geift und fie 
verlangte, für die allgemeine Sreiheit und Unabhängigkeit wic 
zum Schuße des Landes in den Kampf geführt zu werben. 
Unbedachtfame junge Leute erlaubten fi allerlei Auschreit- 
ungen und ber franzöfifche Gefandte hatte jogar Anlap über 
erlittene Beleidigungen fich zu bejchweren. 


VIII. 


Hat der Papft Imotenz XII. im Jahre 1700 dem 

Könige Karl II. von Spanien gerathen, duch eim 

Zeitament den Herzog von Anjon zum Erben ber 
ipanifchen Monarchie zu ernennen ? 


(Schluß.) 


Die franzoͤſiſche Tradition eines Rathes von Innocenz XII. 
an Karl II., einen franzoͤſiſchen Prinzen zum Erben feiner 
Monarchie zu ernennen, fcheint nun aber eine jtarle Stütze 
in ber Thatjache zu finden, daß dennoch ber König Karl li. von 
Spanien ein Teitament zu Guniten des Herzogs von Anjou 
unterzeichnet bat. 

Folgen wir alfo dem Gange ver Thatfachen. 

Der Plan des Töniglichen Paares von Spanien be- 
zwedte die Weberkunft des Erzherzogs Karl, damit, wenn 
Karl II. die VBolljährigfeit defjelben nicht erlebte, die Me: 
gentſchaft während feiner Minderjährigfeit feiner Tante, der 
Königin Maria Anna, verbliebe. Moles fand für biefen 
Plan in Wien geringe Willigkeit!); dennoch gab auch auf 
biefen jeinen Bericht Karl I. nicht die Hoffnung auf, bie 


1) Der Bericht bes Moles iſt öfters gebrudt, fo bei De la Torre: 
memoires et negocialions secrötes etc. t. II. p. 18 et’suiv. 
Ferner bei La Lande: histoire de l’empereur Charles VI. t.I 
p. 174 et suiv. — Der Bericht wird indirekt beftätigt durch bas 
Manifeft bes Herzogs von Moles bei Lamberty t II. p. 630. 





126 P. Innocenz XII. unb Karl II. von Spanien. 


zu betrachten iſt wie fein letter Anker, Die Erflärung bes 
Kaifers jedoch, daß er bereit ſei, den Schuß Staliens zu 
übernehmen, daß er dagegen die Vertheidigung Spaniens 
den Spaniern felbjt anheimjtellen müfje, fteigerte nur die 
franzöfifche Partei in Mabrid, welche beftrebt war fich mit 
Frankreich gütlich auszugleichen, und zwar durch die Hin- 
gabe der gefammten Monarchie an einen franzöfiichen Prinzen. 
Diefe Partei redete fih ein, daß bie Berufung eines fran- 
zöfifhen Prinzen auf den ſpaniſchen Thron nicht bloß die 
Selbitjtändigfeit Spaniens wahre, fondern auch für das ge: 
ſammte Europa die Frage in ber zwedmäßigiten Weife Löfe, 
weil daburch das Gleichgewicht der Mächte erhalten bleibe. 
Auch die Seemächte würben biefe Löſung lieber ſehen müſſen, 
als die Einverleibung von Neapel und Sicilien in die fran— 
zöſiſche, Krone, wie der Theilungsvertrag fie beſtimme. Der 
Führer dieſer Partei in Spanien war der Cardinal Porto⸗ 
carrero. 

Die öfteren Beredungen des Cardinals mit dem fran- 
zöfifchen Gefandten Blecourt in Madrid ergeben, daß der 
eritere, für den Fall der Berufung des Herzogs von Anjou 
nah Spanien, die Rosfagung Ludwig's XIV. von dem Thei— 
lIungsvertrage vorausfette. Ludwig XIV., der vor Wilhelm IT. 
von England wiederholt betheuern ließ, daß cr an bem Thei⸗ 
lungsvertrage unter allen Umftänden fejthalte, hütete ſich den 
Blecourt zu einem entgegengeſetzten Berjprechen bei ben 
Epaniern zu ermäctigen. Blecourt hatte ſich in der Negative 
zu halten. Auf die beitimmte Anfrage von fpanijcher Seite, 
ob er den Auftrag habe zu verkünden: der König von Tran: 
reich werde das Angebot der gejammten fpanifchen Monarchie 
für einen feiner Enkel nicht annchmen — verficherte Blecourt, 
daß er fo etwas nicht geäußert, auch feinen Befehl dazu 
habe. Portocarrero fprach feine Freude aus, daß das Gerücht 
niht auf Wahrheit beruhe Er lich durch DBlecourt dem 
Könige von Frankreich melden, daß er dem Intereſſe bes- 
jelben völlig zugethan ſei und alle feine Schritte darauf 
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einrichten werde den Beweis zu liefern, daß der König von 
Franfreih an ihm einen ergebenen Diener habe'). 

Dennoch ſah ih der König Lubwig XIV. genöthigt, 
auf das Drängen Blecourt's noch etwas weiter herauszu- 
gehen. „Es iſt nothwendig, ſchrieb er an DBlecourt, dem 
Sardinal Elar zu machen, daß ich mich nicht verpflichten kann 
zur Zeit zu erklären, was id) thun würde, wenn ber fatho- 
liſche König von mir einen meiner Enfel als feinen Nach— 
folger verlangte. Die Verbindungen, in denen Karl II. offen: 
bar mit dem Kaifer Steht, geben mir gerechten Grund zu 
der Annahme, daß feine Wünjche nicht abzielen auf einen 
ber rechtmäßigen Erben. Ich Habe durchaus nicht gefagt, 
daß ich ſolche Erbietungen ablehnen würde, wenn fie mit 
aller erforderlichen Sicherheit mir entgegenträten. Das bisher 
in diefer Beziehung von mir beobachtete Schweigen ift alles 
was die ſpaniſche Nation von mir erwarten fann, bis dahin 
baß ich die Dinge in der Art geordnet erblide, daß ich mich 
beftimmter ausjprechen kann.” So am 23. Auguft 1700%). 

Wir jchen, auch diefe Erwiberung iſt dem Wortlaute 
nach noch ausweichend. Aber die Ausjicht auf die pojitive 
Zufage ſchimmert ſchon fehr deutlich herdurch, ſobald nur 
bie Vorbedingung in greifbarer Form vorliegt, nämlich die 
Thatſache ber Berufung eines franzdfifchen Prinzen. Die 
Antwort enthielt alſo zugleich für Portocarrero indirekt bie 
Mahnung zu handeln. 

In welcher Weiſe der Cardinal handeln würde, über: 
lich Lubwig XIV. ihm ſelbſt, und injofern ift es richtig zu 
jagen, daß nicht der letztere das Teſtament Karl's II. hervor: 
gelodt hat. 

Aber diefer König wurbe nicht geneigter für Frankreich. 
Am 10. September 1700 berief er feinen Staatsrath, um 
fein Mißfallen auszufprehen, daß die Mitglieder bejfelben 


1) Hippeau t. IL. p. 239. Vom 15. Juli 1700. 
2) Hippeau t. Il. p. 256. 
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fih fo eifrig geneigt für einen franzöfifchen Prinzen erwiefen. 
Blecourt fügt feinem Berichte darüber Hinzu: „Ew. Majeftät 
jehen daraus feinen böjen Willen“'). 

Man wird fih darnady abermals bie Frage zu beant- 
worten haben, ob es möglich ift, daß die jpätere franzöſiſche 
Tradition einer Geneigtheit Karl's II. fich einen franzöfifchen 
Prinzen zum Succefjor zu ernennen, einer Kundgebung diefer 
Geneigtheit an den Papft Innocenz XIl., und einer Zu— 
ftimmung des Papftes zu diefer Geneigtheit, auf Wahrheit 
beruhen koͤnne. 

Am Gegentheile wird man fagen müflen, daß, fo lange 
Karl II. eine Kraft des Widerſtandes in fich fühlte, er nicht 
einen franzöfiichen Prinzen zun Erben wollte Die brei 
Mächte des Theilungsvertrages, eben damals zur Kunde ber 
Befehle gelangt, welche Karl I. in Betreff der Aufnahme 
faiferfiher Truppen nah Mailand und Neapel erlaffen 
hatte, proteftirten dagegen. Karl II, erwiberte: es fei fein 
unbeftreitbares Necht, fremde Truppen in fpanifchen Sold zu 
nehmen, und innerhalb feiner Gebiete fie dahin zu enden, 
wo er es für gut halte). 

Die würdige Antwort war ber leßte felbftitändige Akt 
des armen Königs Karl II. 

Tür den franzöfifhen Geſandten Blecourt in Madrid 
lag damals das lebte Ziel Ludwig's XIV. bereits nicht mehr 
im Dunkeln. Er hielt nur noch einen weiteren Drud für er: 
forderlih. „Ich habe behauptet, jagt er, daß, wenn es Ew. 
Majeſtät gefallen wird, die Spanier dasjenige thun zu laſſen, 
was dem Wunſche Ew. Majeftät entjpricht, Sie nach meiner 
Anficht das Ziel erreichen werben durch das Anrüden einiger 
Truppen auf die Grenze“?). 


1) Hippeau t. II. p. 268. 

2) Grimblot: lettres of William I. and Louis XIV. t. II. p. 
438. Beriht Schonenberg’s aus Madrid vom 23. Sept. 1700. 

3) Hippeau t. TI. p. 269. 
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Sp am 16. September 1700. Indeſſen der Earbinal 
Portocarrero bedurfte eines ſolchen Druckes nicht. 

Einige Tage ſpäter ftellten fih bei Karl I. abermals 
heftige Durchfälle ein, ja zuweilen mit Fiebern. Er konnte 
nicht mehr gehen. Vom 22. September an war er an’s 
Bett gefefjelt. Die Kataftrophe nahte heran. 

Am jelben Tage meldete der holländiſche Geſandte 
Schonendberg aus Madrid an Wilhelm III.: „Die Verwirrung 
über die Succeffionsfrage ift im Steigen. Der König und 
die Königin find durchaus für das Kaijerhaus. Andererfeits 
rennt ber Staatsrath wie blind unb ohne Weberlegung daher 
für den Herzog von Anjou, immer noch ſich mit der Hoff- 
nung ſchmeichelnd, daß der Fatholifhe König fih auf dieſen 
Vorſchlag einlaffen werde. Inzwiſchen wird alles jchlimmer 
und ſchlimmer: viele Berathungen und Erwägungen, aber 
feine guten Beichlüffe. Der König ift betilägerig ; doch hofft 
man ein baldiges Auflommen“t), 

Statt deſſen nahm die Krankheit zu. Am 29. Schtember 
meldet Blecourt an Ludwig XIV.: „Der Cardinal Porto⸗ 
carrero läßt mir jochen jagen, ich möge Ew. Majeftät ver- 
fihern, daß er fein Mögliches thun wird, um die große 
Angelegenheit burchzuführen, und daß, wenn ich an feiner 
Stelle wäre, ich nicht mehr Eifer als er zu Gunſten eines 
Prinzen von Frankreich entwickeln Fönne“?). 

Der Verkehr des Cardinals Portocarrero mit bem fran- 
zoͤſiſchen Geſandten Blecourt blieb in tiefes Geheimniß ge= 
hüllt, jo fehr, daß namentlich auch der kaiſerliche Botfchafter 
Harrach ihn nicht ahnte. Gerade für diefe wichtigen Tage 
bes Teitamentes von Karl II. find die Berichte Harrach's 
vorhanden, und e8 ift von befonderem Intereſſe, zur Che: 
rakteriſtik der hauptfächlichen PBerfönlichleiten , die bei dieſem 
weltgejchichtlichen Akte handelnd auftreten, feine Meldungen 


1) Grimblot t. Il. p. 439. 
2) Hippeau t. II. p. 276 et suiv. 
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zu vergleichen mit denjenigen des Franzoſen Blecourt. Auch 
die Unfenntniß von Harrad) ift lehrreich. 

Harrach begab fi, bei dem Zunehmen ber Krankheit 
Karl's II., in den Ichten Tagen des Monates September zu 
der Königin, und bat fie, fich mit dem Cardinale Bortocarrero 
und den anderen Mitgliedern des Gtaatsrathes zu ver: 
jtändigen. Die Königin erwibderte: fie fürchte vielmehr, daß 
der Cardinal und der Staatsrath den König zur Berufung 
eines franzöfiichen Prinzen bewegen würden. Harrach ver: 
feßte: jolange der König feiner Einne mächtig, werde dieß 
nicht geſchehen. Er ſchlug vor, daß ein Teſtament abgefaßt 
werde wie feiner Zeit dasjenige für den bayeriſchen Kur- 
prinzen, jo daß der König nur die Unterfchrift der Minifter 
unter das fertige Tejtament fordere. Die Königin bielt das 
nicht für ausführbar; denn ber König werde nicht handeln, 
ohne den Cardinal zu fragen. Die Königin und Harrach 
kamen überein, bei dem Gardinale fich zu bemühen, daß er 
ſich nicht widerſetze. 

Harrach begab ſich zu ihm. Der Cardinal erwiderte: 
ſeine öſterreichiſche Geſinnung, ſowie ſein Wunſch, daß die 
Monarchie beim Hauſe Oeſterreich bleibe, ſeien zur Genüge 
bekannt; allein bei dem Zuſtande der Dinge, wo alle Grenzen 
offen, wo keine Gegenwehr moͤglich, werde eine Erklärung 
für den Kaiſer keine Frucht ſchaffen. Denn der König von 
Frankreich koͤnne nach Gefallen das Gefch für Spanien vor: 
ſchreiben, der Kaifer dagegen nicht helfen. — In derjelben 
Weiſe antworteten Aguilar, Ubilla, Lcganez und Don Manuel 
de Arias, der Präfident von Gaftilien. Die erfteren drei 
waren unzweifelhaft kaiſerlich gejinnt, der Ichtere ging mit 
Portocarrero. Arias entgegnete enblih: „Wenn wir ung 
für einen franzöſiſchen Prinzen ausſprechen: fo geſchieht 
das aus keiner anderen Urſache als aus dem Drange der 
Noth.“ 

Die Königin ſandte unterdeſſen zu Harrach ihren Beicht⸗ 
vater Gabriel. Sie ließ ſagen, daß fie dem Könige ein 
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Teftament nicht anders vorfchlagen bürfe, als wenn er felber 
dazu Anlaß gäbe. Denn eincrfeits fei ihr die Sache zu 
ſchmerzlich; andererjeits fei ein folcher Vorſchlag von ihr 
der Mißdeutung fähig. Ste laffe den Beichtvater des Königs, 
den Dominikaner de las Torres, auffordern, mit bem Könige 
darüber zu reden. Daß Torres Faijerlich gejinnt war, wußte 
Harrad. 

Er begab fi daher abermals zu dem Cardinale. Bisher, 
erwiberte diefer, habe die Königin weder zu dem Könige, 
noch zu ihm von einem Teſtamente geredet. Aber Harrad) 
möge darauf dringen. „Dann erging er fih, fügt Harrach 
hinzu, in foldhen Ausdrüden für Ew. K. Majeftät, baß, 
wenn Worten Glauben beizumeſſen ift, wir nicht zweifeln 
dürfen: er werde ſich cinem Zejtamente zu Gunften bes 
Erzherzogs nicht widerfegen.” — Nehnliche Verficherungen 
empfing Harrach von ben Verwandten des Cardinals, Leganez 
und Palma. Sie wurden alfo getäufcht wie er. 

Die Angelegenheit rüdte näher. Am Abende des 29, 
Septeniber erjchien der Pater Gabriel bei dem Botichafter 
Harrach und theilte mit, daß der Beichtvater Torres ben 
König gemahnt: er fei im Gewiſſen verpflichtet ein Teſtament 
zu errichten, und zwar zu Gunften des Kaiferhaufes. Der 
König habe versprochen e8 zu thun, und dann bemerft: dich 
jei auch fo ſchon feine Abficht gewefen, und zwar ben Erz- 
herzog Karl zum Erben zu ernennen, Aber der Bater Gabriel 
fügte feiner Meldung die Beſorgniß Hinzu, daß der Cardinal 
Portocarrero und der Präfident von Caftilien, Don Mannel 
de Arias, e8 hindern würben!). 

Die Barteiftelung ward ſchärfer. Bereits am 1. Oftober 
war es nicht Mehr ein Geheimniß, daß die Königin fich be- 
mühe um ein Tejtament zu Gunften des Erzherzogs Karl, 
der Cardinal Portocarrero und Don Manuel de Arias zu 


1) Harrach's Bericht vom 6. Oftober 1700, 
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Gunſten eines franzöflihen Prinzen. In der Stadt Mabrib 
ging das Gerücht, daß ein Teſtament im letzteren Sinne be- 
reits vollzogen fe. So meldet Harrach, mit dem Beifügen, 
baß er dem Gerüchte feinen Glauben fchente. 

In der That entjprach es nicht der Wahrheit. Blecourt 
hatte fogar das Entgegengefeßte vernommen. Er berichtet 
darüber am felben 1. Dftober: „Geſtern Abend Hatte man 
mir gefagt, daß die Königin den König bewogen habe zu 
einem Teſtamente in ihrem Sinne. Ich babe heute den Car: 
dinal Portocarrero darüber befragen lajjen. Sein Vertrauter 
hat mir darauf geantwortet: es jei nicht zu bezweifeln, daß 
die Königin alle Anftrengungen made. Allein daran liege 
wenig, wenn man nur ber bauptjächlichen Perjon fich ver: 
fichere. Wir würden erjehen, daß der Cardinal alles gethan 
was er gekonnt und was er gefollt. Für jetzt könne er nicht 
mehr jagen*!). 

Der Cardinal Portocarrero harrte feiner Stunde. 

Am 2. Oftober trat der Rath von Eaftilien zujfammen, 
unter dem Vorfite des Don Manuel de Arias. Das Er: 
gebniß der Berathung war ein Gutachten an den König: er 
möge eine Verfügung treffen über bie Erbfolge. 

Um, 6 Uhr am Abende des 3. Dftober ließ ber kranke 
König den Cardinal Portocarrero zu fich beicheiden. Das 
Bett des Königs ftand in einem Alkoven. Dahin mußte 
Portocarrero zu ihm treten. Die Thür ward gefchlofjen?). 

Nach dem Berichte des Venetianers Mocenigo?), bamaligen 
Botſchafters in Madrid, legte der Cardinal in längerer Rebe 
bem todfranfen Manne die Pflicht bar, durch die Feititellung 
der Succefjion Sorge zu tragen für den Frieden Spaniens 
und Europa’s. Gemäß den vorgenommenen Unterfuhungen 


— — — mg — 
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2) Harrach's Berichte vom 6. Oftober. 
3) Barozzi e Berchet: Spagna t. II. p. 700. 


— ————— —— — — — 


P. Innocenz XI. und Karl I. von Spanien. 133 


jet e8 außer Zweifel gejtellt, daß der Verzicht der Königin 
Marie Therefe den Rechten ihrer Dejcendenz feinen Eintrag 
thun Tönne, u. ſ. w. Der Carbinal fügte hinzu, daß er mit 
diefer Vorftelung die Pflicht eines getreuen Vafallen aus: 
übe, aus feinem anderen Antriebe als bemjenigen des Ge— 
wiſſens. 

Wenn in jener Zeit ein ſolcher Rath exiſtirt haͤtte wie 
derjenige, welchen die ſpätere franzöſiſche Tradition deut 
Bapfte Innocenz XI. zufchreibt : fo lag es vor allen anderen 
Dingen dem Cardinal Portocarrero nahe, fih darauf zu 
berufen. Der Beriht Mocenigo’s erwähnt nichts von einer 
ſolchen Berufung. Dover es wäre dem Carbinal zu jtatten 
gelommen, den Rath mitaufzunehmen unter die im Teftamente 
jeldjt angeführten Motive Das von dem Garbinal Porto- 
carrero abgefaßte Teftament jagt nichts von einem jolchen 
Rathe des Papftes Innocenz XII. Es ift endlich nicht anzu— 
nehmen, daß ein jo wichtiges Aktenſtück, wie es ein folder 
Nath von Innocenz XI, gewejen wäre, dem Könige Lud— 
wig XIV. damals gleich Hätte unbefannt bleiben können. In 
jeiner Correſpondenz mit feinem Geſandten Blecourt in 
Madrid zeigt fih von einer folchen Kunde Feine Spur. 

Auch dieſe Umftände alſo zwingen zu dem Schlufie, 
daß ein folches Aktenſtück wie ber vermeintliche Rath ‚bes 
Papſtes Innocenz XII. an Karl N. während des Lebens 
diefer beiden Männer ſelbſt noch nicht erijtirte. Es bleibt 
uns aljo noch die Frage übrig nach dem Urfprunge. 

Bevor wir indeſſen uns diejen Mar zu machen fuchen, 
liegt es im Intereſſe der Sache, die That des Cardinals 
Portocarrero noch weiter kurz zu beleuchten. 

Daß er, wie fehr viele Spanier, vermeinte, die Er- 
nennung eines franzöfifhen Prinzen werde den Frieden 
Spaniens und Europa’s fichern, war ein Fehler ber Einficht, 
nicht, des Willens. Wenn er von bdiefer Meinung aus den 
König Karl N. in dejjen gefunden Tagen erfucht hätte, ben 
Verzicht feiner Schwelter Marie Therefe von Frankreich auf: 

LEXLIN. i0 
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zuheben: jo dürfte ihm dieß nicht zu einem moralijchen Vor: 
wurfe gereichen. Wenn jedod) die von Mocenigo berichtete Rebe 
Authentifch ift — und nach dem Wortlaute des Teſtamentes 
jelbft ift dieß nicht zu bezweifeln —: fo beging Portocarrero 
ein ſchweres Unrecht zunächit an dem Gedächtniffe Philipp’s IV., 
der alles gethan, was in feiner Macht ſtand, um den Ber: 
zicht feiner Tochter Marie Therefe nicht bloß rechtskräftig 
zu machen, fondern auc jo zu erhalten. Die Prüfungen, 
welde Philipp IV. nachher wieder hatte anjtellen laſſen, 
unternommen von Juriſten und Theologen, hatten den Ber: 
zicht als vechtsbejtändig dargethan. In diefem Glauben hatte 
Philipp IV. fein Teftament gemacht, war er geftorben. In 
diefem Glauben hatte auh Karl II. fein Leben zugebracht. 
Dieß wußte der Eardinal Bortocarrero, Und nun trat er, 
der gefunde, willensträftige Dann, an das Bett des vom 
Sieber gemarterten Kranken, mit der Forderung anzuerkennen, 
ba die Anfchauung feines ganzen Lebens, das politifche 
Vermächtniß feiner Vorfahren an ihn, ein Irrthum fer. Aus 
einer That jolher Art, begangen an einem todkranken 
Manne, konnte weder für Spanien noch für Europa ein 
Heil erblühben. 

Karl I. wid. Ä 

Das bereitS fertig vorliegende Teftament wurde von 
dem Staats-Eefretär Ubilla herzu gebracht. Ubilla war 
bis in bie legte Zeit Taiferlich gemejen. Er ſagte einige 
Tage jpäter, am 6. Dftober, dem Grafen Harrach, daß ber 
König noh am Tage des Teftamentes ihn gefragt, ob ber 
Courier aus Wien, ben er feit ſechs Wochen erwarte, ange: 
fommen feit). Die Frage ericheint wie ber letzte Verſuch bes 
unglücklichen Fürften, der Zumuthung des Teftamentes zu 
entkommen. Wbilla verneintee Er verlas das Teltament. 
Es iſt jo ausführlich, daß die Verlefung allein mindeftens 
zwei Stunden gedauert haben muß. ALS Ubilla geendet, 


3) Harrach's Beriht vom 6. Oktober. 
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reichte er dem Könige eine Feder. Karl II. nahm fie mit 
ber linfen Hand. Ubilla fagte: „Ew. Majeftät, mit der 
anderen.” Der König verjegte: „Ih weiß es.“ Inden 
die Linfe mit der Tinte ein Kreuz machte über bie Rechte, 
faßte dieſe die Feder. Der König zeichnete. Dann ſprach 
er: „Es ift die Sache Ihres Dientes und Shrer Ehre dieſe 
Unterjchrift zu geftalten?). 

Ludwig XIV, erhielt durch Blecourt fofort die Kunde 
des Teſtamentes. Er bezweifelte fie nit. Allein er fei 
nicht geneigt, meldet er den Blecourt, fid auf unbejtinmte 
Nachrichten hin zu erklären. „Es ift fogar ſehr wahrſcheinlich, 
fügt er Hinzu, daß man den König, im Falle der Herjtellung, 
dahin Bringt, die Verfügung umzuftoßen, die er im höchiten 
Grade der Krankheit gemacht hat“). Wir fchen, wie der an 
fih richtige Gedanke bei Ludwig AIV. ſich umfehrt. Denn 
ber Wahrheit gemäß müßte der Ausbrud des Gedankens 
lauten: Es ift jehr wahrjiheinlih, daß, im alle der Her: 
ftelung, der König die Verfügung umftößt, zu deren Unter- 
fhrift man ihn im höchften Grabe feiner Krankheit gebracht 
bat. — Ludwig AIV. beharrt in diefem Schreiben von 
31. Oftober bei feinen früheren Inſtruktionen, mit dem 
Borbehalte, ſich entjcheidend zu erklären erft auf eine officiell 
an ihn gerichtete Kundgebung von Spanien her. 

Sene Belorgniß Ludwigs AIV. war nit unbegründet. 
No einmal wieder fladerte das Lchenslicht Karl's Il. empor. 
Mit dem Gefühle einiger Kraft erwuchs zugleich bei ihm 
der Unmille wider diejenigen, die ihm die Unterjchrift des 
Zeitamentes abgendthigt?). 

Es war nicht für lange. Am 1. November 1700 erlojch 


1) So eine [banbjdiftlihe Arbeit im k. k. Archive, Reynado de 
Carlos Il. (Bogen 31 d), in Böhm's Handſchriften⸗Katalog. 
2) Bippeau t. Il, p. 291. 
3) Schreiben Schonenberg’s aus Mabrid vom 24. Oftober 1700, 
bei Grimblot t. TI. p. 444. 
10* 
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das Leben Karl’s II. Das Teſtament wurde ſogleich geöffnel 
und verfündet. Ludwig AIV, führte dann die Komödie auf, 
feine Näthe für und wider die Annahme des ZTeftamentes 
votiren zu laſſen. Allein es gelangten zugleih aus Mabrib 
an ihn dringende Mahnungen um Eile, weil bereits eine 
Gegenpartei fich bilde. Portocarrero meldete: es gehe in 
der Stadt Madrid das Gerücht, daß Karl I. noch an 
feinem Todestage fih zu dem Großinquifitor Mendoza und 
bem Beichtvater de las Torres geäußert: man habe ihm 
Gewalt angethan, indem man ihn genöthigt, den Herzog von 
Anjou zu feinem Nachfolger und Erben’ zu ernennen?). 

Auf diefe Mahnung that Ludwig XIV, dem fpanifchen 
Boifhafter Eaftel de los Rios feinen Entſchluß der An: 
nahme Fund, bielt jedoch, aus bejonderen Gründen, bie 
Veröffentlichung noch um einige Tage zurüd. 

Das Teſtament brachte in feinen Augen den Blan feines 
Lebens zur Erfüllung. 

Die kürzeſte und bünbigfte Kritik des Verhaltens von 
Ludwig XIV. ift gegeben in den Worten von Wilhelm II, zu 
ben Nathspenfionär Heinfius: „Het is onloochenbaer, dat wy 
om den tuin geleid zyn‘®). ine deutjche Ueberſetzung wie.: 
„Es tft unleugbar, daß wir angeführt find“, ift minder 
erpreſſiv als jene holländiſche ſprichwörtliche Nedensart, 

Ludwig AIV. mochte nach feiner Anficht das Meifterftüc 
jeines Xebens vollbracht haben. Denn, wie er jeinen Enkel, 
ben nunmehrigen König Philipp V. von Spanien, mit ben 
Worten entließ: „Es gibt Feine Pyrenäen mehr” —: fo 
war er in Wirklichkeit der König der beiden Monarchen. 
Allein Wilhelm IM. ftellte ihm dasjenige Werf entgegeıt, 
welches er felber bezeichnet hat als das Meifterftüc feines 
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1) Mémoires et négotiations secrètes etc. par de la Torre 
t. I. p. 147. 

2) Groen van Prinsterer : Archives de la maison d’Orange- 
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Lebens, die große Allianz von 1701. Die Gonjequenz war 
ber zwölfjührige Krieg, der umfafjendfte, der furchtbarite, 
den bis dahin die europäifchen Völker erlitten. 

Ein Eingehen darauf würde uns zu weit führen. 

Es fam für Ludwig XIV. zunächſt darauf an, diejenigen 
Zeugen zu entfernen, deren Ausfagen über die Errichtung 
bes Tejtamentes von Karl II, in Spanien nachtheilig wirken 
konuten. Es waren drei: die Königin Muria Anna, der 
Sroßinguifitor Mendoza, der Beichtvater Torres. Auch 
Blecourt berichtete über die gefährlichen Neben diefer brei 
Berfonen , die offen ausfagten, aus dem Munde Karls II. 
vernommen zu haben, daß man ihm das Tejtament abge= 
nöthigt habe. Ludwig XIV. gebot feinem Enkel Philipp V., 
vor jeinem Einzuge in Mabrid die drei Perfönlichkeiten von 
dort weg zu ſchaffen. So geſchah est). 

Die Thatfahe demnah, daß Karl II. von Spanien 
weber aus eigener Neigung, noch auf den Rath des Papſtes 
Annocenz XI das Teitament zu Gunſten des Herzogs von 
Anjou unterzeichnet hat, dürfte zur Genüge vor Augen liegen. 
Aber es fragt fi dann um den Urfprung dieſer franzoͤſiſchen 
Tradition, Wenben wir uns, um dieſen zu ermitteln, wieder 
zurüd nah Rom. 

Nachdem Innocenz XII. am 27. September 1700 9er 
ftorben war, zog fih das Conclave lange Zeit hin. Erft die 
Todesnachricht aus Spanien, die am 19. November eintraf, 
wirkte bejchleunigenb ein, und zwar günftig für den Cardinal 
Albari, ber bis dahin erjt eine geringe Stimmenzahl befaß. 
Er war einer der drei Sardinäle, welche im Juli zuvor 
Innocenz XII. als Congregation niedergeſetzt hatte, zum 
Zwede ber Berathung ber Tpanifchen Angelegenheit. Bon 


1) Hippeau t. II. p. 446 et suiv. — Daß die Sade damals nicht 
unbefannt geblieben ijt, jehe man im Theatrum Europaeum 
th. XVI. ©. 399 u. f.; fowie in ben Memoires de Lamberty 
t. I. p. 420 el suiv. 
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der franzöfifchen Tradition jenes Rathes von Innocenz XII. 
aus ift demgemäß auch in Betreff Albani's die Meinung 
erwachlen, daß er principiel franzöjifh gefinnt geweien jet, 
und daß bei feiner Wahl die franzöjiiche Partei die Oberhand 
gehabt habe. 

Die Meinung dürfte nicht richtig feyn. Der Grund, 
weßhalb die Todesnachricht aus Madrid befchleunigend auf 
die Mahl wirfte, war eben der, daß bie Sarbinäle fürrchteten, 
bie Bereinigung ber beiden Königreihe Frankreich und 
Spanien unter das Haus Bourbon würde die Wahlfreiheit 
beeinträchtigen und darum thue Eile Not. Jener Meinung 
gegenüber muß daher gejagt werben, tab die Kardinäle nicht 
bandelten im Sinne des Haufes Bourbon’). Sa wir finden 
bieß ausdrücklich ausgeſprochen. Der Cardinal Lamberg, ein 
Vetter des Botſchafters, that diefem Fund: „Ob gern, ob 
ungern, Albani wird auch wider den Willen der Franzoſen 
zum ‘Bapfte erwählt werden, und wir find unjerer Sache fo 
fiher, daß die Franzoſen, auch wenn fie wollten, nicht 
wagen würden ſich der Wahl zu widcrjegen.” 

Wie fehr dieje Beichleunigung der Wahl der Freiheit 
bes römischen Stuhles entſprach, zeigen uns die eigenen 
Worte Ludwig’s XIV,, nämlich die Inſtruktion, mit welcher 
er in denjelben Tagen der Papftwahl, am 17. November 1700, 
feinen neuen Botſchafter Harcourt nah Spanien entjendete. 
Es heißt darin: „Sie werden dein Cardinale (Portocarrero) 
begreiflih machen, daß, nachdem lediglich das Hausintereſſe 
von Defterreih die langen und blutigen Kriege zwijchen 
Tranfreich und Spanien erregt hat, nun, nach dem Aufhören 
dieſes Verhältniffes, bie Einigkeit zwifchen den Franzofen und 


1) Relatione del conte di Lamberg p. 28a: i sconvolgimenti, 
che sovrastavano alla Europa, fecero correre a gran passi per 
accelerare la terminazione del Conclavead effetto, che queste 
due Potenze unite non avessero tempo di coartare lalibertä 
dei Cardinali, e dare legge alla elezione. 
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ben Spaniern nad allen Seiten ſich geltend machen müſſe. 
Diefe Einigkeit ift nothwendig zwiſchen meinen Gefandten 
und den fpanifchen in fremden Ländern, namentlich in Rom. 
Bisher genügte die Thatſache einer Forderung von meiner 
Seite in Rom, um den Widerftand des fpanijchen Geſandten 
dort dagegen wach zu rufen, auch wenn ber König von 
Spanien gar fein Intereſſe dabei hatte den Erfolg zu ver⸗ 
eiteln. Bon diefem Spalte haben lediglich die Parteigäinger 
der römischen Curie Nuten gezogen. Dagegen werben wir 
vermöge einer engen Cinigung fortan große Dinge für das 
Wohl der Kirche verrichten, fei e8 bei der Papſtwahl, fei es 
im gewöhnlichen Kaufe der Gejchäfte Die Gejinnungen bes 
Königs von Spanien werden um fo höher in Achtung ftehen je 
mehr man fie in Uebereinftimmung erblickt mit den meinigen“'). 
In dem Fortgange feiner Rede kehrt Ludwig AIV. noch⸗ 
mals zu dem kirchlichen Gejichtspunfte zurüc mit den Worten: 
„Kurz Sie haben dem Cardinal Portocarrero hauptiſächlich 
bie ficheren Vortheile eiMeuchtend zu machen, welche für bie 
Religion aus dem Einverftändniffe beider Kronen erwachſen.“ 
Wir jehen, bier ift in Betreff Noms und der Kirche nicht die 
Rede von kleinlichen Mißhandlungen und Berfolgungen, die, 
weil der Unverftand darin noch die Böswilligkeit übertrifft, 
den Kiberalismus unferer Tage ebenjo häplic und verächtlich 
machen, wie fie andererfeits die Stärke Noms und der Kirche 
in Hares Licht ftellen — hier, bei Ludwig XIV., tritt ung 
ein Plan entgegen, gedacht im Geijte der Hohenftaufen. Denn, 
drängen wir das Ganze auf ben möglichit Furzen Ausbrud 
zufammen, jo will Ludwig XIV. den römischen Stuhl niit 
den eijernen Armen feiner Macht unklammern: er will als 
Oberhaupt der Kirche einen Diener des Haufes Bourbon. 
Ja e8 ward zu diefem Zwecke bereits eine Perjönlichkeit 
in Ausjiht genommen. Der Graf Sinzendorf in Paris, der 
jene Weifung Ludwig's XIV, an Harcourt nicht kannte, be: 


1) Hippeau t. Il. p. 303 et suiv. 
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richtet am 1. Dezember 1700 an den Kaifer: es verbreite 
jih in Paris das Gerücht, daß die franzöfifche Faction im 
Conclave den Auftrag habe zu ftinmen für den Cardinal 
PBortocarrero'). 

Die Ehriftenbeit famnicht in diefe furchtbare Gefahr. Bereits 
waren die Boten von Nom aus unterwegs mit dev Meldung, 
daß am 23. November ber Cardinal Albani erwählt fei. 
Er nannte ſich Clemens XI. Eine feiner eriten Handlungen 
war, den Cardinal Bonillon, ungeachtet aller Ungnade Lud— 
wig's XIV. gegen benjelben, zum Dekan des Collegiums zu 
erklären. 

Glemens XI. war alſo von Anfang an durchaus nicht 
franzöſiſch geſinnt. Im Gegentheile, er jtrebte die hohe Auf: 
gabe an, welche dem Bater der Chrijtenheit gebührt, die— 
jenige ber VBermittelung des Friedens ber Völker. Aber 
Clemens XI. befaß in fih nicht die Kraft diefe Aufgabe zu 
löfen, weil die Furcht vor dem übermächtigen Frankreich in 
ihm überwog und ihn hinabdrüdte Ruf die Seite diejer Partei. 
Bon daher entſtammte eine Neihe politifcher Fehlgriffe. 
Clemens XI. erſchien franzöfifh, zum großen Nachtheile der 
Autorität des päpftlihen Stuhles in feiner politifchen Welt: 
ftelung, für welche das Papat Clemens XI. als ein fehr un— 
glückliches bezeichnet werden muß. Kine Erörterung defjen 
liegt hinaus über die Trage, die uns bier bejchäftigt. 

Es handelt ſich alfo um den Urſprung jener franzöfijchen 
Tradition der Anfrage von Karl 11. bei Innocenz XII. und 
der Antwort des letzteren, welche anrathen ſoll, einen fran— 
zöftiichen Prinzen zun Erben zu ernennen. 

Im September 1701 fand in Neapel eine Erhebung 
ber Faiferlich Geſinnten ftatt. Ste fiel unglüdlih aus. ins 
ber Häupter diefes Aufftandes, der Herzog von Gaitelluccia, 


1) Sinzendorf's Bericht vom 1. Dezember, unter den Handjchriften 
bes k. k. Archivs. Böhm's Katalog, Supplementbeit ©. 84 
Bd. 12. 
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fieß dann ein Manifeft ausgehen. „Dean hat Fein Nedht, 
fagt er darin, ung, bie wir uns an ber Erhebung vom 
September betheiligt, wie Rebellen zu behandeln. Denn zu: 
erit möge man mir jagen: wer ift König von Neapel? Wer 
hat das Net, nach Karl I., deſſen Linie mit ihm erlojchen 
ift, vechtmäaßig einen König von Neapel einzufegen ?_ Wer 
durfte das Recht des Haufes Habsburg auf das Haus 
Bourbon übertragen ? Wo ift die Belehnung, die den Alte 
der Huldigung vorhergehen muß? Der Papſt als Ober: 
lehnsherr hat fie nicht gegeben. Es ftand nicht einem ſpani— 
jhen Statthalter zu, vermitteljt einer Cavalcade durch dic 
Stabt Neapel uns einen neuen König zu ernennen. Das 
Königreich hat noch Feinen anerkannten Herrn. Wir Neapo: 
litaner aber wollen als unjeren König den Erzherzog Karl, 
gemäß feinem unantaftbaren Rechte und entſprechend unjerem 
Intereſſe“ u. |. w. 

Im Beginne des Jahres 1702 kam der Herzog von 
Anjou als König Philipp V. nad Neapel, Er hätte gern 
dort die Huldigung eingefordert; aber der Adel verhielt fich 
falt und zurüdhaltend, und ſtützte fich dabei auf die in dem 
Manifeſte Caſtelluccia's bervorgehobene Thatjache, daß der 
Papſt als Oberlehnsherr von Neapel die Belehnung nicht 
ertheilt habe. 

Um dieſen Widerftand zu brechen, erjchien ein Gegen: 
mantfeft, als bejjen Urheber ber faiferliche Botjchafter Lam— 
berg den Cardinal Jauſon Forbin benennt, welcher in om 
die Stelle eines Botjchafters verfah. Die diplomatischen 
Mittel des Janſon Forbin ebenfo wie diejenigen bes ſpani— 
fhen Botichafters in Nom, Uzeda, erjchienen dem Franzojen 
Youville, welcher den neuen König Philipp V. begleitete, 
allerdings jehr neu und eigenthümlich. „Sie haben, jagt er, 
bie jonderbare Methode, überall und oft bei voller Tafel in 
Anweſenheit ihrer Diener zu wiederholen: que le pape était 
un fripon, que les cardinaux etaient des marauds, dont 
leurs souverains feraient bien de secouer enfin lo joug. 
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et d’autres propos diplomaliques de cette nature‘). Der 
Zwed ber fonderbaren Methode des Janſon Forbin dürfte 
doch nicht ſchwer zu erkennen ſeyn: er wie Uzeda wollten 
ben Papſt Clemens XI. in beftändiger Furcht erhalten. Und 
eben diejelbe Methode verfolgte Janſon Forbin bei dem be: 
reit8 erwähnten Gegenmanifefte, welches freilich nicht offen 
- feinen Namen trug. 

In diefem Meanifefte treten zum eritenmale bie ver: 
meintlichen - beiden Schreiben vom Sommer 1700 auf: bie 
Anfrage Karl’s II. von Spanien an den Papft Innocenz XII. 
zu Gunſten eincs franzdjiichen Prinzen, und die Entjcheidung 
bes Tapftes Innocenz XII. in dieſem Sinne Das Manifeit 
fügte bei, dag die Entjcheidung des Papſtes Innocenz XII. 
lich geftügt babe auf das Gutachten von drei noch Icbenden 
Garbinälen. Das Manifeft nannte die drei Namen nicht. 
Aber es blieb dann für die Neapolitauer noch immer die 
Thatfahe, daß Clemens Al, der als früherer Cardinal 
Albani mit betheiligt war an dem Gutachten, auf Grund 
defien Innocenz All, feinen Rath gegeben haben jollte, nun 
dem Könige Philipp V. die Belehnung mit Neapel nicht 
ertheilte. Das franzöfifche Gegenmanifeft jagte darüber: cs 
eriltire ein Breve des Papftes Clemens Xi. an den Garbinal 
Bantelmi in Neapel, welches mit Klaren Worten befage: die 
Belehnung fei dem Könige Philipp V. bisher nicht ertheilt 
aus geheimen Gründen, nicht aus cinem Mangel der Ge: 
vechtigfeit feiner Sahe. Die Belehnung könne aber injofern 
als geichehen betrachtet werben, daß der Bapft feine Ge- 
neigtheit dazu offenbart habe), jo daß, wenn fie auch nicht 
ausdrücklich gegeben, doch ftillfchweigend bewilligt fei. 

Der Blan, jo treulos wie verwegen, war augenjcheinlich 
darauf berechnet, dag der Papſt Clemens XI., bei feiner dem 
Janſon Forbin wohl befannten und von ihm täglih neu 
erregten Furcht, einen offenen Proteft, einen Widerſpruch 

1) Memoire de Louville t. I. p. 253. 
2) Mentre S. S. propalavit unimum suum. 
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nicht wagen würde. Wenn biefe Berechnung fidh als richtig 
erwies, wenn Clemens XI. dur Schweigen dem franzöjtichen 
Manifeite feine Zuftinnmung zu geben fchien: jo blieb dem 
neapolitanifchen Adel für feine Weigerung die Huldigung zu 
feiften , kein Halt mehr übrig. Auf den Papſt Elemens XI. 
aljo fam e8 an. 

Zugleich jedoch auf den Faiferlichen Botſchafter. Wenn 
er die Welt in dem Glauben belich, daß bie beiden in jenem 
Manifefte veröffentlichten Schreiben Karl's II. von Spanien 
und des Papftes Innocenz AI. authentifch feien: fo erwuchs 
dadurch der Sache des Haujes Bourbon, nicht bloß in Be: 
treff Neapel, jondern der gelammten ſpaniſchen Monardjie 
eine erhebliche moraliiche Stüge. 

Die Stellung des römijchen Kaijers Leopold zu Cle⸗ 
mens XI. hatte ſich, in Folge der zahlreichen Parteilichkeiten 
bes leßteren für das Haus Bourbon, damals bereits jo fehr 
gelocfert, dag der Botichafter Lanıberg in Rom Befehl hatte, . 
feine Audienz mehr zu begehren. Aber Lamberg wußte ben- 
noch feine Befchwerde über jenes Manifeft an den Papft zu 
bringen. Clemens Xl. ließ ſich den Abbate Zucci kommen, 
der mit der Faiferlichen Botfchaft in Beziehung jtand, und 
gebot ihm einen von dem Papſte eigenhändig abgefaßten 
Aufſatz abzufchreiben. Er lautete wie folgt: 

„Bon demjenigen, was (in der Antwort auf das Manifeft 
des Herzogs von Caftelluccia) als unter dem vorigen Papſt⸗ 
thune geſchehen berichtet wird, ift etwas Weniges wahr und 
jehr Vieles falld. Wenn man über das Wahre darin fich 
aussprechen dürfte, jo würde in feiner Bezichung an bem 
Gedächtniſſe jenes heiligen Papſtes fih ein Tadel erfinden. 
Ehre und Gewiſſen jedoch verpflichten zum Schweigen, und 
es mag daher genügen mit Wahrheit zu jagen, daß weder 
die Frage Karl's I., noch die Antwort Innocenz X. fo ge: 
weſen find wie jenes Blatt fic meldet”!). — Die Behaup: 


1) Relazione del conte di Lamberg fol. 156: ii quello 
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tung, daß Clemens XI, über die Belehrung mit Neapel an 
ben Garbinal Cantelmi dort cin Schreiben in dem gedachten 
Sinne gerichtet haben jolle, bezeichnet er dann ausdrücklich als 
una bella mensogna, und führt das Sachverhältnig weiter aus. 

Clemens XI. geftattete dem Faiferlichen Botfchafter dieſe 
jeine Antwort in einem Gegenmanifejte wörtlich wieder zu 
geben Es geſchah. Dieß mir vorliegende Gegen-Manifelt 
zerpflückt jenes andere, als deſſen Urheber der Graf Ramberg 
den Cardinal Janſon Forbin anfieht, von Sab zu Sab, von 
Wort zu Wort. Die Kift des Janſon Forbin war mißlungen, 
Im Juni 1702 brad Philipp V. von Neapel wieder auf, 
ohne vom Papfte die Belehnung, von den Neapolitanern die 
Huldigung empfangen zu haben. | 

Und doch welche traurige Erfahrung! Die Lüge des 
Janſon Forbin, die damals jofort fiegreich nicdergefchlagen 
wurde, lebte fpäter wieder auf, und geht in unferer Zeit 
wie eine gejchichtliche Thatjache von Munde zu Munde, oder 
doch von Buche zu Buche, 

Daß die Rüge damals felber feinen Beſtand Hatte, in 
anderen Ländern nicht einmal gekannt wurde, ergibt jeder 
Einblie in die authentifchen Aeußerungen jener Jahre. Die 
Kriegserklärungen des Kaifers und der Republik Holland, 
vom 15. Mai 1702, die etwas ſpätere des römifchen Reiches, 
Iprechen nachbrüdlichen Zweifel aus, daß Karl IT. mit freiem 
Willen das bekannte Teitament unterzeichnet habe. 

Es ift ferner kaum denfbar, daß, nachdem die Küge im 


— 





che si narra nel passato Pontificato, vi & qualche piccola 
cosa di vero, mä vi & moltissimo di falso, e se si potesse 
palesare quello che vi & di vero, non potrebbe ri- 
prendersi in conto alcuno la memoria di quel santo Ponte- 
fice; l’onore perö e la conscienza obligano a tacere, e basta 
dire con veritä che ne l’istanza di Carlo II., ne la risposta 
d’Innocenzio XII., furono tali quali si dicono nel foglio. 
Questa espressione del Papa & qui rapporlata senza variazione 
ne pure di una parola. 
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Jahre 1702 mißlungen, fie ſich bei Lebzeiten des Papſtes 
Clemens XI. noch einmal wieder öffentlich hervor gewagt 
babe. Der Erzbifhof Fenelon unterfuhte im Jahre 1710 
die ganze Angelegenheit der ſpaniſchen Succeffion und ließ 
feine Schrift!) darüber dem Herzoge von Bourgogne überreichen. 
So mild die Faſſung der Schrift, fo ſcharf beobachtet ihre 
Kritik die Haltung Ludwig's XIV. in der fpanifchen Ange: 
legenbeit jeit dem porenäifchen Frieden, fo daB Fenelon, 
ohne e8 zu ‚beabfichtigen, zum Anwalte des Kaiſers wird. 
Wenn es nun für, Fenelon irgend etwas geben Tonnte, 
was fi zu Gunften ober zur Entſchuldigung der fran- 
zöfiichen Politik jagen Tieß: fo war es bie vermeintliche 
Anfrage Karls II. an Innocenz XII., und bie vermeintliche 
Antwort des letzteren im Sommer 1700. Allein Fenelon 
erwähnt in feinen Gutachten vom Jahre 1710 weder die 
eine noch die andere. ’ Er hat aljo die Tradition noch nicht 
gefannt, oder, wenn cr fie gekannt, einer Erwähnung nicht 
gewürdigt. 

Dagegen findet die Tradition fich bereits fertig und 
abgerundet vor in den Denkwürdigkeiten von St. Simon?), 
der die ganze Zeit mit durchlebt hatte. Das Merk von 
St. Simon ift durchweg die Sammtelgrube des Hofflatfches 
von Verſailles, wie es fich ergibt fowohl aus den was er 
berichtet, als was er verjchweigt. Das Reden über den 
Mordplan gegen den König Wilhelm III. im Februar 1696, 
welcher damals ganz Europa erfüllte, führte in Paris in 
die Baftille: demgemäß geht St. Simon mit einigen nichts: 
fagenden Zeilen an dem wichtigen Ereigniffe vorüber. Seinen 
Bericht dagegen über den vermeintlichen Rath Innocenz XI. 
an Karl IL. bringt er mit einer Art von ethiſchem Pathos 
vor, weldes, mag es von St. Simon aufrichtig gemeint 


1) Oeuvres de Fenelon t. III. p. 564 et suiv. (Quart = Ausgabe 
von Didot, Paris 1787.) 
2) Me&moires t, II. p. 123, 
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ſeyn oder nicht, auf jeden Fal erkennen läßt, in welcher 


Weile die Sache von Berjailles aus verwerthet wurde. Die 
Zrabition wurde dann in etwas anderer Form wiederholt 
von Voltaire‘). Hauptfächlich durch die Bücher diefer beiden 
Perfjönlichleiten wurde die. im Jahre 1702 aufgebracdhte Er: 
findung, daß der König Karl I. im Sommer 1700 die 
Frage der Succellien zu Gunften eines franzdiifchen Prinzen 
den Papſte Innocenz XI. anheimgejtellt, und daß dann 
diefer Papſt die Ernennung eines franzöjifhen Prinzen ans 
gerathen, zu einer Art von National-Dogma ber Franzofen, 
und ging von ihnen ber über in andere europäifche Bücher. 

Es dürfte nicht überflüffig ſeyn noch hinzuzufügen, daß 
für bie Willigfeit, die Fälſchung von 1702 als geichicht- 
lihe Thatfachen aus dem Jahre 1700 aufzunehmen, bei 
den verjchiedenen Nationen fehr verfihiedene, ja entgegen 
gejegte Motive mitwirkten. Diejenigen Franzofen, die nicht 
zu eriennen vermögen, daß Ludwig XIV. für fein eigenes 


Bolt nicht minder oder geradezu noch mehr eine Geißel war, 


als für die übrigen Völker Europas, und die darum ſich 
erfreuen an feiner vermeintlichen Größe, finden eine Genug— 
thuung darin, daß zu Gunften des fpanifchen Teſtamentes, 
beffen Annahme dur Ludwig XIV. die unendliche Kette 
namenlofer Leiden über Frantreich gebracht hat, vorher eine 
moralifche Kraft eingetreten feyn fol, ver Papſt Innocenz XII. 
Andere dagegen dem päpftlihen Stuhle und der Kirche 
feindlih Gefinnte find geneigt eine Tradition aufzunchmen 
und für wahr zu halten, die ein Oberhaupt der Kirche mite 
wirfen läßt an einem notoriſchen Unrechte. 

Aber e8 liegt uns noch die Frage ob, zu unterjuchen, 
wie es möglich war, daß die Lüge, einmal zurücdgemiefen, 
dennoch wieder auflchte. 

Die Erzählung bei Voltaire, an der vorher angeführten 
Stelle, nennt den Cardinal Janſon Forbin. Bon biefem 


3) Siöcle de Louis XIV. p. 191. 
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babe Ludwig XIV, die Nachricht des Berhaltns von 
Snnocenz XIl, im Sommer 1700 empfangen. Der jpätere 
Hiſtoriker Flaſſan?)) behauptet fogar, daß der Eifer und das 
Geſchick des Cardinals Janſon Korbin den Papſt Innocenz XI. 
zu dem vernintlichen Rathe an Karl Il. bewogen habe. 
Demnach erjcheint bei diefen Schriftftellern Janſon Forbin 
als die Scele der Sache. ° Voltaire gibt fogar einen Theil 
des Briefes, den der Papſt Innocenz Xıl. am 16. Juli 1700 
geſchrieben haben ſoll, wörtlih an. Leider fagt Boltaire- 
nit, wann Janſon Forbin den Brief eingefchidt habe. Es 
ift nämlid, kaum denkbar, daß Janſon Forbin die Fälſchung, 
bie erjt im April 1702 zur Verwendung kam, fchon im 
Sabre 1700 fertig gehabt haben follte Wie wichtig aber 
eine Empfangsnote auf einem Schreiben zur Grmittelung 
des Urfprunges werden kann, wird fich fogleich ergeben. 
Neuerdings nämlich find beide angebliche Schreiben vom 
Jahre 1700 volftändig veröffentlicht, dasjenige Karls I. 
vom 13. Suni 1700, und die Antwort bes Papſtes Inno⸗ 
cenz XII. datirt vom 6. Juli 1700, in dem Werfe: Avenement 
des Bourbons au tröne d’Espagne t. Il. p. 227 et suiv. 
Dem Herausgeber, Herrn Hippeau, ift augenſcheinlich Tein 
Zweifel an der Echtheit aufgeitiegen. Ein Zweifel aber 
hätte ihm auffteigen müſſen, wenn er auch nur bie betreffende 
franzöfische Gefhichts-Kiteratur gefannt hätte. Denn in dem 
Werfe von Capefigue: Louis XIV,, son gouvernement elc. 
t. IV. p. 160, findet fich das Schreiben Karl's Il. an Inno⸗ 
cenz XII. theils in franzöſiſcher Weberjeßung, theils im Auss 
zuge, und zwar, wie Capefigue jagt, gemäß dem Originale 
in ben Archiven von Simancas. Die Angaben von Capefigue 
find um jo wichtiger, weil er dabei dennoch feit hält an der 
Tradition des Rathes von Innocenz XII. zu Gunften eincs 
franzöjichen Prinzen. In dem Auszuge des Briefes jagt 
Sapefigue: 11 (Charlesli.) ne dissimule pas que ses affections 


1) Histoire de la diplomatie francaise. t. IV. p. 207. 
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de roi, ses tendresses de famille et ses tradilions de race, 
le portent de maintenir son testamen! en faveur de l’archiduc, 
Die Aeußerung entjpriht dem wirklichen, dem hiſtoriſchen 
Karl N. von Spanien. Aber ein Gedanke ſolcher Art findet 
ich nicht in dem von Herrn Hippeau volljtändig veröffent- 
lichten angeblichen Schreiben Karls I. Auch die anderen 
Anführungen bei Gapefigue ſtimmen fo wenig mit dem Bricfe 
bet Hippeau, daß nur die Alternative übrig bleibt: entweder 
‚jenes oder diefes ift ein Falſum. 

Es fragt fih alfo um die anderen Äußeren Momente, 
Herr Capefigue nennt als den Fundort des von ihm gegebenen 
Briefe das Archiv von Simancas; Herr Hippeau als den 
des feinigen das Archiv des affaires eirangeres in Paris. 
Aber das Original des Schreibens eines ſpaniſchen Künigs 
muß fih in Spanien finden. In Frankreich kann ſich nicht 
das Original, fondern könnte nur cine Abjchrift ſich finden. 

Aber woher diefe Abjchrift? — Und bier tritt Die be— 
treffende Empfangsnote in voller Nichtigkeit hervor, Herr 
Hippeau hat nämlich einen anderen zu bemjelben Kreije 
gehörenden Schreiben eine Note beigefügt. Sie lautet: 
Cette leitre ainsi que celle &crite par le roi (Charles II) au 
pape Innocent XII., a été Iransmise au roi (Philippe V.) 
d’Espagne en 1702, le 13 juin, par le cardinal de Janson. 
Die Worte ftammen augenjcheinlih nicht von H. Hippeau, 
jondern find die Wiedergabe einer von ihm vorgefundenen 
Empfangs= oder Archival-Note. Sie.ergiegen, freilich ohne die 
Abficht des Hrn. Hippeau, Über die ganze Sache ein helleres Licht. 

Wir haben vernommen, daß der Papſt Elemens XI. in 
dent eigenen Auffase, den er im April 1702 durch den 
Abbate Tucci für den kaiſerlichen Botfchafter abjchreiben 
ließ, die Echtheit beider in dem franzdfifchen Manifeſte ver: 
öffentlichten Briefe verneint. Das Manifeft war, wie Lamberg 
damals berichtet, das Werk des Cardinals Sanjon Korbin. 
Dennoch überreichte berfelbe Janſon Yorbin zwei Monate 
ſpaͤter Abjchriften beider Briefe als echt dem Könige Philipp V. 
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Der Earbinal Janſon Korbin hatte alfo die Abficht feitzuhalten 
an ber Xüge, fie, troßdem daß fie in Nom und Neapel ihn 
mißlungen war, bennody nach Franfreih und Spanien zu 
verpflanzen, damit dieſe Saat, wenn nicht damals, fo doch 
ſpäter aufgehe. Er juchte der Lüge eine Bafis für fpätere 
Zeiten zu jchaffen. 

Der Erfolg in der gefammten europäifchen Gejchichts- 
Literatur beweist, daß dem Cardinal Janſon Forbin dieß ge- 
lungen ift. 

Man wird mir vielleicht einmwerfen, daß die prenßifche 
Hiftoriographie, vertreten durh Herın von Ranke und 
Andere, ſich für ihre Erzählung des Rathes von Innocenz XII. 
an Karl N. nicht auf die franzoͤſiſche Tradition berufen 
fondern daß Herr von Ranfe bei der Erörterung der Anfrage 
Karls N. in Rom und der Antwort bes Papftes Innocenz XII. 
lediglih den Italiener Ditieri nennt, mit den Worten: 
„Ueber dieje Verhältniffe unterrichtet uns Ottieri“). Wer 
Ditiert ift, wo er das Betreffende fagt, auf welches Fundament 
er das Geſagte ftüßt, oder welches Recht der Glaubwürbig- 
feit er beanfpruchen kann, darüber findet fich bei Herrn von 
Ranke weiter.nichts. 

Das Werk Ottieri's: Geſchichte der Kriege in Europa 
und befonders in Stalien um die Succeffion der fpanifchen 
Monarchie, von 1696 bis 17259), macht für feine Angaben 
in der Regel feine Quellen namhaft. Er fcheint durchgängig 
mehr nach Meberlieferungen gefchrieben zu haben, als auf 
Grund aftenmäßiger Zeugniſſe. In diefem befonderen Falle 
jedoch (p. 391 feines Werkes) haben ihm offenbar jene beiden 
Manifeſte von 1701/2 vorgelegen. Denn die Antwort bes 
Grafen Lamberg auf die Behauptung in der Schrift, welche 
ber Gardinal Sanfon Forbin hatte ausgehen laffen, hebt 
unter anderen namentlid die Sendung von Moles nach 

1) Franzöfiihe Geſchichte Bb. IV. ©. 146. 


2) Istoria delle guerre avvenute in Europaetc. scritta dal conte 


e marchese F. M. Ottieri. In Roma 1728. 
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Wien hervor. Sie fragt, wie es denfbar und vereinbar fei 
daß der König Karl I. durch den Herzog Moles den Kaifer 
in Wien erjuche, ihm den Erzherzog Karl zugujenden — wie 
ja das als Thatfache vorlicege — und zur felben Zeit ſich 
vom Papſte den Rath erbitte, den Herzog von Anjou zu 
feinem Erben zu ernennen. — Ottieri nun leiftet dies Uns 
Hlaublihe. Er nimmt beide Manifefte für wahr an: bie 
unwahre Behauptung in demjenigen von Janſon %orbin, 
und die Wiberlegung in demjenigen von Lamberg — beide, 
ohne fie zu nennen — und raiſonnirt dann noch darüber, ob 
man Karl Il, darum als doppelzüngig bezeichnen dürfe. 
Anders Herr von Ranke. Die Thatfache der Sendung 
des Herzogs von Moles nach Wien, weldhe Ottieri doch 
auch früher auf mehreren Seiten (von p. 380 an) beiprochen 
bat, wird bei Herrn von Ranke nicht erwähnt. Jene andere 
Nachricht dagegen, die Anfrage Karl’s Il. und die Antwort 
von Innocenz XII., berichtet er nad Ottieri. Es ift alfo 
dabei dem Herm von Ranke ein Mißgefchid wiberfahren. 
Indem er das Nichtige, was ſich bei Ottieri findet, nämlich 
bie Sendung von Moles nach Wien und den Zweck derfelben, 
nicht erwähnt, dagegen das Unrichtige aufnimmt, nämlich die 
Anfrage Karls II. und den Rath Innocenz XI. gemäß der 
Meinung von DOttieri, folgt er doch nicht eigentlich dem 
leßteren , jondern nur in fo weit, als fih Dttieri die von 
dem Cardinal Janſon Forbin gefhaffene Tradition angeeignet 
bat. Herr von Ranke kehrt alfo thatſächlich von Dttieri zu 
der franzöfifchen Tradition zurüd, Er entſpricht aljo, freilich 
ohne fich dejjen bewußt zu werden, ber Abficht und den 
Wünſchen des Cardinals Janſon Forbin. Eben fo demgemäß 
auch die anderen preußifchen Hiftorifer, welche ſich in diefem 
Talle auf bie Forſchung des Herrn von Nanfe verlafien. 
Sie ſämmtlich wie ihrerjeits die Franzoſen werben an 
zuuerfennen haben, daB an den eigenen Worten des Papites 


Klemens XI. die Fiktion des Cardinals Janſon Forbin zerfchellt. 
Onno Klopp, 


IX. 


Die gemiſchten Chen in Schlefien. 
(Feſtſchrift von Dr. Abolf Franz.) 


Die in erfreulichſter Weife aufblühende Görres-Geſellſchaft 
zur Pflege der Wiffenfhaft im katholiſchen Deutfchland Hat mit 
diefer Schrift ihrem großmüthigen Gönner dem hochw. Herrn 
Fürftbifhof Förfter bei Gelegenheit feines fünfzigjährigen Priefter- 
jubiläung eine glüdlih gewählte Literarifche Feſtgabe von duuern- 
dem Merthe bargebradt. Der ald Parlamentarier wie ale 
Publicift um die katholiſche Sache hochverdiente Verfaſſer ſtellt 
fih die Aufgabe, das Kirhen- und Staatsrecht bezüglich ber 
gemifchten Ehen in feiner Entwidlung und Handhabung in 
Schleſien vom 16. Jahrhunderte an bis in die neuefte Zeit 
darzuftellen ; die Schrift bietet indeffen für die Geſchichte bes 
Eherechtes fowie für die Gefchichte der Kölner Wirren und 
ber preußiſchen Kirhenpolitit überhaupt jo viel neues 
Material, daß fie mit Recht die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife 
in Anjpruh nimmt. Uns intereffiren bier vorzugsweife bie 
Streiflihter, welde die Abhandlung auf bie Kirchenpolitit 
Preußens in Vergangenheit und Gegenwart wirft. 

Nachdem Dr. Franz in ber Einleitung die Grundſätze bes 
canoniſchen Rechtes, welches aus einer ganzen Reihe von Grün- 
ben die Eingebung von Mifchehen mißbilligt, dargelegt und bie 
Thatfahe in Erinnerung gebradht hat, daß der ältere Prote- 
ftantismus ſich noch ſchärfer mißbilligenb über die Miſch— 
eben ausſpricht, prüft er, welche Behandlung derartige Ver— 
bindungen feitens der Breslauer Biſchöfe fowie feitend ber 
ſtaatlichen Geſetzgebung gefunden haben. In letzterer Hinficht 
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kommt vor der Erwerbung Schleſiens durch die Krone Preußen 
insbeſondere die Altranſtädter Convention (1707) in Frage, 
in welcher die ſchleſiſchen Proteſtanten, geſtützt auf ihren im 
Lager von Altranſtädt bei Leipzig weilenden Protektor Karl XII. 
von Schweden, neue Conceſſionen in Betreff der Behandlung der 
Miſchehen erlangten. Durch Edikt vom Jahre 1716 beſtimmte 
alsdann Kaiſer Karl VL, daß in Ermangelung von ſchriftlichen 
Ehepakten die Söhne nach des Vaters, die Töchter nach der 
Mutter Religion erzogen werden ſollten — eine Beſtimmung, 
bei welcher der Kirche noch immer die Möglichkeit geboten war, 
bei Brautleuten verſchiedener Confeſſion ihren Grundſätzen 
Anerkennung zu verſchaffen, inſoferne antenuptiale Verein⸗ 
barungen bezüglich der katholiſchen Erziehung der Kinder auch 
von der weltlichen Geſetzgebung reſpektirt wurden. 

Den mit ber Occupation Schleſiens durch den König 
Triedrih II, von Preußen eingetretenen allgemeinen Umſchwung 
der kirchlichen und interconfeffionellen Verhältniſſe fchilbert ver Ver: 
faffer in folgenden Sätzen: „Wenn aud durch die Friedensſchlüſſe 
ber römifch = katholifhen Religion der Statusquo zugefidhert und 
Öffentlih die Gleichberechtigung der Konfeffionen proflamirt 
wurbe, fo zeigte doch bald die Erfahrung, daß der Proteftan- 
tismus nunmehr die herrſchende Religion feyn follte. Der 
Sardinal und Fürftbifhof von Sinzendorf war zu vertrauens- 
voll und einfihtslos, um die Gefahr der gegen die Kirche ge: 
rihteten Maßnahmen zu begreifen, und zu ſchwach, um ben- 
jelben gebührenden Widerftand zu leiten. Die unübertreffliche 
Weisheit und Feitigfeit des Papftes Benebitt XIV. Bat manche 
Uebel und das größte, die Errichtung eines ‚kirchlichen Vilariates 
in Berlin‘ ferngehalten, Die proteftantifche Bevölkerung mehrte 
fih raſch durch die Einwanderung eines Heeres von proteftantifchen 
Beamten, durch Colonien, die faft nur aus proteftantifchen 
Colonen beftehen follten, und durch Abfälle vom Katholiciemus, 
die unter jenen Verhältniffen nicht ausbleiben konnten. Die 
proteftantifde Bevölkerung war bes Schutzes und der Förderung 
ihrer religiöfen Intereffen feitens ber neuen Regierung ficher, 
während die Katholifen nur mit Bangen der Zukunft entgegen: 
ſahen. Die materielle Ueberlegenheit und der ftarfe Rüdhalt an 
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der neuen Regierung erhöhte das Selbitgefühl ber Proteftanten, 
und wenn auch ihre Anfprüdhe im Allgemeinen nit fo weit 
gingen wie die der 2000 Bauern, weldhe nach der Schlacht bei 
Hohenfriebeberg den König um bie Erlaubniß angingen, die 
Katholifen todtihlagen zu dürfen, fo war doch irgend welche 
Nachgiebigkeit gegen die Katholiken nicht zu erwarten.“ 

Mas fpeciel die Behandlung gemiſchter Ehen anlangt, fo 
wies Friedrich II. diefelben vor die proteftantifhen Eonfiftorien, 
machte im Gegenfate zu ben auch bei den PBroteftanten in diefem 
Punkte recipirten Beftinmungen des canonifhen Rechtes die 
Eingehung der Ehen von der Einwilligung der Eltern abhängig 
und erflärte — was in den beſtehenden Rechtszuſtand am tief- 
ften und für die Katholiken nachtheiligſten eingriff — Ehepakten 
von Nupturienten gemifchter Confeflion in Betreff der Kinder: 
erziehbung für null und nichtig. Es mußten diefe in dem Edikt 
vom 8, Auguft 1750 formulirten Verfügungen um fo bebent- 
licher erfcheinen, al8 die politifhen und religiöfen Verhältniſſe 
Schleſiens in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
der Zunahme der gemiſchten Ehen förberlihd waren. „Die 
Katholiken (Sagt der Verfaſſer) Hatten fich fchneller und ge- 
duldiger mit den neuen Verhältnifien befreundet, als zu erwarten 
war; ber in den hohen und gebildeten Kreifen damals allgemein 
berrihende und von der Regierung gepflegte religiöfe In⸗ 
bifferentismus machte fih unter Proteftanten wie Katholiken 
geltend, So war es denn nicht felten, daß bie zahlreih ein⸗ 
wandernden proteftantifhen Beamten Ehen mit Katholifinen ein- 
gingen, die wohl faft immer zum Nachtheile der katholiſchen 
Kirche ausſchlugen. Die Praris, in ganz katholiſchen Diftrikten 
proteftantifhe Beamte anzuftelen, proteftantifche Familien jeß- 
haft zu maden und fobald als thunlih ein proteitantifches 
Kirchen: und Schuliyftem einzurichten, wurde auch bamals ſchon 
befolgt. Sie beförberte die Mifchehen und die Ausbreitung des 
Proteftantismus, der die Katholiken, wenn nicht gleichgültig, To 
doch unthätig und furdhtfam gegenüberftanden, Denn wenn aud 
die Beftimmung bes Ediktes von 1750 in Betreff der Erziehung 
der Kinder (wonach die aus Mifchehen erzeugten Kinder ‚nad 
dem Gefchleht in der Eltern ihrer Religion bi8 ad annos 
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discretionis erzogen werden‘ follten) unparteiifh erſcheint, fo 
wandten fie doch die politifhen und focialen Berhältniffe zum 
Nutzen des Protejtantismus.“ 

In Uebereinftimmung mit dem vorbezogenen Evikte erklärte 
das allgemeine Landrecht, daß feiner der Eltern den andern 
zur Abweihung von ben gefetlihen Vorſchriften, auch nicht 
durch Verträge, verpflichten könne, und verfügte außerdem, daß 
auf eine in ber lebten Krankheit vorgenommene Religions— 
Aenderung feine Rüdfiht genommen werde. Charakteriftifch ift 
die Art und Meife, wie in einem bem Minifterium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten vorgelegten Gutachten das Verbot von 
Antenuptial= Verträgen befproden wird. „Die Aufhebung bes 
Verbots ſolcher Verträge”, heißtes ba, „wird folange unthunlich jeyn, 
als die römiſche Kirche fih für die alleinfeligmadhende Hält, die 
proteftantifche aber grabe entgegen fogar die Seligfeit der Heiden 
verfiht. Die Quelle gewiffer nicht zu hebender Differenzen unter 
biefen Religionsparteien ift alfo in der unbeilbaren Grundintoleranz 
ber römifchen Kirche zu finden. Es ift nämlich klar, daß in den 
gemifchten Ehen, jelbit ohne allen Einfluß werbender Geiftlichen, 
derjenige Theil, welchen das verſchiedene Glaubensbekenntniß feiner 
Kinder Teine quälende Sorge oder gar die Ruhe des Lebens 
foftet (mas bei Katholiken gewiß oft der Tal ift), Thon in 
Rückſicht diefes feines wenig oder gar nicht beunrubigten Ge: 
wiffen® auch der nachgebende Theil feyn wird.” Nachdem dann 
weiter ausgeführt worden, daß mit Rüdfiht auf jene „Grund: 
intoleranz“ Proteftanten und Katholifen in den gemiſchten Chen 
keineswegs für parties &gales zu halten feien, denen mun die 
Sorge für die Erziehung der Kinder überlaffen könne, daß 
vielmehr ben Proteftanten die Geſetze zu Hülfe ſeyn müßten 
und zum Riegel ihres Nachgebens, wird fchließlih bemerkt: es 
könne „vielleiht auch“ der Staat die gemifchten Ehen zwifchen - 
Proteftanten und Katholiken nicht befördern. „Das Gegentheil 
wollen, hieße nichts anderes, als wollen befördern, daß Pro- 
teftanten oft in die Lage Fonımen, aus Noth und gegründeter Angſt 
vor noch größern Uebeln eine doch gewiß. nidht unerheblihe Auf: 
opferung an Bernunft, Sittlihleit und wahrer Religion für fich und 
ihre Kinder dadurch zu machen, daß fie bie Letztern einer Kirche 
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überantiworten, deren Fefleln billig fein Nachkomme eines Proteftanten 
jemals wieder auf fich nehmen follte, nachdem fie gottlob faft drei Jahr⸗ 
hunderte abgefchüttelt find.” Deutlicher wie in diefen beleidigenden 
Aeußerungen war faum zu bezeugen, in welch’ hohem Maße die Staats: 
regierung von Parteinahme für den Proteftantismus fid Leiten ließ. 

1803 wurbe für die öftlihen, 1825 für die weftlichen 
Provinzen durch abinetsorbre bie Verfügung erlaflen, daß 
fümmtlihe Kinder in der Religion des Vaters zu erziehen feien. 
Diefe Sabinetsorbre, welche mit dem am 25. März 1830 vom 
Papſt Pius VII. an die vier rheinifch-weitfälifchen Biſchöfe 
gerichteten Breve Litteris altero abhinc unvereinbar war, rief 
in der Kölner Erzdiöceſe jene mächtige Bewegung hervor, melde 
die gewaltfame Abführung bes muthigen Erzbiſchofs Clemens 
Auguft nah der Feſtung Minden zur Tolge hatte. Den Ge: 
fühlen der Trauer und Entrüftung, welche bamals das katholiſche 
Deutſchland durchzuckten, gab der große Görres den beredteiten 
Ausdruck in feinem Athanafius. Auch im Klerus und im ka— 
tholiſchen Volle Schleſiens griff angefichts diefer Vorgänge eine 
tiefgehende Bewegung Plab, als deren denkwürdigſtes Dokument, 
die Adreffe des Klerus bes Archipresbnterates Frankenſtein an 
den in Indifferentismus und Halbheit feitgebannten Fürſtbiſchof 
Grafen Sedlnitzky daſteht. „ES Tiegt am Tage“ — fagten in 
männlicher Sprache die Unterzeichner diefer Adreſſe — „daß bie 
Kölner Frage „über die gemiſchten Ehen‘ fi zu einer allgemeinen 
Trage über die ſtaats- und kirchenrechtlichen Grundſätze und 
Grundgeſetze erweitert hat, und für den katholiſchen Kirchentheil 
im preußifchen Staate befonbers in ber Provinz Schlefien zu 
einer Lebensfrage geworben ift. Bon ber — Gott gebe — 
baldigen Löfung des längſt vorbereiteten, zu Köln zulebt faftifch 
provocirten Kampfes des Staates und feiner Gewalt gegen die 
Kirche mit ihren zur Eriftenz nothwendigen Sabungen wird es 
— nad unferm Dafürbalten abhängen, ob überhaupt im preußifchen 
Staate und ſomit auch in Schlefien noch ein römiſch-katholiſches, 
alfo wahres Chriften- und Kirchenthum beitehe?... Wenn 
irgend wo, fo bat fih gerade in Schlefien von 1740 an das 
sic volo, sic jubeo der Staatsgewalt geltend gemadt. Da fing 
die Subtraction von der katholiſchen und bie Addition auf ber 
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proteftantifchen Seite an, die unter dem lobenden Titel, Förderung 
der „Gleichgerechtigkeit“ bis jet nicht nur fortgefeßt worden ift, 
fondern nad Verlauf von Ein hundert Jahren die Kirche auf 
die Abhängigkeit von der k. Großmuth und Beharrlichkeit 
reducirt bat, fo daß der Katholik als folder, befonders nad 
den lebten Vorgängen und öffentlichen Ausfprühen, ber nahe 
bevorftehenden Säcularfeier der k.. preußifhen Herrſchaft in 
Schleſien nur mit Bebrübniß entgegenfehben Tanın.... Es 
ſcheint uns, daß jetzt ſchon die Zeit fei, aufzuwachen von einem 
langen und tiefen Schlafe, in welchen das Fatholifhe Schleften 
durh die Drohungen der Gewalt und durch die Täufchungen 
des proteftantifhen Philofophismus und Philanthropismus fich 
hat einfchläfern laffen, — ein langes Schweigen zu brechen, aus 
welchem die nachtheiligiten und verderblichſten Eonfequenzen gezogen 
werden —, und glaubensbemußt auf dem Glaubensfundamente 
ber Kirche feitzuftehen gegenüber der auflöfungs- und zerftörungs: 
ſüchtigen Gewalt. Wir halten das Kölner Faktum für ben 
Wendepunkt ber fernern und größern Webergriffe ber landes⸗ 
herrlihden Gewalt und Willfür in das Rechts- und Glaubens: 
gebiet der Kirche, der unbegrenzten Ausdehnung des jus circa 
sacra bis zum unbefchränften jus in sacra und ber weitern 
Realiftirung des „cujus regio, illius religio“.“ 

Fürſtbiſchof Sedlnitzky, zu ſchwach um die Dekrete des heil, 
Stuhles bezüglich der Miſchehen zur Ausführung zu bringen, 
refignirte im Jahre 1840. (Er ftarb bekanntlich im Jahre 1862 
zu Berlin als PBrotejtant). Nah der Bisthums-Adminiſtration 
durch Nitter und der Turzen Amtswaltung des Fürſtbiſchofs 
Knauer beftieg den bifhöflihen Stuhl von Breslau Melchior 
von Diepenbrod, mitten unter den durch Ronge's Abfall hervor- 
gerufenen neuen Wirren. Während der Amtswaltung biefes 
ausgezeichneten SKirchenfürften, der nah allen Eeiten bin das 
fräftig wieder erwachte katholiſche Leben förderte, gelangten bie 
Grundſätze des canonifhen Rechtes zur Anerkennung, bei beren 
Vertheidigung insbefondere au der Domberr und Domprebiger 
Förſter bereit8 unter den Vorgängern Diepenbrod’s in erfter 
Linie gejtanden hatte, wie er als Diepenbrod’S Nachfolger biefe 
Grundſätze in treuer Hut gehalten hat und heute noch hält. 


Franz: Die gemifhten Ehen. 157 


Der eigentlihen Abhandlung — aus welder in ben ver- 
ſchiedenen Phaſen des Confliktes die Erbmweisheit des apojtolifchen 
Stuhles hell leuchtend hervortritt — hat der Verfaſſer zwei 
Ercurfe angehängt, von denen ber zweite über das numerifche 
Berhältnig der Katholiken zu den Proteftanten in Schlefien 
vom allgemeinften Intereſſe ift. Dr. Franz ſchickt feiner bezüglichen 
Unterfuhung folgende "Bemerkungen voraus: „Während der 
Streitigfeiten üher die gemifchten Ehen mwurbe wiederholt die 
Trage erörtert, welche Bedeutung die ftrenge oder milde Praris 
bei Abfchliegung folder Ehen für die Vermehrung oder Der: 
minderung ber katholiſchen oder proteſtantiſchen Bevölkerung habe. 
In Betreff Schleſiens ſtellte die Augsburger, Allgemeine Zeitung‘ 
im Jahre 1838 die Behauptung auf, daß in Folge der unfirdh- 
hen Praris bei Behandlung ber gemiſchten Ehen die Tatholifche 
Bevölkerung von 1797 bis 1834 nur um 38 Pre., die rote: 
ftantifche dagegen um 56 Pre. gewachſen fei; fie Inüpfte daran 
unter der Vorausfehung, daß bei der Occupation Schlefiens 
durch Preußen 1740 die Katholiken in numeriſchem Uebergewicht 
gegen bie Proteftanten geweſen feien, die ſchlimmſten Befürcht⸗ 
ungen für den ferneren Beitand der katholiſchen Kirche Schlefiens. 
Was die Vorausfegung anlangt, fo läßt fi ihr Werth fchwer 
beurtbeilen, da jeder ſtatiſtiſche Anhalt fehlte, fie wird inbeflen 
andererſeits beftritten. Man behauptet die numerifche Weber: 
legenheit der Proteftanten, ohne jedoch ftatiftifches Material bei- 
zubringen. Nach unferer auf allgemeiner Schäbung beruhenden 
Anfiht, darf man die Zahl der Proteftanten Schlefiens 1740 
gleih der der Katholiken ſetzen“. Die erfte Angabe über bie 
numerifhe Stärke der Katholifen und Proteftanten findet fi 
für das Jahr 1789; bei einer Geſammtbevölkerung von 1,711,578 
rechnet man rund 900000 Proteſtanten, 800000 Katholiten. Bon 
ba ab macht ſich ein relativ ſtärkeres Wahsthum der katholiſchen 
Bevölkerung bemerkbar, in Folge deſſen endlich zwifchen den Zähl- 
ungejahren 1858 und 1861 die Fatholifche Bevölkerung die prote- 
ftantifche überholt hat, während noch 1822 die letztere um 216528 
Seelen ftärfer war, als die erftere. Für das Jahr 1871 ftellte 
fih das Verhältniß der Katholiten zu den Proteſtanten wie 
1,895321 : 1,761661, und zwar kamen auf ben Regierungsbezirk 
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Breslau 573219 Katholiten, 820408 Proteftanten, auf ben 
Regierungsbezirt Oppeln 1,165646 Katholiten 121075 Pro: 
teftanten und auf den Negierungsbezirt Liegnitz 1564596 Katho: 
liken und 820178 Proteftanten. Für die Frage nah den 
Urfachen der ftärfern Zunahme der Fatholifhen Bevölkerung find 
in eriter Reihe die Webergeburten und Uebertritte in Betradht 
zu ziehen; aber bie ftatiftifchen Nachweiſungen, deren allerdings 
nur aus bem Jahre 1864 vorliegen, ergeben auch für bie katho⸗ 
liſche Bevölkerung einen Zuwachs durch Kinder aus Mifchehen. 
Es kommen darnad in Schleften auf 100 Kinder aus Mifchehen 
rund 5% katholiſche und 45 evangelifhe. „Sollten ſich“, fo 
Ihließt ber Verfaſſer diefe Unterfuhung, „die Reſultate aus 
dem Jahre 1864 in der That als conftant erweifen, fo würbe 
dieß Teinesfalls eine Beruhigung für die Tatholifhe Kirche feyn 
könneſt; denn der numerifhe Zuwachs kann nicht ale Erfah 
gelten für die Schäden, welde die Kirche als Folgen von 
Miſchehen beklagt.” 

Unfere kurze Meberfiht genügt wohl, um die Franz’jche 
Schrift als einen höchſt werthvollen Beitrag zur Geſchichte ber 
preußifchen Kirdhenpolitit erkennen zu laffen Wenn uns der 
Rückblick auf die Vergangenheit in ber Frage ber gemilchten 
Ehen dafjelbe Syſtem widerkirchlicher Stantsomnipotonz an der 
Arbeit zeigt, mit weldem in der Gegenwart bie Fatholifche 
Kirche Preußens einen neuen ſchweren Kampf zu beftehen hat, 
fo eröffnet derfelbe gleichzeitig einen hoffnungsfreudigen Ausblid 
in die Zulunft, indem ber Gegenfab ber Unklarheit und Zag⸗ 
haftigleit, mie fie in jener Krife jelbft in hohen kirchlichen 
Kreifen anfänglih nur zu häufig hervortraten, namentlih den 
apoftolifhen Muth und die Gefchloffenheit des preußifchen 
Epifcopates unferer Tage in einem um fo belleren Lichte er- 
ſcheinen läßt. 


Im Dezember 1878. 


X. 


Zeitlänfe. 
Die Neuigkeiten aus Berlin: 
Kirchen-Politik und Kinanz- Politik 
Den 12. Januar 1879. 


Die Epifode des Berliner Congreffes und der Attentats- 
Geſetzgebung wäre alfo überjtanden. Ausgetragen ift freilich 
in ber Einen wie in der andern Beziehung nichts. Aber es 
ift doch eine Nuhepaufe eingetreten, und die Politik bes 
Fürften Bismard kehrt auf den Punkt zurüd und nimmt 
ven Faden da wieder auf, wo er, als bie Unterbrechungen 
durch die zwei mehr oder weniger ungeahnten Zwijchenfälle 
eintraten, fallen gelajfen worden war. 

Auch wir fnüpfen daher unmittelbar wieder bei ben 
Beſprechungen an, welche wir feinerzeit den Berliner Aſpekten 
gewidinet hatten!). Auch damals ſchon machte die neue 
Wendung in der Politik des Fürſten Bismarck, wie diejelbe 
theils ausdrüdlih angekündigt, theils befürchtet und ges 
argwohnt war, gemaltiges Auffehen. Der Schredensruf 
über die heranzichende „Reaktion“ ging damals fchon durch 
die Tiberalen Reiben; und man darf heute mit ziemlicher 
Zuverfiht fagen, daß der damalige Neichstag mit feiner 
entschieden liberalen Majorität auch dann aufgelöst worden 


1) „Was ift los in Berlin?" Heft vom 16. April 1878, und „Was 
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wäre, wenn bie abfcheulichen Attentate nicht eingetreten 
wären und wenn biefelben nicht den bequemften Vorwand 
geboten Hätten, den man fich wünfchen fonnte, um ein wiber- 
haariges Parlament davon zu jchiden, 

Die zwei Tragen, welche damals auf der Tagesordnung 
ſtanden, befchäftigen uns heute wieder. Die Eine betraf dic 
Stellung de8 Herrn Dr. Fall im Minifterium, ob er Cultus- 
minifter bleiben ober ob er gehen werde ? Die andere betraf 
bie volfswirthichaftliche Umkehr, die ber Neichsfanzler als 
das „lebte ideale Ziel“ bezeichnet hatte, das er für das 
Reich in feinem Leben noch erreichen möchte. Mit der erjtern 
stage, meinte man, werde fi das Schickſal des „Eultur: 
fampf8” entjcheiden. Auch die zweite Frage hat man mit Recht 
als eine hochpolitifche betrachtet, deren Löfung nach den 
Wünfchen des Reichskanzlers das Weſen des Reichs von 
Grund aus umgeftalten würbe „Mein Ideal“, fo ſprach 
Fürſt Bismare in feiner Rede für das Tabakmonopol am 
22. Februar v. Is., „it nicht ein Reich, das vor den 
Thüren ber Einzelftaaten feine Matriktular = Beiträge ein: 
fammeln muß, fondern ein Reich, welches, da e8 die Haupt: 
quelle guter Finanzen, bie indireften Steuern, unter Ver: 
ſchluß hält, an alle Partifularftaaten in Stande wäre, her: 
auszugablen.“ 

Wie und wodurch der Neichsfanzler die Finanzen des 
Reichs auf eine neue Bafis ftellen und zugleich dic volls- 
wirthichaftliche Umkehr bewerkiteligen will, darüber iſt nun 
vollitändige Klarheit geichaffen. Sein Schreiben an ben 
Bunbesrath vom 15. Dezember bejchäftigt in diefem Augen: 
blick alle Welt, foweit fich diefelbe von dem erjten Schreden 
über einen fo fchroffen Bruch mit den Dogmen bes liberalen 
Oeconomismus bereits zu erholen vermochte. Hingegen ift 
bie Trage, welche fih um die Perfon bes Cultusminiſters 
breht, noch keineswegs geklärt und es find hierüber noch dic 
verſchiedenſten Meinungen gejtattet. 

Bekanntlich Hat der Minifter kurz vor dem Attentat vom 
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11. Mai feine Entlaffung eingereiht; das Geſuch ift aber 
im Rabinet damals nicht erledigt und ſodann bie Entfcheibung 
bis auf den Wiedereintritt bes Kaifers in Die Gefchäfte, nach feiner 
ſchweren Berwundung dur) das Attentat vom 2. uni, ver: 
hoben worden. Inzwiſchen waren längft alle Zweifel dar⸗ 
über gehoben, daß ber verbrofjfene Schritt des Minifters 
feinen Grund nicht etwa in Hinderniffen hatte, welchen fein 
Verfahren in Sachen der Tatholiihen Kirche begegnet wäre. 
Vielmehr brohten ſolche Hindernifje von Seite des Summ⸗ 
epifcopats ber „evangeliſchen Landeskirche“. Bon höoöchſter 
Stelle begünftigt, machte ſich mit jedem Tage mehr eine 
confeffionaliftifche Strömung breit, weldhe dem Präfidenten 
der oberften landesfirchlichen Behörde bereits fein Amt ver- 
leidet hatte. Dem Entlaffungsgejuch diefes hohen Beamten, 
des Präfidenten des Oberfirhenraths, Dr. Herrmann, war 
nun das des Minifters auf dem Fuße gefolgt. 

In den liberalen Reihen, in welchen ber Eultusminifter 
als der „einzig fefte Punkt“ im Schooße der Staatsregierung 
verehrt murde, war ber Schreden groß und man glaubte 
ſchon an das Hereinbrechen der jchwärzeften kirchlichen Re: 
aftion. Indeß Tehrte bald einige Beruhigung ein. Man cr: 
zählte fich nämlich, Fürft Bismard wolle den Herrn Fall 
als Eultusminifter nicht fallen laffen, und zwar weil ber- 
jelbe, wie ber Fürjt fich geäußert habe, für ven „katholiſchen 
Culturkampf“ noch nicht zu entbehren ſei. Hienach waren 
wir bamals der Meinung: es ſei aljo beabfichtigt, den „Cultur⸗ 
kampf“ einftweilen auf EinemBein marjchiren zu laſſen. Wie 
fteht c8 nun heute um den Mann, mit dem, wie allgemein 
angenommen wird, das Firchen = politiiche Syitem von 1872 
in feiner Geſammtheit ſtehen und fallen wird ? 

Der Herr Eultusminifter bat wirklich nach Einer Seite 
hin nachgegeben; nach der Seite hin, von wo er in feiner 
Stellung zunächft bedroht war. Er ift dem Berlangen des 
Kaifer- Königs in deffen Eigenſchaft als oberften Biſchofs ber 
preußifchen Landeskirche jetzt nachgekommen, nachdem er das— 
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felbe Verlangen im Monat April v. 38. mit feinem Ent: 
laſſungsgeſuch beantwortet hatte, Es follten zwei Hofprediger, 
welche fih als Führer ber confefjionaliftifchen Oppofition 
einen Namen gemacht hatten, und von welchen namentlich 
Einer als Haupigegner ber neuen Generalfynodal-Berfaffung 
befannt iſt, in bie oberfte Kirchenbehörde berufen werden. 
Dazu wollte der Minifter feine Unterfchrift nicht hergeben. 
Seht hat er fie hergegeben. Wenn er dafür ein allerhöchftes 
Anerkennungsjchreiben erhalten hat, fo ift dieß nicht mehr 
als billig. | 

Was wird nım die Folge von diefer veränderten Stellung: 
nahme des Meinifters jeyn? Man muß abermals unter- 
jcheiden. In feinen Beziehungen zur proteftantifchen Landes⸗ 
firche hat er ohne Zweifel das Heft aus der Hand gegeben 
und, inden er andere als „verfafjungstreue” Mitglieder in 
die oberjte Kirchenbehörde ernennen ließ, bat er thatjächlich 
die feinem Syſtem feindliche Bewegung auf dieſem Gebiete 
ermutbigt. Man glaubt bereits annehmen zu bürfen, baß 
nunmehr das Stimmverbältniß in Schoße des Oberfirchen- 
Raths zu Ungunften des Minifters alterirt fei. Allerdings 
bedarf jeder Beichluß diefer hohen Behörde und beziehungs- 
weife jede Firchengefeglihe Anordnung des Summepijcopats 
verfaffungsmäßig der Genchmhaltung des Miniſters. Aber 
berjelbe wird die Erfahrung machen, daß die Berftärkung 
der oberſten Firchlichen Behörde durch zwei neuc geiftlichen 
Mitglieder keineswegs für nichts und wieder nichts mit folcher 
Beharrlichkeit angeftrebt worden iſt. Sollte Hr. Dr. Falk 
biefer Meinung jeyn und glauben, daß es bei dem eriten 
Schritt zur Nachgiebigfeit fein Bewenden haben müfle, jo 
würde er fih täufchen. Die nothwendige Folge wäre cine 
Reihe von Conflikten zwilchen der Regierung der Landes— 
fire und den Eultusminifterium, die ihn bald bereuen lafjen 
dürften, daß er feinen hochliberalen Ruf nicht früher in 
Sicherheit gebracht habe. 

Die zweite Frage wäre nun, ob dafür die Stellung des 
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Ministers als eigentlichen Repräfentanten der „Eulturfampfs*: 
Politik und gegenüber den Fatholifchen Proteften geftärkt 
worden tft. Man hat biefes vielfach behauptet. Man hat 
zum Beweiſe ben überaus kühnen Ton feiner Rede vom 
11. Dezember v. 38, angeführt. Man war ziemlich allgemein ber 
Anficht, daß es Thorheit wäre, nach einem folchen Auftreten 
bes Reſſort-Miniſters noch irgendwie an einen Erfolg der 
Sriedensverhandlungen zwiſchen Preußen und dem heilgen 
Stuhl zu glauben, wenn anders biefe Berhandlungen nicht 
bereitS als abjolut ansfichtslos abgebrochen ſeyn follten. 
Endlich hat ſich jogar das Gerücht verbreitet, daß das dem 
Minifter für jeine Nachgiebigkeit in ber Oberkirchenraths⸗ 
Perſonalfrage zu Theil gewordene allerhöchfte" Anerfennungs- 
Schreiben die ausbrüdlihe Billigung feiner Haltung vom 
11. Dezember enthalten habe, 

Auf uns hat der Vorgang den Eindrud nicht gemacht. 
Mie war benn die Lage? Die Fraktion des Centrums im 
preußifchen Abgeordneten-Haufe hatte zwei Anträge befchloffen. . 
Der Eine verlangte, daß der Vollzug des Gefeßes vom 
31. Mai 1875, des jogenannten Klojtergefeßes, in Bezug auf 
bie noch nicht aufgelösten Niederlaffungen, welche fidy mit dem 
Unterriht und der Erziehung der Jugend beichäftigen, bis 
zu anberweitiger gejeglichen Negelung filtirt werde, Der 
andere Antrag ging, wie befannt, auf Wiederherftellung der 
im Laufe des „Eulturfampfs” zuerſt abgeänderten und dann 
gänzlich abgejchafften Artikel der preußiſchen Verfaſſung über 
das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat. Der erftere Antrag 
ftand am 11. Dezember auf ber Tagesordnung. Ueber biejen 
Antrag ging nun ber Herr Minifter behutjam hinweg, um 
fich jofort auf die Schulfrage und auf den zweiten Antrag 
zu werfen, welcher gar nicht zur Discuflion ftand. Von dem 
vorliegenden Antrag entichlüpften ihm jogar die Bemerkungen: 
„e8 fei wahr, er fei populär“, und „er habe auch noch an 
anderen Stellen Sympathien erregt." Aber es handle jich 
dabei „um das Specifikum ber ganz ernten Anwendung des 
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Geſetzes, um die Schulen.” In diefer Beziehung fagte der 
Minister, zugleih auch mit bejonderem Hinblick auf bie 
proteitantilch = firchlide Oppofition gegen die Handhabung 
des Schulgejehes: „Das ift cine für die Staatsregierung 
ganz undiskutirbare Frage.” Sodann ließ er fich in breiterer, 
eigenthüntlich gewundener Rede auf ben Antrag wegen 
Wieberherjtellung der Art. 15, 16 und 18 der preußifchen 
Berfafjung ein; denn das jei der „Hintergrund“ des 'wor- 
liegenden Gegenftandes und dieſer andere Antrag: beweife, daß 
das Gentrun „die unbedingte Unterwerfung des Staates“ 
verlange und alfo ein Friede mit demfelben nicht möglich fei. 

Der Abg. Dr. Windthorit antwortete dem Minifter und 
führte in glängender Rebe aus, da hienach der Minifter bie 
Forderung des Feſthaltens an dem Boden der Maigefehe, wie 
fie liegen, bingeftelt habe, fo müſſe man mit Bebauern 
conftatiren, daß ber erjehnte Friede noch ſehr weit entfernt 
jei, denn auf die ſem Boden jei ein Friede abfolut unmöglich. 
Der Redner fügte aber bei: „Sch habe immer gefürchtet, 
daß es mit der angeblichen Fricdensliebe der Staatsregierung 
mißlich beftellt fei, und es bleibt mir jebt nur der Troft, 
baß ber Hr. Minifter Dr. Falk nicht die letzte Inſtanz iſt.“ 

Was die erftere Behauptung des Herrn Dr. Windthorft 
betrifft, jo folgte die Beitätigung derſelben durch ben heiligen 
Stuhl in fürzefter Friſt nah, und aud der Herr Minifter 
hatte mwenigftens die Genugthuung, fein Wort vom 11, Dez, 
daß „auch ber friedfertigfte Träger der Eurie doch immer Träger 
der Curie bleibe”, authentifch erhärtet zu fehen. Papſt Leo 
erließ nämlih am 24. Dezember v. Is. ein zur Beröffent- 
lichung beftimmtes Schreiben an Erzbiſchof Meldhers von 
Köln, welches jchon dadurch jehr bebeutfam war, daß es 
gegenüber einen maigefeglich abgefegten Bifchof die Aufgaben 
jeines oberhirtlichen Amtes erörtert. In dem Schreiben ift 
jodann ausdrücklich gefagt, daß „die Gläubigen ſich durch 
ihre Haltung und durch die volle Unterwerfung unter bie 
Geſetze, joferne dieſelben (quae tamen) nicht mit dem 
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Glauben und mit den Pflichten von Katholiken im Wiber: 
ſpruch jtehen, würdig zeigen werben, die Wohlthaten des 
Friedens wieder zu erlangen.” 

Wie fteht es aber mit der vom Abgeordneten Dr. Winbthorft 
eingelegten Berufung an bie „legte Inſtanz?“ Es war 
damit ohne Zweifel Die Inſtanz gemeint, vor welcher fich 
der liberale Widerftand des Herrn Cultusminifters in ber 
Richtung der proteftantifch-firchlichen Angelegenheiten ſoeben 
gebeugt hatte. Als diefe Thatjache befannt wurde, erfchien 
uns bie Miniſter-Rede vom 11. Dezember in einem neuen 
Lichte. Sie erfhien uns wie eine vom Minifter gefuchte 
Entihäbigung für die Niederlage auf einem anderen Gebiete, 
wie cine Bitte an die Liberalen um Pardon wegen ander: 
‚weitiger Berdienfte im „Culturkampf“. Allerdings hat auch 
die Rede dem Minifter das Lob einer „Achtproteftantiichen 
und altpreußifchen Haltung” eingetragen. Da aber von 
dieſem Standpunkt aus Friedensverhandlungen mit dem heil, 
Stuhl überhaupt nicht möglih find, fo wäre daraus eher 
zu fchließen, daß Fürſt Bismarck wirklich über den Kopf des 
Herrn Dr. Falk hinüber in Verhandlungen mit Ron einge: 
‚treten fei. Diefer Herr wäre nicht der erſte College des 
Reichskanzlers, der gegen alles Vermuthen, vielleicht ſogar in 
dem Moment plößlich zu Falle kam, wo er ſich am meiſten 
den Willen der vorlegten Inſtanz accomodirt hatte Wir 
erinnern an das Schidfal des Minifters Camphauſen. Jeden— 
falls war die Rede vom 11. Dezember nicht im Stande uns 
zu überzeugen, daß der Eultusminifter Dr. Falk nicht troß 
Alldem, früher oder fpäter, ein verlorener Dann jeyn werbe. 

Inzwiſchen ift die neue Situation thatfächlich eingeleitet, 
die fich an die Politif der „wirthichaftlichen Umkehr” noth: 
wendig anjchließen muß. Der Neichsfanzler hat mit deu 
Schreiben vom 15. Dezember den Borhang vor feinem 
„leten idealen Ziele” aufgezogen, und was fieht man auf 
der Bühne? Was früher gejchlojfene Parteien bildete, das 
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geſtoͤberten Ameiſenhaufen. Er aber hat ſich mit einer Leiden⸗ 
ſchaft in die neue Bahn geworfen und mit einem Eifer, der 
im ganzen Verlauf des „Culturkampfs“ nur in Momenten 
perſoͤnlichſter Gereiztheit an ihm wahrgenommen wurde. An 
dem bittern Ernſt feiner Mobilmachung iſt nicht zu Zweifeln. 

Es handelt fih wieder um ben Kanıpf gegen einen 
Glauben. Aber nicht gegen den Eatholifchen oder allgemein 
hriftlihen Glauben, jondern gegen den liberalen Glauben. 
Für uns hat es niemals volfswirthichaftlide Dogmen gegeben, 
wohl aber für andere Leute; und für die Xiberalen handelt 
e8 ſich nun wirklich um den Akt einer Glaubens-Verläugnung. 
Kaum ijt für den Liberalismus noch irgend Etwas übrig ge- 
blieben, was er nicht für die Erhaltung und Förderung ber 
liberalen Volkswirthſchafts-Politik Darangegeben und in bie 
Schanze gefchlagen hätte. Kein Opfer auf Koften des Rechts 
und der Freiheit erſchien für diefen Preis zu hoch ; auch bie 
Freude am „Eulturfampf” hat vielfah nur dieſen Grund 
gehabt. Und nun jol Alles umſonſt ſeyn! Den volfswirth: 
ſchaftlichen Naturgejegen und der höchften Autorität ihrer Ver— 
fünderin, ber „deutfchen Wiſſenſchaft“, jol ber Tiberale wider 
jagen und den Gehorſam auffünden; gegen diefe „Eine und 
untheilbare Souverainetät” foll er ſich auflehnen, ober — es 
bleibt feine andere Wahl — das Verbammungsurtheil wegen 
jyftematijcher Oppofition über fih kommen laflen. Sit es 
möglich zu verfennen, daß hiemit dem „Eulturfampf“ gegen die 
. fatholifche Kirche ein ganz eigenthümlicher Pendant an die 
Seite getreten ift? 

Keine Partei innerhalb und außerhalb des Reichstags 
wird in gejchlojfenen Reihen der neuen volfswirthichaftlichen 
Politik des Neichsfanzlers begegnen. Meaterielle Intereſſen⸗ 
ragen wirken auf politiihe Parteien inumer nach Art des 
Sprengpuivers, und ein fo tief in alle Berhältniffe eingreifendes 
Programın wie das bes Neichsfanzlers wird um fo. mehr 
jeine zerreibende Wirkung üben. Aber es ift doch ein großer 
Unterschied. Für Parteien, deren einzelne Mitglieder für und 
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wider Stellung nehmen können, ohne irgend ein Princip zu 
verlängnen, ift wenigftens die Rũckzugs-Linie zur geſchloſſenen 
Einheit nicht abgefchnitten. In diejer glücklichen Lage ift vor 
Allem die Fraktion des Centrums. 

Sm Rahmen des reichsfanzleriichen Programms vom 
15. Dezember erjcheint, etwa mit Ausnahme des allgemeinen 
Eingangs: Zolls, kaum ein Punkt, der unter unjern politischen 
Freunden nicht längft zuvor feine Vertreter gefunden hätte. 
Am Großen und Ganzen bildeten gerade fie die Oppofition 
gegen die bisherige volfswirthfchaftliche Politit, mit Allen 
was darum und baran hängt: Die volkswirthichaftlichen 
Dogmen der herrfchenden Bartei galten unter uns als gefährliche 
Irrthümer und Ketzereien gegenüber den thatfächlihen Ver— 
hältniſſen. Alles Reden und Schreiben hat aber nichts ge- 
holfen; die Erfahrung mußte erft Hug machen. Jetzt freilich 
find die Augen Jedermann aufgegangen mit Ausnahme ber 
unverbefjerlichen Doktrinäre. Die volkswirthfchaftliche Umkehr 
it in den Maſſen der Bevölkerung höchſt populär, ohne daß 
fie ſich freilich viel plagen mit den Gedanken wegen des Wie 
und mit der Erwägung der Nejultate in ihrem ganzen Zus 
fammenhange. 

Die Entwicklung, die jegt mit Einem Schwertjchlage 
abgejchnitten werden fol, hat mit dem preußifch-frangöfifchen 
Hanbelsvertrag ihren Anfang genommen. Heute ift e8 ein 
öffentliches Geheimniß, daß diefer Vertrag von Preußen als 
Drangeld bezahlt wurde für bie freie Hand, die Napoleon III. 
dafür der „nationalen Bolitif” in Deutfchland gewähren follte. 
Unter uns wird faum Einer jeyn, der fih nicht aus allen 
Kräften gegen diefen Vertrag gewehrt hätte. Geholfen hat 
es nichts; der Vertrag wurde als ein volfswirthichaftlicher 
Tortfchritt ausgegeben und in diefer Maskirung im Zollverein 
durchgedrüdt mit Hülfe ber Liberalen. Er war ber erfte 
Schritt zu einer langen Reihe volfswirthichaftlicher Gefällig: 
feiten gegen ben öconomiſchen Liberalismus. Heute wird 
offen zugeftanden, e8 jei auch dieß gefchehen im Intereſſe der 
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„nationalen bee”; es wird fogar zugeftanden, daß man hierin 
weit gegangen fei um des politischen Zweckes willen. Es 
hätte vielleicht ein geringeres Maß von Conceffionen genügt, 
um die mächtige Partei unauflöslich mit der deutjihen Politik 
Preußens zu verbinden; im Taumel aber fpendete man mit 
vollen Händen. 

Ganz fremdartige Motive haben fomit bie bisherige 
Volkswirthſchafts-Politik im Zollverein infpicirt, und bie 
Tolgen davon liegen nun in den unerträglichen Zuftänden 
ber Gegenwart vor. Reaktion muß ſeyn; basift wahr. Aber 
wir ftehen jofort abermals vor ber Trage, ob nun nicht nach 
der andern Seite hin das richtige Maß der Conceſſionen an 
die Reaktion überjchritten wird? Und zwar abermals über: 
Schritten aus fremdartigen, einer gefunden Bolfswirthichaft 
fern liegenden Motiven, und abermals im Intereſſe der „nati- 
onalen Idee“ und der beutfchen Politit Preußens? Um klar 
und deutlich zu reden: die volfswirthichaftlihe Reform foll 
benüßt werden zur Sättigung der bungernden Finanzpolitik 
bes Reichs. Darum ift die finanzpolitiiche Seite am Pro= 
gramm des Reichskanzlers bie hervorftechende; und an dieſem 
Punkte hört unjere Treude auf. 

Nachdem die natürliche Entwidlung jeit 1865 unter- 
brochen worben tft, hätte es der vorlichtig beflernden Hand 
beburft, um den Bruch zu heilen. Aus der trüben Miſchung 
ber jett eingeleiteten Bolitif werden fich aber neue Uebelſtände 
ergeben, über welche die Maffen freilich wieder nur durch 
bie Erfahrung zu belehren feyn werden. Bor Allem bedingt 
bie neue Neform:Politit die Opferung des von uns ftets 
feftgehaltenen Grundfaßes: feine neuen Steuern und Be— 
lajtungen des Volkes, ſondern Verminderung der Ausgaben. 
Wenn freilich diefe Verminderung beim Deilitärwefen nicht 
erreichbar ift, dann fteht man im Reich wie in den Einzel: 
ſtaaten vor ber Unmöglichkeit. Aber freuen werben wir uns 
darüber nicht, ſondern die Freude an der volfswirthfchaftlichen 
Reaktion ift uns dadurch verdorben. 
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Aus der trüben Mifchung der vorgefchlagenen Reform 
ergibt fich auch mit Nothwendigfeit, daß die Frage über ben 
volföwirtbichaftlichen Nahmen weit hinausreicht und in mehr 
als Einer Beziehung hochpolitifchen Charakter annimmt. Sie 
hat eine internationale Seite, Bei einer Politik der „Kampf: 
zölle* und des „Zollkriegs“ wird es mit der internationalen 
Semeinfamfeit wieder fchlimmer beftellt ſeyn als je. Sie hat 
eine höchft bedenkliche reichsrechtliche Seite. Die Reichskaſſe 
jol nicht auf die Beiträge ber Einzelſtaaten angewieſen feyn, 
jonbern das umgekehrte Verhältniß gehört zu den Spealen 
bes Fürſten Bismarck. Es ift leicht zu ermeflen, was bie 
Kehrfeite der finanziellen Unabhängigfeit des Reichs von 
den Einzelitaaten für die Ichteren bedeutet; freilich iſt ebenjo 
lit zu ermefjen, daß die Einzelſtaaten ihre bisherigen 
Zahlungen für Reichszwecke nicht mehr länger zu erfchwingen 
vermögen. 

Endlich hat die Frage auch ihre tief greifende ſociale 
Erite. Mer wird bei der unausbleiblichen abermaligen Ver: 
theuerung des XLebensunterhalts am fchlimmften wegfommen ? 
Dei den Verhandlungen über das Socialiſten-Geſetz hat die 
Regierung ſelbſt pojitive Maßregeln und wirthfchaftliche 
Reformen für nothwendig erflärt zur Dämpfung des jociali- 
fHiihen Brandes. Und nun verwandelt ſich das Waffer-in Del. 

Dennoch aber wird nur der liberale Doftrinär fchlechthin 
Rein Jagen können. Dasift die Lage zwiſchen Thüre und Angel! 


XI. 


Ein Mündner Sittenbild and dem 17. Jahrhundert. 


In der alten Pinakothet zu Münden, im erjten großen 
Gemach, dem fog. Saal ber Stifter, blidt dem Eintretenden zur 
rechten Seite das Iebensgroße Bildniß des Kurfürften Mari- 
milian 1. entgegen. Der edle Yürft fteht im Harnifh da, den 
Reichsapfel in der Rechten, auf dem Tifh den Kurhut neben 
fih. Diefes anfehnlihe fürftlihe Porträt verdankt man ber 
Künftlerhand des Hofmalers Nikolaus Prugger, der um 1694 zu 
Münden geftorben ift, und ift eines ber wenigen bedeutenden 
Werte, die von diefem wadern Künftler, einem Sohne des Dorfes 
Trudering bei München, ſich erhalten haben. 

Auch von dem Leben des Meifters ift nur wenig befannt, 
aber gerade biefes Wenige reiste den Dichter, es zum Gegen— 
ftand einer Schilderung zu machen, die fchattenhaften Umriffe zu 
feften Formen zu gejtalten, die fehlenden Zwifchenglieder mit dem 
Ahnungsvermögen des ächten Poeten zu ergänzen und auszufüllen. 
Das Ergebniß diefer dichterifchen Combination liegt in dem drei— 
bändigen, hübſch ausgeftatteten, mit dem Bilde Prugger’s ver: 
jehenen Werke vor!). Aus dem Lebensgang des Tunftbegabten 
Bauernbuben von Trudering fhuf Trautmann eine Künftler- 
Novelle, und indem er feinen Mann mitten in das volle reidh- 
bewegte Hof: und Gejellichaftsleben feiner Zeit hineinftellte, er- 
wuchs die biographifche Novelle zu einem buntbelebten Eultur- 
bild Münchens in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Es 
umfpannt eine wechjelvolle Periode. Der Anfang der Erzählung 
reiht noch in die lebten Zeiten des großen Kurfürften Mari- 
milion J. der Ausgang fällt in die erſten Regierungsjahre Mar 
Emanuels, den breiten Haupt und Mittelpunft aber bildet die 
Epoche des Kurfürften Ferdinand Marta, der 1651 den Thron 
beftieg und 1679 aus dem Leben ſchied. Am Hofe dieſes pracht⸗ 
liebenden Fürften und feiner Gemahlin Adelheid von Savoyen 
jpielt fi die Handlung des Romans in ihren wichtigften Mo— 
menten ab, > 

Die Kunftpflege ift eine alteble Trabition, ein Erb: unb 
Ehrenſtück bayeriſcher Fürften, und fo erfcheint denn auch ber 


1) Meifter Niklas Prugger, der Bauernbub von Trudering. Cine 
Erzählung aus dem 17 Jahrhundert von Franz Trautmann. 
Negensburg, Puſtet 1879. 3 Bände. 
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junge Niklas Prugger als Schützling bes fürftlichen Hauſes, 
insbefondere ber Kurfürftinen Marianne und Adelheid. Unter 
dem hohen Schutze biejer rauen fehen wir ihn emporwachſen 
und zum Meiſter fich entfalten; aus feinen Beziehungen zum 
Hofe ſpinnt fih aud fein fpäteres Loos. Bon den weiteren 
Schidjalen des Meifters, die mehr in innern Erlebniffen als 
äußern aufregenden Verwicklungen fi) vollziehen und auf ben Xefer 
wirken, fei nur jo viel erwähnt, baß dieſelben auf’s engfte zu: 
fammenbängen mit dem Geſchicke des mächtigen Hoflammer- 
Präfidenten von Mändl, deſſen Glanzperiode auch feine Bahn 
befonnte, deſſen jäher Sturz ebenfo in ben fernern Nebensgang 
Prugger's tief einfchneidet, aber auch mithilft, die fittlihe Klärung 
und Läuterung defjelben zu vollenden. 

Um diefen Kern perſönlicher Vorgänge ift nun die wogende 
Mannigfaltigkeit des Hffentlichen Lebens in Stadt und Hof gruppirt. 
An dem biographifhen Faden des Künftlers läuft vor allem 
eine Chronik der Denktwürbigleiten Münchens aus jenen Tagen 
einher, die in einem behaglihen Nacheinander gleichſam eine 
Gallerie culturgefhichtliher Bilder vor dem Leſer aufrollt: 
religiöje und firdliche Weite; das Treiben am Hofe, an welchem 
das durch Wbelheid von Savoyen in's Bayriſche verpflanzte 
welſche Element des Adels eine nicht unwichtige Rolle ſpielt; 
das Bürgerthum mit ſeinen Zunft- und Handwerksbräuchen; vor 
allem aber, wie ſich gebührt, das Künſtlerleben jener Zeit, neben 
dem Titelhelden repräſentirt in dem Hofmaler Donauer (7 7. No= 
vember 1680), dem Bildhauer Ableitner, dem Meiſter Ulrich 
Loth (F 1660) und Andern, die mit Brugger in nähere oder fernere 
Berührung treten: lauter wohlgetroffene, in charakteriftifcher 
Eigenthümlichfeit und nicht minder mit Humor gezeichnete Figuren. 
Denn der Schalt und die komiſche Figur fehlen in feinem 
Beitbilde Trautmann's, und auch dießmal entfaltet er nach biefer 
Seite feine launigite Kraft. Das find Geftalten, die leben: 
biefer knurrige, ehefeindlihe, aber grundgute Hans Donauer, 
diefer ewig grollende Hans Brüderle, ber ergötzlich ſeltſame 
Geſell mit dem zaufigen Haupt und federbefhwingten Sturmbut, 
der nie zur erwünfchten Anerkennung gelangt, obgleich er, laut 
eigener Verfiherung, „ber Kunft der Wafferfarben auf Pergament, 
Papier, aud) in Fresco wolerfahren”, nebenzu aber fi) auch mit 
Phyſica und Chimia beſchäftigt und eine „gewifje belebende Tinctura“ 
erfunden hat, welche „das Blut noch mehr als gewünſcht erwärmt.“ 
In anbeimelnder Anſchaulichkeit fteigt das alte München, die 
unter ber Gunſt der beiden erften Kurfürjten im neuen 
Schmud fi ausdehnende Herzogsrefidenz, vor unfern Augen 
auf mit all den für den Münchner fo Tiebtraut anklingenden 
Namen, Plätzen und Orten, bevorab der „Arh Noäh“ mit 
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ihrem Sintflutbbild, das erjt in .unfern Tagen verjchwunben, 
und nicht zu vergeffen ihren biberben Befiker und Wirth, den 
Herrn Onuphrius Sauerwein, der den 30jährigen Krieg mit- 
gemacht, dann Trabant in ber Reſidenz geweſen und „auf biefe 
Weiſe gar Manches erlebt und gejehen, was ein Anderer jo 
leicht nicht fieht, der fein Trabant am Hof gewefen.” In diefer 
Arch Noah geht e8 mitunter ganz urgemüthlich her; dort halten 
die Künftler ihr Stelldichein; wir hören einige von jenen naiv 
heiteren Mabrigalen von Senftl, Hasler und Orlando; aud 
Balve findet jezumweilen fih zur Gefellfhaft und erzählt vom 
Schwebenfrieg und von den Münchner Geifeln in ſchwediſcher 
Gefangenſchaft. 

In Prugger's Lebzeiten fällt die Erbauung der Theatiner⸗ 
kirche nebſt Kloſter, und wir lernen die Künſtler (Zanchi, Loth, 
Sandrart ꝛc.) kennen, die an ihrer Ausſchmückung mitgearbeitet, 
und wohnen mit Hilfe des Erzählers der feierlichen Einweihung 
der Kirche (11. Juli 1675) bei. Einen denkwürdigen Contraſt 
dazu bildet der Brand der Reſidenz am 9. April 1674, ber 
beigeführt durch die Sorglofigleit des Kammerfräulens Gräfin 
de la Perouſe, bei welhem unter andern Kunftihäßen unb 
Koftbarkeiten Albreht Dürer’s „Himmelfahrt Mariä” zu Grunde 
ging, aud von Prugger's Malereien daſelbſt entging nur fein 
großes Standbild des Kurfürjten Marimilian dem verzehrenben 
Teuer. Die fpannenden Einzelnbeiten der Schredensnadt werben 
erzählt nach den gleichzeitigen Aufzeichnungen des Prinzen-Hof- 
meifters Marquis von Beauvan. 

Dieß und Anderes füllt den Rahmen des Sittengemälbes 
und bildet den breiten Hintergrund zu den mannigfadh bewegten 
Scenen bed Familienlebens, Scenen von poefienoller Innigkeit, 
Stimmungsbilder, über die der Hauch tiefhriftlihen Geiſtes ge— 
breitet iſt, Klänge, welche die zarteften Suiten des Gemüthes 
berühren. Man fühlt wohl, daß das nicht gefünftelt, ſondern 
aus ber eigenen innerjten Lebenserfahrung empfunden und heraus- 
geholt ift. Ein gutes Stüd chriſtlicher Welt- und Lebensweigheit 
ift niedergelegt in dem ernten Zwiegeſpräch Prugger’s mit Abt 
Böleftin von Andechs, in dem fi wohl des Dichters geheimite 
Gedanken über die jocialen und religiöfen ragen wiebderfpiegeln. 
ALS eine pafjende Ergänzung dazu kann man nod die treuber- 
jigen monita paterna betrachten, welche Brugger feiner Adoptiv: 
tochter Veronica vor feinem Hinſcheiden binterläßt. Mit dieſen 
Proben ächt riftliher Weltanfhauung, welche das poetifche 
Gebilde befeelen und demfelben die beftimmte geiftige Bhyfiognomie 
verleihen, bat Trautmann feiner geſchichtlichen Erzählung ben 
Stempel bleibenden Werthes aufgebrüdt. 


- 


XI. 


Ans den Aufzeichnungen des bayerifchen Staatsminiſters 
Strafen von Montgelas. 


II. Einiges über ven Feldzug von 1806 und 1807. 


Die im Jahre 1805 gegen Defterreich errungenen Erfolge _ 
führten den franzöfifhen Kaifer und munmehrigen Proteftor des 
Rheinbundes dahin, fi nun aud mit Preußen zu mefjen, welches 
jemerfeit8 den Kampf aufzunehmen ſich entihloß. Ueber dieſen 
Feldzug, deſſen unglüdliher Verlauf zu Genüge bekannt ift, ver: 
keiten fich die Aufzeichnungen des Minifters Montgelas aus: 
führlicher ; wir begnügen uns jedoch, hier Einzelnes auszuheben, 
was fih auf die Beurtheilung der allgemeinen Lage ber “Dinge 
und die befondere Stellung Bayerns bezieht: 

Die Abdankung des deutſchen Kaifers und mehr nod) 
die Stiftung des NRheinbundes braten in Preußen das- 
jenige zur Vollendung, was vorausgegangene Ereigniſſe ſchon 
in umfafjender Weife vorbereitet hatten. Der Entihluß zum 
Krieg wurde allen Ernites gefaßt und man betrieb die Vor— 
bereitungen für benfelben mit Eifer und Nachdruck: es war 
dieß der ausgefprochene Wunfch der Königin, nicht minder 
der Armee und anjcheinend jelbft der ganzen Nation. Die 
Truppen wurden auf ben Kriegsfuß gefegt, Schriften welche 
die Begeifterung entflammen jollten erjchienen in großer 
Zahl; eine Tragödie „die Weihe der Kraft”, welcher reli- 
giöfer Eifer Lobfprüche gefpendet hat, denen der gute Ges 
ſchmack nicht beiftimmen konnte, wurde mit all dem Glanze 
zur Aufführung gebracht, welcher die Schwächen eines 
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Bühnenwerkes verjchleiern Kann , ohne defjen Mängel zu er: 
gänzen. In Weſtfalen wurde ein Armeccorps unter dem 
Befehl des Generals Blücher gebilbet, der fein Hauptquartier 
in Münfter aufihlug; die Truppentheile aus Schlefien und 
ber Mark rücten unter Anführung des Fürſten Hohenlohe 
in Sadjen ein. Dort that der Kurfürft unter dem Drude 
‚diefer überwiegenden Macht, was unjer Landesherr im Jahre 
1805 zu thun genöthigt worden wäre, wenn er die Ankunft 
der Deiterreicher in München abgewartet hätte: er vereinigte 
feine Streitkräfte mit denen Preußens, das ihn gleichwohl 
mit wenig Nüdjicht behandelte. Allerdings wurde mitten 
unter diejen Kriegsrüftungen noch immer unterhandelt. Trank: 
reich würde gern dazu eingewilligt haben, daß Preußen im 
Norden Deutichlands einen Ähnlichen Bund geitalte, wie es 
ihn jelbit im Süden begründet hatte, und gab fich wenig- 
jtens das Anfchen, nur mit größtem Widerwillen zum Krieg 
gedrängt zu werden. Wuren nun dieje Gejinnungen in Wahr: 
beit begründet oder nur zum Schein angenommen? Man 
möchte legtere8 annehmen, wenn man einen Brief in Betracht 
zieht, weichen der Kaifer im Februar, kurz nach feinem 
Wiedereintreffen in Paris und zur Zeit wo noch fein Krieg 
in Ausjicht ftand, an ben König von Bayern jihrieb und 
ihm in demjelben Bayreuth zuſagte. Lich fih nun wohl 
hoffen, Preußen dieſe Provinz auf dem Wege bloßer Unter: 
bandlungen zu entreiken? Aller Wahrjcheinlicyfeit nach 
nicht; mithin war der Krieg ſchon damals geplant oder 
wenigitens als unvermeidlich in Ausjicht genommen. Auch 
hatte Preußens Berfahren im Sahre 1805 in Napoleons 
finfterem Gemüth tiefe Spuren von Haß und Uebelmollen 
hinterlaſſen; er erblictte in demjelben, nach Allem was vor 
ausgegangen war, Faljchheit und eine Art von politifcher 
Apoftafiee So blichen denn zulegt auch alle Verfuche neues 
Blutvergichen zu verhüten erfolglos, und der preußijche Ge— 
jandte General Knobelsdorf reiste nach Ueberreichung einer 
jehr jcharfen Erklärung von Paris ab. 
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Es iſt hier wohl der Ort, einige auf bie Lage der 
Dinge bezüigliche Fragen zu berühren, deren Beantwortung 
wenigitens noch hiſtoriſches Intereſſe barbietet. Ließ fich 
dieſer Krieg vermeiden? hatte Preußen den günſtigen Augen⸗ 
blick gewählt ſich für denſelben zu entſcheiden? hatte es ferner 
alle nöthigen Maßregeln getroffen, um ſich den Erfolg zu 
ſichern ? Auch bezüglich Frankreichs Tiefe fich fragen, ob ein 
Druh mit Preußen an fih dem wahren PVortheil dieſes 
Landes entiprach ? 

Ich habe bereits eine Thatſache angeführt, aus ber 
bervorzugehen jcheint, daß diefer Krieg im Plane Napoleons 
lag, daß er die Schwächung Preußens als wefentlich für den 
Deitand feines ganzen Syſtemes erachtete und fich dephalb 
auch unwiderruflich dafür enkichieven hatte. Neben diefen 
allgemeinen Erwägungen mochte allerdings auch der Groll 
mitwirfen, welcher aus dem 1805 gegen ihn beobachteten 
Terfahren, dem damals unter nichtigen Borwänden vollgogenen 
Rücktritt von einem ſcheinbar unaufldslichen Freundſchafts- 
bunde und der hieraus für ihn erwachſenen Gefahr fich her— 
ſchrieb. Gleichwohl fteht andererjeits feſt, daß die preußijche 
Armee dazumal in Frankreich einen hohen Auf genoß, ins- 
bejondere deren Neiterei eine gewiſſe Scheu einflößte; daß 
außerdem manche Politiker Preußen als den natürlichen 
Bundesgenoſſen Frankreichs und als ſeine Vormauer gegen 
Rußland anſahen. Auch nahmen die Unterhandlungen mit 
England keinen rechten Fortgang und das große Aufſehen, 
welches die wahre oder fälſchliche Nachricht von einer be— 
abſichtigten Ruͤckgabe Hannovers an daſſelbe erregt hatte, 
mußte jedenfalls. der franzoͤſiſchen Regierung mehr Zurück⸗ 
haltung in ber Verfolgung diefes allem Nechtegefühl wider: 
ftrebenvden Planes auferlegen. Es ift deßhalb Feineswegs 
ganz unwahrſcheinlich, daß es dem preußifchen Kabinet bei 
minderer Uchereilung möglich gewefen wäre, die nadhfolgenden 
Unglüdsfälle zu vermeiden, feine gemachten Erwerbungen zu 
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Bund zu begründen, welchen anzuerkennen Frankreich ſich 
bereit erklärt hatte. 

Biel weniger zweifelhaft fcheint es jedenfalls, daß ber 
Augenbli für den großen Umſchwung, welcher eingeleitet 
werden follte, nicht befonders glüdlich gewählt war. Die 
franzöfifhe Armee, gehoben durch die erfochtenen Siege und 
von ben erlittenen Beſchwerden wieder hergeſtellt, war be- 
reits in Deutſchland concentrirt und in der Lage, nach jeder 
Seite wo es erforderlih jchien mit größter Rajchheit zu 
operiren. Die preußifhe Monarchie befand ſich im Augen- 
blick des beginnenden Krieges in einer feindjeligen Stellung zu 
England, und wiewohl die VBerjöhnung keine jonderlichen 
Schwierigkeiten in Ausficht ftellte, war doch in dieſer Rich: 
tung noch nichts gejchehen, viel weniger ein gemeinjamer 
Plan verabredet. Wohl machte fich fofort ein englifcher 
Unterhändler auf den Weg, und da die Rückgabe des Kur: 
fürftentbums Hannover bei der Unentbehrlichfeit englischer 
Subfidien für Preußen feinen Anftand finden konnte, jchien 
die» Loͤſung feiner Aufgabe weder ſchwierig noch weit aus- 
jehend ; dennoch aber konnte er erſt nach Eröffnung ber 
Teindfeligkeiten im Hauptquartier eintreffen. Auf Rußland 
Tieß fih wohl zählen, allein feine entfernten und weithin 
zerjtreuten Truppen fonnten die preußifche Armee Meder ver- 
jtärfen noch deren Operationen unterjtügen. Die inneren 
Verhältniſſe des Landes zeigten ſich ebenfalls nicht viel 
günftiger geftaltet, als deffen Lage nach Außen. Den König 
jelbft machten fein Charakter und jeine Grunbfäge jeder 
friegerifchen Unternehmung abgeneigt und cr folgte mehr 
äußeren Antrieben als einem eigenen feiten Entſchluß; er 
fürchtete Napoleons überwiegendes Genie und hatte wenig 
Vertrauen auf feine eigenen Streitkräfte, die ihm nicht in 
ber Verfafjung zu feyn ſchienen mit Erfolg Krieg zu führen. 
Es iſt ziemlich zweifellos, daß er fich mit dem Gebanfen zur 
Armee begab, er werde eine Schlacht verlieren und hieraus 
ben Borwand zum Abſchluß des Friedens entnehmen können, 
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indem dann auch bie Ungläubigften von der Unmöglichkeit 
des Widerſtandes überzeugt feyn würden. Die Finanzen be— 
fanden fich in einem zerrütteten Zuftande und es ließ ſich 
vernünftiger Weife nicht hoffen, daß die nun bevorftehenden 
außerorbentlihen Ausgaben ohne fremde Beihülfe beftritten 
werben könnten. An Mißhelligkeiten zwilchen dem Civil: 
und Militärftande fehlte e8 gleichfalls nicht, ebenfowenig an 
Unbehülflichkeit im Verwaltungs = Organismus; beßgleichen 
ift nie unzweideutig heroorgetreten, daß die Begeifterung ber 
höheren Claſſen von der ganzen Armee, viel weniger von 
der gefammten Bevölferung wirflich getheilt worden fei; auch 
alle während des Revolutionskrieges jo fichtlich hervor: 
getretenen Mängel in der Verwaltung des Kriegspepartements 
hatten ſich unverändert forterhalten. So ftanden wohl alle 
verfügbaren Streitkräfte auf den verjchievdenen Angriffs: 
punkten bereit, Soldaten und Offiziere waren von erprobter 
Tapferkeit, aber es fehlte an der bewegenden Kraft und 
eigentlichen Seele der Armee: völlig bereit ihre Schulbigkeit 
zu thun, hatte fie feinen General. Der Herzog von Braun: 
ſchweig trug wohl den Namen eincs ſolchen, allein bei ber 
Unschlüffigfeit feines Charakters und feiner mit dem Alter 
zunehmenden Schwäche genügte er dieſer Stellung nur un: 
vollftändig und war mehr geeignet Befehle anzunehmen als 
zu ertheilen. Alles fchien anzudeuten, daß es an Sicherheit 
in den Plänen und Bewegungen gar fehr fehlen werde. 
Was Bayern insbejondere betrifft, jo war daſſelbe an 
Frankreich durch ein allzu entfchiedenes Intereſſe der Sicher: 
heit und Selbſterhaltung gebunden, verdantte demſelben zu 
viel unb hatte auch feine Verträge mit ihm erft vor zu 
kurzer Zeit durch den Rheinbund erneuert, als daß man 
füglih daran hätte denken können, ſich benjelben zu ent- 
ziehen; überbieß hatten wir in der That feinen Grund, ber 
preußifchen Verfahrungsweiſe Anerkennung zu zollen. Bereits 
babe ich Anlaß gehabt, über die jeltfam verworrene und 
unzuverläffige Art und Weiſe zu berichten, wie fi bas 
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Berliner Kabinet bei verjchiedenen Anläffen gegen uns be- 
nahm. Schon gelegentlich der Grenzberichtigungen in den 
Sahren 1802 und 1803 hatte fih das widerwillige und 
hochfahrende Wefen ſehr geltend gemacht, welches die großen 
Mächte jo gern gegenüber jenen untergeordneten Ranges 
annehmen. Alle Künfte der Nechtsverdrehung wurden für 
bie Behauptung der geringfügigiten Anfprüche anfgeboten 
und in Ermangelung von Gründen fehlte e8 nicht an Hin- 
dentungen auf die Gewalt und an verdedten Drohungen. 
Wahrſcheinlich mochte die Unverfchämtheit untergeorbneter 
Beamten mit Schuld an biefem höchſt auffallenden Benehmen 
tragen, welches vielleicht den ihnen ertheilten Befehlen und 
Anjtruftionen nicht ganz entſprach; allein gewiß ift, daß die 
Regierung auf die hierüber geführten Klagen nicht einjihritt 
und bie ihr daraus erwachjenen Bortheile wohl zu benügen. 
veritand. Als im Frühjahr 1806 Ansbach mit dem König» 
reih Bayern vereinigt wurde, blieb fih Preußens Ber: 
fahrungsweife vollfommen gleich und Herr von Nagler, dem 
bie Ausantwortung übertragen war, vollzog dieſelbe mit 
fo viel Mißlaune und Uebelwollen als möglih. Es wurde 
verfucht, einzelne Beante, deren Talente man ungern ent- 
behrte, uns abwendig zu machen, auf die übrigen aber durch 
Furcht einzumirken. Täglich wiederholte geheime Einflüfterungen 
gaben denſelben zu verftehen, daß eine Macht wie die 
preußifche wohl vor unerwartet ungünftigen Berhältniffen 
augenblicklich zurückweichen, aber niemals auf die Dauer in 
die Abtrennung einer wichtigen Provinz fich fügen Tönne, 
daß darım auch die Abtretung Ansbachs nur proviforisch 
fei und man feinerzeit des Benehmens der Einzelnen ge= 
denken werde. Die hohe Meinung aller Beamten von den 
Hülfsmitteln des preußischen Staates verlich derartigen Mit: 
theilungen großes Gewicht, und Graf Thürheim, welcher 
dazumal an ber Spige der Gejchäfte im Ansbachiichen ftand, 
hätte betätigen können, daß bis zu dem Zeitpunkte wo es 
augenſcheinlich war, wie preußifche Truppen nicht mehr leicht 
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nad Franken vordringen würden, einer jeiner Näthe die 
Verpflegung der Armee fich ernitlich angelegen feyn ließ, jo 
daß nur mit vieler Mühe Vorforge dafür getroffen werden 
fonnte. Auch in finanzieller Beziehung wurden nicht weniger 
Schwierigkeiten erhoben, als im Uebrigen: insbejondere be: 
bauptete man, daß die Güter der fäfularifirten geiſtlichen 
Stiftungen, welde nad Vertrag vom 3. November 1803 
durch das Heimfallsrecht an Preußen gelangten, von dem 
König perfönlid; erworben worden feien, der bie auf den⸗ 
ſelben ruhenden Laſten aus feiner Chatouille bejtritten habe, 
verwendete auch wirklich ungefcheut gewilfe aus biefer Quelle 
ftammende Capitalien für die Univerfität Erlangen. Nun: 
mehr war uns aud, Bayreuth verfprochen worden, weldyes 
dem berzeitigen Beliger entrijjen werden mußte, wenn das 
Verſprechen in Wirkſamkeit treten follte. Es war aber wirt: 
lid von höchfter Wichtigkeit, Preußen völlig aus Franken 
zu entfernen, da bie baycrifche Landesherrichaft fich erft von 
dem Augenblid an befejtigen fonnte, wo biefer Staat bort 
nichts mehr befaß, während bis dahin ftetS Alles ungewiß 
und zweifelhaft blieb. Meder das gejammte Verhalten 
noch die Acußerungen des Berliner Kabinets gewährten über 
deſſen eigentliche Abjichten irgend eine Beruhigung, und ohne 
fi, zu weit in das Labyrinth bloßer Bermuthungen zu ver: 
irren, durfte man annehmen, daß die Erfolge der preußifchen 
Waffen wohl ziemlich mißliche Folgen für uns herbeiführen 
dürften. Nochdem Herr von Bray lange Zeit hindurch mit dem 
Grafen Haugmwig Über die Geftaltung der allgemeinen Zuftände 
und die verfchievenen Ausfichten für die Zukunft fich unter« 
halten hatte, ohne von bdemjelben irgend etmas Beftimmtes 
binfichtlich feiner eigentlichen Pläne in Deutſchland erfahren 
zu können, ſchied er von ihm mit der Bemerkung , daß 
wenn er Abſichten auf unſere Provinzen hege, wir ein 
Gleiches bezüglich jener feines Königs im Auge hätten. 
Dieje Erklärung zwiſchen den beiden Diplomaten war bie 
legte, und zwei Staaten, welche feit jo vielen Jahren in 
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Icheinbar vertrauter Verbindung jtanden, betraten nun ver⸗ 
jchiedene Wege, um fich fobald nicht wicder zu finden. Be— 
reits ertönte nad allen Richtungen das Getöje der Waffen, 
und die bayerifche Nation entfaltete für diefen Kampf einen 
Eifer, der vielfach Staunen erregte. Man war eben vielfach 
verlegt durch die Anſprüche auf religiöfes und politifches 
Uebergewicht, welche der Norden Deutfchlands gegenüber dem 
Süden geltend zu machen liebte; das Vertrauen in die Auf: 
richtigfeit des Berliner Hofes war gefchwunden und man 
erfreute fich der Ausjicht, denjelben gebemüthigt und für fein 
fortwährendes Hin: und Herfchwanfen beftraft zu fehen. So 
fümpften denn auch unſere Soldaten mit einer Erbitterung, 
über bie in Preußen geklagt wurde, als über eine Ruͤckſichts— 
lofigfeit in Anbetracht besjenigen was früher gejchehen war, 
um Bayern vor der Unterjochung durch Defterreich zu be: 
wahren. 

Es folgten nun bald die für Preußens Schickſal entjcheidenden 
Schladten von Jena und Wuerftäbt. Ueber den Prinzen 
Ludwig Ferdinand, welder befanntlih in einem der vor: 
ausgegangenen Fleineren Gefechte feinen Tod fand, bemerkt ber 
Verfaſſer: 

Dieſer Prinz, ſo bekannt durch ſeine Tapferkeit, ſeine 
Talente und Kenntniſſe, das Einnehmende ſeines Aeußern 
wie ſeiner Gemüthsart, auch einige jugendliche Verirrungen, 
galt für Einen der Haupturheber des Krieges, während er 
zur Zeit des Feldzuges von 1792 weitaus verjchiedene Ge- 
jinnungen gegen Frankreich Tundgegeben hatte. Die Gründe 
biefer Meinungsänderung find nie befannt geworden: Manche 
trauten ihm zu, in Preußen eine ähnliche Rolle wie ber 
berüchtigte Philippe Egalite fpielen zu wollen, allein es ift 
wohl zu bezweifeln, daß er ſolche Abfichten hegte, und wenn 
bieß wirflich der Fall geweſen ſeyn follte, fir zur Ausführung 
gebracht hätte. Gegen das Ende feiner kurzen Lebenslauf- 
bahn ergab er fih dem Trunf, und fein Charakter und feine 
Stellung verloren die einem Fürften ınentbehrlihe Würde. _ 
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Diefer Umftand wie auch der, daß er bei einen Anlaß völlig 
untergeordneter Art den Tod fuchte, verbieten die Annahme, 
als Habe er die alte und umerfchütterliche Entſchloſſenheit 
bes Hauptes einer großen Verſchwörung bejefjen. 

Tadelnd wird das Verfahren erwähnt, welches der fran— 
zöfifche Kaifer, nad) feinem fiegreihen Einzug in Berlin, gegen 
diejenigen Fürften fid) erlaubte, deren Länder von ber franzöfifchen 
Armee befebt waren. Es heißt darüber: 

Napoleon Tonnte in Anjehung diefer Fürſten zwei 
Wege verfolgen: entweber jie durch Unterhandlung an ſich 
zu Tnüpfen, oder aber fie fortwährend als Feinde zu betrachten 
und ihre Länder militäriich bejett zu halten, ohne doch der 
Entjcheidung über den fünftigen Beſitz derfelben vorzugreifen. 
Jede diefer beiden Verfahrungsweifen entſprach den bisher 
in Europa gebräuchlichen Grundfägen; allein er mißachtete 
das Völkerrecht, um fich nur von der Heftigfeit feines Charakters 
leiten zu laffen. Durch einfaches Dekret ſprach er aus, daß 
die Negentenhäufer von Hefjen und Braunfchweig aufgehört 
hätten zu regieren. Franzöoͤſiſche Intendanten übernahmen 
die Verwaltung diefer Länder, wie auch aller fonjtigen Ge— 
bietstheile, welche die Armeen Frankreichs und feiner Ver: 
bündeten beſetzt hielten, und empfingen ben Auftrag, aus 
benfelben nach Berichtigung der Kriegscontributionen und 
Sicherung des Bedarfes der Heere ſoviel Geld als möglich 
für den kaiſerlichen Schatz beizutreiben. Angeeifert durch 
dieſe Anweiſung und ermuthigt durch den Zuſpruch des 
Generalintendanten Grafen Daru, vollzogen die Meiſten aus 
ihnen dieſe harten Befehle in weiteſter Ausdehnung, ja machten 
ſich daraus eine Ehre und ein Verdienſt. So entwickelte ſich 
bei der vielfach gereizten und bedrückten Bevölkerung Nord— 
deutſchlands der Haß gegen die Franzoſen als Urheber aller 
ihrer Leiden, und dieſes lange Zeit hindurch? unterdrückte 
Gefühl brach ſpäterhin mit einer Heftigkeit hervor, welche 
ſehr viel zum Sturze des Kaiſerreiches beigetragen hat. 

In dem Feſdzuge, welcher mit dem Oktober 1806 begann 


% 
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und im Juli 1807 durh den Tilfiter Frieden beendigt wurbe, 
unternahm auch Kronprinz Ludwig von. Bayern feinen erften 
Waffengang, worüber fi) bemerkt findet: 

Diefer junge Prinz Hatte Paris kurz vor dem Kaiſer 
verlajjen, und da er an den bevorftehenden Ereignijjen ich 
zu betheiligen abgeneigt war, wünjchteer den Süden Frankreichs 
zu bereifen, juchte auch bei feinem Föniglichen Vater um die 
Bewilligung nah, Spanien zu beiuhen, welche ihm ohne 
Anſtand ertheilt wurde. Der König von Spanien fam 
dieſem Wunſche mit der bereitwilligiten Gcneigtheit entgegen 
und erließ an alle Civil: und Militärbehörden den Auftrag, 
ihm die nämlichen Chrenbezeugungen wie jeiner eigenen 
Perjon zu erweifen. Der Prinz war bereits in Tigueras 
angelangt, als fein Vater fich veranlaßt fand, ihn der Ver: 
folgung feiner Neifepläne durch den Auftrag zu entreißen, 
ſich ungeſäumt zur Armee zu verfügen. Baron von Graven- 
reuth, welcher in das franzöfiiche Hauptquartier abgeordnet 
war, hatte berichtet, wie Kaifer Napoleon wünjche, daß er 
den Feldzug mitmache, und wie es mißlich ſeyn möchte davon 
abzufehen; eine fo beftimmte Aufforderung zu vernachläffigen, 
fonnte man aber nidyt für zweckmäßig, felbit nicht für ge— 
fahrlos erachten. Der Prinz gehorchte auch auf der Stelle 
mit großer Selbftverleugnung, legte mit Bligesfchnelle die 
Reife nach Polen zurüd und fand auch dort bald Gelegenheit 
ſich auszuzeichnen, indem er die Ruſſen in einem ziemlich 
blutigen Treffen bei Pultusf zurücdwarf. 


IV. Abbruch ber Bbayerifheruffifhen Heiraths— 

unterhbandlungen. 

Der Plan emer Vermählung des bayerifchen Kronprinzen 
Ludwig mit der ruſſiſchen Großfürftin Katharina beitand fchon 
feit 1798, war auf die Politit Bayerns: bald nah bem Re—⸗ 
gierungsantritt des Kurfürften Mar Joſeph nicht ohne Einfluß 
geblieben und zu wiederholten Malen fehr ernitlih beſprochen 
worden. Der Prinz felbit verfolgte diefen Plan eine Reihe 
von Jahren hindurch mit beharrliher Neigung und hatte den: 
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felben erft gelegentlih der Fürften-Terfammlung in Tilfit bei 
dem ruſſiſchen Kaiſer perfönlih zur Sprade gebradt. Daß 
dieſes ganze Heirathsprojeft nunmehr (im Frühling 1808). 
wieder aufgegeben wurde, war ein in Anbetracht feiner möglichen 
Einwirkung auf die zukünftigen Verhältniffe nicht unwichtiges 
Ereigniß, über welches der Verfaſſer wie folgt berichtet: 

Zur Zeit des Aufenthaltes des frenzöſiſchen Kaijers 
in Bayonne empfing er auch von unferm König eine Mit- 
theilung, welche ihn, nach dem was er wir fpäter jelbit ſagte, 
in ziemliche Verlegenheit brachte: fie betraf die Vermählung 
des Kronprinzen mit der Großfürſtin Katharina, welche ich 
Ihon michrmals zu erwähnen Anlaß hatte und auf welche der 
Prinz felbit noch immer bedacht war. Als nad dem Frieden 
von Tilfit der diplomatiihe Verkehr mit Rußland wicder 
aufgenommen wurde, beftimmte man für diefen Pojten den 
Grafen Bray, weldher durch die Art und Weife, wie er 
bereits mehrere ihm übertragene Gejchäfte erledigt hatte, 
Ahtung und Vertrauen zu verdienen ſchien. Er verließ 
Berlin zu Ende des Jahres 1807, um fi nach feinem 
neuen Beftimmungsort zu begeben, und war nad den ihm 
eriheilten Inſtruktionen insbejondere angewiejen, das fragliche 
Heirathsprojekt nicht ohne Anlaß von ruffiicher Seite zur 
Eprache zu bringen. Unſer Kabinet wünjchte fich freie 
Hand zu bewahren, um dieſe Angelegenheit alsdann wieder 
aufzunchmen, wenn bie freundfchaftlihen Beziehungen zwifchen 
Frankceich und Rußland fo weit befejtigt wären, daß es 
möglich fehiene fie weiter zu verfolgen. Graf Bray glaubte 
jedoch von dieſer Zurückhaltung abgehen zu jollen, indem es 
ihm ſchien, daß fortgeſetztes Schweigen uns gleichmäßig ge= 
genüber Frankreih und Rußland in eine faljche Stellung 
bringen könne. Er ſprach von der Sache mit dem Grafen 
Romanzoff, welcher nad) dem Frieden Großkanzler des Reiches 
geworden war, und erläuterte demſelben unfer Verfahren und 
unfere ganze Stellung in biefer Hinfiht. Der rujjiiche 
Minifter ging auf feine Erklärungen ein, deren Gewicht er 
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anzuerkennen ſchien, und die Kaiferin Wittwe, welche das 
Projekt nie ganz aus dem Auge gelajfen hatte, ließ bajjelbe 
durch den Fürjten Kouralin, welder damals Geſandter in 
Wien war und fpäter als folder nah Paris kam, neuer: 
dings in Anregung bringen. Graf Rechberg, welchem 
Kourakin davon ſprach, beeilte fich feinem Hof darüber zu 
berichten und König Marimilian Joſeph beſchloß, dieſe Er- 
Öffnung dem franzöfiihen Kaiſer mitzutheilen, zu welchem 
Zweck fofort ein Kurier nah Bayonne abgefertigt wurde, 
Ich felbjt erlaubte mir von diefen Schritt abzurathen, denn 
es chien mir, daß wenn die Vermählung als erwünſcht an— 
gejehen wurde, es bejjer fei den gemachten Vorſchlag anzu— 
nehmen und fi ſpäter Frankreich gegenüber mit den ſchon 
längft eingegangenen Verpflichtungen zu entjchuldigen, welche 
zu erfüllen man um fo weniger habe Anftand nehmen können, 
als die zwiſchen beiden Kaiferreichen herrſchende Eintracht 
jede Bermuthung damit in Paris Anjtoß zu geben ausſchloß. 
Ich war ferner der Anficht, daß man fich durch Befragung 
Napoleon's der Möglichkeit begebe nad eigenem Ermeſſen 
zu handeln, falls die fragliche Verbindung, wie bei feinem 
mißtrauiſchen Charakter faſt zu erwarten, feinen Beifall nicht 
finden follte, daß man außerdem in diefem nicht unwahr— 
Icheinlichen Fall, nachdem ihm die Umstände kaum eine be: 
jtimmte Erklärung geftatteten, wohl Gefahr Taufe gar feine 
Antwort zu erhalten. Meine VBermuthungen in biefer 
Richtung beftätigten ſich vollkommen und der Kurier kehrte 
nach Berlauf einiger Tage ohne eine ſolche zurüd, Nun 
war man gendthigt, die Anerbietungen des Fürſten Kouralin 
abzulehnen und ſich darüber mit Bezugnahme auf eine im 
Sabre 1805 von dem Fürften Czartorisfy abgegebene Er: 
flärung zu rechtfertigen, nach welcher an die VBermählung 
nicht mehr zu denfen gewejen ſei, weßhalb man wiemwohl 
ungern habe annehmen müfjen, die früheren Verabredungen 
feien völlig und für immer befeitigt. Dieſe Antwort, welche 
freilich zu verfchiedenen jpäteren VBorfällen und zu den 
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eigenen Aeußerungen des Kronprinzen über feine perjönliche 
Gefinnung nicht ganz paßte, erregte in Rußland bedeutende 
Mißſtimmung. Diefelbe äußerte fih zunächft dadurch, daß 
man die Gropfürftin unerwartet jchnell mit einem Sohn des 
Herzogs von Oldenburg vermählte, der zugleich in ruſſiſche 
Dienfte trat, und dabei als Grundſatz ausſprach, daß fernerhin 
die Großfürftinen nur mehr nachgebornen Prinzen die Hand 
reihen jollten, welche im Reiche naturalifirt und verjorgt 
werden könnten, nie aber regierenden Fürften, durch welche 
der Petersburger Hof in feinen Intereſſen fernftebende 
Streitigleiten verwidelt werden möchte. Webrigens waren 
unferm König von verjchievenen Seiten nicht ganz erfreuliche 
Berichte über den Charakter der Prinzejjin zugelommen, 
weldhe wohl feinen Wunſch jehr abgejchwächt hatten, diejelbe 
in den Kreis der königlichen Familie eintreten zu fehen. Da 
er diefe Berichte für hinreichend verbürgt hielt, um Beachtung 
ju verdienen, war er für das Gelingen des ganzen Planes 
viel gleichgültiger geworden und fah es lieber, daß fremde 
Einwirkung denjelben zum Fall brachte, als fein eigener 
Entſchluß. Dieß war auch der hauptjächliche Grund, weßhalb 
gegen die Anficht des Minifteriums der franzöfifche Hof zu 
Rath gezogen wurde, 


V. Urtheile über ben Tugendbund. 


Napoleon’8 ſchroffes und gewaltſames Berfahren gegen 
Preußen wie in Norddeutſchland überhaupt führte dort bald zu 
einer entfchiedenen Reaktion, welche fid) unter Anderm in ber 
Stiftung des QTugendbundes äußerte. Daß für diefe Verbindung 
ber bayerifhe Minifter Feine befonderen Sympathien hegen konnte, 
it bei feinen Grundſätzen und feiner ganzen Anſchauungsweiſe 
an fih ar. Eben deßhalb aber ſcheint es nicht unintereffant 
zu vernehmen, in welcher Weife er ſich über bie erften Anfänge 
biefer Beitrebungen ausjpricht, und wir erwähnen hier, was fid 
gelegentlich der Ereigniffe des Jahres 1808 in diefer Beziehung 
bemerkt findet: 

Gm Norden Deutſchlande begann fi eine dumpfe 
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Aufregung kundzugeben. Rußland führte Krieg mit Schweden, 
welches Finnland gegen deſſen überlegene Macht hartnädig 
veriheidigte. Die Bevölkerung Sachſens ſah es ungern, daß 
ein fatholifcher Negent die Macht beſaß, fein Glaubensbe- 
kenntniß in einem ausſchließlich protejtantiichen Lande einzu: 
führen; zwar hatte die Negierung von der durch die neuen 
Berträge in diefer Hinjicht ihr eingeräumten Befugnig nur 
höchſt maßvoll und keineswegs in voller Ausdehnung Gebrauch 
gemacht, allein fie hätte doch anders handeln können und 
dieß genügte um Beforgniß zu erregen. Auch die Vereinigung 
des Großherzogthums Warſchau mit der ſächſiſchen Krone 
war unbeliebt: man befürchtete, daß vielleicht wie vor Zeiten 
die Geldmittel Sachſens in Polen vergeudet werden würden 
und daß am Ende gar letzteres zu einer Provinz jenes be- 
trächtlichen Landes herabſinken möchte. Allenthalben ftieg 
der Haß gegen die Franzoſen, von denen man mancherlei 
Bedrückungen zu erfahren glaubte So bildete fich denn 
zuerjt in Preußen jene geheime Gefellichaft, welche fpäter 
unter dem Namen „Tugendbund” jo große Berühmtheit er- 
langt hat. In Folge der natürlichen und geredyten Erbitterung 
gegen eine Unterdrüdung, von der wir felbjt nie einen Be: 
griff gehabt haben, fanden fich einige ftarfmüthige und be- 
geifterte Perjönlichkeiten durch das gleiche Gefühl des Hajjes 
einander naͤher gebracht, taufchten wechjeljeitig ihre Gefinnungen 
aus und tröjteten fich mit der Hoffnung, daß das Uebel 
nicht unheilbar fei, vielmehr durch beharrlichen Muth über- 
wunden und dem Waterlande die Freiheit wiedergegeben 
werden koͤnne, deren fie daffelbe mit Unwillen beraubt ſahen. 
Die preußiſche Regierung ſchien ihnen nicht kraftvoll und. 
entſchieden genug, als daß zu hoffen geweſen wäre, fie für 
ſolche Abjichten zu gewinnen: ſie fahen ihren König jehr 
friedlich gejinnt und auf ftrenge Beobadtung der Verträge 
bedacht, ſonſt glaubten fie überall nur Sklaven und Wohls 
diener Frankreichs zu erbliden. Diefe Anficht der Dinge 
führte fie ganz natürlich zur Stiftung eines geheimen Bundes, 
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der jich in aller Stille ausbilden, unvermerkt thätig werben 
und ſich dabei einander unbekannter Gehülfen bedienen follte, 
jo daß nur den Häuptern der Zuſammenhang und eigentliche 
Zweck des Ganzen bekannt wäre. Da große Hindernijfe 
vorauszujehen waren und es galt Borurtheile zu überwinden, 
viele Intereſſen zu verlegen, auch den Widerftand der Me- 
gierungen zu bejiegen, durfte. man nicht ſonderlich ängſtlich 
in der Wahl der Mittel ſeyn, welche nur zu oft durch den 
Zweck entjchuldigt werden mußten. Selbſt Frauen waren 
von diejer Vereinigung nicht ausgeſchloſſen, hatten vielmehr 
ihre bejonders angewiejene Stellung und jollten durch jene 
Hülfsmittel, welche ihnen ihr Gejchlecht darbot, zu dem Er- 
folge mitwirken. Diefe nach verjchievenen Elajfen gegliederte 
Verbindung verbreitete ji mit der größten Rafchheit in 
Sachen, Preußen, Medlenburg, dem Königreich Meftfalen, 
jeibjt in Schweden und Rußland. Ihre Theiluchmer waren, 
ohne bemerkbar aufzutreten, überall gegenwärtig, um Einfluß 
auf die Anfichten und die Handlungsmeife gewijler Perſonen 
zu üben. Ich babe Grund anzunehmen, daß dem Wiener 
Hof der ganze Plan befannt war: er galt damals allein für 
hinreichend unabhängig, um in's Bertrauen gezogen zu 
werben, und wurde vielfach als ber legte Hoffnungsanfer für 
dic Befreiung Europa’s aus der Sflaverei angejehen. Baron 
Weſſenberg, zu jener Zcit Geſandter in Berlin und fpäter 
in München, hat mich verfichert, daß ihm die Kifte der Mit- 
glieder, auch die offenen und geheimen Statuten des Bundes 
mitgetheilt worden jeten und er Alles an feinen Hof einge- 
jendet habe. Der damalige dirigirende Minifter Oefterreichs 
erfannte wohl den VBortheil, den er aus einer ſolchen Stimmung 
ber Gemüther zichen könne, und befchloß diejelbe zu benügen 
um einen Haupiſchlag zu führen, deſſen Gelingen den Einfluß 
Frankreichs in Deutjchland und Stalien vernichten, feinem 
Kaijer aber das alte Webergewicht jammt den verlorenen 
Provinzen wieder verjchaffen follte Er veränderte piöglich 
fein Benehmen und feine Ausdrucksweiſe, tadelte unverhofen 
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Napoleon's Verfahren. und traf ſogar, wiewohl noch in aller 
Stille, einige militärische Vorkehrungen. Das Geheimniß, 
womit man bdiefelben umgab, blieb jedoch dem Scharfblid 
unferes Gefandten in Wien Grafen Rechberg nicht undurd)- 
dringlich; er theilte feinen Verdacht dem franzöfiichen Bot- 
Ichafter General Andreojjy mit, allein diefer wollte anfäng- 
ih nichts davon hören und fuchte ihn von ſolchen Gedanken 
abwendig zu machen, indem er hervorhob, wie mißlich es fei, 
durch unbegründete Vermuthungen dem Kaifer in der Ber- 
folgung großartiger Pläne hinderlich zu fallen. Graf Rechberg 
hielt fich gleichwohl für verpflichtet, über feine Wahrnehmungen 
Bericht zu erftatten: hiedurch aufmerkſam gemacht, theilte ich 
diefe Nachricht dem franzöfiichen Gefandten Otto mit, ſprach 
auch darüber mit dem General Sebaftiani, als er München 
gelegentlich jeiner NRüdreife von Conftantinopel berührte. 
Diefe beiden Diplomaten erwedten Bejorgnifje in Paris und 
c8 gelangte von dorther die Einladung an den Rheinbund, 
fich zur Abwehr jedes Angriffe bereit zu hatten. Im Monat 
Auguft 1808 wurden die bayerijchen Truppen in zwei Ob: 
jerpations-Lager zujammengezogen, "welche der Grenze nahe 
genug waren, um auf jedem gefährdeten Punkt wirkſam auf: 
treten zu können, ohne doch den Anjchein feindlicher Abfichten 
hervorzukehren. 

Ergänzend mögen gleich hier einige weitere Bemerkungen 
Platz finden, welche vom Verfaſſer gelegentlich der ſpäteren 
Kriegsvorbereitungen des Jahres 1811 über die Wirkſamkeit 
der geheimen Verbindungen in Preußen gemacht werden: 

Die Politik des preußiſchen Miniſteriums blieb in 
inneren wie äußeren Verhältniſſen fortwährend durch die 
leidenſchaftlich franzoſenfeindliche Partei behindert, deren ich 
ſchon Erwähnung gethan habe. Sie breitete ſich von Tag 
zu Tag weiter aus und gewann ohne Unterlaß an feſtem 
Zuſammenhang: ihre Anhänger waren am Hof, in den 
Miniſterien, bei der Armee wie in allen Provinzen zu finden. 
Sie erhielten im ganzen Koͤnigreich eine Aufregung, welcher 
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die Negierung fo viel als möglich entgegenzumirfen fuchte, 
fie aber nicht immer zu unterbrüden vermochte und fo durch 
unbedachtſamen Eifer mehr als einmalin Verlegenheit gerieth. 
Bon dem Auftreten Juſtus Gruner's iſt bereits die Rede 
gewejen!); um die jelbe Zeit hatten fich zwölf der fraglichen 
Sefte angehörige junge Leute zur Ermordung Nappleon’s 
verſchworen, wurden jedoch von der Polizei ermittelt und 
in's Gefängniß gejeßt, wo fie eine ungemein jtrenge Behand⸗ 
lung erfuhren. in gewijjer Armin, Attahe bei ber 
preußischen Gejandtjchaft in der Schweiz, hatte an dieſer 
Verſchwörung Theil genommen und bewahrt noch jest, neben 
einer beinahe fanatifchen Abneigung gegen Alles was je mit 


der franzöſiſchen Regierung zujammenhing, das Andenken 


ber harten Behandlung, welche er damals erlitt. Auch 
Baron Gagern ſchloß fih um biefe Zeit dem erwähnten 
Bunde an: er war der Sohn eincs gewejenen Oberhofmeifters 
am Zweibrüder Hof, babei eifriger Vertreter aller echte, 
Anſprüche und Uebergriffe des reichsunmittellaren Adels, dem 
er ſelbſt angehörte, trat dann frühzeitig in die Dienfte des 
Haufes Nafjau-Weilburg und wurde freund, erjter Minifter 
und vornchmiter Rathgeber des Fürften. Urſprünglich ein 
eifriger Anhänger Frankreihs und faft beitändig in Paris 
wohnend, veränderte er plößlich feinen Aufenthalt wie jeine 
Gefinnung, reiste über München nah Wien und lich dort 
bie heftigiten Aeußerungen gegen Napoleon vernehmen, deſſen 
Handlungsweife er bisher ftetS gebilligt hatte. Ob dieſe 
Umkehr aus wahrer Weberzeugung entjprang, oder aus Aerger 
über getäufchte Hoffnungen, oder aus feiner Kreundjchaft für 
Zalleyrand den früher Allmächtigen und nun in Ungnabe 


— 





1) Gelegentlih feiner Entlaffung als Polizeidireftor von Berlin 
im Jahre 1810, mit bem Bemerken: „Der Nämlihe welder 
nachher als Generalabminiftrator ber Provinzen jenjeits bes 
Rheins ben Abfcheu der Bevölkerung zum Nutzen feines Herrn 
auf fi lud, und fpäter als Gefanbter in ber Schweiz im Ks 
ber estremen Partei intriguirt haben fol,” 
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Gefallenen — will ich nicht entſcheiden. Während ſeines 
Aufenthaltes von einigen Tagen in München ſchien Herr 
dv. Gagern ganz Auge und Ohr zu feyn, fih in das größte 
Geheimniß zu hüllen und jede Mittheilung zu vermeiden. 
Sn feinen abwechjelnd veröffentlichten, zurüdigezogenen und 
abermals veröffentlichten Memoiren behauptet er, ſchon damals 
von dem großen Plan der Befreiung Deutſchlands erfüllt 
gewefen zu jeyn, gibt auch an, er habe Sr. k. H. bem Kron⸗ 
prinzen und dem Grafen Wrede darüber Mittheilungen ge: 
macht und zu Mondfee mit Beiden einen Bund, ähnlich 
jenem ber ſchweizeriſchen Eidgenofjen auf dem Ruͤtli, ges 
ſchloſſen. Dieſen Vorfall will ich weder beftätigen noch 
widerjprechen; dem Minifterinm blieb er ganz unbefannt und 
jedenfalls ift mit Sicherheit vorauszufegen, daß im Fall er 
ſich wirklich ereignete, die Betheiligten ſich deſſen zu jener 
Zeit gewiß nicht rühmten. 


XIII. 


Zeit⸗ und Lebensbilder aus der neueren Geſchichte des 
Münſterlandes. 


VII. Franz von Fürſtenberg und der Kurfürſt Marimilian- Franz 
von Oeſterreich. 

Im Auguſt 1780 war der Erzherzog Maximilian zum 
Coadjutor des Kurfürſten für Köln und Münſter gewählt 
worden und noch im September deſſelben Jahres begab er 
ſich zur Begrüßung des letzteren nach Bonn. Der ſtattliche, 
erſt vierundzwanzigjährige junge Herr erwarb ſich durch fein 
kluges Auftreten, fein freundliches Benehmen und namentlich 
durch feine fürftlichen Spenden, wozu die beforgte Mutter ihn 
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gemahnt und wovon auch etwas zu den Freunden nach 
Münſter floß, warme Sympathien und erweckte frohe Hoff: 
nungen für die Zukunft. Nach kurzem Aufenthalte am 
Bonner Hofe kehrte er nach Mergentheim zurück, woſelbſt er 
als Deutſchordensmeiſter ſeine Reſidenz hatte, und enthielt 
ſich aller Einmiſchung in die kurkölniſchen Regierungs⸗ 
geſchäfte ), bis am 15. April 1784 der hochbejahrte Kur- 
fürſt Maximilian Friedrich ſtarb und Marimilian Franz 
ihm in der Regierung der Kölner und Munſter'ſchen 
Lande folgtee Am Al. Oktober deſſelben Jahres hielt 
ber neue Kurfürft jeinen feierlihen Einzug in WMünfter, 
bejuchte aber in der Folge die Stadt nur felten und nahm 
auch dann nicht in dem feinem Vorgänger von den Etänden 
erbauten Schlojle auf dem Neuenplage, fondern in einem 

fäuflich erworbenen Privathaufe nahe am Dome feinen Wohn⸗ 
fit. Wenn diefer Umſtand auch nicht ohne Weiteres auf 
VBernachläffigung der Sorge um das Münfterland jchließen 
laͤßt, jo zeugt er doch zum wenigſten nicht für die Vorliebe 
bes neuen Negenten für bafjelbe Diejer Eonnte fih auch 
ſchwerlich dort heimifch fühlen, wo er jo lange der Gegen: 
ftand eines erbitterten Kampfes gewefen und fein chemaliger 
Gegner Fürftenberg jammt deſſen Freunden ihren Aufenthalt 
hatten. XLebterer zwar gab fih alle Mühe, das Vergangene 
vergeflen zu machen, mit feinen Freunden niemals im Geifte 


— — — — — 


1) EL Th. Perthes, Politiſche Zuſtäͤnde I. 167. Wenig zart und 
ſchmeichelhaft lautet Mozart’s Urtheil über ben Coadjutor, ben 
er 1775 in Salzburg gejehen und 1781 in Wien wieber fab. 
„Wem Gott ein Amt gibt — fchrieb Mozart — gibt er auch 
Beritand ; fo ift es auch wirklich bei dem Erzherzog. Als er noch 
nit Pfaff war, war er viel wißiger und geiftiger unb bat 
weniges, aber vernünftiges geiproden. Sie follten ihn jebt 
fehen! Die Dummheit gudt ihm zu ben Augen heraus; er rebet 
und fpriht m alle Ewigkeit fort und Alles im Falſett, er bat 
einen geſchwollenen Hals; mit einem Wort, als wenn der ganze 
Herr umgelehrt wäre,“ 

14° 
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einer oppoſitionellen Partei zu handeln, ſondern vielmehr die 
jetzige Regierung bet allen guten Unternehmungen zu unter⸗ 
ftügen und nur dann Widerfpruch zu erheben, wenn das 
Zandeswohl ſolches erheifche. Der Kurfürft aber war und 
blieb in der Meinung befangen, als ob ber frühere Miniſter 
im Verein mit feinen Freunden noch immer feindlich ihm 
entgegenftünde; Klatſchereien und Verläumdungen kamen hinzu, 
und wenn einmal die Majorität des Landtags, welche jener 
mit feinen Freunden bildete, den Regierungswünſchen ent: 
gegen ihre Stimmen abgegeben Hatte, jo argmwöhnte der 
Kurfürft gleich, das fei um ihn perjönlich zu. kränken ge- 
ſchehen. Diejer ſtets wachſende Argwohn hielt die beiden 
Männer getrennt und machte eine freundfchaftliche An 
näherung, oder gar ein fo vertrautes Verhältniß, wie es 
zwijchen dem früheren Landesherrn und feinem Miniſter be— 
ftanden, von vornherein unmöglich, übte aber auch nad 
mancher Seite hin ungünftigen Einfluß auf die Verwaltung 
bes Münfterlandes aus, der nur durch Fürftenbergs ver- 
boppelte Arbeit und des Kurfürjten redlichen Willen, nad 
Kräften dem Landeswohle zu dienen, in feiner Schärfe ab- 
geſchwächt und durch kluge Mäßigung Beider der großen 
Deffentlichkeit geheim gehalten wurde, Was Dohm und nad 
ihm Eſſer und die Mebrigen von einem gleich anfünglichen 
Vertrauen bes Kurfürften zu Fürjtenberg zu erzählen wijjen, 
it Phantaficgebilde und nicht der Wirklichkeit entiprechend. 
Bei etwas Jchärferem Zuſchauen läßt fih ſchon angejichts 
der geſammten Entwidelung vielfacher Unternehmungen der 
tommenden Jahre als deren Grund jene mangelnde Ber- 
trauen und die dadurch gelähmte Wirkfamkeit Fürftenbergs 
erkennen , wie dieß eine Reihe uns vorliegender Briefe voll- 
fommen betätigen, in denen beide Männer die offene Sprache 
bes Herzens reden und fo zugleich werthvolles Material zu 
ihrer Charakteriſtik liefern. | 

In den erjtern Jahren der neuen Regierung waren bei 
Eröffnung des Landtags aus Mißverjtändnig gewiffe Miß- 
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belligfeiten vorgefallen, welche der Kurfürſt als von ber 
Majorität gegen feine Perfon gerichtet anſah und zwar in 
der geheimen Abficht, ihn bloßzuſtellen und gehäjlig zu 
nahen und ihm dadurd den Weg zum Bisthum Paderborn 
zu verfperren. Der Kurfürft wurde in feinem Argmwohn be: 
färkt, als fodann nicht er, fondern Fürſtenberg's Bruber 
Franz Egon zum Fürftbiihof von Paderborn erwählt 
wurde (1786). Der Verdacht des Kurfürften gegen feinen 
Generalvikar wurde laut und machte bald weithin die Runde. 
Der an feinem guten Ruf Bedrohte empfand das fchmerz- 
ih und fuchte in einen längeren forgfältig ausgearbeiteten 
Schreiben an den Kurfürften?!) ſich zu rechtfertigen: 

„Am Ew. Ehurf. Durchl. den Weg zum Bisthum Pader⸗ 
‚born zu verfperren, fol ich diefen niederträchtigen und tückiſchen 
Streich haben fpielen, meinen Fürften und Landesherrn ges 
bäffig machen, die erwünfchte Eintracht ftören und dadurch 
jo viel Gutes vereiteln wollen oder erjchweren, woran ich 
doch einen großen Theil meines Lebens gearbeitet habe! Ein 
ſolcher Widerfpruh mit mir jelbft in meinen alten Tagen 
wäre gewiß ſehr etwas außerordentliches: um jo etwas — 
meine Reputation, das Bertrauen auch bey allen meinen 
Freunden verlieren wollen!" Darum, fährt er fort, dürfe er 
nicht jchweigen, es jet feine Pflicht, den Verdacht gegen bie 
Reinheit feiner Abficht bei dem Kurfürjten zu entfernen. 
„Mein größefter, faft einziger Wunfch ift, meine vielleicht 
wenige noch übrige Jahre jo nüglich zu machen, als ich 
kann; und follten Ew. Churf. Durchl. einen Verdacht auf 
meine Abfichten, auf meinen Charakter werfen, Ihr gnädigſtes 
Zutrauen mir entzichen, jo würde mir wenig Hoffnung übrig 
bleiben, Höchitderofelben und meinem Baterlande wefentliche 
Dienfte erweilen zu können.” Er legt jodann jene Landtags: 
Affaire Mar und zeigt, daß dort nicht böfe Abficht ihn und 
die Moajorität geleitet babe, fondern das Ganze auf Miß- 


1) d. d. Münfter ben 15. Februar 1786. Darfelder Archiv. 
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verftändniffen beruhe. Aber er fühle, daß des Kurfüriten 
Boreingenommenheit gegen rihn tiefere Wurzeln habe und 
auf den Streit bei der Coadjutorwahl zurüdzuführen 
fei, demzufolge alle feine Schritte und auch die unfchuldigiten 
und bejtgemeinten in falfchem Xichte erfchienen und den ein= 
mal beftehenden Argwohn gegen ihn noch verjtärfen würben. 
Um diejen für alle Zukunft zu entfernen, möchte er mit 
treuberziger Einfalt fein Innerſtes dem Kurfürften eröffnen. 
Nicht Stotz, fondern ein unbefangenes Selbjtgefühl von der 
Reinheit feiner Abfichten und feine Wünfche für das Wohl 
bes Landes und feines Fürften ließen ihn jo reden. „Sollte 
man Ew. Churf. Durchl. in mir den Mann von Ehrgeiz 
vorftellen, welcher Höchitdiefelben als den Zerjtörer von 
Ausfichten und Hoffnungen betrachte, auf welche er irgend 
ſelbſt einen Theil feiner Glückſeligkeit gefegt hätte, jo bin ich 
ungleich vorgeftellet. Ich juchte einft das Bisthum und 
ſuchte es, weilich glaubte, es fuhen zu müffen 
Sch ſahe es als Pflicht an. Meine Gründe waren 
diefe: Zuerſt war ich mir des beiten Willens für das Wohl 
meines Baterlandes bewußt, und hatte viel von dem, jo dazu 
gehöret, dur eine lange und mühſame Erfahrung kennen 
gelernet. Mir war Niemand befannt, von bejjen Eifer für 
den Endzwed und zugleih Kenntniß der Mittel ich jo über: 
zeugt ſeyn Tonnte, als ich von mir es mir felbft bewußt 
war. Und andererjeits jchien e8 mir zu viel gewagt wegen 
der Unergrünblichkeit und Unbeitimmbarkeit der politifchen 
Verhältniffe, einen Fürften aus einem "großen Haufe zu 
wählen. Unter dieſem Gefichtspunfte hielt ih es für 
patriotifhe Pfliht, das Bisthum zu fuchen, was auch 
immer der Erfolg diefes Schrittes für mich ſeyn möchte. 
Da ich mein Geſuch aufgeben mußte, beruhigte ich mich jehr 
leicht mit dem Gedanken, daß ich willentlic nichts unter: 
lajjen hatte, das ich meinte, meine Pflicht Fünne es von mir 
erfordern. Es blieb gewiß in mir fein mißvergnügtes Sehnen 
zurück, ſondern derfelbige Eifer für meinen bisherigen End— 
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zweck und her wärmfte Wunſch, daß die nun einmahl ſo 
ausgefchlagene Wahl zum Wohl und Glüde ausfchlagen , 
möchte. Hätte ich eines Troftes bebürft, jo war es die Er: 
füllung biefes Wunfches. Oft habe ich mit innigitem Gefühl 
es zu meinen Freunden gejagt, daß, auch Em. Ehurf. Durchl. 
übrigen Vorzüge nicht zu erwähnen, Höchſtdero Regierung in 
Bergleih Höchftdero Alters mit dem meinigen, und bie bar» 
auf fih gründende Hoffnung einer längeren Dauer dem 
Staate vortheilhafter ſchien, als wenn ich meinen Endzwed 
erreichet hätte Ew. Ehurf. Durdl. habe ih nunmehr das 
innerjte meiner Geſinnungen mit aller Offenheit fo dargelegt, 
wie ich mir derjelben bewußt bin. Das Zeugniß der Wahr: 
heit muß und wird Höchftderojelden mein ganzes Leben 
geben, wenn man beßjelben Inhalt mit dem Inhalt diefer 
Gefinnungen vergleiht. Ging jemahls eine meiner Hand— 
lungen aus einem entgegengejeßten Grunde hervor, kann von 
irgend einer derſelben erwiejen werden, daß fie auf Neben- 
interefien ziehlte, jo kann ich auch jet über Verdacht mich 
nicht beflagen. Da ich mir aber deſſen gewiß nicht bewußt 
bin, jo war e8 meine Pflicht, Endzwed und einziger Wunſch, 
falls Ew. Churf. Durchl. einigen Verdacht auf mid gefaßt 
hatten, denfelben auszulöfchen.“ 

Der Kurfürft antwortete!) ihm gleich darauf „mit eben 
jener Freimüthigfeit, jo deutſchen Biedermännern ziemt”, 
d. h. ziemlich grob und kurz und mit bleibendem Stachel im 
Herzen. Auch gegen Fürſtenberg's Freunde blieb jein Arg⸗ 
wohn beftehen, und er verfehlte nicht, bei gegebenen An- 
läffen dieje feinen Unmuth fühlen zu laſſen. Schon fait ein 
Sahrzehnt war jeit der Wahl bahingegangen, und nod 
immer die Spannung zwifchen den vormaligen Gegnern nicht 
gejhwunden. Der Kurfürft fchrieb um dieſe Zeit?) an den 


1) d. d. Bonn ben 20. Januar (lies Februar) 1786. VDarfelder 
Archiv. 
2) Am 18. April 1789. Darfelder Archiv. 
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Erbdroſten des Hochſtifts Münfter, den geheimen Staats- 
vath Freiherrn Droste zu Bifchering, Pater der nad: 
mals zur Bedeutung gelangten Brüder von Droſte, einen 
langen Brief, worin cr feinem Unmuth ungefchmintten Aus- 
druck gibt und es ihm namentlich verübelt, daß er zur 
Salen’jhen, d. i. Fürftenberg’fhen Partei gefchworen 
habe, dann aber in harte Anlagen gegen Fürſtenberg ſich 
ergeht. „Ich bedauerte — fehreibt er mit Bezugnahme auf 
jeine erſte Anwejenheit in Münfter — daß libertriebener 
Eifer einem Manne das Vertrauen meines Vorfahren und 
feines Wohlihäters verlieren gemacht, deſſen mir bloß durch 
Drudichriften befannte Talente ich wenigitens in jenen 
Fächern brauchbar zu erhalten wünfchte, wo er ſich wirklich 
um das Münfterland Verdienſte erworben hat. In dieſer 
Rückſicht mußte ich fuchen, fein gejunfenes Anſehen beim 
publico durch Beitättigung des General-Bilariats und Schul- 
Direktion, ja felbft Belafjung des Miniftertalgehalts wieder zu 
erheben, und feine Freundſchaft, Wohlwollen und Zutrauen 
durch Höflichkeiten und Zeichen der Schäbung, bes Zu— 
trauend zu gewinnen. Ich vermeinte, ein tief denkender 
Phylofophe würde im fünfzigjährigen Nachdenken gelernt 
haben, gefchehene Dinge zu übertragen, als ftrenger Moralift 
jelbe nicht mir, ohne dejjen Zuthun die Wahl gefchehen, 
fondern vielmehr der Abneigung feiner Confrateren zuzus 
jchreiben und feinen hierüber gefchöpften Verdruß niemand 
entgelten zu lafjen, endlich aber als wahrer Patriot mit 
Hintanjeßung aller perföhnlichen Nüdjichten fi) blos damit 
beichäftigen würde, das gemeine Wohl und Beſte des Vater- 
landes durch Zufammenficht und Vereinigung der Kräfte zu 
betreiben... Die Erinnerung an alle Rälle, wo Fürltenberg 
mein Vertrauen gemißbraucht, durch Hinterliftige Anträge Fall: 
ftride gelegt hat, aus meiner Chatoulle ſich Anhänger ver: 
ſchafft und jolche belohnt hat, würde mich zu jehr Fränten... 
Die Schulen benugte er, um der gejammten Jugend eine 
enthoufiaftifche Verehrung gegen fich beyzubringen und nun, 
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da er burch den Eintritt mehrerer jungen Leute in das Ka- 
pitel fih und feine Parthey verftärkt ſah, wollte er mir 
einmal die Macht feines Einfluffes auf die ftändifchen Cor- 
pora zeigen. Dieß war die Urſache, warum er jenen dffent- 
lihen Auftritt der Landtagseröffnung wegen veranlaßte; 
wider fein Verhoffen jah er bei diefer Gelegenheit durch 
feine Wohlredenheit Männer dahin gerijien, fich zur Galen’- 
ſchen Parthey erklären, deren Einfiht man nicht zugemuthet 
hätte, ſolches Aufjehen einer ohnbebeutenden Förmlichkeit 
wegen erregen zu wollen. ch ſelbſt Tonnte mich ſchwer 


‚überzeugen, Sie, Herr Erbdroft, in diefer von dem Ober: 


marſchall (Grafen von Plettenberg) veranlaßten, von benen 
Galen und Kettelers jo hitig betriebenen Strittigkeit 
mit in dem Gefolge ber Galen'ſchen Parthey zu jehen...” 
Weiterhin jagt der Kurfürſt zu feiner eigenen Vertheidigung, 
daß er bei Gnadenbezeugungen nicht bloß auf Verdienſte, 
fondern hauptfählih auf Anhänglichkeit an ihn ſehen müſſe, 
daß er fein abgejondertes Anterefje, fondern nur das Wohl 
des Landes Fännte, zu deffen Nuten er vortheilhafte Bündniſſe 
geſchloſſen, faſt das ganze Milizweſen abgefchafft, üffentliche 
Anſtalten durch Privatgelder unterſtützt, und nicht bloß für 
Mathematik, ſondern auch für die Land- und Trivialſchulen 
und die Bildung der Geiſtlichkeit geſorgt hätte. Endlich 
weist er den Vorwurf eines deſpotiſchen Verhaltens gegenüber 
bem Domkapitel zurüd. „Sollte nicht — fo fragt er — 
mehr Dejpotismus bei jenem (Fürſtenberg) vermuthet werben, 
der einer überwiegenden Mehrheit aller jeiner VBorfchläge 
gewiß ift und bei allen Berfammlungen durch deren Beiftand 
alles durchſetzt?“ So trübten Argwohn und Eiferfucht fort- 
gefeht des Kurfürſten Blick und ließen ihn gegen Yürftenberg 
und deſſen Freunde ungerecht urtheilen. 

Der Erbdroſt fuchte in zwar ruhigem, aber entſchie— 
benem Tone und mit dem Bewußtſeyn erlittenen Unrechts fich 
und feinen Freund gegen die Anklagen des Landesherrn zu 
vertheidigen. „Der Herr von Fürftenberg als Minifter — 
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heißt es in dem Antwortsfchreiben!) — war niemahls eigen, 
nützig, er Fannte feinen Freund nod Feind in feinen Mini: 
fterial- Handlungen, er ging in allen den Weg der Wahrheit 
und Gerechtigkeit gerade nach, und wenn er geirret hat — 
wovon er fo wenig, als alle Minifters in der Welt, frey 
jenn kann — jo hat er jedoch nicht gegen die Wahrheit in 
feinem Herzen gefehlet. Er mußte aljo kenntlich ſich viele 
und ſonderlich folche Feinde machen, welche fein Bedenken 
trugen, alle Gelegenheit zu benugen, ihn zu jtürzen.” Nachdem 
dann Fürſtenberg bei der Coadjutorwahl unterlegen und 
feines Minifteriums enthoben worden fei, hätten feine Feinde 
Alles eingejeßt, die Wiebererlangung beffelben durch allerlei 
Klatfchereien und Verläumdungen beim Kurfürften zu ver: 
hindern. Er müfje aber, fo fährt er mit männlicher Uner: 
Ihrodenheit fort, „als teutjcher Biedermann und fo gewiß 
wohlmeinender Untertfan als Römifch = Fatholifcher Ehrift“ 
feinen Landesherrn unterthänigit bitten, „feine Maulſchwätzer 
zu dulden, benenfelben Teine Gelegenheit und Stärke zu geben, 
ihre Kunft anzuwenden, und vor allen Dingen niemand 
ungehöret weder heimlich im Herzen, weder öffentlich zu be: 
urtheilen, weder fih von einem fo treuen Münſterlande 
entfernen laffen” , fondern durch Anhören beider Theile per: 
fönlich die Wahrheit zu erfahren, damit fo den böfen Menſchen 
in und außerhalb bes Landes bie Gelegenheit benommen 
würde, im Trüben zu filchen. | 

In der Achtung und Theilnahme jo ebler Freunde fand 
Türftenberg Erfaß für das unverfchuldete Mißtrauen feitens 
des Kurfürften. Bor allen aber war es die Fürftin von 
Salligin, die dem hartgeprüften; Freunde tröjtend und 
rathend zur Seite ftand, und in welcher Weife, mögen nach: 
folgende ſchoͤne Stellen aus einem Briefe?) zeigen: „Gott 


— · — 


1) d. d. Munſter ben 1. Mai 1789. Darfelder Archiv. 
2) Schlüter, Briefwechſel und Tagebücher der Fürſtin A. v. 
Gallitzin. Münſter 1874. S. 44 f. 
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erwecke Deines Churfürften Sinn, um vie Wahrheit zu fehen. 
Es ift in der That ſchwer für ſolche Herren, durchzudringen 
durch den dicken Nebel jo vieler Hofichranzen, die alle 
interefjirt find, ihm felbige zu verdecken und das Redliche zu 
verdrängen — damit ber Geruch, der durch ihre übertündhten 
Gräber durchdringt, nicht offenbar werde durch den Vergleich 
mit dem Wohlgerude, den die hohe einfältige Wahr: 
beit um fich her verbreitet, wenn jie nur bazu gelangt, ſich 
in der Nähe zu zeigen. Der Herr, da er felbit es doch mit 
bem Lande gut zu meinen jcheint, verliert im Grunde das 
meifte dabei, daß er nicht weiß, daß gerade bie Redlichen, 
die er fürchtet und denen er mißtraut, diejenigen find, die 
am meijten zur Erfüllung feiner Zwede beitragen können, 
aber nur in dem Grabe, als er fich ihnen anvertraut. Aber, 
lieber Franz! es iſt leider wahr, gerade bie erhabenfte, ebelfte 
Seele muß bie mißlanntefte fein. Es gibt zu wenig Menjchen, 
bie fich in ihre Gefinnung hineinverfegen können, und Du 
wirft die wenigen leicht auf deinen Fingern herzählen, die fo 
gut al8 Du felbft willen, daß für Dich ein Bisthum eine 
Laſt ift, der Du beitmöglichft ausweidhft, die Du nur ale 
Beruf und Befehl von Oben — im Gewifjen gebrungen 
gejucht Haft, und für deifen Weigerung Du (injonderheit, 
wenn ein Jüngerer ein Freund des Staates fein und Deine 
treuen Abfichten auf daſſelbe erfüllen will) Gott von Herzen 
danfeft.... Laß uns beten, daß das Reich Gottes ſich ver: 
breite, und unterbeß in uns bilden je mehr und mehr wahre 
Liebe und Einfalt, daß wir mit Wahrheit immer mehr fagen 
fönnen: ‚Da wo ih ftark bin, bin ih ſchwach, da aber 
wo ih ſchwach bin, da bin ich ſtark!' Gott behüte und 
jegne Dich.“ 

Hatte Fürſtenberg wichtige Briefe und ingaben an 
den Kurfüriten zu verfafien, dann bediente er ſich des Raths 
und der Mitwirkung feiner fürftlihen Freundin. So finden 
wir in dem Concept zu einem langen bebeutfamen Schreiben 
an den Landesherrn mannigfache Correcturen und ganze 
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Einlageblätter von der Fürftin Hand gefchrichen. Es war 
Fürſtenberg's letzter Verſuch, durch eine gründliche Darftellung 
der ganzen Sachlage das Mißtrauen feines Herrn gegen ihn 
zu verfcheuchen, kurze Zeit nachher, als jener bitterböje Brief 
beffelben an den Erbbroften gelangt war. Vielleicht hatte 
Fürftenberg von demfelben irgenbwelhe Kunde gewonnen, 
doch auch fo mußte er das fortdauernde Miktrauen des 
Kurfürften gegen ihn an fich felbft erfahren. So waren ſchon 
längere Zeit hindurch wiederholte und brängende Berichte 
und Anfragen betreffs des Gymnafiums, der Univerfität 
und des Seminars ohne alle Antwort vom Kurfürjten ge: 
blieben. Fürſtenberg kam dadurch in bie größte Verlegenheit 
und in eine fehr unangenehme Lage zu den Profefjoren und 
Vorſtehern der genannten Anftalten dieſen jelbft aber, feinen 
Herzenskindern, drohte VBernadhläfligung und am Ende gar 
trauriger Untergang. Dieß gab ihm bie nächite Veranlafjung 
zu dem gedachten Schreiben. Der Originalbricf!) faßt nicht 
weniger als 24 von Fürftenberg’8 Hand gefchriebene Bogen- 
feiten, worin er fein innerftes Herz mit allen Wünfchen und 
Beitrebungen offendeckt. 

Die Erwägung der drohenden Jolgen, fo führt er darin - 
unter anberm aus, welde das Mißtrauen des Landesherrn 
in feiner Perſon für das Wohl bes Vaterlandes, namentlich 
in Rüdficht auf die ganze Volkserziehung nad, fich ziehen 
konnte, welche leßtere mehr als irgend etwas anderes Kinig- 
feit und gemeinfame Mitwirkung erforbere, habe jeine Seele 
auf's tieffte betroffen und einen geheimen Unwillen in ihm 
hervorgerufen, doch nicht jenen, ber aus Bitterkeit, fondern 
aus Dienfteifer erſtehe. Das dürfe jo nicht bieiben und 
nachdem er nachgedacht, fich erforfcht und geprüft habe, 
wolle er ihm von feiner ganzen Gefinnung Rechenſchaft 
geben und fie feiner Beurtheilung unterbreiten. Das Miß- 
trauen feines Herrn ſei ihm perjönlih eine ftete Prüfung 


— 





1) d. d. Münfter 1789 ben 10 Julius. Darfelder Archiv. 
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geweſen, aber er habe es ſich zur Pflicht gemacht, in die 
Zufälle des Lebens ohne Laune ſich zu finden, und Verdruß 
und Bitterkeit über fehlgeſchlagene Hoffnungen ſeien nicht 
in ſeinem Herzen. Er habe vielmehr mit Zufriedenheit bei 
ſich den Gedanken genährt, daß er, der Kurfürſt, bei feinen 
noch jungen Jahren und Kräften die Ausführung großer 
und heilſamer Werke erwarten laſſe, wohingegen er ſelbſt 
bei ſeinen ſchon vorgerückten Jahren mit allem guten Willen 
und Eifer ſein Werk zum Abſchluß zu bringen nie habe 
entſprechen können. „Ich fand mich weit glücklicher durch 
Direktion der Erziehungsanſtalten und Ueberſicht über das 
geiſtliche Fach zur Ausführung Ew. Churf. Durchl. gottge— 
fälliger erhabener Abſichten beyzutragen, als wenn ich die 
ganze Laſt der Geſchäfte und der Repräſentation hätte tragen 
müſſen.“ Er bege, verfichert er weiter, feine eigennüßigen 
Adfichten, fein Zweck fei nur auf das Gemeinwohl und 
dahin gerichtet, feine legten Stunden im Weinberge jo gut 
wie er fönne anzuwenden. Darum habe er fortgefahren 
bas Gute eifrigjt zu befördern, die bisweilen unvermeidlichen 
Anftöge im Kapitel und auf dem Landtage zu vermindern 
gefucht und hier ſtets nach gleichen Grundjägen gehanbelt. 
Und wenn fein conjcquentes, gerades Betragen in den öffent: 
fichen Angelegenheiten gegen Herren und Land ihm Zutrauen 
verjchafft und die deutliche Motivirung feines Votums, das 
er unter den eriten abzugeben in der Lage geweſen, oft 
Beifall gefunden habe, fo könne das wohl den Schein eines 
PVarteichef8 gegen ihn abgeben, aber er fei das gewiß nicht. 
„Ich habe niemals gejucht, Partey an mich zu zichen, nie 
durch Berjprechen oder Drohungen verleitet, mir beyzufallen. 
Meine einjame Lebensart iſt wohl gewiß ber Weg nicht, ſich 
Parthey zu erwerben: Sch bedarf und fuche Ruhe, alle 
Begebenheiten, welche dieſe ftören und in welchen ich auf: 
treten muß, find mir ſehr beſchwerlich. Deſſenungeachtet tft 
es Pflicht für mich, der ich unter den erſt Votirenden bin, 
frey und mit Gründen heranszufagen, was mir wahr ſcheint; 
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und ſo kann ich, da ich die mehrſte Erfahrung habe, in 
wichtigen Angelegenheiten mich meiſtens nicht zurückziehen. 
— Pflicht und Schuld zwingen mich zu arbeiten, zu dirigiren, 
nicht Ehrgeiz. Die Ehre ſammt der Arbeit ließe ich gern 
einem Andern über, welcher ſich die Sache zu führen getraute. 
Meine alten Tage in den Erziehungsanftalten ftille, fogar 
unvermerft verleben, wäre mir das Liebſte. Und ich verlange 
gewiß nicht den Chef de parli zu ſpielen.“ Aber es jet, fo 
fährt er fort, die Mehrheit der Stimmen auch wahrlich feine 
Partei zu nennen. Es feien diefelben Männer, welche bie 
vorige Megierung gegen wirkliche Oppofition unterjtügt 
hätten. Die auf ihn, den jebigen Kurfürften gefallene Co⸗ 
abjutotmahl habe an ihren Grundſätzen und ihrem Dieniteifer 
nichts geändert, und in ber That feien e8 auch nur wenige 
Tälle, wo biejelben verfchiedener Meinung mit ber Regierung 
geweien fein. Er mit feinen Freunden bilde wahrlich 
feine Verſchwörung, als welche man fie darzuftellen ver- 
juht Hätte. Ein folder Argwohn und ſolches Mikrauen 
müjje fih auf die Dauer durch alle Stände anhaltend ver: 
breiten, die NRegierungsentwürfe in ihrer Ausführung be: 
hemmen, dem Kurfürften ſelbſt die beiten Jahre verbittern 
und feine ganze Wirffamfeit für das Staatswohl lähmen. 
Seines Herren Zufriedenheit und Gnadenbezeugungen jtänden 
ihm hoch, aber höher noch der Wunſch, demjelben und feinem 
Lande mit wahrem Nutzen zu dienen. Hier liege das wahre 
Unterfcheidungsmerfmal für gute und ſchlechte Diener, und 
nach diefer Seite Hin, fo bittet Fürftenberg zum Schluß, 
möchte der Kurfürft ihn und feine Freunde prüfen, dann 
würden die Mißverſtändniſſe ſchwinden, Alle für biejelben 
Ziele arbeiten und die jegige Negierung eine glüdliche und 
würdige Epoche für das Münfterland jeyn. 

Auch dießmal antwortete der Kurfürft umgehendb?), aber 
weit rüdfichtsvoller und eingehender als das erſte Mal. Es 
freut ihn, daß Fürftenderg fih an ihn gewandt und ihm 


3) d. d, Bonn 16, Juli 1780, Darjelder Arhis. 
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Gelegenheit zur Rückäußerung gegeben habe, da er nicht 
gern von einem Manne, wie er ſei, ſich im Herzen falſch 
beurtheilt ſehen moͤchte. Was zunächſt die Gegenpartei 
betreffe, ſo könne er ſich von der Nichtexiſtenz einer ſolchen 
jedoch nicht überzeugen, obgleich er die Stimmen der Einzelnen 
im Kapitel und Landtage nicht controliren wolle noch fünne, 
auch nicht den Grad der Anhänglichkeit eines Ketteler und 
Salen und der Schmiſing'ſchen Gefchäftigfeit zu beurtheilen 
vermöchte. Webrigens fei er wohl zu unterfcheiden im Stande, 
wer für oder gegen ihn fei, und er banfe jeinerjeits für 
Fürſtenberg's Zumuthung, ſich in diefer Bezichung durch die 
Einſichten eines „allenfaljigen Parthey-Chefs“ Ienfen zu 
laffen. Er jet der Borfehung dankbar, daß jolche Verhältniſſe 
dem Lande noch feinen großen Schaden zugefügt und fidh 
noch darauf bejchränkt hätten, jeine thätige Sorgfalt zu er- 
ihlaffen, fein Wüterherz zu betrüben und manche für des 
Landes Bejjerung nüßliche Anftalten zu verzögern oder zu 
verhindern. „Fünf Jahre meiner Regierung find bereits 
verfloſſen, und ich habe für das Münfterland noch fehr wenig 
thun können. Ich babe fie bloß bamit zubringen müffen, 
gegen mich ausgejtreute Irrwahne zu verjcheuchen.” 

Es wäre falſch, wollte man diefe noch immer fort- 
dauernde Spannung zwifchen Fürstenberg und feinem Landes— 
herrn lediglich aus ben Streitigfeiten anläßlich der Coadjutor⸗ 
wahl erklären. Diefelbe fand allerdings darin ben erften 
Anlaß, gewann aber neue Nahrung und feiten Rückhalt in der 
innern Disharmonie, ber geiftigen Berfchicdenheit beider Männer. 

Marimilion Franz war von feiner großen WRutter 
Maria Therefia, deren jüngftes (ſechszehntes) Kind und 
Liebling er war, unter ftrenger Obhut erzogen und von den 
geſchickteſten Lehrern unterrichtet worden. Er redete fieben 
Sprachen, befaß gute Kenntnijje in der Kriegswiſſenſchaft, 
dem geiftlichen und weltlichen Rechte und auch in der Theologie"). 

4) S. Höpiner in ber zu Mergentheim am 31. Xuguft 1801 ge- 

baltenen Trauerrede auf den Kurfüriten S. 11, 
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Zugleich zierten ihn, wie feinen kaiſerlichen Bruder Joſeph II., 
gewiſſe Negententugenden: eine reine Abficht auf Beförderung 
des Gemeinwohls, Wahrhaftigkeit und Thatkraft. Schon 
in früher Jugend war er mit den legteren Eigenjchaften 
ausgeftattet; Graf Thurn, einer feiner Erzicher nennt ihn 
einen Kleinen Herkules und rühmt ihm Offenheit, unverbrüchliche 
Wahrheitsliebe, ein heiteres, freimüthiges Wejen nad. Doc 
befaß er gerade keine hochfliegende Seele; mit Dingen, welche 
förperliche Anftrengung erforderten, bejchäftigte er fich am liebſten. 

Tremdes Urtheil war ihm gleichgültig; er war weder höflich 
noch geiprädig, jondern leicht verlegen, und ein ſchwer zu 
beugender Starrfinn wurde ihm von jeinen Lehrern zum Vorwurf 
gemacht!). Die Fürftin von Galligin?)tadelt an ihm zwei Fehler: 
„1) Sein Geift, indem er große Kreije und eine große Zahl 

coeriftirender Ideen umfaßt, |pringt, oftjehr glüclich, aber 
geht zu wenig, er entbehrt Zuſammenhang und Tiefe; 
2) bat er eine Flüchtigkeit des Vorfages, welche oft durch— 
blicken läßt, daß feine Einbildungskraft feine Monardie ift, 
fondern die meifte Zeit eine Demokratie.” Daneben war 
er zu eiferfüchtig für feine Selbſtſtändigkeit beforgt, zu ein- 
jeitig bemüht, nur von dem Bewußtfeyn eigener innerer 
Biligung abhängig zu feyn, und namentlich im Vergleich zu 
Fürſtenberg zu ſehr der trocdenen Bernünftelei und praftifchen 
Nüchternheit einer Kleinlichen Zeit hingegeben: im Ganzen 
nur wenig über das Niveau eines Durchfchnittsmenfchen ſich 
erhebend. — Türftenberg dagegen war eine tief und ideal 
angelegte Natur, voll erhabener Anfıhauungen und Pläne 
und mit einem kühnen, felbitbewußten Muthe ausgeftattet, 
dieſe auch durchzuführen. Dem hohen Geiftesfluge diejes Mannes 
vermochte jener nicht zu folgen, er ſah dejjen Abjichten und 
Pläne, deren Inhalt er nicht begriff und deren Tragweite er 


1) Vergl. v. Arneth, Geſchichte Maria Therefia’s. VII. 476. 
2) Schlüter, Briefe der Fürftiin A. v. Galligin an Hemſterhuys. 
©, 159. 


Franz v. Fürftenberg. 205 


nicht erfaßte, für enthuſiaſtiſche Ideen eines feurigen Jüng— 
lings an, denen er ſeine geſunden vernünftigen Gedanken, 
wie er meinte, und das obendrein auf Koſten feiner Selbſt— 
ftändigfeit, nicht opfern dürfte „Vielleicht — fo jagt er 
jelbft in bem letztgenannten Briefe an Fürftenberg — find 
meine Einfichten in einen zu engen Kreife beſchränkt, denn 
ih muß Ihnen aufrichtig befennen, daß ich von allen bicjen 
großen, langwierigen, weitausjehenden Plänen und Ablichten, 
welche fie mir fo fehmeichelhaft zumuthen, keine beige, jondern 
dag Meünfterland als eine große Haushaltung betrachte, für 
befien Ruhe, Wohlitand und Zufriedenheit ich als ein forg- 
fältiger Hausvater, ohne mich in fremde Haushaltungen zu 
miſchen, allein zu jorgen und alle meine Kräfte im Stillen 
und ohne Aufjehen zu ermweden anzuwenden habe” Wohl 
habe er, führt er fort, auf den Unterricht befonderes Augen 
merk gehabt, das Gymnafium und das Seminar vielfach aus 
jeinen Privatmitteln ordentlich einrichten lafjen, jehr viel für 
die Volksſchulen gethan und auch den „gumnaftifchen Echulen” 
in Meünjter fein Intereſſe bewieſen; aber das fei ihm nicht 
zu verargen, daß er nicht immer auf feine, Yürftenberg’s 
Anträge geantwortet habe, die eben darauf fich bejchräntten, 
dem einen oder andern feurigen Enthufiaften, der bie Köpfe 
mehr erhigen als aufhellen würde, Zulage zu gewähren, baß 
er dem Einbringen des Parteigeiltes und des Jejuitismug 
in das Schul- und Erziehungswefen gewehrt und einfichte= 
volle, arbeitijame Bürger heranzuziehen gejucht babe, ohne 
zu wünjchen, daß Genies ihren eigenen Flug nähmen und 
für die Gejelfhaft unbrauchbar würden. Die Lehrer und 
Schüler follten nach feinem Ausbrud wie der Hund in der 
Fabel am Knochen nagen und wohl verbauen und nicht nach 
dem Schatten fchnappen. „Hätte ich wegen andermeitigen 
Berhältnifien gegen Sie ein mehreres Zutrauen Haben Fönnen, 
jo würden wir hierüber uns umftändlicher geſprochen und 
einen gemeinfamen Plan entworfen haben. Ich fand Sie 


aber allemal fo jehr von Perjonen und ihren Enthujiasmen 
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begeiftert, als daß ich es über mid, hätte bringen Können, 
Ahnen meine Bedenken zu äußern und Ihre etwaigen Bor: 
urtheile benchmen zu wollen. Es ſchien mir eine Dreiftigfeit, 
ohne jemahls das gelchrte Fach betrieben zu haben, einen 
Mann belehren zu wollen, ber ſtets feine Zeit darauf nüglich 
verwandt hat. Sch hoffte, daß Zeit und Umſtände Ste felbft 
von folhen Ideen zurüdbringen würden.“ Nie, heißt es 
weiter, habe ihn Abneigung ober perjönlicher Widerwille 
gegen Fürftenberg geleitet; der perjönliche Umgang mit einem 
Manne von fo ausgebreiteten Kenntnijjen in allen Fächern ei 
ihm ftetS angenehm und belchrend geweſen und gern habe er 
deſſen Kenntnijje vom Lande zu nußen gefucht, aber freilich 
ftets nad den Verhältniſſen, in welde das Schick— 
fal fie gejtellt, und nah Maßgabe feiner Ucber- 
zeugung, indem er jene Entwürfe, die er als zu weit ges 
trieben geglaubt, gemäßigt habe. Er fei bejtrebt geweſen, das 
Teuer dieſer Entwürfe durch feine Kaltblütigkeit zu dämpfen 
und fie zur gedeihlichen Ausführung in dem gebrängten Wir- 
fungsfreife des Münfterlandes zu bringen. — Sodann folgen 
direfte und harte Vorwürfe gegen Fürftenberg , welche der 
Kurfürft dem gegenfätlichen Verhalten feines Gencralvilars 
in firhlichen Angelegenheiten entnimmt. 

Ehen barin, in der VBerjchiedenheit bes religiöfen Stand- 
punktes und der dadurch beftimnten äußeren Wirkſamkeit 
liegt der tiefjte Grund der inneren Verſchiedenheit und ber 
fortdauernden Spannung zwifihen beiden. In dem Kurfürften 
Marimilian Franz und den Münfter’fchen Generalvifar von 
Fürftenberg ftanden die damaligen Grundftrömungen auf fa= 
tholiichen Gebiete fih entgegen: der theologische Ratio: 
nalismus und die treue Anhänglichleit an die 
Kirche. 





XIV. 


Henry Walpole. 
Ein Lebensbild aus bem Gulturfampf bes 16. Jahrhunderts. 


Im Gefühle der Pietät gegen jene ftarfmüthigen Seelen, 
welche im 16. und 17. Jahrhundert Unerfchrodenheit genug 
beſaßen, um einer ebenjo ungerechten wie grauſamen Xegis- 
tion zum Trotz den von ben Aitvorbern ererbten Glauben 
zu erhalten, iſt man gegenwärtig vielerorts in England be- 
firebt, die Dokumente, welche für jene Glaubenszeugen reden, 
zu fammeln, um auf dieſe Weije ihr Andenken zu ehren und 
gleichſam Denkiteine für kommende Gejchlechter zu errichten. 
Wir erlauben uns an die in diefen Blättern beiprochenen 
Rubiitationen des Seluiten Morris, des Rebemptoriften 
Bridgett und bes Oratorianers Knox zu erinnern. Da⸗ 
neben iſt ber Jeſuiten-Laienbruder Foley, ein Convertit, 
der früher Juriſt war, eifrig bejchäftigt, die Thätigfeit ber 
Geſellſchaft Jeſu in England während der Zeit der Pönal-: 
gefege bis in ihr minutiöfeites Detail zu verfolgen, ein Be⸗ 
mühen, welches den Dank des Titerarifchen Publikums um 
io mehr verdient, je feltener nachgerade die in früherer Zeit 
über dieſen Gegenſtand verfaßten Werke geworden find. 
Exiſtirt doch die Gejchichte der Geſellſchaft Jeſu von More, 
dem Urenkel des berühmten Eir Ihomas More, gegenwärtig 
in England nur in einigen Exemplaren. 

Mit gleich großer Freude begrüßen wir die andere 
Thatfache, daß auch proteftantijche Gelehrte das chen 
bezeichnete Feld in Pflege nehmen. Es ſteht dabei allerdings 
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von vornherein zu erwarten, daß ſolche Unterſuchungen wegen 
der dem Akatholiken von Jugend auf eingeimpften Vor— 
urtheile ſich nur ſchwer von ſchiefen Auffaſſungen frei halten 
werden; tritt aber der betreffende Schriftſteller mit gutem 
Willen und geleitet von dem aufrichtigen Streben der Wahr: 
heit zu dienen, an feinen Helden heran, dann fann es nicht 
fehlen , daß die erzielten wiſſenſchaftlichen Reſultate nicht zu 
Ungunften, jondern zu Gunften der Fatholifchen Kirche und 
ber in ihrer Meinung wirkenden Söhne ausfallen. Für ben 
akatholifchen Verfajler mag dann. eine folche Unterſuchung 
jubjeltiv den Vortheil bieten, daß er dazu gebradjt wird, 
felici commercio dem Irrthum zu entjagen und unter bie 
Sahne der Wahrheit zu treten. Ein Werk folcher Art bringen 
wir im Nachjtehenden um fo Lieber zur Anzeige, als bafjelbe 
eine Rarität im Buchhandel ift, da es in England nur auf 
dem Subferiptionswege zu erlangen war, nach Ausweis aber 
der Lifte der Subferibenten außer den von uns erworbenen 
Eremplar kein anderes auf den Continent gelangt ift. Die 
Anregung zur Abfaflung der „Einen Generation eines 
Hanfes der Graffchaft Norfolk“) it zurückzuführen 
auf den jüngft verftorbenen Stammhalter der Familie Wal- 
pole, welchem das Wert mit den Worten „Memoriae viri 
honorabilis Friderici Walpole, nautae militis senatoris amici 
defleti deflendi“ gewidmet if. Er war e8, der Dr. Jeſſopp 
‚vor 16 Jahren veranlaßte, eine Sammlung lateinischer Briefe 
des Jeſuitenpaters Henry Walpole zu veranftalten, und 
dann ihn vermochte, eine eingehende Biographie des interefjanten 
Mannes zu entwerfen. Das Werk hat foeben die Preſſe ver- 


1) One generation of a Norfolk house, A contribution to 
Elizabethan history. By Augustus Jessopp, D. D. Head 
master of king Edward the Sixth’s school, Norwich, editor 
of Donne’s essays in divinity. Norwich: Miller and Leavins. 
1878. Mit zwei Photograpbien: Docking church, wo Walpole 
getauft wurde, und ben im Tower in eine Mauer eingekragten 
Kamen: HENRY WALPOLE. 
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laffen, ift mit gutem Regifter verjehen und in typographiſcher 
Beziehung ſelbſt für den engliſchen Büchermarkt über bie 
Maßen Splendid ausgeftattet. Es ſpricht für den religiöfen 
Sinn Frederit Walpole's, daß er, indem er die Annalen 
feiner hochangefehenen und reich begüterten Familie burdh- 
blätterte, fein Auge nicht auf jenem allmächtigen Minifter 
König Georgs II., Robert Walpole!) „ ruhen ließ, ber ſtark 
genug war, ans den im Oberhaus gegen ihn erhobenen 
ſchweren Anklagen fiegreich hervorzugehen; weit mehr wurde 
er gefefjelt von jenen drei edlen Mitgliedern feiner Familie: 
Heinrich, Richard und Michael, welche ſämmtlich in ben 
Sefuitenorden traten und von benen ber eritere, ber Held ber 
von Seffopp verfaßten Biographie, am 17.April des Jahres 
1595 zu York den Tod als Blutzeuge erlitt. 

Mas die Ausführung des Werkes anlangt, jo kann 
man dem Berfaffer das Zengniß ausftellen, daß er im klein— 
ften Punkte die größte Kraͤft, wie der Dichter fagt, ge⸗ 
jammelt hat. „Ein Band von kaum mehr als breihundert 
Seiten”, bemerkt Seffopp in der Vorrede ©. IV, „wird 
Deanchem vielleiht als ein faum zu beachtendes Reſultat 
einer fünfzehn Sahre hindurch fortgefegten Unterfuchung vor: 
fommen. Wie leicht e8 gewejen wäre, die Zahl der Seiten 
zu verdoppeln, wifjen Jene am beten, welde am meiften zu 
einer Kritit meines Buches befähigt find: mein Streben war 
darauf gerichtet, unfere Kenntniffe in wenigen Punkten zu 
bereichern, oder wenigftens den einen oder andern Lichtitrahl 
auf eine Periode zu werfen, welche bisher verdunfelt, ent⸗ 
ſtellt oder verkannt worden iſt.“ Zwar ift e8 nur eine Ge— 
neration, und in bieſer wieder vorzugsweiſe eine Perſoͤnlich— 
feit, welcher er feine Unterfuhung zuwenbet; aber biejen 
Mann behandelt er mit einer folhen Hingabe und einer 
ſolchen Sorgfalt, daß beim Leſer das günftigfte Urtheil für 








1) Ueber ihn vergl. Fifchel, Die Verfaffung Englands. Berlin 1862 
©. 485. Weiß, Lehrbuch der Weltgeihichte Bo. 6, ©. 644. 
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den Verfaſſer erweckt werden muß. Eine große Zahl von 
Werken und Broſchüren, welche, weil von Katholiken ver⸗ 
faßt in den ſtürmiſchen Zeiten der Katholikenverfolgung, nur 
das Tageslicht zu erblicken brauchten, um ſofort durch 
Henkershand wieder vernichtet zu werden, und die als Rari: 
täten des Buchhandels heute vielfach mit unerjchwinglichen 
Preijen bezahlt werden, bat der Verfaffer gefammelt und 
ausgebeutet. Zu den leßtern gehören viele Bücher in ſpa— 
nijher Epracde; war es ja doch Spanien, bei beffen all 
mähtigem König Philipp der Sefnitenpater Barfons in 
hohem Anfchen ſtand, und weldyes der vorzüglichite Stütz⸗ 
punkt für die Miffionsbeftrebungen der Sejuiten mit Bezug 
auf England wurde. Daneben entwidelt der Verfajfer eine 
ungemein genaue Kenntniß dev bamaligen focialen Zus 
ftände Englands, wo durch die Reformation und die von 
ihren Beſchützern verfügten harten Confisfationen die alte 
Gentry unterging und ber Fühn aufftrebenden, mit der Neu- 
erung ſympathiſirenden Bevölkerung ber Stäbte den Play 
einräumen mußte. Rührend, ja zu Wehmuth ftimmend iſt bie 
Schilderung eines ſolchen Gentleman, der fidy einen Priefter 
ber alten Tage zurücdwünfcht, um in deſſen Ohr die Ge 
heimnijje feiner Seele zu legen und Nachlaß ber fein Ge- 
wiſſen belaftenden Sündenjchuld zu begehren; der in feiner 
Jugend und dem anhebenden Mannesalter noch Zeuge der 
guten alten Zeit, in welder die Krummſtäbe der Bijchöfe 
und Aebte ihre milde Gewalt über ihre Hinterfajfen aus- 
übten, gewejen war, nunmehr aber feinem Unmuth gegen bie 
ländergierigen Emporkömmlinge Luft macht und den Samen 
der Unzufriedenheit in bie Herzen feiner Kinder wirft (S. 8). 

Nicht alle und jede Urtheile des Verfaſſers über 
Perfonen und Zuftinde jind wir in der Lage zu unters 
zeichnen. Daß die vom heil. Papſt Pius V. gegen Köntpin 
Eliſabeth erlaſſene Ercommunifationsbulle ein poli- 
tifcher Fehler gewelen, ijt unrichtig; denn Betrachtungen po- 
litiſcher Art kamen hierbei nicht in Betracht, vielmehr waren 
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es Motive religiöjer Natur und bas damals noch geltende 
öffentliche Völkerrecht), welche den apoftolifchen Stuhl zum 
Srlaß der Bulle Regnans in excelsis vom 25. Februar 157 
veranlaßten. Deßgleichen Deanftanden wir die Betrachtungen, 
welhe der Verfajler an verfchiedenen Stellen z. B. S. 219 
über das Martyrium in der Kirche macht. 

Abgeſehen hiervon erfcheinen aber die Urtheile Jeſſopp's 
über bie Fatholifche Kirche gerecht; für den Jeſuiten— 
Orden, feine ftramme Difciplin, bie Methode des 
Unterrichtes, die Verdienfte auf dem Gebiete des Schul: 
wefens und die Hingabe defjelben an ben einen großen Zweck, 
die Ausbreitung der Kirche, findet er nur Worte der Be: 
wunberung. „Während bie proteftantiichen Schulen (auf dem 
Sontinent) zu hohem Ruhm gelangten, blieben die Jeſuiten 
nicht zurüd; auf dem Gebiete des Unterrichtes hat die Ges 
ſellſchaft Jeſu ihre herrlichſten Triumphe errungen. Wie 
gering die Zuneigung Lord Bacon's zu dem Orden ſeyn 
mochte, jo hat er ber Trefflichkeit ſeiner Schulen und Colle—⸗ 
gien dennoch ein ehrenvolles Zeugniß ausgeftelt. Die Or: 
ganifation diefer Seminarien übertraf Alles, was wir auf 
biefer Seite des Canals beſaßen. Ihre Difciplin bot mehr 
Schu und Wachſamkeit als alle unjere Inſtitute“ (S. 69). 
Nah Jeſſopp waren bie Jeſuiten Feine Verräther, 
jondern von den höchſten und edelſten Abjichten geleitet: 
„Ohne Zweifel ift nunmehr die Zeit angebrochen, wo wir 
biefen Männern gegenüber bochherzig, oder wenigſtens ge« 
recht ſeyn fünnen. Denfe man über fie, wie warn will, 
perfönlihe Motive waren nicht die Triebfeder ihrer Hands 
lungen; alles hatten fie zu verlieren, in den meijten Faͤllen 
brachten fie thatjächlid, alles zum Opfer; nichts hatten fie 
zu gewinnen, nichts, was irdiſch gejinnte Seelen werthiihägen 
oder wünfden möchten. Ihr braufender Eifer, ihre uns 
erſchrockene Tapferkeit, ihre furchtloje Hingabe an die Sache, 


1) Manning, The Vatican decrees in their bearing on civilalle- 
giance 85 — 87. 
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welcher fie fich geweiht hatten, geftattet nur eine einzige 
Erflärung. Nehmt aud bei ihnen Ernft der Gefinnung 
und Aufrichtigfeit im Handeln an und die Gefchichte 
wird euch unzählige Beilpiele einer ähnlichen Hingabe an 
beffere oder fchlechtere Ziele aufweifen. Grblict man da: 
gegen in ihnen mur felbftfüchtige, falfche, verfchlagene und 
beuchlerifche Naturen, dann bieten diefe Jeſuiten und Miffions- 
priefter ein unlösbares Problem. Nie werden wir im Stande 
feyn, bie religiöjen Streitigkeiten im 16. Jahrhundert oder 
zu irgend einer andern Zeit zu verjtehen, wenn wir uns 
nicht in den Geift der Zeit ſelbſt hineinleben” (Seffopp 162). 

Die Charakterfchilderungen der beiden großen Sefuiten 
Tarjons und Campion müſſen, einzelne Bemerkungen ab 
gerechnet, als wahrhaft clafftich bezeichnet werden. Mit dem 
Namen des letztern tft unzertrennlich der Held unferer Er- 
zählung verbunden. Henry Walpole geboren 1558 zu 
Doding in der Grafichaft Norfolk als der zweite Sohn des 
Chriſtopher Walpole, eines ftrenggefinnten Katholiken, erhielt 
den erſten Unterricht auf der Lateinifchen Schule in Norwich 
und bezog darauf die Univerjifät Cambridge Im dortigen 
Peterhouſe, wo er den berühmten Franz Baco zum Studien: 
genoffen hatte, lag er dem Studium der claffifchen Sprachen 
ob, ließ fih aber ſchon damals in eine der Innungen der 
Advokaten (Gray’sinn) in London aufnehmen, wo er fich nach 
Vollendung der vorgefchriebenen Curſe in Cambridge vorder⸗ 
hand nieberließ. Da trat cin Ereigniß ein, welches für feinen 
Ipäfern Lebenslauf von entfcheidender Bedeutung war: Am 
4. Dezember 1581 wurde ber berühmte Sefuit Edmund 
Campion zu Tyburn, dba wo heute gegenüber dem Marble— 
Arch des Hydepark der Edgeware Road von ber Pulsader 
Londons, der Orford Street, nach Norben abzweigt, in einer 
Weiſe hingerichtet, welche wiederzugeben die jeder fich fträubt. 
Der junge talentvolle Juriſt war Zeuge diefer Tragödie. 
GSeröthet vom Blute des Martyrers, kehrte cr heim und 
legte die Gefühle, welche feine Seele zerwühlten, in einem 
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aus dreißig Stangen, zu je ſechs Zeilen, beftehenben herr: 
lichen Gedichte nieder, worin er die Tugend und Gelehr: 
famfeit Campion’s preist, das ungerechte Urtheil der Richter 
angreift und bie Königin aufforbert, ſich vor jchlimmen Rath- 
gebern zu hüten. Jeſſopp theilt (S. 97—102) den poetischen 
Erguß mit, deſſen Auffchrift alfo lautet: „Jhesus Maria. 
Ein Epitaph auf das Leben und den Tod des berühmten Ge- 
lehrten, tugendhaften Priefters und Vaters der milden Ge: 
ſellſchaft Jeſu, Edmund Campion.“ Kaum war das Gebicht 
erichienen, als es ganz London durchflog; überall wurbe es 
mit Heißhunger verjchlungen, und in der That empfängt 
jeder Leſer den Eindrud, daß es darauf berechnet ift, die 
Gefühle in innerjter Seele zu erregen. Der Berleger 
Ballenger wurde in Anklagezuftand verſetzt und, da er ven 
Namen des Verfaſſers zu nennen jich weigerte, zu einer 
Geldbuße von hundert Pfund Sterling und dem Verluſte 
beider Ohren verurtheilt. Der edle Mann erbuldete die bar- 
barifche Strafe. 

Dbgleich Ballenger das ihm anvertraute Geheimniß be- 
wahrte , lenkte fich dennoch bald der Verdacht auf Henry 
Walpole Hatte er ſchon Cambridge verlajjen, ohne zu 
promoriren, wegen bes bet Erlangung ber Grabe abzuleiften- 
den antifatholifchen Eides, jo ſprachen außerdem in London 
viele Indicien dafür, daß er ein Recuſant und inniger Freund 
Campion's war. Im Tower waren es die Dilputationen 
zwifchen dem Pater und den proteftantifchen Theologen, 
welche ihn anzogen; zu Weftminfter und Tyburn hatte er fich 
als Zeuge feiner Verurtheilung und feines glorreichen Heim- 
ganges eingefunden. Er floh daher, um weiteren Unter: 
fuhungen zuvorzukommen, nach dem Feſtlande und trat 
1582 in das engliiche Colleg in Rheims ein, welches er aber 
1584 verließ, um fich der Gefellfchaft Jeſu anzufchließen. 
Wir finden ihn dann in den Orbenshäufern zu Verdun, 
Bont:a-Mouffon, Paris, Tournay und Bruges. Bon bier 
wurde Walpole nach Sevilla gefandt, wo er der Eröffnung 
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des von Parfons in's Leben gernfenen englifhen College 
beimohnte und wohin ihm fein Bruder Richard von Nom 
aus im Jahre 1593 folgte. 

Wie durch das Lobgedicht auf Eanıpion hatte Walpole 
noch auf andere Weife fih den Zorn der engliihen Re 
gierung zugezogen. Jeſſopp fehildert uns bie damals von 
wüthenden Fanatifern einerjeits und politiihen Heuchlern 
andererjeitS ausgeftreuten Gerüchte, als jtrebe man Elifa: 
beth nach dem Leben. „Die Armada war zerftreut durch bie 
Stürme und verjchlungen vom Ocean. Aber jet erhoben 
fih wie dur einen Zauberihlag neue Scminarien 
mit ihrer furchtbaren Organifation, um Emijjäre heran: 
zubilden, die England unter die SHerrichaft des Papſtes 
beugen und Lehren vortragen follten, welche Cecil's Sturz 
und Elifabeths Entthronung zur unausbleiblichen Yolge haben 
mußten. ‚Etwas mußte gejchehen.‘ Etwas geihab. Am 29. 
November 1591 erließ die Königin ihr berühmtes Edikt.“ 
Parjons antwortete darauf mit ciner in „ebenfo kräftigem 
wie eleganten” Latein abgefaßten Schrift, worin er die gegen 
die Seminarijten ergriffenen Maßregeln mit vernidhtender 
Schärfe prüft, die Königin für die begangenen Graufamteiten 
aber weniger verantwortlih macht, als ihren allmächtigen 
Miniſter Cecil, Die Schwächen dieſes ränkevollen Mannes, 
namentlich jein Streben, den Stunmbaum feiner Familie 
möglichft hoch hinaufzuführen, geißelte er mit bifterer Ironie. 
Secil ſchwur Rache. „Nie vergaß, nie verzieh er; derjenige 
welcher einmal feinen Zorn gereizt und ihn in feinen Lieb: 
lingsneigungen verlegt hatte, mochte ihm zwar eine Zeit 
lang entlommen; hatte Cecil aber das Wild müde gejagt, 
dann wurbe feine Schonung geübt” (Jeſſopp 167). Webers 
ſetzer diefer gefährlichen Schrift in's Engliihe war unglüd- 
licher Weife unfer Walpole, was der englijchen Regierung 
alsbald zu Ohren fam und nachher feinen Tod bejiegelte. 

Im Jahre 1593 erging an Walpole, der unterbeß von 
Sevilla nad) Ballabolid verfeßt worden war, der Ruf, ſich nach 
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England zu begeben und bort feine Miflionsthätigfeit zu 
entfalten. Zuvor hatte er eine Audienz bei König Phi: 
lippII. von Spanien, über welche er aljo berichtet: „Durch 
Vermittlung des Ruis de Velasco erhielt ich Audienz beim 
König, wie fie viele Andere ebenfalls täglich befommen, und 
ih jagte ihm, daß ich von meinen Obern nah England ge: 
ſandt worden, um dort Eeelen zu befehren. Nachdem ich von 
Sr. Majeftät einen neuen Brief für St. Omer erhalten, 
ſprach ich Höchitverfelben für die den armen Studenten 
unferer Nation erwiejenen Wohlthaten meinen Dank mit ber 
Verfiherung aus, fie fowohl wie viele Eonvertiten, welche 
ihnen bie Gnade des Glaubens verbankten, würden ihre Ge- 
bete für Allerhöchftdiefelben zum Himmel emporfenden. Auch 
bat ich diefe Tiberalität ihnen gegenüber fortfegen zu wollen: 
das war die Wirkung meiner Anrede an ihn; er aber, der 
jo ſchwach war, daß ich ihn faun zu verjtehen vermochte, 
fagte bloß diefe mir vernehmbaren Worte: Dios os encamina 
(Gott geleite Eu)... Darauf kehrte ich nach Valladolid 
und von da nach Bilbao zurüd“ (Jeſſopp 170). Gewiß 
eine Aubienz der allerunverfänalichiten Art; und dennoch 
follte fie bald in dem gegen Walpole angeltrengten Proceile 
einen fchwerwiegenden Klagepunft bilden. Mit feinem Bruber 
Thomas und einigen andern Gefährten batte fih Henry 
Walpole am 20. Novenber 1593 von Dünlirdhen in ber 
Abſicht eingejchifft, an irgend einem Punkte der Küſte der 
Grafſchaften Suffolt oder Norfolk an's Land zu fteigen. 
Sein Wunſch ging nicht in Erfüllung. Es war ein Unglüd, 
dat das Schiff, Durch widrige Winde nördlich getrieben, ihn 
ftatt in Norfolf, wo feine Eltern und Verwandten ihm Ob- 
dach gewähren konnten, in Yorkſhire an's Land ſetzte; und 
ein noch größeres Unglüd, daß ein Verräther, wie deren bie 
englifche Negierung damals zu Dugenden in ben Niederlanden 
unterhielt, dem Präjidenten Huntingbon in York, einem in- 
carnirten Culturkämpfer, unter welchem 1587 drei, 1588 
zwei und 1589 ebenfalls zwei Priefter „einzig und allein 
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wegen Mefjelefens -ober Spendung der Abfjolution” Hin- 
gerichtet worden, von Walpole's Landung Anzeige machte 
(Jeſſopp 207). 

Im Schloß zu York, wohin Walpofe, nachdem man fich 
feiner verfichert, gebracht worden, wurde er alsbald von ben 
Predigern und ihren Belehrungsperfuchen beläftigt. 
Salt e8 doch den Sohn ciner ber älteſten und angejehenften 
Familien Englands dem Papſtthum abwendig zu machen. 
„Der Sefuit ſcheint jedoch in der Difputation den Sieg 
Davon getragen zu haben; in ben Maße aber, als er feine 
dialeftijche Meifterjchaft bemährt hatte, mußte er nothwendig 
den Zorn feiner Gegner entflammen.” Der lebtere jollte noch 
mehr fteigen, als der Gefangene, bie Defenfive verlaffend 
und in die Offenfive eintretend, einen Traftat unter bem 
Titel: „Auf der Hut vor falfchen Propheten I" verfaßte, 
worauf ihm alsbald der Proceß gemacht wurde. Der von 
London gefandte Unterfuchungsrichteer Topcliffe fchreibt 
in einem im britiihen Staatsarchiv noch befindlichen Briefe 
an den Siegelbewahrer: „Der Jeſuit und Lingen (jein Be: 
gleiter) müflen über die Maßen fcharf behandelt werben, 
und wenn dadurch noch mehr an das Tageslicht fommt als 
bisher, fo erblicke ich darin mehr, als ich je in einer andern 
Angelegenheit zum Nuten des Reiches und des Schabes 
Shrer Majejtät geleiftet habe” (Jeſſopp 211. 214). Nach 
London in den Tower gebracht, wurde er abermaligem Ber: 
hör unterworfen und darauf, weil er ſich ſtandhaft weigerte 
Namen zu nennen, in fchaubererregender Weile gefoltert. 
Mit Necht bemerkt Jeſſopp, daß diefe Strafen den Tod an 
Graufamkeit überboten und daß Viele, welche dem Be— 
zwinger alles Sterblichen heiter in's Antlitz ſchauten, bei 
Erbuldung bdiefer zur Erpreſſung von Geftändnijjen ange- 
wandten Brocedur den Muth verloren. Auch Walpole hatte 
folden ſchwachen Augenblid, 

Mir lafien bier Jeſſopp ſelbſt ſprechen. „Doch der 
auffallendfte Xheil diefes an die Lords bes geheimen 
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Rathes gerichteten Schriftſtückes iſt jene Stelle, in welcher 
er (Walpole) bekennt, zur Einſicht ſeiner Irrthümer gelangt 
zn ſeyn, und feine Bereitwilligkeit zu widerrufen kundgibt. 
Dieſe Sprache iſt nicht ehrenvoll für ihn, fie enthält Aus- 
drüde, welche mir unerflärlih vorfommen. Wenn er fagt: 
‚nie anerkannte ich die Ehrjucht der Päpfte, ober ihre un- 
gerechten Njurpationen über Fürften und Reiche‘, jo war das 
nicht aufrichtig. Wenn er feine Bereitwilligkeit erklärt, ‚er 
wolle die Kirche bejuchen... und bort eine ſolche Lehre ver- 
fünbigen , wie mein Gewiſſen .e8 mir eingibt und den Geift, 
der offenbar aus dem Worte Gottes hervorgeht‘; wenn er 
jagt, ‚nachdem ich mit einigen protejtantifchen Geiftlihen in 
Mork conferirt, fand ih, daß unjere Differenzen weit ge: 
ringer feien, als ich mir vorftellte‘, jo fann man fich kaum 
des Verdachtes erwehren,, daß das Elend ihm diefe Sprache 
eingegeben und ihn zur Rolle eines Bittjtellers cerniebrigt 
habe. Allerdings fügt er eine abjchwächende Glaufel bei, um 
jich Hinter einem Wortfpiel zu verbergen, wenngleich es ihm 
doch Mar feyn mußte, daß auch nicht eimmal ein jolcher 
Widerruf hätte retten können, der die Elaufel enthielt, daß 
al jeine Worte und Handlungen ‚ohne Präjudiz des Fatho- 
liſchen Glaubens, den ich allzeit befenne‘, gefchehen feyn 
ſollen“ (Jeſſopp 237). Doc wer aus uns möchte deßhalb 
einen Stein einem Mann entgegenfchleudern, der, unter dem 
zermalmenden Drude der Leiden auf einen Moment ſchwach 
geworben, alsbald ich wieberum aufrafft und für fein Un- 
recht vollftändige Sühne leijtet! 

Nach Dorf zurüdgebradht, wurde Henry Walpole am. 
13. April 1595 vor die Ajfifen geftellt und, weil er, ber 
Priefter und Jeſuit, gegen die Beftimmungen der Landes— 
gefeße den englijchen Boden betreten hatte, zum Tode ver- 
urtbheilt. Die Rede, mit welcher er die Verkündigung der 
Sentenz beantwortete, ſchloß mit den Worten: „Gott ift 
mein Zeuge, daß ich allen hier Anmefenden, namentlich meinen 
Anklägern, und denjenigen welche meinen Tod wünfcen, 
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wie auch mir felbft, wünfche, daß jte ihre Seele retten und 
zu dem Ende im wahren fatholiichen Glauben, dem einzigen 
Weg zur ewigen Glückſeligkeit, verharren mögen.“ Zwei 
Tage darauf wurde das Xodesurtheil an ihm und dem 
Prieiter Alerander Rawlings in York vollitredt. 

Welch furchtbare Wandlungen hatten fih in dem öffent: 
lichen Leben eines chemals Tatholifhen Landes feit jenem 
Tage (dem 3. April 1529) vollzogen, wo ber Carbinal- 
Legat Campeggi über eine Aubienz bei König Heinrich VIIL 
dem Staatsjefretär melden konnte: „Endlich bemerkte mir 
Se. Majeſtät der König, er ſei wohlgefinnt, er fei immer 
ein guter Chrijt geweſen und werde auch ein folcher bleiben*'). 

Köln, Bellesheim. 


XV. 


Zur Metamorphofe des belgiſchen Liberalismus. 
| (Neue Folge.) 

Brüffel im Januar 1879. 
Vor einem Jahre haben wir in biefen Blättern bie anti- 
katholiſche und radikale Entwicklung des befgiichen Liberalis- 
mus eingehend beſprochen. Seit diefer Zeit ift das Mini: 
jterium Malou geftürzt worden, die „fieben Brüder” find 
an's Ruder gekommen. Früher war die liberale Partei nicht 
in der Lage, ihre offen ausgeſprochenen Pläne zu verwirk⸗ 
lihen; in den Augen ber öffentlichen Meinung hatten da⸗ 


1) Zimmer, Analecta Romana 96. E Sua Maestä mi disse, chıe 
bene sentiebat, et era stata e saria sempre bon cristiang, 
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mals jene Projekte keine praktiſche Tragweite, darum ſetzte 
man ſich vielfach leicht darüber hinweg. Heute muß das liberale 
Miniſterium alle Elemente zu befriedigen ſuchen, welche es 
unterſtützen; ſo iſt es fataler Weiſe dazu verurtheilt, die 
Wege zu bereiten, damit die extremſten Beſchlüſſe ſchlie ß⸗ 
Lich Geſetzeskraft erlangen. Freilich kann Froͤre-Orban nicht 
ſo weit gehen, wie die Heißſporne verlangen; er kann es 
deßwegen nicht, weil die ihm zu Gebote ſtehende Majorität 
in beiden Kammern einestheils eine geringe iſt und einige 
Anhänger anderntheils auf gewiſſe Punkte nie eingehen wür: 
den, weil es mit ihrer parlamentarifchen Vergangenheit nicht 
harmoniren würde. Ganz gewiß wird er aber, wie er es in 
vergangenen Jahre bereitS zum Theil gethan hat, bie Ne: 
formen verwirklichen, welche augenblidlih das Minimum 
des radifalen Programmes ausmachen!). Niemand wirb jedoch 
läugnen können, daß dieſe intendirten Neformen ber erite 
Schritt auf der abfhüffigen Bahn find, welde im Laufe 
der Zeit, vieleicht mit „affenartiger Geſchwindigkeit“, zu den 
gefährlichiten Neuerungen naturnothwendig führen muß. 

‚Die Thaten des Liberalismus muß man nicht einzeln 
.„ für fich betrachten, es ift unfere Aufgabe, den Plan zu 
ftubiren, deijen Ausflug fie find. Die Radikalen unterjtügen 
den „Bruder” Frere mit großer Hingebung, obwohl bie 
liberale Partei ihn vor zwei Jahren ber officiellen Führer: 
ſchaft enthoben Hatte, weil er zu „gemäßigt* erſchien. Man 
ann fich diefe auffallende Haltung nur erklären, wenn man 
annimmt, die Rabilalen erhoffen ven biefem augenblicklich 
am Nubder befindlichen Mintjterpräjidenten und feiner Politik 
den ſchließlichen Triumph für ihre Zukunftspläne. 

Die Fatholiiche „Revue generale“ hatte vor vielen 
Monaten auf die antireligiöjen Fortfchritte, welche der bel- 


1) Seitdem obige Zeilen geſchrieben wurben, tft bas liberale Unter: 
richts-Geſetz ben Kammern vorgelegt worden. Es ift ber Anfang 
ber belgiſchen Culturkampf“⸗Geſetzgebung. 
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giſche Kiberalismus. gemacht, in einem längeren Artikel hin- 
gewiefen.. Darauf antwortete bie ‚Flandre liberale‘, wohl 
das tonangebendfte Tagblatt des jeßigen Liberalismus: „Es 
iſt nicht nöthig eine Zuſammenſtellung von Citaten aus der 
Revue de Belgique oder der Flandre liberale zu liefern, um 
zu beweifen, daß, wenn die ganze liberale Partei gegen die 
Kirche kämpft, eine aftive und immer größer werdende 
Fraktion diefer Partei den Katholicismus offen bekämpft, 
weil fie der Weberzeugung Icbt, dieſer jei mit den wejentlichen 
Treiheiten und Grundfägen der modernen Gejellichaft un— 
verträglich; es ift nicht nöthig, diefe Thatfache zu beweiſen, 
benn fie ift evident. Der politiihe Kampf in Belgien zielt 
von nun an tagtäglich darauf hin, ein religiüjer Kampf zu 
werden. Liberal und Häretifer, oder Katholif und Abjolutift (), 
das ift bas Dilemma, welches uns heute entgegentritt. 
Welches ift der Fundamentalſatz der Liberalen Politik, fragte 
Pirmez? Die Trennung von Religion und Politik, war 
feine Antwort. Das ift richtig, hundertmal richtig; darum 
grade muß die liberale Partei den Katholicismus mit aller 
Kraft befämpfen, weil der Katholicisinus wejentlich eine 
Theofratie ift”. Die Revue de Belgique ftellte im Dezem— 
ber 1877 in einem „Appell an alle Liberalen“, welcher von 
Univerfitätsprofefforen und politischen Größen unterzeichnet 
war, als ihre Aufgabe hin, den Ultramontanismus auf dem 
veligidfen wie auf dem politifchen Gebiete zu verfolgen und 
bie Entwicklung der Oppofition gegen den ultramontanen 
Katholicismus im Privat wie im öffentlichen Leben zu 
fürdern. Zu diefem Zwecke, um die Kirche zu befümpfen, 
empfahl das Blatt die Gründung eines kleinen Blattes, 
welches den ländlichen Wählern unentgeldlich zugefchieft werden 
fol. Diefes Blatt jolle anfangs nur in delifater und Eluger 
Weiſe die religiöfen Fragen berühren; allein „da fein Haupt: 
zwed it, diefe Wähler von den ultramontanen Ideen zu 
befreien, muß es dem römischen Katholicismus den Krieg 
erflären; die katholiſche Gelinnung muß e8 ganz bejonders 
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zu vernichten ſtreben. Wir brauchen ein Journal, welches 
ſtufenweiſe auf den Zweck hinarbeitet, dieſer hochmüthigen 
und deſpotiſchen Kirche die Seelen zu entreißen.“ 

Die Heinen Blätter der liberalen Bartei ſchlagen den- 
felben Ton an; fie find für die Maſſen beitinmt, darum 
reden fie ohne dogmatiichen und gelchrten Apparat dic 
Sprache des Volkes, dem fie ihren Haß gegen die Kirche 
beibringen wollen. Zu diejen Blättern gehört die Brüjjeler 
Chronique ; fie fchrieb im Nov. 1877: „Man fügt, daß die 
Masten abyeworfen wurden und der Liberalismus endlich 
daranf ausgehe, die Kirche zu bekämpfen. Dementirt dieſe 
Loſung nur gar nicht; erflärct diefer Fälfcherin der Ge- 
ſchichte, dieſer Feindin der Wahrheit, diejer Mutter des Aber: 
glaubens, diefer Echwärmerin für die Unwijjenheit den Krieg. 
Zandert man, ben Kopf der Nattern zu zertreten? Aus: 
füchte und Schonung find nicht mehr möglich; jagt mit lauter 
Stimme, was ihr heimlich feit langen Jahren benft, und 
hut, was ihr bis heute nicht zu thun gewagt habt.“ 

Diefe Wuthausbrüche waren der officiöfen Eloile zu 
ſtark; fie konnten den Liberalismus fchaden, indem fte ihm 
die zahllojen Chrenmänner abwendig zu machen geeignet jind, 
welhe bloß die Oberfläche betrachten, ohne den Dingen auf 
den Grund zu feben, Dieſen dürfen nicht zu früh die 
Binden von den Augen geriffen werden. Das Blatt legte 
barum gegen ſolche Offenberzigfeit Proteſt ein: „Unfere 
Politik unterjcheidet fi) von der Flandre liberale dadurch, 
daß wir, während jie mit Emphafe aus der Kirche austritt, 
aus taktiſchen Gründen darin bleiben und zwar bewegen, 
| weil man uns aus taftifchen Gründen aus derjelben aus⸗ 
ſchließen will.” Weder der Klerus noch die Katholifen haben 
etwas dagegen, wenn Jemand aus ber Kirche austreten will, 
fie machen ihm im Gegentheil die Thüre weit auf; fie wollen 
überzeugungstreue Katholiken , fie verfhmähen jede taktiſche 
Anhänglichkeit an die Kirche. Auch die Flandre liberale 
meint, die Taktik fei ganz unnüg: „Wen hofft man mit ders 
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ſelben zu täufhen? Die Kiberalen ? Wer von uns liche 
fi) denn durch diefe Comödie bethören ?“ 

Wenn man Herrn Trere glauben wollte, dann würde 
die liberale Partei nicht den eigentlihen Katbolicismus, 
jondern nur den ultramontanen befämpfen. Der Herr fönnte 
fich ein Verdienft erwerben, wenn er ben wejentlichen Unter- 
Third zwifchen dem eigentlichen und dem ultramontanen Ka⸗ 
tholicismus angeben wollte Es gibt nur Ein katholiſches 
Dogma, nur Eine fatholifhe Kirche, nur Einen katholiſchen 
Klerus. Ultramontanismus ijt überdieß heutzutage ein leeres 
Wort; feine biftorifhe Bedeutung hängt mit den Vorrechten 
des heiligen Stubles in Bezug auf weltliche Angelegenheiten 
zu einer Zeit zufammen, in welcher die Päpfte mit allgemeiner 
Zuftimmung an der Spige der chriftlichen Nepublif ftanden. 
Die Fürften maßten jich dagegen reagirend gewijje Rechte in 
der firchlichen Domäne an, und da nannte man Ultramontane 
diejenigen welche die volle Freiheit der Kirche verfochten. 
Sn der Folge legte man diefen Namen denjenigen bei, 
welche von den gallifanijchen Freiheiten und den Reformen 
Joſephs Il. nichts wiſſen wollten. 

endet man bier ein, es gebe zwei Gruppen von Ka—⸗ 
tholifen; Kierifale oder Ultramontane, und Xiberale welche 
fatholifch geblieben fein und den größten Theil der liberalen 
Bartıi ausmachen; zwiſchen diejen zwei Gruppen handle es 
lich nicht um dogmatiiche Fragen, fondern nur um die zu 
befolgende Politik; darum bemegten fi die Parteikämpfe 
außerhalb des religiöfen Gebietes: jo jagt Hingegen die 
Flandre liberale ſelbſt: „Die ganze rührige und denkende 
Partei des Liberalismus hat ſich von der römijchen Kirche 
getrennt.” Alle tonangebenden PBerjonen und Blätter wollen 
von Dogmen und praftiichem Chrijtenthbume nichtis willen. 
Zudem ift die Feindfchaft gegen die Kirche feine rein pla= 
toniſche; man fucht das ganze Land mit diefem Haſſe zu er- 
füllen, und das thun die, welche dem Xiberalismus die Rich— 
tung geben, darum hat diefer in der That den antifatholijchen 
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Charakter, den bie eifrigiten Vertreter ihm vindiciren, mögen 
manche Anhänger fich defjelben auch nicht klar bewußt wer- 
ben. Der Profeflor de Lavcleye zu Lüttich bemerkte: „Der 
Schluß ift diefer, ein Xiberaler kann weder zur Beichte gehen, 
noch überhaupt den religiöfen Verpflichtungen nachkommen 
(pralfticiren).“ 

Am 14. Mai 1878 ſagte trog Allbem ber jegige Miniſter 
Srere in der Kammer: „Die Religion ift cine Gewiſſens⸗ 
und Metnungsangelegenheit, nicht Sache bes Staates; ber 
Liberalismus kennt feine Dogmen; mit ihnen bejchäftigt er 
fih nit, er kann fie weder annehmen noch verwerfen, er. 
kann fie weber projcribiren noch aufzwingen; er würde ſich 
jelbft vernichten, wenn er fich auf das religiöje Gebiet be- 
gäbe.” Evident ift, daß die Partei größtentheilg den LXibera- 
lismus anders auffaßt, als ber jetige Miniſterpräſident. 
Die Flandre antworiete dem Herrn Minifter: „Der 
Liberalismus , jagt Frere, iſt eine excluſiv politifche Lehre, 
welche fih auf die Nothwendigfeit gründet, die Religion 
von ber Politik zu trennen. Die Definition würde vielleicht 
por einer nur ein wenig erniten Prüfung nicht Stand halten. 
Doch nehmen wir fie an. Sit es nicht ewident, daß Un: 
verjöhnlichfeit, Incompatibilität, intenfiver Kampf zwifchen 
dem alſo definirten Liberalismus und einer Religion, bei 
welcher die Eonfundirung der Religion und Politik durch 
den Syllabus und bie päpftlihe Unfchlbarkeit ein Dogma 
geworden ift, beitehen muß ?" Im belgifchen Liberalismus 
ftehen ſich aljo zwei Anfichten gegenüber, die Frere’s und die der 
Flandre liberale ; die Frage ift, welche Anſicht präponderirt ? 

Man ann nicht läugnen, daß die liberale Partei in 
der Majorität aus Katholifen beſteht; in ben Städten hängen 
ihr meiftens Ungläubige an, auf dem Lande findet fie An- 
hänger jelbit bei ftrengen Gläubigen. Nicht alle Liberalen 
find Teinde der Kirche; diefe find aber unbewußte An- 
bänger einer antikatholiſchen Politik; die Einen be- 
haupten aus Gewohnheit, die Anderen aus Unwiſſenheit, die 
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Dritten aus Mangel an klarem Blick, der Liberalismus jei 
der Kirche nicht feindtich gejinnt; fie find der naiven An: 
fiht, alle Liberalen jeien wie fic, und darum ftimmen fie 
für notoriſche Kirchenfeinde , deren Programm ben Kampf 
gegen den katholiſchen Glauben an die Epite ſtellt. Hie und 
dba betrauen bie Liberalen noch einen gläubigen Katholifen 
mit einem öffentlichen Mandate; es gefchieht dieß zumeiſt, 
um großen territorialen Einfluß gejchiet zu benügen. Das 
iſt jedoch nur eine Ausnahme; um Candidat für irgend 
einen Poſten werden zu können, muß man in der Regel 
antifatholijch gejinnt feygn. Am 22. Mai fagte Buls, der 
Präſident des liberalen Schulpfennigs, in ciner Wahlrede 
zu Brüſſel: „Wir müſſen unfere Grundfäge freimüthig bes 
fennen, wir müſſen für den Candidaten ſtimmen, weicher 
immer unfern ewigen Zeind, den Katholicismus befimpfen 
wid.” Der am 11. Juni gewählte Candidat, Goblct, legte 
barauf folgendes Glaubensbefenntniß ab: „Die Stunde ijt 
gefommen, zwijchen Rom und Vaterland, Staat und Kirche 
zu wählen. Keiner fann mißkennen, daß die Stunde ge= 
kommen tft, fich entweder für den Syllabus und die Unfehl- 
barkeit oder für die Freiheit und den Fortjchritt zu er: 
Hären.“ 

Bor fünfundzwanzig Jahren war das ganz anders. 
Set aber werden die Candidaten ber liberalen Bereine 
immer mchr unter den heftigſten Kirchenfeinden gewählt, wie 
auch die Beamten der Gemeinden und des Minifteriums. 
Hat Einer bei einer bejonderen Gelegenheit öffentlih von 
feiner Verachtung der Kirche den Beweis geliefert, dann 
wird er mit einem Mandat belohnt. Nimmt Semand noch 
an religiöjen Geremonien Theil, hat er für katholiſche An- 
ftalten Sympathie, dann wird er mit Koth beworfen; wer 
jeine Kinder in die Jeſuiten- oder Schwefter-Schuien ſchickt, 
wird aus ben liberalen Bereinen ausgeſchloſſen. Ein Blatt 
in Mons ſchrieb fürzlih: „Dean muß aus dem Corps der 
Offiziere der Bürgerwehr alle diejenigen, und wären fie 
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Liberale, ausfchließen , welche bie Jeſuiten, die Brüder und 
Schweſtern der lehrenden Orden ermutbigen.” Als der 
Prinz Alphons de Chimay bei der Frohnleichnams⸗-Proceſſion 
eine Kerze trug, riefen die liberalen Blätter aus, man fanıt 
in den Reihen der Linken nicht mehr auf ihn zählen. 

Auch wer die religiöfe Freiheit fo verſteht, wie bie 
Liberalen vor dreißig Jahren, ift verloren. Im Jahre 1851 
erklärte eine von der Kammer eingefegte Commiſſion, welche 
foft nur aus Liberalen beftand, durch den Mund von Orts, 
daß die Eriftenz von bejonderen Begräbnißplägen für jeben 
Cult eine der religiöfen Freiheit dargebrachte Huldigung fei. 
Die Katholiken, die Juden verlangen ſolche Begräbnißplätze 
auch jetzt noch; wer dafür ift, ift fein Liberaler mehr. Der 
Jude Oppenheim in Brüfjel hatte für die Aufrechthaltung 
eines jüdijchen Kirchhofes geitimmt; für dieſe Mijjethat 
wurde er als Provinzialrath nicht wiedergewählt. 

Mer tüchtig gegen die Kirche domnert, ift ber Held bes 
Tages. Am Namen der Brüſſeler Univerfität erklärt ber 
Rektor Berge fih in heftigen Worten gegen die Unfehl- 
barkeit der Kirche: „Man ift berechtigt, fagt er, fich zu 
fragen, wie die Kirche noch zu behaupten wagt, fie ſei un⸗ 
fehlbare Führerin auf dem Gebiete der unjichtbaren Dinge, 
da fie fo oft in materiellen Sachen in Irrthum gefallen ift. 
Melcyes Vertrauen kann die Unfchlbarkeit des Urtheils ein- 
flößen , welches fie in moralifchen und geiftigen Sachen ab- 
gibt, wenn man fieht, wie fie in allen Tragen der phyjifchen 
Welt auf Irrwege gerathen ift ?* Frenetiſcher Jubel erſcholl 
fofort auf der ganzen Kinie, und doch will Frere noch immer 
behaupten , die Univerfität wie ber Liberalismus kümmern 
fi) nicht um Religion | Gobhet zeigt in einer Rede, ver 
Brahmanismus fei viel berechtigter, al8 der Katholicismus ; 
ber Applaus nimmt fein Ende! In Gent trügt man den 
Leiter ber ,.Flandre liberale“ auf den Händen, in Ant- 
werpen bringt man ben liberalen Rednern Ovationen, wie 
fie nicht glängender feyn fönnen. Tritt auf dem Lande ein 


226 Belgien. 


Schullehrer mit pöbelhafter Tlegelei gegen den Pfarrer auf, 
dann wird er eine Säule der Aufflärung. Treiben fanatijche 
Bengel eine Fatholifche Prozeſſion auseinander, dann find fie 
beldenmüthige Wahrer der Gewiijensfreiheit. Hat Jemand 
den traurigen Muth, auf feinem Todesbette den Priefter von 
fih zu weiſen, dann ift er ein Heros, welchen die jpäteiten 
Geſchlechter ob feiner Charakterfeftigkeit noch ſelig ſprechen 
werden. Denuncirt Jemand einen Geiftlichen als Fanatiker, 
weil er den Miderruf eines Bekehrten zur Kenntnig bringt, 
dann eignet er fich zu einem Polizeipräfekt. Dekretirt ein 
Provinzialrath, für Kirchen wird in Zukunft kein Pfennig 
mehr bezahlt, obwohl der Wortlaut des Gefeges die Aus- 
zahlung anbefiehlt, dann jtehen dieſe Vollblut - Tiberalen auf 
der Höhe der Zeit. Meist der Gemeinderath einer armen 
Familie, welche die Kinder in katholiſche Schulen Tchict, 
feine Unterftügung mehr an, ja weigert er fi die Medicin 
für diefe Unglüdllichen zu bezahlen, dann fpricht der Liberale 
Heerbann feinen Segen über ſolche Niederträchtigkeit aus. 
Sagt eine Hofpitalsverwaltung, die Schweitern, welche bis- 
ber die Kranken pflegten, müflen in zwei Tagen das Haus 
räumen, jo wird ein Jubelhymnus von ber gejammten 
liberalen Preſſe angeftimmt. Werden Bapft, Bischöfe, Prie- 
fter, Orbensleute, Tatholifche Ceremonien bei den Faſtnachts⸗ 
zügen in den Koth gezogen, dann fpringt ben weitaus mei⸗ 
ſten Liberalen vor Freude faſt das Herz im Leibe. Wenn 
man den Charakter einer Partei beftinmen will, muß man 
doch auf bie Grundjäge und Programme der Führer Rück⸗ 
ficht nehmen; die Gefinnungen der einfachen Solbaten kom⸗ 
men bier nicht in Betracht. Wenn fie den Führern folgen 
und ihre Pläne ausführen, dann nützt es nichts, wenn fie 
insgeheim nicht fo weit gehen wollen, als fie ſich führen laſſen. 
Darum ift e8 Schlecht angebracht, wenn man immer jagt, 
das Gros der liberalen Partei ift von Katholiken gebilvet. 
Allerdings fagen nur wenige Kiberale rund heraus, fie hätten 
es auf die Abjchaffung ver Art. 14 und 16 der Eonftitution 
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und auf die Unterbrüdung der Freiheiten abgefehen, welche 


die Katholiken genießen. Mit Einem Sprunge kommt man 
eben nicht zum Ziele, e8 find Etappen nöthig; langſam 
räumt man bie Hindernijie hinweg, um fchließlih den Zweck 
zu erreichen. | 

- Staat und Kirche Haben nothwendige Berührungs- 
punkte; das find die fogenannten gemifchten Angelegenheiten. 
In den Ländern, in welchen die beiden Gewalten nicht ab: 
jolut getrennt find, regeln die Concordate dieſe Fragen; 
in andern müſſen fic, wenn man die Unabhingigfeit der 
Kirche reſpeltiren will, durch die aufrichtige und vollftändige 
Aufrechthaltung der religiöfen Freiheit in all ihren Conſe— 
quenzen geordnet werden. Der Liberalismus gedenft nun 
aber dieje Fragen zu enticheiben, ohne fich weiter um bie 
legitimen &riftenzbedingungen der Fatholiichen Religion zu 
fünmern. Bor den Wahlen theilte Janſon den Xogen Pro: 


jekte mit, von denen eines den Ordensleuten, jomohl einzelnen 


als in der Gefammtheit, das Necht zu befiken nehmen will; 
ein anderes verbietet fat ganz die Mebfundationen. Goblet 
veröffentlichte in feiner „Revũe“ das Minimum der liberalen 
Forderungen; da finden wir ben obligatorifchen Laienunter⸗ 
richt, da8 Verbot von Abtheilungen auf den Kirchhoͤfen nach 
Eulten, die Unterdrüdung der den Geiftlichen für bie Jury, 
den Militär: und Bürgerwehrdienft bewilligten Eremtion, die 
Abichaffung der Jogenannten Mißbräuche des Beichtituhls 
und des Meßhandels, die Ausmerzung des Cultusbudgets, 
der Confiscation der Kloftergüter zu Gunften des Staates, 
die Bejeitigung der juridifchen Perjönlichkeit für die Kirchen- 
fabriten und der Hojpitalgenofjenichaften. Dffenbarer Zweck 
eines ſolchen Programmes ijt doch der, den Nachwuchs des 
Klerus zu hemmen, dem Cultus die Eriftenzmittel zu vauben, 
die religiöfen Orden unmöglich zu machen und die freie Aus⸗ 
übung des firhlihen Minifteriums zu verhindern. Zwei 
Monate jpäter ward Goblet von allen Nüancen des Brüffeler 
Liberalismus zum Deputirten gewählt. Die Namürer 
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Opinion fagte: „Dieſes Programm ift vollftändig, wir ſtim⸗ 
men ihm gerne zu; das ift e8 grade, was ber Liberalismus 
realifiren will; es gibt feinen wirklichen Liberalen, welder 
nicht wünjcht, im gegebenen Momente jeden ber Punkte bes 
Progranıms Goblet verwirklicht zu fehen.” Die Flandre wie 
bie Independance waren mit ben Programm einverjtanden. 
Da man ftufenweile vorangehen will, fo wirb weder das jetzige 
Kabinet noch die liberale Majorität Widerftand leiften. 

Schon ift einneues Minifterium, das des öffentlichen 
Unterridhtes, errichtet worden, um ben fatholifchen Un⸗ 
terricht zu befänpfen. Das Gefek von 1842 über ben 
(Slementarunterricht wirb revidirt in dem Sinn, daß Relis 
gion und Klerus ganz aus der Schule ausgeſchloſſen werben; 
bereits find die geiftlichen Direktoren der Echullehrerfemi: 
narien abgefeht worden. Die Convention von Antwerpen, 
weiche die Intervention des Klerus in der Schule regelte, 
it abrogirt; ber öffentliche Unterricht wird liberaliſirt, oder 
beffer gejagt, nad den Recepten der Loge geordnet werben. 
Damit fängt man an, andere Velleitäten kommen fpäter an 
bie Reihe. 

Die Tendenz zu Ausnahmegefeßen gegen ben Klerus 
findet fich bei den nicht zahlreichen Gemäßigten wie bei ben 
Radikalen. Der „gemäßigte” Meujean fagte vor ben 
Wahlen in einer Berfammlung in Lüttich: „Abichaffung des 
. Gcfeßes von 1842: Weber dieſe Trage gebe ich weder eine 
Transaftion, noch Mäßigung, noch Auffhub zu. Der 
Priefter muß aus der Schule ganz einfach verbannt werben. 
Der obligatoriche, excluſive Raienunterricht iit zu ſanktioniren; 
defondere Strafen müſſen fejtgefeßt werden. ch möchte 
auch dem Klerus tie Privilegien entzogen wiſſen, welche ihm 
ber Staat bisher zuerfennt.“ Ebenſo forderte der rabifafe 
Jottrand die Ausfchließung aller Priefter von der Wahl 
urne: „Ich betrachte”, fagte er, „diejes Element für im 
höchften Grade gefährlich, weil ihm bie für einen Wähler 
weſentlichen Eigenjchaften mangeln, nämlich die Unabhängig- 
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feit, das Necht frei zu flimmen, wie e8 ihm gefüllt. Ich 
ſage, ſolche knechtiſch unterworfene Menjchen dürften keine 
Mähler ſeyn.“ 

In der Sommerfigung der Kammern ift bereits ein 
Ausnahmsgefet gegen den Klerus angenommen worden. Der- 
felbe Jottrand fagte am 23. Juni zu Gent, als man dort 
ben liberalen Wahlfieg feierte: „Unfer Feind, der Uliramon« 
tanismus, der Papismus, hat nichts von feinem Einfluß 
verloren. Diejer Gegner ohne Glaube und Geſctz verdient 
feine Schonung. Er muß vernichtet werden und er wird es 
Dank der Mithülfe von ganz Belgien”, D'Elhoungne, 
welcher am 8. Januar 1879 zum Staatsminiiter ernannt 
wurde, bemerkte: „Heute liegt unfer Zeind am Boden, er 
hat aber ein zähbes Leben; es handelt fih darum, ihn be: 
finitiv und vollftändig zu vernichten.“ In dieſem Puntte 
der wenn auch allmähligen Vernichtung der Kirche ift ber 
Accord der Liberalen gemacht. Das Mürifterium muß vor- 
wärts gehen. „Das neue Kabinei”,. fagte ber zulegt ge- 
nannte Redner, „ilt die Perjonififation der ganzen liberalen 
Partei.” Daſſelbe jagen die Organe ber Preſſe; felbit der 
Socialdemokrat Janſon conftatirte, daß das Mintjterium 
„vorwärts marfchire”, darum brüdte er ihm feine Sym- 
patbien aus. F 

Alles kann man nicht auf Einen Tag machen; die Ra⸗ 
difalen werben fih für den Moment vielleicht mit ben neuen 
Unterrihtsmaßregeln begnügen. Goblet hatte diefe als bie 
eriten bezeichnet: „Die Reform des Klementarunterrichtes ift 
die erjte Pflicht, welche den Xiberalen obliegen wird, fobald 
bie Fluctuationen der Politik ihnen die Macht wieder in die 
Hand gegeben haben. Die Reviſion des Geſetzes von 1842, 
volitändige Säkularifation der Elementarſchule, unmittelbare 
Adoptirung von Maßregeln, welche nöthig find, um ihren 
Beſuch obligatorifch zu machen: diefe Reformen find uns von 
nun an garantirt, nicht allein durch den Accord der Liberalen 
Häupter, ſondern auch durch zu formelle Verbinblichkeiten, 
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welche nicht die geringfte Zurückweiſung, die leifefte Tergi⸗ 
verjation geftatten.” 

Man ift alfo übereingefommen, die Radikalen zunächit 
zu befriedigen durch‘ Snangriffnahme des Unterrichtsmwefens. 
Das genügt jeboch nicht, der Klerilalismus ift damit nod) 
nicht überwunden. Der Liberalismus wird nicht eher die Waffen 
ftredten, bis das Ziel feiner heißeften Wünjche ganz erreicht 
ift. Dean will einen Kampf bis aufs Meſſer; alle Fraktionen 
ber liberalen Bartei werden dazu mitwirken; denn „die Union 
ber Liberalen ift (nach ber Flandre) nie jo innig gewefen, ale 
heute.* Das Symbolum dieſes Kampfes ift das Programm 
Goblet und bie Revijion der Conftitution. 

Das ift die Logik der belgischen liberalen Partei: jie 
erklärt den Katholifen Belgiens den Krieg, weil fie in den 
conftitutionellen Freiheiten Feine Naturrechte erfennen wollen; 
aber fie freut fih, wenn man im Auslande den Katholifen 
diefe Freiheiten als pofitive Nechte verweigert, und auch in 
Belgien jelbjt lieben die Liberalen dieſe Freiheiten nicht, noch 
betrachten fie diejelben als unverleglih. Der Genter Pro⸗ 
fejlor Laurent genießt im liberalen Lager wohl das meilte 
Anfehen unter allen liberalen Führern; vor 15 Jahren fagte 
man ſchon von ihm, „er repräfentire den Liberalismus voll: 
fommen nach jeder Hinficht.” Damals jtimmten nicht Alle 
biefem Lobe zu; heute erhebt fich Niemand mehr dagegen. Wie 
geht er mit der Conftitution um? Wenn die Kiberalen ver: 
nünftig gewejen wären, jo würden fie vor 50 Jahren feine 
Revolution gemacht haben; er jagt: „Das Königreih ber 
Niederlande nahm die Idee Joſephs I. wieder auf, indem 
e8 das philofophifche Eolleg gründete. Die Priejter begannen 
Belgien zu revolutioniren; dießmal reüflirten fie Dank der 
Blindheit der Liberalen, welche fich mit dem unwijjenden und 
fanatiſchen Klerus verbanden.” Aus diefer Allianz konnte 
nichts Gutes hervorgehen. Die Unterrichtsfreiheit: „in 
Belgien fonnten die erften Beſten cine Schule gründen ; man 
verlangte von ihnen weder Befähigung noch moraliſche 
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Garantien; das ift die vollftändige Abdankung, ich fage nicht 
der Rechte des Staates, fondern feiner Pflichten.” Die 
Freiheit der religiöjen Genofjenfhaften: „Die Mönche find 
ber Feind; der Staat farm jo weit gehen, baß er bie reli- 
giöfen Kongregationen verbietet, indem er fie nur mittelft vor- 
heriger Erlaubniß zuläßt; das ift das Syitem ber revolutio⸗ 
nären Gefeße und es ift gut, wenn man jich angefichts des 
Feindes befindet.” Kurz dieſe öffentlichen Freiheiten taugen 
nichts. „Die Freiheit, jelbjt wenn fie beſchraͤnkt ift, liefert 
bem Feinde die Waffen; meine Meinung ift, man darf ihm 
feine einzige lafien.” Das Programm Goblets jagt im 
Grunde dajjelbe. Am 18. April 1878 bemerkte bie Flandre, 
indem fie von dieſem ſprach: „er iſt Fein großer Enthufiaft 
bes urfprünglichen, aber abfurben Syſtems, welches die bel: 
giſche Conftitution inaugurirt hat, um die Beziehungen bes 
Staates und der religiöjen Genojjenichaften zu regeln. 
Melcher vernünftige Mann kann ji über biefen Punkt 
Illuſionen machen? Diefes Syſtem ift die Frucht einer 
Transaction, aber einer trügerijchen Transaction.“ 

Welches Syſtem jol nun an die Stelle treten? Die 
abjolute Trennung von Kirche und Staat ober die Sub- 
ordination der erftern unter den Staat? Wenn es jih um 
Unterdrüdung der Bejoldungen des Klerus handelt, dann 
wünſcht man die abjolute Trennung; wenn e8 aber gilt, bie 
Kirche zu knechten, dann empfiehlt man die Abhängigkeit. 
„Ih bin bereit“, fehrieb Goblet am 22, Mai 1878, „die 
Reviſion des Artikels der Conſtitution zu unterſtützen, welche 
bie. Trennung von Kirche und Staat verhindert.” „Man 
glaubte“, bemerkte Furz vorher bie Flandre, „das Syſtem ge= 
funden zu haben, welches in ber Trennung beider Gemalten 
beſtehen jol und ein Recept enthalte, fo für alle Zeiten und 
alle Orte anwendbar ſei; heute begreift man, baß die Lage 
ber Kirche in jedem Lande nach dem politifchen und ſocialen 
Zuftande der Völker, nach ihrer biftorischen Vergangenheit 
geregelt werden muß.” Und doch reden die Xiberalen von 
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ber ihnen obliegenden Aufgabe, fie müßten bie von ben Ka⸗ 
tholifen bedrohten Snftitutionen im Namen des Landes ver: 
theidigen ! 

In drei Stadien will die liberale Bartet ihr Ziel er: 
reihen. Zuerſt ſoll das Unterrichtswejen nach neuen Grund: 
fügen geordnet werden; biefe Aufgabe ift bereits in Angriff 
genommen. Dann kommt das Programm Goblets und zus 
lebt die Reviſion ber Eonftitution hinfichtlich der ben Statho: 
fiten zuftchenden Freiheiten. Die Katholiten wollen von 
einer Aenderung der Conftitution nichts wiſſen, fie ift ihr 
Palladium; das Intereſſe der liberalen Partei verlangt ihre 
Nevifion. Die Katholiken wollen fie in ihrem Intereſſe un: 
verlegt erhalten fehen; das zeigt hinlänglih, wer fie „er: 
fäufen® will. 

Die fogenannten gemäßigten Liberalen werden indeß bie 
Radikalen nicht befriedigen wenn fie auch Verfolgungsgefeße 
gegen die Katholiken fertigen helfen, Für den Augenblid 
wirb man allerdings der Parole treu bleiben: man kämpfe 
unter berfelben Fahne. Wenn aber die Mapregeln gegen 
die Katholiken beendet feyn werden, dann werden bie Ge: 
mäßigten ausruhen wollen; die Radifalen Hingegen werben 
dann bie politifchen und focialen Reformen in Angriff nehmen. 
Darum ift man im radikalen Lager auf neuen Succurs be= 
dacht, um ſich den Sieg zu fihern, wenn dieſer Familtenzwift 
eintreten wird. Am 19. Auguft fagte der radifale Nobert 
in einer Wahlrede: „Das Meinijterium ſchreitet vorwärts, 
man hat "aber Regierungen gefehen, welche Stillftanb machten; 
das befte Mittel um zu verhindern, daß das Minifterium 
einschläft, beiteht darin, daß man ihm frifche Soldaten zus 
führt.” Dieſe follen die Gemäpigten verdrängen. Ein Blatt 
bemerkte ſehr richtig: „Dice Gemäpigten wiſſen fehr gut, daß 
wenn der Kampf mit den Klerikalen beendigt feyn wird, e8 
für fie im politifchen Leben Belgiens feinen Plag mehr geben 
wird.” Das allgemeine Wahlrecht wird dann zuerft einge- 
führt werden; darauf wirb basdemagogifche Programm Sanjons 
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an bie Neihe kommen. Das läßt diefer burchbliden, wenn 
er am 17. Mai 1878 in der Kammer fagte: „Es handelt 
fih augenblicklich weder über den Socialismus noch das allge: 
meine Stimmrecht, nicht um dieſes und jenes; alle bieje 
Tragen wird man Später bejpreden, jpäter wird man für 
biejelben agitiren.” 

Im Sabre 1840 trat der Bruch der 1828 zwifchen ben 
Katholifen und Liberalen gejchloffenen Union ein; der Kibe- 
ralismus von heute ift nicht mehr derjelbe wie 1842, wie 
1847, noch wie 1857, noch ſelbſt wie 1870. Jedes dieſer 
Daten bildet einen Markſtein auf dem Wege bes Fortſchrittes. 
Sept wo bie Liberalen die Gewalt wieder in Händen haben, 
wird die Entwiclung bejchleunigt. Bei der legten Kammer: 
wahl zu Brüſſel überboten ſich ſämmtliche andidaten in 
radikalen Betheuerungen. Der von Frere heimlich enıpfohlene 
Washer, welcher die republifanifchen und darum bem Könige 
verhaßten Kandidaten aus dem Sattel hob, durfte in feiner 
Programmrede fagen: „Ich nehme an der Partei der Geufen 
Theil; ich habe mich ihrem Programm angelchloffen, welches 
ich zu dem wmeinigen mache. Ich bin Anhänger der Zrennung 
von Kirche und Staat, der Abjihaffung des Eultusbudgets; 
ih bin Anhänger des allgemeinen Stimmrechts, aber des 
aufgeflärten; ich bin auch Anhänger des unentgelblichen obli« 
gatorijchen Laienunterrichtes.“ 

So ijt der aktuelle Charakter der liberalen Partei be: 
fchaffen, ihre Aktion kann nur unheilvoll ſeyn. Bor den 
legten Wahlen drohte fie mit Nevolution, wenn fie nicht 
fiegen würde; im enter Manifeite fand fi der Satz: 
„Niemals werdet ihr für eine Partei ftimmen, deren Triumph 
Belgien der Gefahr einer Revolution ausſetzen oder es der 
Verdummung und VBerarmung überliefern würde, welche nad) 
bem Zeugniß der Gejchichte jeder klerikale Deſpotismus im 
Gefolge hat.“ Der Elerifale Dejpotismus war der von 
Maloul Das dießjährige Wahlmanifeit des liberalen Ver: 
eins in Gent ftellte demnach, im Falle die Liberalen unter 
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legen wären, Belgien zwiſchen zwei Alternativen, ſprach ſich 
jeboch nicht ar darüber aus, welcher e8 den Vorzug geben 
würde. Eallier, einer der Führer ber Partei, hielt in der 
Revue de Belgique nicht Binter dem Berge; er jchrieb: 
„Riemals würde Belgien ſich vejignirt haben, folgjam die 
Negierung der Priefter noch weiter zu dulden; zwijchen bie 
Abdication feiner Freiheiten, feiner Unabhängigkeit und eine 
Revolution geitellt, Hätte e8 gewiß nicht gezögert.” So ift 
bie Liberale Partei für das Land cine permanente Gefahr. 
Möchte man die Augen öffnen! Nicht Seitens ber Katho= 
(ifen möge man Gefahren wittern. Diefe haben Joſeph I. und 
Wilhelm I. Widerſtand geleijtet, fie denken aber gar nicht 
daran, bem Feinde jeht Waffen in die Hand zu geben, beren 
erſtes Opfer fie feyn würden. Die Gefahr liegt anderswo ; 
möge man an maßgebender Stelle feine Pläne befördern, 
welche Belgien auf denfelben Weg bintreiben, auf weldyem 
fich Frankreich feit faft Hundert Jahren befindet. 

Die belgiſchen Biſchöfe haben diefer Tage einen energi- 
ihen Hirtenbrief erlaffen, welder auf die unfeligen Folgen 
in mächtigen Worten aufmerffjam macht, fo aus den projel- 
tirten Neuerungen auf dem Unterrichtsgebiete ſich ergeben 
würden. Das Fatholiihe Volt möge fih wie Ein Mann 
um feine Bischöfe fchaaren, um in ber chriftlichen Kinder: 
erziehung das Geſchick Belgiens für die Zukunft zu fichern. 
Jetzt vor Allem heißt es: Principiis obsta. 

Eine hohe Aufgabe ift jet den Mitgliedern der Rechten 
geftellt. Zwar hat die jüngſte Beſchneidung des Wahlrechtes 
durch die Liberalen ihnen die Ausficht auf einen balbigen 
Wahlſieg anfcheinenb in weite Kerne gerüdt; da aber die 
Liberalen jetzt offen ihre Fahne entfalten, ift die Hoffnung 
wohl am Plage, daß die vielen bethärten Katholiken, welche 
bisher aus Unverjtand für die Liberalen ftimmten, benjelben 
jet ben Rüden kehren werben, da doch auch fie den Glauben 
gewahrt wiſſen wollen. Allen Katholiken liegt aber auch jeht 
mehr als je die Pflicht auf, einig zu feyn., Innerer Zwiſt 
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ſoll ſchweigen, es gilt den gemeinſamen Feind mit aller Kraft 
zu befämpfen. Das belgiſche Wappen enthält mit Recht die 
goldnen Worte: „Einigkeit macht ſtark.“ 


XVI. 


Die Innsbrucleer Zeitſchrift für latholiſche Theologie. 


Wenn man die ſtets wachſende Zahl der politiſchen periodiſchen 
Blätter und der Unterhaltungsſchriften ſelbſt von guter Richtung 
nur mit ſehr gemiſchten Gefühlen begrüßen kann, ſo iſt im 
Gegentheil das Erſcheinen einer theologiſchen wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift als ein wahres Ereigniß auf kirchlichem Gebiete zu 
betrachten. Nicht nur beeinträchtigen ſich jene Unternehmen durch 
eine unnöthige Concurrenz der politiſchen Zeitungen in ſehr empfind⸗ 
licher Weiſe, ſondern es werden auch innerhalb der großen kirch⸗ 
lichen Partei, deren Kraft und Vorzug in der Einheit liegt, 
Sonderintereſſen vertreten und weiterhin Spaltungen herbeigeführt, 
welche, wie wir das erlebt, von den Gegnern mit Jubel und Hohn 
begrüßt werden. Der weit größere Nachtheil aber in dem 
Ueberhandnehmen der politiſchen Literatur liegt darin, daß das 
Erſcheinen wiſſenſchaftlicher Werke immer mehr erſchwert wird 
und für Manche die Zeitung die einzige geiſtige Nahrung liefert. 
Wenn man darum nur hoffen mag, daß nach Beendigung des 
Culturkampfs bie politiſche Preſſe wieder auf ein beſcheideneres Maß 
eingefohränft werde und bie Politik von denjenigen welche ſich 
jeßt damit als mit einem nothmendigen Uebel eingehender zu 
befaflen genöthigt find, wieder als fernerliegende Nebenfache be: 
handelt werbe, fo ift mit jenem Zeitpunfte für die wiſſenſchaft— 
lichen Zeitfchriften, wie für die ernſtere Literatur überhaupt, ein 


236 Zeitſchrift Fiir kathol. Theologie: 


befieres Gebeihen und ein allgemeinerer Auffhwung zu wünſchen 
und nicht ohne Grund zu erwarten. An ungläubigen und materia- 
liſtiſchen Blättern fowohl in populärer als wilfenfchaftlicher 
Behandlung fehlt es freilich nicht, aber im chriſtlichen, Tpeciell 
katholiſchen Sinne werben bie interefjanten Fragen ber Gegen- 
wart faft nur in theologifhen Zeitjchriften behandelt. Schon 
von biefem Gefihtspunfte aus muß ein „Jeder, der nur einiger: 
maßen dem entfeßlihen Ueberhandnehmen des Antichriſtenthums 
gefolgt ift, die feit zwei Jahren erfhienene „Zeitigrift für katho⸗ 
liſche Theologie”, redigirt von Tr. J. Wieſer S. J. und 
Dr. 5. Stentrup S. J. Brofefforen der Theologie an ber 
k. k. Univerfitit Innsbrud, mit den beiten Wünſchen aufnehmen 
und begleiten. 

Es erforderte "aber auh die Ehre ber öſterreichiſchen 
Drdensprovinz von ben Innsbruder Jeſuiten, daß fie Hinter 
der deutſchen, welde die „Stimmen aus Maria Laach“ und 
„Die Miſſionen“, der holländiſchen, welche die Studien op 
Godsdienstig, Wetenschappelijk en Leterkundig Grbied, ber 
belgifhen, melde ihre Acta Sunctorum (Bollandiften) , der 
englifchen, weldhe bie Month and Catholic Review, der fran- 
zöfifchen (Xyoner), welde bie Eludes religieuses herausgeben, 
nicht zurüchlieb. Und wenn überhaupt jede theologifhe Fakultät 
ihr wiſſenſchaftliches Organ haben follte, um ihren Leiftungen 
auch über den Lehrfaal hinaus in weiteren Sreifen Eingang 
zu verjhaffen und zugleih von biefen Leiftungen Rechenſchaft 
abzulegen, fo mußten ganz beſonders die Jeſuiten den thatſächlichen 
Beweis liefern, Daß es nur Ueberladung mit apoftolifchen Arbeiten, 
namentlih in Mifjionen war, melde nach einer Bemerkung bes 
feligen P. Rob ihnen bislang größere wiſſenſchaftliche Publi- 
fationen in deutfcher Sprache erſchwerte. Und noch dringender 
ftellte fih andie Innsbrucker Theologie-Profefforen die Forderung, 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten der hohen Proteltion eines er: 
laudten Kaiſerhauſes fih würdig zu erweifen und fo bdemfelben 
bie Mittel an die Hand zu geben, die Angriffe und Verbächtig- 
ungen der öſterreichiſchen Liberalen zum Schweigen zu bringen. 

Es dürfte aber wohl noch ein anderer Grund die Mit: 
glieder be Drdens in gegenwärtiger Zeit zu einem regen (Eifer 
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auf publiciftifchem Gebiete anfpornen, und dies find die fehr 
zahlreichen Angriffe, die gerade jebt die dem Orden eigenthüm- 
lihen Lehrſyſteme felbft innerhalb der Kirche erfahren. So fehr 
auf ber einen Seite die Vertreibung ber Gefellihaft aus dem 
Reiche, oder befjer geſprochen ihre Aechtung in faft allen Rändern 
Europas die Sympathien für fie verftärft und erweitert bat, 
wie dies Schon ihre überfüllten Penfionate, ihre zahlreichen 
acabemifhen Zuhörer aus den verfchiedenften Nationen, der 
Zubrang zu ihren Novizenhäufern felbft im Nuslande, bie zahl: 
reihen Abonnenten auf ihre Zeitfchriften, von denen die Inns— 
bruder ſchon bei der 1. Lieferung eine zweite Auflage erheifchte, 
beweifen, fo ift auch auf der andern Seite die auffällige That: 
ſache nicht zu verfennen, daß ſelbſt Schüler und Freunde ber 
Jeſuiten, von rivalifirenden Gegnern gar nit zu reden, ihre 
jpecififhen Lehrmeinungen allgemeiner ald je zu bekämpfen 
beginnen: 

Mas die Gnadenlehre angeht, fo Hatte ich immer ber 
Meinung gelebt, es fei nur ber mehr ober weniger heiligen 
Eiferfucht zwifchen zwei oder mehreren Orden zuzufchreiben, daß 
die Lehre Molina’s, Fonſeca's, Suarez’ nicht mit der größten 
Bereitwilligfeit allgemein als die präcijere Faſſung des in Schrift 
und Tradition Klar ausgefprodenen Dffenbarungsinhaltes acceptirt 
wurde. Da aber auch außer den ſpecifiſch thomiſtiſchen Kreifen 
der Widerſpruch jegt immer mehr und mehr erſtarkt, jo muß die Sache 
doch nicht jo einfach und Kar daliegen, als es mir meine An: 
ſchauung, in die ih mid) ganz bineingelebt habe, vorjtellte. Daß 
aber gerade jetzt wieder die Geilter durch diefe und andere 
Schulſtreitigkeiten zum Theil mit Veränderung ber Barteiftellungen 
aufgeregt werben, Tann ih mir nur dadurch erklären, daß auch 
die Wiffenfchaft, die theologische nicht ausgenommen, ihre wed;: 
felnden Moden hat. Damit der Ausdrud nicht arg mißver- 
ftanden wird, muß ih mich näher erklären. Die Wandelungen 
wiſſenſchaftlicher Richtungen haben eine weit tiefer gehende Ve— 
deutung als der Wechfel gefellihuftliher Gewohnheiten ober ber 
Belleidvungsarten. Die Beihränftheit des menfhlihen Denkens 
bringt es mit fih, baß wie die Eultur überhaupt jo insbeſondere 
die Wiſſenſchaft fih nit geradlinig fortbewegt, fondern in 

LXZZIN. | 17 


238 Zeitſchrift für kathol. Theologie. 


einem fteten Herüber und Hinüber einhergeht, bald Wort: bald 
Rüdjchritte, bald Seitenfprünge und Ummege madt. Inſofern 
nun die Glaubenswiſſenſchaft vom menſchlichen Geift ihre Weiter: 
entwidelung zu erwarten hat, nimmt auch fie an dieſer Shrauben- 
bewegung Theil, nur mit dem Unterfchiede, daß auf dem Boden 
der Kirche die Oscillationen fortwährend gegen eine feite un: 
verwandt zum Ziele führende Are erfolgen und darum einen 
ftetigen Fortſchritt aufweifen, während bie rein menſchliche 
Wiffenfhaft häufig fehr ſtarke Gleichgewichtsſchwankungen erfährt 
und nicht felten enorme Rückſchritte macht, welche, wenn nit auch 
fie unter die Geſetze der allgemeinen göttliden Vorſehung ge= 
jtelt wären, den Ruin der ganzen Eultur herbeizuführen im 
Stande wären. Und felbft die einander widerſtrebenden Nicht: 
ungen in der Theologie müfjen unter ber Aegide der un- 
fehlbaren Lehrauctorität nur dazu dienen, der Glaubenswiſſen⸗ 
ſchaft eine tiefere Begründung und eine Elarere Faſſung zu geben. 
Der Kurzfichtige mag es den Duns Scotus verargen, baß er 
fo Häufig dem hl. Thomas widerſpricht und feine Schule fid 
in dauernder Oppofition gegen bie thomiftifhe hielt, wir 
mögen aber der Güte Gottes banken, die ein jo natürliches 
Mittel angewandt hat, um Einfeitigkeiten in der Kirche vorzu- 
beugen. Den Scotiften haben wir es wohl zu verbanfen, daß 
mande Lehrſätze der Schule nit kirchliche Lehre wurden. 
Freilich Hätte auch ohne den Widerſpruch jener Schule fein 
Irrthum zur Slaubenslehre erhoben werben können, dann hätte 
die Vorſehung aber andere und ungewöhnlichere Mittel an 
wenden müſſen. Don dieſem Standpunkte aus haben wir von 
dem Wiberfpruche gegen die Schule der efuiten und von ben 
dadurch berausgeforderten Gegenbeftrebungen auf publiciftifhem 
Gebiete nichts zu beforgen, fondern wie auch bie in unferer 
Zeitjchrift bereits über die Gnadenlehre erfchienenen Abhand- 
lungen beweifen und andere in den Laacher Stimmen noch er- 
warten laffen, nur das Befte zu hoffen. Und wenn au wohl 
durch die Speculution biefe fchwierigen Fragen niemals eine 
definitive Löfung finden werben, fo können doch erneute Unter- 
fudungen einer neuen Generation, welcher die Alten des früheren 
Kampfes zur Einfiht und parteilofen Prüfung vorliegen, welder 
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auch mehr pofitive Hilfsmittel in den Errungenfihaften ber 
Exegeſe, Patrologie, Kritit u. f. mw. zu Gebote ftehen, nur zu 
einer vortheilhaften Aufhellung und Klärung bes dunkelſten Ge- 
heimnifjes der göttlihen Borfehung, des Zuſammenwirkens von 
freiem Willen und göttlihem Beiftande dienen. Man muß fi 
überhaupt hüten, eine einzige Nihtung in der Wiſſenſchaft ale 
die abfolut kirchliche Hinzuftellen,; bie Kirche läßt fih in ihren 
Entſcheidungen weder von der einen noch der anderen Schule beein: 
fluſſen. Wenn fie au der Vorarbeiten und Nacharbeiten der 
Wiſſenſchaft bedarf, fie fteht Fraft ihres Unfehlbarkeitsharisma 
über den Parteien, und deren Gegenſätze find nur menſchliche 
Mittel, deren fih der bi. Geift bedient, um nicht weniger 
suavitler als forliler der Wahrheit fchließlih den Sieg zu 
verfchaffen. So ungeheuer verjchieben aljo auch ber Werth ber 
wiſſenſchaftlichen Richtungen in der Kirde ift: Feine ift bie 
Kirche, jede ift und bleibt Mittel für die Kirche. Alfo laſſe 
man nur ohne Verketzerung der freieren und ohne Verdächtigung 
der ftrengeren Nichtungen eine jebe fi innerhalb der regula 
fidei ausſprechen und entwideln und dazu ſcheinen die periodi— 
ſchen Publifationen am geeignetjten zu feyn. 

Allerdings dürfen wir au ein pſychologiſches Moment 
bei Beurtheilung und Erklärung jener „Wandelungen“ in der 
Wiſſenſchaft nicht überjehen ; dies ift das Neaktionsbeftreben bes 
menschlichen Geiftes. Nachdem die Aufllärungsperiode in Deutjch- 
land glüdlih überwunden war und fih ein Verſtändniß des 
Mittelalters, feiner Kunft und feiner Wiffenfhaft immer mehr 
Bahn brach, glaubten Manche in dem bi. Thomas und in der 
Scholaſtik das einzige und unverrüdbare Ziel aller kirchlichen 
Wiffenfchaft au in rein philofophiihen Fragen anjtreben und 
binjtellen zu ſollen. Aber auch bei dieſem Beftreben machte fich 
das Launenhafte ver Mode in ber Wiffenjchaft geltend. Diefelben 
mwelde 3. B. die Naturphilofophie des hi. Thomas bis in's 
Kleinjte hinein aboptiren zu müfjen glaubten, ließen ſich durd 
die herrſchende Anſchauung beftimmen, mit aller Kraft den größten 
Metaphyſiker in rein fpeculativen Fragen, wie die Möglichkeit 
einer ewigen Schöpfung, zu befümpfen. Auch außer ben 
ſcholaſtiſchen Kreifen glaubte man fih durch Citate aus dem 
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hl. Thomas, den man nit einmal aufgeſchlagen ober auffchlagen 
fonnte, unfehlbar den Anftrih eines kirchlich gefinnten Schrift: 
fteller8 geben zu können. Und dies geſchah von ſolchen die nad) dem 
vaticaniſchen Concile mit ihrem Gewiffen felbit über die Auctorität 
der Kirche hinwegkamen. Am meiften zeichnen ſich Hierin die 
Tranzofen aus, deren abwechſelnde Liebe zu einander entgegen 
geſetzten Ertremen hinlinglih bekannt ift. Diefe Webertreibung 
mußte mit pſychologiſcher Nothwendigkeit eine Reaktion hervor- 
rufen: daher die Hite, mit welcher Viele in Frankreich und 
Italien, aber au in Deutſchland gegen und für den Urftoff 
und bie fubftanziellen Formen der Thomiſten in's Geſchirr 
gehen. Eine neue und fehr ernite Reaktion bat ji denn 
auch ſchon wieder gegen bie Webertreibungen der Gegner ber 
thomiftifhen Lehren erhoben. Unwillkürlich werde ich bei ſolchen 
Zänfereien katholiſcher Gelehrter über kosmologiſche Hypotheſen 
angefihtS des furdhterregenden Kampfes, ben der Materialismusg, 
ja man kann fügen die gefammte außerfirhlihe Wiſſenſchaft gegen 
das Chriſtenthum jeht mit mehr Siegesgemwißheit als je führt, 
an den Difput erinnert, der die Apoftel unmittelbar vor ber 
Reidensftunde des Herrn befhäftigte: Quis eorum videretur 
esse major. Die Sache felbjt hat freilih auch ihren ſtarken 
Reiz und ift zum Difputiren geeignet wie feine andere. Denn 
wo es fih um ber Beobachtung unzügänglihe hypothetiſch vor⸗ 
ausgefeßte innere Wefensprincipien ber Erſcheinungen handelt, 
ift den Möglichkeiten ein weites Feld geöffnet, auf welchem ſich 
die Belümpfer und Bertheidiger herumtummeln können. Ich 
weiß dies nur zu gut aus eigener Erfahrung und babe, bis ich 
zur jetzigen gleichgültigen Ruhe kam, aud den Gährungsprozek 
durchgemacht. Nur hatte ih ben Vortheil dabei, daß berfelbe 
in meine Stubienzeit fiel, in der die maleria prima und den 
Stoff zu den intereffanteften Erholungsftunden und freundichaft- 
lichften Unterhaltungen bet. Zu jener faft fherzhaften Behand: 
fung ber Fragen ftiht der Ernft und Eifer, mit der alte 
Männer jenen Gährungsprozeß noch durchmachen, in meinen 
Augen fonderbar ab. Die bisherige rejervirte Haltung der 
Innsbrucker Theologifhen Zeitfhrift, welche biefe Streitigkeiten 
nur objektiv referirt, troßdem daß manche Orbensbrüder außer 
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Deutſchland ftark in diefelben engagirt find, kann nur Billigung 
finden: der ausgezeichnet gründlichen Darlegung und mufterhaft 
ruhigen und maßvollen Bertheibigung der ſcholaſtiſchen Kosmo— 
Iogie und Anthropologie feitens Kleutgen in feiner „Philoſophie 
der Vorzeit“ würde fi auch kaum etwas Gleiches an die Seite 
ftellen, geſchweige etwas Beſſeres hinzufügen laffen. Werben ja 
doch auch in der Gefellihaft Jeſu ſchon lange entgegengefeßte 
Meinungen hierüber frei vorgetragen. Denn obgleich ale 
Dunkelmänner verföhrieen, haben die Sefuiten immer mit dem 
firengften Fefthalten an dem ſichern Slaubensinhalte, der pietät- 
volfften Achtung vor der Auctorität, zumal ber bes Hl. Thomas, 
doch den Fortfchritten menſchlicher Forſchung die wünfchens- 
werthefte Rechnung getragen. Schon Salmeron hatte ihnen 
hierin eine weife Nichtichnur vorgezeichnet, und von allen Theo⸗ 
flogen, die am Galilei-Prozeſſe betheiligt waren, bürfte wohl 
Bellarmin am taktvolliten fi benommen haben. Der größte 
Eommentator des HI. Thomas, der Jeſuit Suarez bietet ftets 
alle Anftrengung feines eminenten Geiftes auf, um bie Lehr: 
- meinungen bes bi. Thomas feitzubalten, und dennoch fieht er 
fi wiberwillig gezwungen, fie ober doc) deren Begrünbungen an 
zahlreihen Punkten fallen zu laffen. 

Nicht fo leicht konnte die Zeitjchrift von dem andern ernſteren 
Kampfe über „das Moralfuften* Umgang nehmen. Der Pro: 
babilismus ift eine Eriftenzfrage bes Jeſuitenordens, welche in 
feine Lehre und Praris auf’s tieffte eingreift: Denn nur auf 
der Grundlage dieſes Syftems läßt fi) principiell und confequent 
der vom Hl. Ignatius in der Kirche wieder belebte häufige 
Empfang der bl. Saframente handhaben, wovon Thon ein Blid 
auf die traurigen Folgen ber jefuitenfeindlichen Lehren der Jan: 
feniften in Frankreich bis auf unfere Tage herab überzeugen 
kann. Es war ein Glüd für den Probabilismus, ‘oder fprechen 
wir richtiger: e8 lag in bem Plane ber göttlihen Vorſehung, 
daß ein gotterleuchteter Lehrer außer dem Sefuitenorden auftrat 
und ein Lehrbuch der Moral lieferte, welches durch feine öcumes 
nifche Bedeutung der Lehre der Jeſuiten allgemeinen Eingang 
verſchaffte. Denn wenn auch eine bloße Darlegung bes Namens 
und der Begriffe hinreihen muß, ben Probabilismus als bie 
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unmittelbare Conſequenz aus der Lehre der Kirche und als bie 
allein vernünftige Richtſchnur unferes Handelns und die allein 
ausführbare Norm bei der Spendung bed Hl. Bußſakraments 
erfennen zu laflen, jo ift doch die Macht der Vorurtheile fo 
groß, daß man bis auf ben heutigen Tag noch Deklamationen 
gegen den laren Probabilismus hören kann. Schabe, daß biefe 
Harmonie zwiſchen der Moral des HI. Alphons und der ber 
Jeſuiten in letzter Zeit eine unliebfame Störung erhalten hat. 
Meine Anfhauung, bie id mir barüber gebildet habe, ift folgende: 
Ich halte es nicht für angemefjen, den hl. Alpbonfus, der fid 
allerdings unfterbliche Verdienſte um bie Moraltheologie erworben 
hat, und namentlid in Anbetracht beflen durch eine feierliche 
Erklärung des apoftoliihen Stuhles zum doctor ecclesias er: 
Härt worden ift, eine durchgängige Unfehlbarkeit zu pindiciren ; 
weber bedarf beffen die Größe des HI. Lehrers, noch ent|pricht 
e8 ber Natur der Sache und ber Ehre des apoſtoliſchen Stuhles, 
ber feine Schriften approbirt hat. Nun möchte ich aber auch 
die Polemik Ballerini's (mit gegen den bi. Alphonfus, den er 
nicht angreift, vielmehr ſehr hoch hält, jondern) gegen deſſen 
Vindices nicht durchweg billigen: fein Ton ift häufig heftig, und 
die von ihm zuletzt veranftaltete Ausgabe des Gury bat fchon 
wegen Beeinträchtigung ber früheren Ueberfihtlihkeit und Er- 
weiterung des Bolumens viel an Braudbarkeit und Hanblichkeit 
verloren. Im Uebrigen aber imponirt mir die Schärfe, mit ber 
Ballerini die zahllofen falfchen Eitate, die durch Tradition fi 
bei den Moraliiten fortgepflanzt haben, aufbedt, die ver: 
tehrten Auffaflungen ber alten Theologen feitens neuerer Moraliften 
geißelt, die Inconfequenzen, bie zwiſchen den Anſichten ber 
leßteren beitehen, nachmweist, in einer Weife daß ich mich faft 
wunbere, wie nod Jemand, dem nicht gleiches Alter, Erfahrung 
und Belefenheit zur Seite ftehen, «8 wagt eine Moraltheologie 
herauszugeben oder gar mit Ballerini fih in Kampf einzulafien. 
Ganz unbegreiflih aber ift e8 mir, wie Jemand ben Beruf in 
fih fühlen konnte, die Redaktion der 2. Auflage vom Freiburger 
Kirchen⸗Lexikon vor der Aufnahme der verderblichen Sefuiten- 
moral, fpeciel Ballerini’8 zu warnen. Bielleiht lagen dieſer 
Warnung mehr öconomiſche Rüdfihten zu Grunde. Ballerini 
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ift Hug genug, nicht eigene Anſchauungen vorzutragen. Er ſtützt 
ih meiſtens auf die Älteren Theologen, am liebiten aber auf den 
hl. Alphonſus. Er will nämlich mit dem PBrobabilismus Ernſt 
maden, ihn conjequent auf bie Einzelfälle anwenden und bie 
Halbheiten des Probabiliorismus und Aequiprobabilismus befeitigen. 
Ich weiß aud nicht, wie man bei biefen Inconjequenzen ſtehen 
bleiben mag, wenn man einmal ben Probabilisnus zugegeben 
bat; alles was man gegen ben einfachen Probabilismus vorbringt, 
läßt fi gegen den Probabiliorismus retorquiren. Darum 
glaube ich, verhält ſich Ballerini noch in manden Punkten zu 
vefervirt; auf Grund bes allgemein mit bem hi. Alphonſus 
"angenommenen Grundſatzes, daß man nicht auf eine Todfünbe 
erkennen dürfe, wenn nit eine evidens ralio dies verlange, 
dürften wohl noch manche Meinungen zu milbern ſeyn. Unfterb: 
lih find bie Verdienſte des HL. Alphonſus, ich glaube Bullerini’s 
Methode erhöht fie nur noch und verallgemeinert fie. Durch con- 
fequente Anwendung der PBrincipien ermöglicht er es namentlich 
dem jüngeren Klerus bei frequentem Beichtſtuhl nad Regeln zu 
handeln und mit Befeitigung einer fteten Gewifiensunrube einer 
Arbeit gewachjen zu werben, bie ältere Priefter mit ftrengeren 
Principien oder ohne Principien nur nad einem gewijjen Gefühle 
oder nad einem aus ber Noth und aus dem Drange ber Ber: 
hältniſſe erwachſenen Habitus im Beichthören zu bewältigen 
pflegen. 

Die von uns im Borftehenden beroorgehobenen Punkte 
tönnten leicht zu dem falfchen Urtheile verleiten, als würden in 
der Annsbruder theologiſchen Zeitſchrift einzig oder doch haupt: 
ſächlich ſpecifiſch jeſuitiſche Lehrpunkte erörtert. Daß dies durchaus 
nicht der Fall iſt, ſondern dieſelben nur nebenſächlich mitberührt 
werden, zeigen ſchon die Ueberſchriften der einzelnen Abhand⸗ 
lungen, bie wir ſogleich behufs beſſerer Drientirung des Leſers 
mittheilen wollen. Die allgemeinen Zielpunkte ſind im Proſpectus 
und in der 1. Abhandlung von P. Wieſer klar ausgeſprochen. 
Es ſind aber nicht einmal die Mitarbeiter ausſchließlich Mitglieder der 
Geſellſchaft Jeſu, wie bei den „Laacher Stimmen“, ſondern wir 
begegnen auch den Namen von Jäger, Rohling, Ludwigs u. A., 
in hervorragender Weiſe aber dem des Prof. Bickell, deſſen 
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chriſtlich archäologiſche Aufſätze eine ber ſchönſten Zierben ber 
Zeitfchrift bilden. Selbſt nad Eingeſtändniß von Proteftanten 
(Nöldeke) ift er in der altchrijtlichen orientalifchen Literatur die 
erite Auctorität. Er verwerthet feine einſchläglichen Kenutniffe, 
um zaghaften Katholiten, die nit wiffen, was fie an ihrer 
Kirhe haben, das hohe Alter, den apoftolifhen Urſprung 
firhliher Einrichtungen nachzuweiſen, der Theologie, beren 
Zrabitionsbeweile mandmal felbit einen etwas traditionellen 
Charakter anzunehmen in Gefahr find, ganz neue Quellen zu 
eröffnen und läßt ſich überhaupt in feiner Apologie für bie 
Kirche weber durch die dreiften der Kirche ungünftigen Auf: 
ftellungen ber Proteſtanten einſchüchtern, noch ſchont er derjenigen 
katholiſchen Gelehrten, bie entweber jenen Aufftellungen zu viel 
Rechnung tragen, oder fih dadurch in der Wiſſenſchaft hoffähig 
maden zu müfjen glauben, daß fie ben Proteftanten nachbeten. 
Wir führen feine Auffäge im Zuſammenhange mit den übrigen auf. 

Folgendes iſt der Inhalt der 8 bis jet erfchienenen Hefte: 
Die Aufgabe der katholiſchen Wiſſenſchaft in der Gegenwart 
von Wiejer. Zum Begriff der Hypoſtaſe von Stentrup. 
Das Sakrament der Firmung bei den Nejtorianern von Bickell. 
Selbjtzeihnung der thomiſtiſchen Onadenlebre von Limbourg. 
Die Genefis bes modernen kirchenfeindlichen Zeitgeifted von 
Mfgr. Jäger. Ein Rundgang dur die, Putrimonien des Hl. 
Stuhles um das Jahr 600 von Srifar. Ueber die Ein- 
theilung des Kirchenrechtes in öffentlihes und Privatreht von 
Nilles Zur Geſchichte der Beichte im Orient während ber 
eriten vier Jahrhunderte von Bickell. Die zureihende Gnade 
im Thomismus von Limbourg. Verwaltung und Haushalt 
der päpftlihen Patrimonien um das Jahr 600 von Grifar. 
Plan und Zweck des Matthäusevangeliums von Wiefer. Licht- 
punkte im Dunkel des 10. Jahrhunderts von Kobler. Zur 
Trage über das Moralfyftem von Subregens Nudwigs Der 
Cõlibat eine apoftoliihe Anordnung von Bidell, Der Gali—⸗ 
lei'ſche Prozeß auf Grund der neueſten Altenpublilationen 
biftorisch und juriftifh geprüft von Griſar. Das Eindringen 
bes modernen kirchenfeindlichen Zeitgeiftes in Defterreih unter 
Karl VI. und Maria Therefia von Jäger. Zur Charakterifirung 
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ber modernen Kantftrömung von Limbourg. Die Gedichte 
bes hl. Ephräm gegen Julian den Apoftaten von Bidell. 
Beweis für die Eriftenz Gottes aus der Unmöglichkeit eines an: 
fangslofen Dafeyns ber Welt von Wiefer. Bebarf die Hip: 
polytus-Frage einer Revifion? von Grifar. Bofluet und bie 
päpftliche Unfeblbarkeit von Pfarrer Dr. Gapp. Ueber ben 
patriftilchen Beweis für die Ehe als Saframent von Müllen: 
dorf. Plan und Gedankengang des Iſaias von Knabenbauer. 
Die römifhen Congregationsdekrete in der Angelegenheit bes 
Copernicanifhen Syſtems hiſtoriſch und theologiſch erörtert 
von Orifar. 

Diefen zum Theil fehr ausführlichen, durch mehrere Kiefer: 
ungen fortgeführten Abhandlungen find noch Recenſionen und 
„Bemerkungen und Nachrichten” von geringerem Umfange, aber 
zum Theil von fehr tiefer Bedeutung und hohem Intereſſe bei- 
gegeben. Somohl bie Anlage der Blätter, melde ihre Spalten 
unferer Recenfion öffneten, ald aud die Mannigfaltigfeit des in 
der Zeitfchrift enthaltenen Stoffes und die Verfchiedenheit ber 
Derfafler macht es und unmöglih ins Einzelne einzugehen. 
Obige allgemeine nicht fo fehr über die Zeitichrift als bei Ge⸗ 
legenheit des Erſcheinens derfelben in und gewedte Neflerionen, 
welche diefelbe als fehr zeitgemäß und empfehlenswerth erſcheinen 
laſſen, müffen genügen. ' 

Ende Dezember 1878. 
Dr. Gutberlet. 


XVII 


Entgegnung anf die „Berihtigung” zu Widmanftading:). 


Im 9. Hefte diefer Blätter S. 739 (82. Band) nimmt 
Herr Hubert Freiberr v. Gumppenberg an, daß die Ver: 
ehrung für den berühmten Orientaliften Widmanftab mid 
verleitet habe, in meinem Bortrage über denſelben (ſ. Bd. 82, 
9. 7, S. 513 d. Bl.) des Ambrofius von Gumpen— 
berg in einer für ihn nicht chrenhaften Weife zu gedenken. 
Der Grund ift aber ein anderer. Ich wollte nämlich in dem 
erften Theile meines Vortrages „in einem gedrängten Aus—⸗ 
zuge aus ben Quellenfchriften anführen, was über das Leben 
und die Werke diefes großen Drientaliften bis jet bekannt ift“, 
und am Scluffe dieſes erften Theiles habe ih dann bemerkt: 
„So meit geben die Nachrichten über W. in ben allegirten 
Merten, zunihft in Waldau und Weyermann.“ Was 
nun den Streit zwifhen Widmanftad und Ambrofius v. Gum: 
penberg betrifft, fo fchreibt Weyermann, der im erjten Theile 
feiner „Nachrichten ꝛc.“ auf neun enggedrudten Seiten W. ab- 


1) Höchſt unlieb dadurch verzögert, daß Widmanſtad's Bio: 
oraphie von Walbau, bie ih zu meinem Bortrage benützt 
hatte, von ber k. Hof- und Staatsbibliothek bisher ausgeliehen 
war und erft in diefen Tagen mir gefälligft wieder geliehen wurde, 
und baß diefes Buch in ber Amifchenzeit anderswoher von mir 
nicht erlangt werden Tonnte. 
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handelt, ©. 545 f. bloß, daß berfelbe Geſchäftsträger des b. 
Herzogs Ludwig am päpftliden Hofe war, „mo fi bie be: 
kannte Streitigfeit mit Ambrofius Gumpenberg ereignete”, und 
citirt dazu die „Actio prima elc.“ und Seite 550 führt er 
bie größere Vertheidigungsihrift W's. mit dem Beifügen an: 
„W. gibt darin von feinem Streite, in welchen er mit Gumpen- 
berg geratben, von ben falſchen Beſchuldigungen, die ihm gemadıt 
worden find, von beren Ablehnung ꝛc. fehr ausführlihe Nach— 
risten.” MWaldbau erzählt Seite 43 —46 die Streitfadhe mit 
Gumpenberg hauptſächlich nah den Angaben in obiger actio 
prina, bezieht fih aber am Schluſſe auf die als Beilage beige> 
fügte Schrift W’8.: „Breves commentarii“ , „aus ber man 
die Geſchichte diefes Streites aus dem Munde der andern Partei 
vernehmen wird.” Aus bdiefer Schrift find bie von mir zur 
Erklärung der beiderfeitigen Streitfhriften gegebenen Nachrichten 
über Ambrofius v. Gumpenberg entnommen, wie dur Allegirung 
ber betreffenden Stellen nachgewiejen werden könnte, Nur in 
Beziehung auf die gegen ihn erhobene Anklage des verfuchten 
Meuchelmordes will ich die Hauptftelle (S. 86 f.) anführen: 
„„Testium dicta fide publica perpetuae memoriae comınendata 
lilterasque manu ipsius scriplas edidi, quibus diligenter perspectis 
VII. Kal. Novembr. in carcerem ductus fuit (sc. Ambrosius) 
ibique confessus est, se Alphonso Columbino mandasse, ul 
mihi caput comminueret, crura et brachia ampularet, vetuisse 
tamen, ne scilicet lotuın me exanimaretl. Non. Decembris 
e carcere dimissus fuit. IX. Kal. Januar. a crimine quidem, 
quod Persico vocabulo recenliores Assassinium vocant, ab- 
solutus; sed quod sicarium sumplibus suis aliquamdiu 
sustenlalum in cervices meas immiltere viribus totis adnisus 
fuerit, hactenus impune tulit.“ 

Da id in die Glaubwürdigkeit des edlen W. einen Zweifel 
zu feten feinen Grund fand, befonders nachdem er bie von Ambrofius 
gegen ihn gerichteten ehrenfräntenden Anfchuldigungen fehr gründ- 
Tih widerlegt bat, und ba das den U. freifprechende Urtheil 
mir in feinem Wortlaute niht vorlag und fonad die Möglich: 
keit nicht ausgeſchloſſen ſchien, daß bie Freiſprechung etwa bloß 
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wegen mangelnden Beweifes -erfolgte (A.'s Diener war ja ent- 
flohen), fo trug ich Fein Bedenken, zur Erklärung der betreffen: 
den Streitfhriften den Vorgang in gebrängter Kürze jo vorzu- 
tragen, wie er fih aus W.'s „Breves commentarii‘‘ ergibt. 

Wenn nun Freiherr v. Gumppenberg fih auf das frei- 
iprehende Urtbeil beruft, um feines Ahnen Schuldlofigkeit 
nachzuweiſen, fo finde ich dieß fehr erflärlih ; ob aber ber 
fraglihe Streit, wie Freiherr v. Gumppenberg behauptet, auf 
den Charakter beider Männer kein günftiges Licht werfe, dieß 
dürfte doch, was Widmanftadius betrifft, im Hinblide auf bie 
Beranlaffung des Streites und auf deſſen beide Vertheidigungs⸗ 
[chriften zu bezweifeln feyn, und fomit möchte ich meinem mit 
unbekannten, verehrten Gegner gegenüber mit den Worten W.'s 
am Ende feines ſyriſchen Neuen Teftamentes fchließen : 


„Finis Praecepti est Charitas“. 
Regensburg, am 27. Dezember 1878. 


3. Mayer. 





XVIII. 


Zeit⸗ und Lebensbilder aus der neueren Geſchichte des 
Münfterlandes. 


VIII. Religidsefichlihe Differenzen zwiſchen dem Kurfürften Marimilian 
Franz und feinem Generalvifar Fürftenberg. 

Der junge Kurfürft Marimiltan Franz batte bie ihn 
beherrichenden Ideen der Aufflärung nicht aus feiner Erziehung 
am Faiferlihen Hofe in Wien gewonnen. Seine tiefreligidfe 
Mutter war denjelben durchaus abgeneigt und bemühte fich 
nad Kräften, ſie auch won ihrem Lieblingsfohne fernzuhalten. 
als er kaum 17 Jahre alt auf Reifen ging, gab fie ihm 
eine herrliche Dentfchrift!) mit auf den Weg, welche nach 
diefer Geite hin für fie felbft und ihre Erziehung das 
ſchönſte Zeugniß ablegt. 

„Schäme Dich niemals — ſo ermahnte fie darin den 
Sohn — bei jeder Gelegenheit ſowohl in Deinen Reden 
als in Deinen Handlungen als ein guter Chriſt zu er- 
ſcheinen. Dieſer Punkt erheifcht die größte Genauigkeit und 
Aufmerkſamkeit, jet mehr noch als früher, indem die Sitten 
allzu verberbt und leichtfinnig geworden find, jettdem man 
die Religion in fein Herz einfchließen will, ohne äußerlich 
ihren Eultus zu üben, aus Furcht fich lächerlich zu machen oder 
heuchlerifch oder wenig aufgeflärt zu erfcheinen. Dieß tft der 
Ton, welcher jet allgemein herrſcht und ber um jo gefähr- 
licher ift, als Alles fich feiner.bedient, was bie jchöne Welt 


| ——— 





1) Vergl. v. Arneth, Geſchichte Marian Thereſia's VII. ATT—488. 
LAXAIN. 19 
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genannt wird, und als bie fogenannten Gelehrten ein Gleiches 
thun. Nichts ift bequemer, nichts geeigneter unſerer Eigen- 
liebe zu fchmeicheln, als eine Freiheit ohne irgend welche 
Schranke. Das ift das Wort, welches unferm aufgeflärten 


Sahrhundert an Etelle des Wortes Religion gejett wird, . 


Man bejhuldigt die ganze Vergangenheit der Unwiſſenheit 
und der Borurtheile, während man fich doch über dieje Ver— 


gangenheit gar nicht und jelbft über die Gegenwart nur ſehr 
wenig unterrichtet. Wenn ich die fogenannten Gelehrten, dieſe 


Philofophen in ihren Unternehmungen glüdlicher, in ihrem 
Privatleben zufriedener jehen würde, dann könnte ich mich 
jeibft der Toreingenommenheit, de8 Stolzes, der Vorurtheile, 
bes Starrfinns bejchuldigen, daß ich mid, ihnen nicht an⸗ 
paſſe. Aber unglüdlicer Weiſe überzeugt mich die tägliche 
Erfahrung vom. Gegentheil,. Niemand ift fhwächer, Niemand 
muthlofer als die ftarfen Geijter, Niemand kriechender, Nie: 
mand verzweifelter als ſie bei dem geringiten Mißgeſchick. 
Sie find ſchlechte Väter, Söhne, Gatten, Minifter, Generäle 
und Bürger. Und warum? Weil ihnen bie Grundlage fehlt. 
Au ihre Philofophie, all ihre Grundjäge find nur aus ihrer 
Gigenliebe gejchöpft ; der Heinfte Unfall wirft fie nieder ohne 
jeden Halt. Daher die Menge der Xeute, welche fich jelbft 
tödten, welche verrüdt oder wenigſtens zu Allen unfähig 
werden.” Dem Beichtvater, fährt fie fort, jolle er un: 
bedingtes Vertrauen ſchenken. „Blind mußt Du in Allem 
ihm folgen, was das Gewifjen, die Neligion, die Sitten be« 
trifft. Du wirft fein Buch, und wäre e8 auch nur die Fleinfte 
Brojchüre, ohne feine Zuftimmung lefen. Du wirft ihm alle 
Geſpräche über Religion wieder erzählen, welde Du im 
Falle ſeyn jollteft mit anzuhören, un Dich über ihren Werth 
aufzuflären und jeden Zweifel zu befeitigen. Auch das ijt 
wieder ein Zug Deines unvergleichlichen Vaters (Kaijer 
Franz 1.), defjen Glaube fo rein und deffen Eifer für den- 
jelben jo groß war. Als einige Perſonen in feiner Gegen: 
wart über Religion ftritten, hieß er je mit den Worten 
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Ihweigen: ‚Sch befige ben Glauben eines Köhlers und ich 
rechne mir das zur Chre. Ih will mich nicht durch alle 
biefe Feinheiten beunruhigen, indem ich meinen einzigen Troft 
in meinem Glauben und in der blinden Unterwerjung unter 
benjelben finde.‘ Folge diefer Spur Deines Baters und Du 
wirft glücklich ſeyn.“ 

Der Sohn ſchien anfangs dieſen muͤtterlichen Rathſchlaͤgen 
zu folgen, und als er zum Coadjutor gewählt war, erregte 
er nah dem Zeugnijje Pacca’s!) große Hoffnungen für die 
Kirhe bei allen Guten, insbefondere auch bei Bius VIL., 
der in Ausdrüden der Achtung und ganz bejonderer Zu⸗ 
neigung von ihm jprach?). Auf der andern Seite aber iſt es 
Tharfache, dab Erzherzog Diarimilian Franz durchaus feinen 
Beruf zum geiltiihen Stande gehabt und daraus feiner Tas 
milie gegenüber auch fein Hehl gemacht hat?), Als er num 
1784 zur Regierung gelangte, umgab er ſich mit lauter ver⸗ 
bächtigen Miniftern und Räthen, von denen nicht wenige 
dem Illuminatenorden angehörten. Schon bald warb er ein 
Freund und thätiger Bejörberer der „Aufklärung“ und bes 
theiligte fich mit Ungeftüm an dem begonnenen Kampfe der 
deutfchen Kirchenfüriten gegen ben heiligen Stuhl. Es war 
ihm ebenjo ergangen wie jeinen faiferlihen Brüdern Leopold 
von Tosfana und Joſeph II. von deſſen Kabinet er in der 
Folge jeine Weifungen in den kirchlichen Angelegenheiten ers 
hielt. Die Beobachtung der kirchlichen Vorſchriften wußte er 
fich leicht zu machen; man ſah ihn wohl auf einem Schimmel 
vor den Kirchenfenftern in Keſſenich oder auf einem Wagen, 
die Pferde jelbit leitend, vor der Kirchthüre in Godesberg 


1) Dentwürdigkeiten TV. 15. 

2) Ueber ben prunf= und ehrenvollen Empfang bes jungen Erz⸗ 
berzogs Marimiliun in Rom (1775) |. Herzan's Bericht an 
Kaunig in S. Brunners Schrift: Die theologiihe Diener 
ſchaft am Hofe Joſephs N. Wien 1368. 5. 23—30, 

3) Bergi. Arneth, Maria Therefia und Joſeph IL, Bd. 3, ©. 236, 
351. 290. 
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halten, um bie heilige Meſſe zu hören!). Die von jeinem 
Vorgänger im Interefje der Aufklärung und im Gegenſatz 
zur treuficchlichen Kölner Univerfität geftiftete Akademie zu 
Bonn wurbe von ihm (1786) zur Univerfität erhoben. Bei 
ber Feier der Öffentlichen Inauguration, welche der Kurfürft 
in eigener Perſon mit einer Rede eröffnete, wurde ungejcheut 
das Rob der Reformation gefungen und ein fo untirchliches, 
aufgeflärtes Weſen zur Schau getragen, daß jelbft Nicolai 
freudevoll einen langen Feſtbericht veröffentlichte), an deſſen 
Schluß den Gefinnungsgenofjen jubelnd verfündet wird, hier 
jei die Morgenröthe eines wahrſcheinlich fchönen Tages zu 
bemerfen. Zum Curator ber neuen Univerfität warb ein 
Erzilluminat, Baron von Spiegel, Bruder des fpätern 
Erzbifchofs, ernannt. Als Profefjoren fungirten die berüch— 
tigten Apoſtel der Aufllärung: Hedderich, Spik, Derefer, 
Eulogius Schneider u. U. Der erftere, Profeflor des 
canoniſchen Rechts, rühmte fich öffentlich, von Nom cenfurirt 
worden zu ſeyn, indem er einer Differtation die Worte vor: 
drucken ließ „a Ph. Heddericho quater Romae damnato.“ 
Spitz, Profeffor der Kirchengefchichte, griff den Primat an, 
beftritt die Gründung der antiochenifchen und römischen Kirche 
durch den heil, Petrus und lehrte die Auflösbarkeit ber 
Ehe. Der frühere Carmelit Derejer, P. Thaddäus vom 
heil. Adam, wie er fih nannte, ging in feinen eregetifchen 
Schriften ganz in den Pfaden der proteftantifch-rationaliftifchen 
Eregeten und durfte bei der erwähnten Feier unter beifälligen 
Lächeln des Kurfürften ganz frivole und irreligiöfe Behaup- 
tungen über die Sendungsgefchichte des Propheten Jonas 


1) EL. Th. Pert hes, Politiſche Zuftände I. 168. — Mit diefen und 
ben noch folgenden Angaben will ſich fchwer das Lob reimen, 
welches in ber „Beichreibung ber Stadt Münſter“ (Taf. 1836) 
©. 178 und in Höpfners „Zrauerrede auf den Höchſtſeligen 
Hintritt" S. 25 f. dem Kurfürften für feine Frömmigkeit jo reich: 
li gefpenbet wirb. 

2) In der Allg. d. Biographie Bb. 71. Thl. I. ©. 302 ff. 
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machen, die er für eine „lehrende Fabel“ ausgab. Auf ſeine 
Empfehlung hin war auch der als Wüſtling und Verfaſſer 
ſchmutziger Gedichte berüchtigte Eulogius Schneider nach 
Bonn berufen worden, der gleich in ſeiner Antrittsrede die 
katholiſche Kirche ſchmähte, den Proteſtantismus dagegen ver: 
herrlichte und dann mit Genehmigung der Cenfurbehörbe fein 
mit Blasphemie geſpicktes Buch: „Katechetifcher Unterricht 
in den allgemeinen Grundfäben des praftifchen Chriftenthums” 
herausgab, worin der Gottheit Chrifti und der Erlöfung 
durch ihn mit feiner Silbe gedacht wird. Und biejes Buch 
blieb bis zum 16. Mai 1791 in ben Schulen des Kurfürften: 
thums Köln in Gebrauch, wiederum mit Billigung des Kur: 
fürften. No mehr ‚ in dem Abonnenten= Berzeichniß zu 
Schneider's gottlofen und objcönen Gedichten, die der prote- 
ftantifchen Erbprinzeflin von Wied gewidmet waren, ftand 
der Name defjelben katholiſchen Kirchenfürften oben an. 
Schneider, endlich entlaffen, warf fich der Revolution in die 
Arme, brachte Taufende von Unfchuldigen zum Tode und 
mußte dann zum Lohn für feine Schandthaten jelbjt bas 
Schaffot beſteigen!). 

Es ift faſt unbegreiflich, wie der Kurfürjt ſolche Men- 
jhen zu Berathern feiner felbft und zu Xehrern des Volles 
und Erziehern der jungen Priefterfchaft fich aufbrängen lich. 
In einem Erlaß vom 14. Auguft 1789 verordnete er jogar, 
daß wegen ber Halsftarrigfeit und wegen des unanftändigen 
gegen Höchſtdenſelben bezeigten Betragens der ſtadtkoͤlniſchen 
Untverfität diejenigen, welche dort ftubirt hätten, in ben fur: 
koͤlniſchen Landen fünftig weder ein geiftliches noch ein welt- 
liches Amt erhalten jollten). Er fuchte eben die ganze 


1) Vergl. über ihn und die genannten Aufllärer: Pacca, Denk: 
würbigfeiten. IV. 33 ff. 120 fi. — Hilton. polit. Blätter 
Bb. XV. 146 ff. XXVII. 113, und befonders LI. 10934. — 
Brüd, Rationaliftifhe Beitrebungen 49, 53 fi. 

2) Berthes, Politiſche Zuflände, I. 169. 
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ftudirende Jugend des Landes zum Beſuche des „verpefteten 
Lehrſitzes“ Bonn zu zwingen. Und als ſodann Bius Vi. in 
einem Breve am 24. Mai 1790 beim Kurfürften über das 
Treiben jener Profejjoren fich beklagend bie Entfernung diefer 
notorifchen Vertreter faljcher Lehre forderte und auch das 
Kölner Domkapitel diefem Begehren fich anjchloß, begnügte 
Marimilian Franz fich mit der einfachen Ucherweifung biefer 
Beichwerden an den Eurator von Spiegel, welder bie 
Profeiforen natürlich in Schuß nahm, indem er beren Lehre 
als rein und wahr erklärte und die Anklagen als Verläum⸗ 
dungen der römiſchen Curie und der Sefuiten bezeichnete, 
In dem unjeligen Nuntiaturjtreit war Kurfürft 
Marimilien Franz einer ber criten im Vorbertreffen gegen bie 
oberfte Firchliche Behörte. Wie wenn ein Damm durchbrochen 
wäre, jagt Bacca!), erjchienen und überſchwemmten eine Menge 
Schriften unter dem Titel von Gefchichten, Briefen, Re- 
flerionen, Gedanken u. |. w. über die Runtiaturen ganz Deutich- 
land. Die wenigften waren zu ihren Gunften, die meijten gegen 
fie gerichtet und mit einer Heftigkeit, einem Haſſe abgefaßt, 
wie man ſolches von Deutjchen nicht erwarten follte Kur: 
fürftlihe Hofſchranzen und Edimaroger, Freimaurer und 
Illuminaten waren die Verfafier. An Wahrheit, man hätte 
glauben follen, es habe die Hölle ihre Pforten geöffnet, um 
Gift und Galle gegen die Kirche auszufpeien. Und als Ur: 
heber und Beförderer eines folchen Xreibens bie deutjchen 
Kirhenfüriten , den Sohn der frommen Maria Therefia an 
der Spitze, zu gewahren, das eben ift der klarſte aber auch 


hoͤchſt traurige Beweis für die religiöfe Armfeligkeit bes aus: 


gehenden 18. Jahrhunderts. 

Die Errichtung der Nuntiatur in München hatte das 
längit glimmende Feuer in hellen Flammen auflodern laffen. 
Man forderte, daß bie Nuntien für die Zukunft feine Art 
von Gerichtsbarkeit in geiftlichen Angelegenheiten ausüben 


1) Denkwürdigkeiten IV. 85. 
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ſollten, und erflärte alle Jurisdiktion derſelben innerhafb bes 
Neiches für aufgehoben. Ende 1785 erließ der Kölner Kur: 
fürſt für feine geiftlihen Rande und auch für das Hoditift 
Münfter ein Defret, worin er unter Androhung verfchiedener 
Strafen Allen ohne Ausnahme jeden Rekurs an die Nun⸗ 
ttatur verbot!). Den im Juni 1786 in Köln angelommenen 
neu ernannten Nuntius Bacca, Erzbiihof von Damiate, 
weigerte fich ber Kurfürft hartnäckig zu empfangen, fo lange 
nicht er und ber Münchener Nuntius Zoglio auf die Aus: 
übung jeglicher Jurisdiktion ausdrücklich Verzicht geleiftet 
hätten. Pacca aber ſchickte an ale geiftlihen Obern feiner 
Nuntiatur fein Beglaubigungs-Breve, jo auch nah Münſter 
an Zürftenberg, und diefer wie bie meiften andern ants 
worteten mit ben Gefinnungen des Gehorſams gegen den 
heiligen Stuhl. Der Kurfürft aber beharrie in feiner 
Dppofition. Es folgen nun eine Reihe bitterer Zwiltigkeiten, 
unter denen bie bezüglich der Ehedifpenfen den größten Lärm 
erregten. In Köln, wie in Mainz und Trier, hatte man fich 
herausgenommen, auch ſolche Ehedifpenje, die nicht im Be⸗ 
reiche der jogenannten Quinquennal- Fakultäten lagen, potestale 
ordinaria zu ertbeilen. Pacca erließ auf päpftlichen Befehl 
an die Generalvifare und Pfarrer feines Eprengels ein 
Cirkularſchreiben, worin er derartige Difpenje für null und 
nichtig erklärte. Das fehte die Yeinde Roms in Wuth, und 
die drei Kirchenfürjten beauftragten ihre Generalvifare, durch 
öffentliches Edikt die jofortige Zurückſendung jenes Cirkular- 
Ihreibens von Seiten Aller, die e8 bekommen, anzuordnen. 
Das Bilariat von Köln befahl, „das von einem fi als 
päpftlihen Nuntins zu Köln ausgebenden, hierüber aber 
bei hoͤchſt gedadhter Sr. Kurf. Durchl. nicht legitimirten 
fremden Bijchofe erhaltene gebrudte Schreiben mit dem näm- 
lichen Couverte ohne weiters demjelben mit ber Poft obrüd- 
zuſchicken; über diefe Obrückſchickung ein Certifikat von ber 


I) Brüd, a. a. O. 118. Note 47. 
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Poſt, momit die Obrückſchickung gefchehen, Tich geben zu 
laſſen und folches unverzüglich an hieſiges Vikariat einzu- 
ſchickeni). 

Noch mehr, der Kurfürſt von Köln erließ am 4. Fe— 
bruar 1787 von Münſter aus, wo er gerade ſich aufhielt, 
in Form eines Faſtenhirtenbriefes eine Gegenverordnung an 
bie Pfarrer der Erzdiöceſe, worin er in ganz unqualificir⸗ 
barer Weiſe über den Nuntius herfällt und ihn einen 
„Miethling“ nennt, ber ſich „erfrccht“” habe, in „un- 
ſchicklichen und vermeffenen Ausdrücken“ den 
Pfarrern feiner Diöcefe gedruckte Befehle zu ertheilen?). 

Der dann ftattfindende berüchtigte Emſer Congreß 
(1786), der ftets einer der jchwärzeften Punkte in Deutfch- 
lands Kirchengefchichte bleiben wird, war nur ein Glied in 
ber Kette der Firchenfeindlichen Beftrebungen der beutfchen 
Kirchenfürften. Maximilian Franz entfandte dorthin den 
Schon erwähnten mit Fürſtenberg kirchlich ſcharf difien- 
tirenden Muͤnſter'ſchen Geheimrath und Generalvifariats: 
Adminiftrator von Tautphöus, der mit den Abgefanbten 
von Mainz, Trier und Salzburg die fogenannten Emfer 
Punktationen formulirte, welche, werm fie zur Durchführung 
gelommen wären, nach dem Ausipruche eines Proteitanten?) 
das Anfehen des Papſtes für die katholiſche Kirche in 
Deutichland und feinen Einfluß auf biefelbe jo gut als ver: 


et a a en u 


1) Pacca, a. a. 0.47. — Brüd, a. a. O. 117. Note 47. 

2) Bergl. die anonyme Schrift: „Verordnung ober Hirtenbrief 
Ihro des H. Churfürften und Erzbiſchofs von Köln Churfürſtl. 
Durchlaucht ꝛc. Mit Hiftorischen, theologiſchen und kritiſchen An: 
merfungen. Aus bem Franzöſiſchen überſetzt. 1788." — Sie trägt 
bas ſcharffeine Motto: „Gieb dem Weifen Gelegenheit, fo wird 
er in ber Weisheit zunehmen. Lehre ben Gerechten, fo wirb er 
eilends annehmen“ (Proverb. IX. 9), und beleuchtet in treffen: 
ber Weife die irrigen Behauptungen und heftigen Ausfälle des 
turfürftlichen Schreibens. 

3) Der Triumph der Philofophie im 18. Jahrhundert, IL. 154 f. 
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nichtet und das bisher allgemein anerkannte Oberhaupt ber 
Kirche in nichts anders als einen „Freudigen Zeugen“ alles 
beffen, was die Erzbiſchoͤfe verfügen würden, verwandelt 
hätten. Zur Bejtätigung deffen bedarf e8 nur der flüchtigen 
Durchſicht des im Jahre darauf erſchienenen officiellen 
Schriftchens!), worin die Korrefpondenz der betreffenden 
Kirhenfürjten mit dem Kaifer und die von ihren Räthen 
unterzeichnete „Abfchrift der Bad-Emſiſchen Punktazion” in 
23 Artikeln enthalten ift, worin gegenüber den „Eingriffen 
der römischen Curie” den deutjchen Biſchoͤfen die Befugniß 
zugefprochen wird, „fich jelbit in die eigene Ausübung ber 
von Gott ihnen verliehenen Gewalt, bejonders da feine dahin 
abzweckende Borftellungen bey dem päpftlichen Stuhle bis 
nun gewirket haben, unter dem Allerhöchften Schuge Seiner 
Kaiferl. Majeftät wieder einzufegen.* 

Inzwiſchen nahmen die Nuntiaturftreitigfeiten ihren 
Fortgang. Marimilian Franz ließ 1788 allen auf dem 
Reichstag in Regensburg anwejenden Geſandten eine Schrift 
überreichen, worin er die beutfchen Staaten auffordert, in 
Bereinigung mit dem Kaiſer die Abfchaffung aller Nuntiaturen 
mit Gerichtsbarkeit innerhalb Deutjchlands geſetzlich zu dekre⸗ 
tiren. Aber das Alles hatte noch nicht den gewünjchten Erfolg, 


4) Refultat des Emfer Congrefjes u. |. w. Frankfurt und Leipzig 
1787. — Seb. Brunner (Die Myſterien der Aufflärung in 
Defterreih. S. 455 f.) berichtet nach der aufgellärten „Wiener 
Kirchenzeitung“ von bamals über ein von den Reformern be: 
ftelltes „Ichönes Bild zur Erflärung der Emfer Punktation“, auf 
weldem man im Vordergrunde die vier beutfchen Erzbifchöfe in 
einem Saale figen fieht, barunterden Kurfürften vonKöln, den 
befannteiten offenften Gegner Roms mit einem Breve ad Epis- 
copos Germaniae in der Hand. Am Hintergrunde des Bildes 
neben dem Saale draußen dfinet fi) das Land, wo man ein 
paar beutfche Geiftlihe erblict, wie fie gewaltfam den Nuntius 
am Ausfteigen aus feinem Reifewagen behindern. So wußten 
bie Gegner auch die Kunit für ihre Zwede zu benugen. 
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und ſelbſt die Artifel, welche nach dem Tode Joſephs Il. 
(1790) von den Kurfürſten in die Wahlcapitulation für 
deſſen Nachfolger eingefügt worden waren, un diejen zu 
Mapregeln gegen bie Nuntiaturen zu verpflichten, verfehlten 
ihren Zwed, da Leopold Il. durch die trüben Erfahrungen 
in Toskana genugfam gewigigt worden war. Die Kurfürften 
rubten nicht, fie fuhren auch da noch fort zu hadern, als 
Ihon das von Frankreich her nahende Unwetter feine Blitze 
über ihre Häupter hinwegfandte und die thurmhochwogenden 
Wellen gegen die Marken ihrer Lande heranbrauften. Das 
Maß war enblih voll, und die politifche Revolution ftürzte 
die firchlichen Revolutionäre gewaltfan von ihren Sitzen. 

Die, welche den böfen Samen gejäct, waren bejeitigt 
worden, ihre Saat aber war aufgegangen, hatte üppig 
wucdernd weiter und tiefer ihre Wurzeln in den Boden ein- 
geſenkt und bald auch ſchlimme Früchte hervorgetrieben. Mehr 
und mehr zeigte fich beim Volke der Geift Eirchlicher Unbot- 
mäßigfeit und finfender NReligiofität, der ſelbſt bis in bie 
Gegenwart hinauf fein Unweſen getrieben hat. Und auch im 
Münfterlande würde er fiher Einfehr genommen und 
vielleicht die Herrichaft gewonnen haben, wenn nicht der 
wachthaltende Gencralvifar ihn von deſſen Grenzen fernge: 
halten hätte. Eben dieſe Wirkiamkeit begründet Fürſtenberg's 
fhönften, dauernden Ruhm und füllt nicht nur eine gemidh- 
tige, leider zu wenig beachtete Seite in den Annalen des 
Münfterlandes, fondern liefert rücfichtlich feiner Folgen auch 
ein bedeutfames Moment für die Gefchichte des Fatholifchen 
Deutſchlands!). 

1) Es iſt bezeichnend, daß trotzdem Eſſer, welchem für bie Ab⸗ 
faſſung der Biographie Fürſtenberg's von der Regierung die 
in ihrem Beſitze befindlichen Aktenſtücke zur Verfügung geſtellt 
wurden, von deſſen religiös-kirchlichem Standpunkte und ſeiner 
Wirkſamkeit gegenüber den rationaliſtiſchen Beſtrebungen ſeiner 
Vorgeſetzten faſt nichts zu ſagen weiß. Der preußiſche Archivar 
Er hard Geſchichte Münſters) ſchweigt ſich gleichfalls darüber 
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Mit Recht bat einmal bie Fürftin Galligin gejagt: 
„Wie ich glaube, ift Herr von Fürftenberg bejjer an feinem 
Plate bier in Münfter, als er auf irgend einem Thron in 
Europa ſeyn würde, um bas Gute zu verbreiten... er be- 
durfte der Münjteraner mit allen ihren Verhältniſſen, damit 
aus feiner Regierung das größte Gute hervorging. Aber 
ich ſchmeichle mir, daß diefe glücklichen Nefultate, weit ent: 
fernt fih auf biefen Winkel Europas zu befchränfen, fich 
nah uns wenigiten® über ganz Deutfchland ausbreiten 
werben“!). Und ein anderes Mal jchrieb fie an ihn Jelbit: 
„sh jehe Dich, Beſter, überall als ben ingerzeig Gottes, 
womit er diejes Landes Einwohner und ihren Herrn regiert, 
oft ungejehben und unbemerft wie die Vorfehung felbft“'). 
Fürſtenberg hat in Wahrheit folches Lob verdient. Er war 


völlig aus, preist aber bes Kurfürften mannbaftes Auftreten 
gegen bie „Eingriffe Roms’. Achnlihes Stillſchweigen wenig: 
ſtens beobachten auch die Übrigen mebr ober weniger auf unfern 
Gegenitand bezüglihen Schriften. Und fo mag es geichehen 
feyn, daß bie nachkommende Zeit die Verdienſte Fürſtenberg's 
nach biefer Seite Hin nicht zu würdigen verftand, ober gar „frei- 
finnige” unkirchliche Ideen ihm unterlegte. Daß diefe falſche Be⸗ 
urtheilung eines in ber Landesgeſchichte hochbedeutſamen Mannes 
im Intereſſe einer gewiſſen Partei liegt, ijt leicht begreiflih. Und 
fo wird es auch erflärli jeyn, warum vor einigen Zahren bie 
Erridtung eines Fürftenberg-Denfmals in Münfter hauptſächlich 
von einer Seite betrieben und durchgeführt wurbe, gegen beren 
religiös - firhlide Grundſätze der Gefeierte in feinem Leben un: 

zweideutigen Proteft würbe erhoben haben. Dem gegenüber ift 
e8 Fein nußlofer Verſuch, fonbern ein der biftorifhen Wahrheit 
geleifteter Dienit, auf Grund zuverläffigen Materials bie treu: - 
kirchlichen Gefinnungen und Verdienſie Fürftenberg’s während ber 
Regierungszeit der letzten Kurfüriten in das rechte Licht zu ftellen, 
wie das zum Theil ſchon geſchehen iſt und im Nachfolgenden 
feine Ergänzung finden fol. 

1) Schlüter, Briefe der Fürftin Gallitzin an Hemiterhuys. 83 f. 

2) Schlüter, Briefwehfel und Tagebücher der Fürſtin A. v 
Gallitzin. Münſter 1874. ©. 54. 
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auch politifch der Antipode feiner Zeit, der ärgfte Widerfacher 
einer abftraften naturrechtlichen Staatslehre; und während 
die herrichende Politik des Encyklopädismus ihr rein aprior- 
iſtiſches Syftem in die Vollszuftände Hineinfchaute, wußte 
der weiſe Fürftenberg, gleich feinem Landsmann Möfer) ein 
echt conjerpativer Socialpolitifer und ſtaatsmänniſcher Prak⸗ 
tifer, die naturgefchichtliche Eigenart feines Volkes Heraus: 
zuihauen. Er hatte Auge und Sinn für die freimüchfigen 
Srundftoffe im Volksleben und die naturberechtigten Be⸗ 
bürfniffe feines Muͤnſterlandes. Darum der Hauptgrund: 
lag feiner Politik: Das Münfterland partitulariftiich ab— 
zufchließen und zugleich univerfaliftiih die Vortheile des 
Handels, der Bildung und bes gelehrien Wiſſens aus dem 
ganzen übrigen Deutjchland ihm zuzuführen: partikulariſtiſch 
abzujchließen gegen eine allzu Starke Einwirkung der unruhigen, 
in Neuerungen ſich überftürzenden Zeit und insbejondere 
gegen den fluthenden Strom religiöjfer Gährung und kirch— 
lichen Zwiſtes. Und inbdiefem Sinne fonnte er ohne Unwahr: 
heit an Jacobi berichten, der Klerus des Münjterlandes habe 
niemals zu den Yebronianern, auch nichl zu den Antifebroni- 
anern gehört, er begnüge fich damit, einfach orthodox zu feyn?). 

Und während Alles hüben und drüben, jeine eigenen 
Obern voran, dur Chilane und Vergewaltigungen jeder 
Art dem Mönchthum den Todesftoß zu geben fich anſchickten, 
verficherte Fürſtenberg den moͤnchhaſſenden Philoſophen in 
demfelben Briefe, daß cr die Mönche nimmer austilgen 
werde, auch wenn er die Macht dazu hätte. Im Gegentheil, 
er juchte durch weile Verordnungen und Beförderung eines 
gründlichen Studiums nenes, frifches Leben in den Kiöftern 
aufzuweden?). Wie er die Reform des Gynnafiums auf 
religiöfer Grundlage vollzog, einen gründlichen Religions: 


1) Vergl. Riehll, Land und Leute. Stuttgart 1854. ©. 11. 

2) Fr. H. Jacobi's Werke. IL 389 fi. 

3) Vergl. die „Verordnung, was und wie die Mönche jtudiren 
ſollen.“ Abgebrudt bei Eifer, Fürftenberg’s Schriften 137. 
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unterricht anoronete, die Univerfität als Hort des alten 
Glaubens hinftellte und deren Profejjoren aus der talentvollen 
Jugend des Landes fi heranzog, um vor den Aufflärern 
aus der Fremde ficher zu jeyn, ift ſchon berichtet worden. 
Aber er befchränkte fich nicht darauf, gegenüber ben 
unheilbaren Einflüſſen der Zeit gute Vorkehrungen zu 
treffen und den von feinen Vorgeſetzen beliebten und auch 
ihm nahegelcgten Bejtrebungen feine Mitwirkung zu verjagen, 
jonvern er hatte auch den Muth, dem Kurfüriten Mari: 
milian Sranz in ben nöthigen Fällen energifche Gegen- 
vorjtellungen zu madhen, und das troß ber beitehenden 
Spannung zwilchen beiden, die auf folche Weile nur noch 
vergrößert wurde. Als der Kurfürft in einem auch an bas 
Generalvifariat zu Münfter eingefandten Rejcript vom 30. 
Suni 1786 befannt gab, daß er in der Folge aus eigener 
Mahtvolllommenheit auch ullra tenorem quinquennalium 
Ehediſpenſen ertheilen würde), wandte ſich Fürſtenberg, ob: 
gleich derlei Angelegenheiten nicht in fein Reſſort, jondern 
in das des Herrn von Tautphböus gehörten, in einer 
längeren Gegenvorftellung?) an den Kurfürjten, worin er 
um Entjhuldigung bittet, daß er „wegen der Wichtigkeit des 
Gegenftandes und weil ich mir die dabey aufftoßenden Be: 
denklichkeiten nicht heben konnte“, etwas |päter antworte und 
„zugleih Ew. Churf. Durchl. meine Bedenklichkeit, meinen 
Pflichten gemäß, unterthänigſt vorſtelle.“ Er beruft ſich für 
ſeine gegentheilige Anftcht auf Benedikt XIV. (L. IX. 62 de 
Synodo Dioeces.), ja jelbft auf den portugiefiichen Hof- 
Canoniſten Pereyra, deſſen Schriften, obgleih in Rom 
cenjurirt, von den damaligen Bilchöfen und Theologen für 
ihre Anmaßungen vorzugsweije citirt und angerufen wurben. 
Sogar nach diefem, jagt Fürftenberg, gründe fih das in 
Frage stehende papftliche und nicht bijchöfliche Recht nicht 


1) Feller, Coup d’oeil I. 28. 
2) d. d. Münſter den 12. Yuli 1786. Darfelder Archiv. 
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auf eine „falfche Decretale”, ſondern auf die fait „allgemeine 
Einwilligung ber Bilchöfe*, wie denn diejelbe auch von dem 
Concilium von Tours (1583), von Toulouſe (1590) und 
nah dem Zeugniſſe des Alexander Natalis auch von 
Troyes und Limoges anerfannt worden fei. „Es wird bieje 
Veränderung — fo fchließt er — einen ſehr großen Eindruck 
machen, infonderheit, "da bißhero sub nullitate in Gefolg der 
Rönifchen facultatum $. 7 hat deelarirt werden müjjen, daß 
die Difpenfation in vim delegationis apostolicae ertheilet 
wurde. Es ift meine Bflicht, Ew. Churf. Ducchl. meine 
unterthänigiten Bedenken, zugleich aber auch anzuzeigen, 
baß ber Geh. Rath von Tautphöus hierin von einer 
ganz verjchiedenen Meinung mit mir ift.“ 

Der Kurfürft juchte feinen Generalvifar zu belehren 
und ſelbſt durch perjönliche Unterredungen ihn zu feinen 
eigenen Anfichten zu befehren. Aber Alles vergebens. Miß⸗ 
mutbig und voll Aerger ſagte er in dem jchon erwähnten 
Antwortfchreiben an Fürftenberg!): „Ich will Sie nur an 
den Lauf meiner Regierungsjahre erinnern, mit welcher reis 
müthigfeit ich Shnen bei dem Paderborner Wahlgeſchäft ge: 
ſprochen und mich beitragen habe; wie ich mehrere Stunden 
bamit zugebracht, Ihnen das ganze Entjtehen der Nuntia: 
turftreitigfeiten und mein besfalfiges Benehmen ums 
ftändlich in originali vorzulegen. Die Erwiderung war Ver: 
folgung derjenigen, jo in den Wahlgejchäften nicht Ihrer 
Parthie gewejen waren, und, wo nicht Misbrauch, doch 
gänzliche Unthätigkeit meines Vertrauens. Bon allen jenen, 
jo in Münfter die berüchtigten Schreiben des Nuntius 
Pacca erhalten hatten, waren Sie und ihre Kieblinge die 
Letzten, die ſolches anzeigten, obgleich Sie hierzu nicht An⸗ 
hänglichkeit, fondern auch Amtspflicht verbinden hätten jollen. 
In wie weit Sie meinen Ihnen bekannten Gefinnungen bei- 
gewürket haben, laße ich Ihnen felbften beurtheilen; doch 


1) d. d. Bonn 16. Juli 1789. Darfelder Archiv. 
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glaube ich von dem von mir beftellten Vicario generali fodern 
zu können, daß er meinen Gejinnungen nach mitwürfen, 
wenn er fich deijen nicht überzeugen kann, mir gehörige Vor⸗ 
ftelungen machen, und dann, wenn ſolche fein Gehör finden, 
mir die Verantwortung überlaffen und die Befehle befolgen 
oder nach Umständen jeine Stelle niederlegen, auch wohl, 
wenn er fi hierzu im Gewiſſen verbunden hält, bey meiner 
geijtlihen Obrigfeit gegen mein Betragen und Grundſfätze 
Klage führen möge, nie aber gegenfeitige Meinungen bey. 
dem Publico und in den Schulen auszubreiten trachte.“ 

Fürſtenberg aber ließ ſich durch berlei kurfürſtliche Aus⸗ 
fälle nicht beirren, fondern that auch in der Folge, was er 
für feine Pflicht hielt. Es war nicht leicht, bei der damaligen 
Verwirrung der Kirchlihen NRechtsanfchauungen in Deutſch⸗ 
land und bei der Unmaſſe von romfeindlichen Schriften fich 
ftet8 den freien klaren Blick zu bewahren. TFürftenberg 
jtudirte darum mit Eifer die alten bewährten Canoniſten, 
las fleißig die gutfatholifchen Gegenſchriften, beſprach ſich 
mit ſeinen gelehrten Freunden, ſuchte auf Grund genauer 
Mittheilungen die Verhältniſſe an der Univerſität und am 
Hofe zu Rom, inſoweit dieſe den Kurfürſten beeinflußten, 
zu ſondiren, um denſelben wo möglich entgegenzuwirken, und 
machte ſelbſt wiederholt den Verſuch, bei perfönlihen Zus 
jammenfünften mit feinem Herrn dieſen von der Falſchheit 
feiner Anſchauungen und der Ungerechtigkeit feiner Schritte 
zu überzeugen. 

Zur Beitätigung des Gefagten mögen ein paar Auszüge 
aus einer Eorrefpondenz!)) des jungen Freiherrn Adolf Droſte 
zu Viſchering Erbdroften mit Herrn von Fürftenderg bier 
folgen, die auch als kleiner Beitrag zur Geſchichte der da⸗ 
maligen Aufklärung im fatholifchen Deutfchland eine Stelle 
verdienen. Wir ſchicken die Bemerkung voraus, daß die vier 
älteren Brüder von Drofte, unter ihnen der jpätere Erz: 


1) Aus dem Nachlaſſe von Fürftienberg’s. Darfelder Archiv. 
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biſchof Clemens Auguſt, in hervorragender Weiſe zu jenem 
Freundeskreiſe gehörten, welcher damals um die Fürſtin von 
Gallitzin und Fürftenberg fi gejammelt hatten. Als die 
beiden älteften, der Erboroft Adolf und Caspar Mar, ber 
jpätere Biſchof von Münfter, behufs weiterer Ausbildung 
eine Reife durch Deutichland und die Schweiz nad Stalien 
antraten, nahmen fie von ihren Freunden den Auftrag mit, 
fleißig und genau namentlich darüber zu berichten, was fie 
auf ihrer Reiſe Hinfichtlich der Tirchlichen Verhältniffe in 
Erfahrung bräcten. 

Demnach ſchrieb der Erbdroſta. d. Würzburg 7. Jänner 
1792 an Fürſtenberg: 

„Ew. Excellenz danke ih ganz gehorſamſt für ben mir ge- 
liehenen van Elsten wider den Thaddäus und werde ihn 
mit der nächſten fahrenden Poſt zurüdliefern!) .... Zu Dülfel- 
dorf hatten wir eine lange, recht interejlante Unterhaltung mit 
dem Herrn Geheimen Rathe Sacobi.... Zu Bonn babe ih 
das Collegium bes Profeſſors Hedderich gehört. Er trug in 
Iateinifher Sprade vor, nad feinem eigenen neu herausge- 
foınmenen Compendium. Er ſprach fehr deutli und ein reines 
Latein; feine Art vorzutragen, glaube ich, würde auch angenehm 
feyn, wenn nicht feine Sprache, feine Wendungen des Gefichtes 
und Körpers, überhaupt feine Gebährben zu fehr verriethen, 
daß es ihm darum zu thun fei, eine eigene Lehre, und zwar 
eine foldde, die gegen den Papſt gerichtet fei, zu haben; mie er 
denn auch nicht vergißt, recht oft doctrina mea zu jagen. Er 
war gerade an dem Titel: De juribus Episcoporum; er fagte, 
die Biſchöfe feien Nachfolger der Apoftel, hätten aljo alle Rechte 
derfelben. Sie hätten in ihren Diöcefen das jus inspectionis, 
correctionis, directionis, sublationis, wendete ein jedes auf 





1) Es ift wohl die gegen ben Garmeliten Thaddäus vom heil. 
Adam (Brof. Derefer in Bonn) gerichtete Schrift: Animad- 
versiones criticae etc. bes Kölner Pfarrers Anth, ber feine 
Schriften, weil fie Hedderichs Cenfur nit paffiren konnten, unter 
dem Pfeudonym Theodulph van den Elsten in Düffelborf 
druden ließ. 
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Immunitäten, Gremtionen, geiftlide Stiftungen u. ſ. w. an, 
gab den Bilhöfen das Recht, fie einzufehen, zu verbefjern, zu 
verändern und aufzuheben. Ih Tann das ganze Collegium 
niet mehr wiederholen, da wirklich feine Ordnung darin war, 
und er anjtatt wahrer Grundfäbe zu feinen Beweifen Sophie: 
men brauchte, die ich jet nicht mehr aneinander zu reihen weiß, 
da fie keinen wirkliden Zufammenhang hatten. Das Refultat 
jeiner Behauptungen in dieſer Vorleſung war ohngefähr dieſes: 
daß die Biſchöfe alle Rechte in ihren Diöceſen haben, welde der 
Papſt in ber ganzen Kirche habe (?). Daß unter Kirche bie 
Biſchöfe verftanden würden, bewies er dadurch, daß Cornelius 
a Lapide füge, unter dem Worte ecclesiae (Math. XVII. 17) 
feien die Biſchöfe zu verftehen. Ueberhaupt ift fein aufbringen: 
des Weſen fehr unangenehm. Nach dem Collegium begleitete er 
uns und bot gleih wieder feine Waare feil. Herr Büngens 
bewies ihm den Unterfchied, der in Difciplinarfahen zu maden 
it, aus richtigen Grundſätzen; jo daß er ſich enblih bamit 
vertheidigte: Er ſei kein Profeffor zu Nom, fondern zu Bonn.“ 

In einer „Anlage” wird noch Hinzugefügt: 

„Hedderich behauptete, daß die Biſchöfe auch das Recht 
hätten‘, Priefter vom Cölibat zu difpenfiren, weil fie die Um- 
ftände befjer Fännten. Zum Beifpiele fagte er: In der Kirche 
gelte der Grundſatz nit, daß Einer wegen bes allgemeinen 
Beften fünne aufgeopfert werden. Nun babe ein gewifler Dom: 
probft zweimal nadeinander um Difpens vom Cölibat angefleht 
und beidemal von Rom abjchlägige Antwort erhalten. Darauf 
babe er zum britten Male fupplizirt und dabei erklärt, er werde 
fonft Iutherif$ werben und heirathen, worauf der Papft zum 
dritten Male abgefchlagen und dabei refcribirt habe: es ſei 
befier, daß ein Mitglied verloren gehe, als daß das ganze 
Geſetz aufgehoben würde. Und da rief Hebberih ein Ecce elc.! 
aus, und ber Beweis war fertig. Em. Erc. werden bieraus 
Ihon feine Art zu bemeifen abnehmen. Cr trügt die jungen 
Leute ohne feſte Grundſätze dur den Anſchein von gutem Eifer, 
ben er fich giebt.“ 


Im Briefe ſelbſt ift dann weiterhin von dem bamaligen 
kurkoͤlniſchen Minister von Wallenfels die Rebe: - 
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„Zu Bonn hatten wir auch in einer assemblee eine für 
und fehr wichtige Unterredung mit bem Minifter von Wallen- 
fels, worin diefer zuleßt ganz fih uns erflärte, und die beinahe 
eine Stunde dauerte; ich habe mir aus biefer Unterrebung 
Vieles in Anfehung der Bonn'ſchen Verhältniffe und des bafigen 
Hofes bemerft, ohne daß er vielleiht an meine Aufmerkfamteit 
auf bdiefen Punkt dachte. Er ift ſehr wider Spiegel und 
Hedderich, und da er merkte, daß ich in verfchiebenen Punkten 
mit ihm einftimmte, warb er zuleßt ganz offen und erklärte ung 
fein ganzes Syſtem in Anſehung des Römiſchen Hofes, worauf 
ſich das ganze Betragen des Hofes von Bonn gründet. Er 
erflärte uns die Beweggründe feines Hofes zu den vorigen 
Berhandlungen, und id bemerkte ganz deutlih, daß er das 
Geſchäft betreibt. In verjchiedenen Punkten bat er auch un- 
rihtige Grundſätze; das ſcheint mir aus Mangel an Kenntnifjen 
in diefem Fache bei ihm zu entjpringen.“ 


Auf diefe Mittheilungen erwiderte Fürſtenberg unter 
dem 15. Januar deſſelben Jahres: 


„Ihren Brief vom 7., mein lieber Herr Erbdroſt! habe 
ich erhalten und ich ſchlage Ihnen vor, daß wir uns in der 
Zukunft ohne Ceremonien und Courtoiſie fchreiben.... Die 
Unterhaltung, melde Sie mit Wfallenfeld) gehabt Haben, 
fheinet mir äußerſt widtig, und Sie würden mid fehr ver: 
binden, wenn Sie mir deffelben Syſtem und Gründe mittheilen 
wollten. Irrthum liegt wohl bei allen ſchiefen Plans zum 
Grunde, auch bei Dr. Luther: deswegen ift es äußerſt wichtig 
auf den falſchen Grundfag zu kommen, von weldem alle fchiefe 
Maßregeln die Folge find. Es kann ein tbeoretifcher Irrthum 
ſeyn; wohl aber aud kann das gunze Geſchwätz, welches man 
als theoretifch irriges anfieht, nur eine Vorfpiegelung ſeyn, um 
den Grundſatz, ‚feinem Intereſſe gemäß, ohne Rüdfiht auf 
Recht zu handeln‘, darunter zu verbergen. Man muß unter: 
jheiden, was jeder nah der Lage, in welcher er lebt und ge 
lebt bat, ignoriren Tann.“ 


Der Erbdroft juchte dem Wunſche Fürftenberg’s gerecht 
zu werden und überjandte ihm am 31. befjelben Monats 


ar 
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von Münden aus folgenden „Inhalt deffen, was ®. 
zu B. uns erklärte: 


Man müffe unterfheiden : 

A. Die Rechte, welde dem Papſte ale Oberhaupt ber 
Kirche wejentlih jure divino zukommen. Diefe dürfe man und 
wolle er dem Papſte gar nicht firittig machen. 

B. Die Rechte, welche er jure humano befige: a) bie 
Rechte, welche ihm von allgemeinen Eoncilien übertragen ſeien: 
auch diefe gejtehe er dem Papfte zu; h) diejenigen, welche der 
Bapft durch Herkommen ober Webertragung feitens einzelner 
Biſchöfe erworben habe; diefe könne er dem Papſte nicht zu- 
geitehen ; ein ſolches Herlommen, eine ſolche Uebertragung könne 
ben Bilhöfen nicht präjubiciren. Ich mochte dem Herrn v. MW. 
nicht fügen, daß die Rechte der Erzbiſchöfe daſſelbige Schickſal 
haben würden, weil e8 ſchon oft genug gebrudt fteht. 

Als ein Beifpiel erzählte er uns: daß die Difpenfution 
im zweiten Grade der Verwandtſchaft nicht dem Papfte, fondern 
bem Erzbiſchofe von Köln zukäme, und zeigte einen patriotifchen 
Eifer damider, daß fonft fo viel Geldes auf Rom ginge. Auch 
Tagte er, es fünden fih Nachrichten, daß der Erzbifhof von 
Köln diefes Recht ausgeübt habe. NB. quo rigore und wie 
und ob — babe ih mit Augen nicht gefehen, auch dieſe Nadı- 
rihten nit. NB. Bullen-Fabrik. 

Sie werden fih erinnern, daß Sie mir vor etwa zwei 
oder drei Jahren erzählten: Sie hätten nad einer langen Kon⸗ 
ferenzg mit dem Kurfürften geglaubt ihm überzeugt zu haben, 
daß er einen Irrweg gegangen fei, und einige Tage darauf habe 
die bittere Erklärung wider den Nuntius (Pacca) in ber Zeitung 
geftanden. Hiervon der Aufihluß in Folgendem: W, erzählte: 
ba der Kurfürft zu Münfter gewejen wäre, babe der Nuntius 
von diefer Gelegenheit profitiren wollen und an bie Pfarrer im 
Kölnifhen eine Erklärung gejhidt, worin alle Difpenfationen 
bes Erzbiſchofs in 2do gradu als ungiltig erklärt wurden, 
barauf habe er gleich Befehl ertheilt, alle folhe Erklärungen 
zurüdzufhiden und nicht anzunehmen und dem Kurfüriten das 
Projekt zu der oben erwähnten bitteren Erklärung auf Münſter 
zugeſchickt. 
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W. ſchmälte fehr wider den Nuntius und erfannte ihn nur 
als Gefandten des Papftes, fo viel ih aus feinen Reden 
merfen konnte. Uebrigens fcheint mir W. ein ſehr jchlauer 
Mann zu feyn, mit dem man behutfam umgehen muß. W. 
und Spfiegel) verhalten fih wie + zu —. 

WVon Damen: Einfluß bei Hofe zu Bonn habe ih nichts 
merken Tönnen, man flattirte Keine beſonders“. 

Es ijt faum zu verwundern, daß der Kurfürft, von 
ſolchen Menjchen berathen und bedient, fo weit feinen fir: 
lihen Pflichten zumwiderhandeln konnte, als er es gethan. 
Türftenberg und feinen gleichgefinnten Freunden war e8 nicht 
befchieden, den Firchenfeindlichen Beſtrebungen ihres Obern 
Einhalt zu thun, wenn fie auch hie und da noch Schlimmeres 
abgewendet haben. Gott felbjt wollte dem verfommenen 
Gejchlechte zeigen, daß er nach wie vor der Beftrafer des 
Unrehts und der immer wache Schüger feiner Kirche fei: 
ſchon hatten feine Stürme fih erhoben, um den pflichtver: 
gefjenen Hirten ſammt feinen Räthen zu verjcheuchen und 
das was jene als verjüngtes, ftarkes Chriſtenthum anpriefen, 
als morſch und faul jpurlos hinmwegzufegen. 

Immerhin aber hat Fürftenberg fein Münfterland vor 
den unlirchlichen Einflüffen von Oben her nah Möglichkeit 
zu jchügen gewußt. Was er hier im Einzelnen gewollt, wie 
cr es ausgeführt und welche Refultate er erreicht hat, das 
ift am Karften und volljtändigften aus den Reformen zu er- 
ſehen, welche von ihm in Gemeinfchaft mit feinem Freunde 
Dverberg auf dem Gebiete des Volks unterrichts voll: 
zogen worden find. 


XIX. 


Aus den Aufzeichnungen des bayeriihen Staatsutinifters 
Grafen von Montgelas. 
VI. Vom Erfurter Eongreß. 

Zu dem Fürften= Kongreß in Erfurt (September 1808) 
begab fih aud König Marimilian Joſeph von Bayern und in 
feiner Begleitung Minifter Montgelas. Derfelbe hatte bei diefer 
Gelegenheit eine längere Unterredung mit Napoleon, über welche 
wir feinen Bericht um fo mehr bier wiedergeben wollen, als fie für 
beive Perſönlichkeiten charakteriſtiſch erfcheint, auch für Bayern 
keineswegs unwichtige Angelegenheiten betraf. 

Eines Abends, kurz vor der Abreife der beiden Mo— 
narchen (von Rußland und Tranfreih), fendete Kaifer Na- 
poleon den alten Mameluken Ruftan, welder in Aegypten 
in feine Dienjte getreten war und ihn feither nie verließ, 
zu mir mit dem Erſuchen, mich falls ich Zeit babe zu ihm 
zu begeben — wie die Ausbrüde diefer Einladung wörtlich 
lauteten. Ich war kaum in feinem Kabinet eingetroffen, als 
er unfer Vorhaben zur Sprache brachte, den Kronprinzen 
mit einer ruſſiſchen Großfürftin zu vermählen Sch ent: 
gegnete fofort, daß wir dieſes Vorhaben allerdings um fo 
ernjthafter verfolgt hätten, als es nicht nur auf alten 
Berpflichtuugen berubte, fondern auch bei der engen freund: 
ſchaftlichen Verbindung ber beiden Kaiferreihe von um fo 
höherem Werth habe erjcheinen müfjen, weil dadurch unfer 
Bündniß mit ihm ſelbſt nur verftärkt werben konnte. Hier: 
auf erwiberte der Kaiſer die denkwürdigen Worte: „ihr 
mögt bezüglich der Vermählung bes Prinzen nach Belieben 
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handeln, allein ich würde für ihn weniger Vertrauen, ja 
ſelbſt Mißtrauen empfinden, wenn ihr eine Heiraths— 
Allianz mit. einem fouveränen Haus eingehen folltet, das 
nicht in gutem Einvernehmen mit mir wäre. Heute ftehe ich 
mit dem Kaifer von Rußland gut, morgen Fann ich fchlecht 
mit ihm ſtehen; er zeigt ſich allerdings günftig gegen mic) 
geſinnt, allein die öffentliche Meinung in feinem Land ift 
unferer Verbindung entgegen, auch ber Adel wiberftrebt ihr 
und wer bürgt mir dafür, daß er im Stande feyn wird ihn 
zu bemeiftern ?* Hierauf bezeichnete er als eine für ben 
Prinzen etwa paflende Gemahlin feine Coufine von Sachen, 
und entgegnete auf meine Bemerfung, daß diejelbe meines 
Willens nicht nah dem Geſchmack Sr. königl. Hoheit fei: 
„ſo wird man benn eine Andere fuchen müffen, aber er: 
innern Sie ſich deſſen was ich gefagt habe Ihr habt mich 
im vorigen Frühjahr ſehr im Verlegenheit gebracht, indem 
ih um Rath gefragt wurde: ich habe nichts darauf ge- 
antwortet, weil ih nicht gewußt hätte, wie ich mich ausdrücken 
jollte.” Es wäre mir ſchwer gewejen nicht anzuerkennen, 
bag Se. Majeftät wirklich in große Verlegenheit gebracht 
worden ſeyn möge, man habe aber doch geglaubt, eine 
folhe Rückſicht beobachten zu müſſen. Indem hierauf der 
Kaifer einen andern Gegenitand des Geſpräches aufgriff, fragte 
er mich, ob wir wohl gegen Einräumung des Fürſtenthums 
Negensburg dem Harfe Dalberg eine Rente von 100,000 
Thalern zufichern könnten. Ich erlaubte mir zu entgegnen, 
daß diefe Bedingung wohl jehr befchwerlich erjcheine, weil 
aber doch die Erwerbung des fraglichen Gebietes uns höchſt 
gelegen fei, müfje man zufchen was ſich allenfalls thun 
laſſe. Sodann fam der Kaifer auf die Marfgrafichaft Ban: 
reuth zu ſprechen, von welcher er eine Summe von 25 
Millionen zu feiner beliebigen Verfügung zurücbehalten 
wollte. Ich Eonnte nicht umhin darauf zu bemerken, daß uns 
diefe Erwerbung zwar eben jo erwünjcht ſei, wie jene 
Negensburgs, jedoch Se. Faiferl. Majeftät einen jehr hohen 


Montgelae‘ Memoiren. 271 


Preis dafür verlange und daß, wenn er mich felbft unter 
folden Bedingungen zum Markgrafen von Bayreuth machen 
wollte, ich faum wiffe ob ich e8 annehmen könnte, in An 
betracht alles deſſen was dieſes Ländchen bereits erlitten und 
geleiftet habe. Weiter fam auch der Code Napoleon zur 
Sprache, welchen wir nach Anficht bes Kaijers bei uns ein- 
führen und überhaupt unjere Staatseinrichtungen mehr den 
franzöjifhen nachbilden follten, da es für Verbündete ers 
wünjcht fei, foviel möglich die nämlichen Verwaltungsformen 
zu beiten. Darauf machte ich jedoch bemerklich, daß unjer 
König ſchon längſt alles dasjenige eingeführt habe, was von 
ben Einrichtungen ber neueren Zcit dem Charakter und den 
Sitten feines Volkes angemefjen jcheine, weßhalb es un- 
möglich fei, hierin noch weiter zu gehen; daß überhaupt nicht 
Alles, was den Franzoſen behage, auch nach dem Geſchmack 
der Deutſchen fei, insbejondere aber bei uns das Eigenthum 
auf einer ganz verſchiedenen Grundlage beruhe und die Unter- 
drüdung mancher in Frankreich bejeitigten Rechtsverhältniſſe 
Taufende von Familien in Vermögensverfall bringen würde. 

Die Unterrebung hatte Schon lange gedauert und Menneval, 
welcher in einem Kleinen Zimmer nebenan verweilte, war 
mehrmals mit Papieren in der Hand eingetreten, aber auf 
ein Zeichen des Kaijers fogleich wieder verihwunden. Nun: 
mehr entließ mich berjelbe, indem er noch hinzufügte, bei dem 
Wunſche größerer Angleihung an die franzöfiihen Zuftände 
habe er durchaus nicht im Sinne gehabt dem König bie 
Beläftigung einer Volfsvertretung anzufinnen, und mir ſchließ⸗ 
lih empfahl, nody am jelben Abend Herrn von Chanıpagny 
aufzufuchen. Sch begab mich fofort zu dieſem Minifter, 
welcher mir auch ohne weiteres diejenigen Eröffnungen in 
Bezug auf Regensburg und Bayreuth machte, welche ber 
Kaifer bereits angedeutet hatte. Dieje Erwerbungen waren 
von Wichtigkeit und es ſchien ebenfowohl werth ſich der: 
felben zu verjihern, als es ungecignet und bedenklich ge: 
wejen wäre, bie Gelegenheit dazu zu verjäumen ; übrigens 
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blieb wenig Zeit für weitere Erörterumgen, man mußte eilen 
oder es ließ fich nichts zu Stande bringen. An der Rente 
für die Dalberg’fche Familie war nichts abzumindern, ba 
Napoleon dem Fürften Primas gegenüber fich bereits gebunden 
hatte; dagegen wurden die 25 Millionen auf 15 herab— 
gefeßt. Nachdem der König meinen Anträgen feine Zu: 
ftimmung ertheilt hatte, unterzeichneten wir in der Nacht 
vom 13. auf 14. Oftober 1808 einen Vertrag, durch welchen 
Regensburg und Bayreuth an Bayern überlafjen wurden, 
gegen die Berpflichtung, der Familie Dalberg eine Rente 
von 100,000 Thalern auszumwerfen und ein auf die Bay: 
veuther Domänen verfichertes Capital von 15 Millionen zur 
Berfügung des Kaifers zu ftellen, um bafjelbe nach feinem 
Sutbünfen zu vertheilen. Die Ratififationen diejes Vertrages 
jollten in möglichft kurzer Frift ausgefertigt und ausgewechjelt 
werben. 

Die vorbehaltene Ratifikations-Auswechslung verzögerte ſich 
zum empfindlichen Nachtheil Bayerns, indem der Yinanzminifter 
Hompeſch — mit Montgela8 perſönlich zwar befreundet, aber 
in Staatsangelegenheiten nicht felten ihm opponirend — ver- 
ſchiedene finanzielle Bedenken geltend machte. Als dann die 
bayeriſche Ratifilationd - Urkunde wirklih nad) Paris gelangte, 
hatte Napoleon feinen Sinn geändert, insbeſondere die Abtretung 
von Südtyrol zu fordern befchloffen, und Tieß die feinige nicht 
mehr augfertigen. Regensburg und Bayreuth (letzteres wirklich 
mit den zu Anfang geforderten 25 Millionen belaftet) Tamen 
erft im Sabre 1810 an Bayern, gleichzeitig mit den weiteren 
Gebietsänderungen,, welde in Folge des Feldzuges von 1809 
fi) ergaben. 


VI. Franzöſiſch-öſterreichiſcher Krieg des Jahres 1808. 

Am Frühling 1809 nahm Defterreihh wieder, und zwar 
diefesmal allein, den Kampf gegen Napoleon auf, führte auch 
benjelben mit einer Energie, melde den fhließlihen Ausgang 
geraume Zeit lang zweifelhaft erjcheinen Tief. Bayern ine: 
befondere, welches in biefem Krieg dem erften Anprall des 
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Teindes ausgefeßt war, hatte mit feinen eigenen Streitfräften 
Bedeutendes zu leiften; dagegen erlangte es abes auch durch den 
zu Wien abgefchloffenen Frieden eine geographiihe Geftaltung 
feines Territoriums, wie fie günftiger nicht wohl gebucht werben 
fonnte, Bon demjenigen, was die Aufzeichnungen des Minifters 
Montgelas über den Verlauf des Teldzuges berichten, können 
wir nad dem Plane diefer Mittheilungen nur einzelnes In— 
tereffantere ausheben; zunächſt äußert er fi über die Bor: 
bereitungen zu benifelben und über die Lage der Dinge bei feiner 
Eröffnung wie folgt: 


Der Beginn des Jahres 1809 brachte die Entwidlung 
des ausgedehnten Planes, welchen der Wiener Hof in der 
Berborgenheit des Kabinetes längjt ausgefonnen hatte. Cine 
Armee follte gegen Italien vorrüden, eine andere gegen 
Polen, ein Corps war beftimmt die Innufer zu befeßen, eine 
ftarfe Armee hatte die Aufgabe, dur Sachſen nah Mittel: 
deutſchland und weiter an den Rhein vorzubringen. Bei jedem 
biefer Hceerestheile befand fi ein Intendant mit einer Anzahl 
Berwaltungsbeamten, um die Ränder, mit deren Eroberung 
man fich fehmeichelte, zu organifiren und zu regieren. Prokla-⸗ 
mationen waren bereits verfaßt, durch welche die Völker für 
bie Freiheit und die verheißenen glüdlihen Zuſtände be- 
geiftert werden follten. Die regierenden Fürſten und deren 
Familien gedachte man mit Auszeichnung zu behandeln, ihre 
Truppen aber mit der großen Armee zu vereinigen unb bie 
Hülfsquellen ihrer Länder für den Erfolg der gemeinfamen 
Sache nutzbar zu machen. Sp entlehnte man bei dem Kampf 
gegen die Franzoſen eigentlich von benjelben die ganze Art 
und Weile des Verfahrens, als ob hieran die Ausficht auf 
Erfolg gefnüpft wäre. Niemand wurde übrigens in das 
Geheimniß deſſen eingeweiht, was eigentlich bezweckt werde, 
was man für fid erſtrebe oder Andern zu überlafien ge: 
benfe, Die Ausdruchsweile gewilfer Proflamationen, in denen 
verfüindigt war, daß das Glüd der Völker nicht von der 
Ausdehnung des Gebietes ihrer Fürften abhänge, fchien 
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anzubeuten, daß man auf bie Zuftände des Jahres 1803 
oder ſelbſt noch weiter zurücdgreifen wolle. Man zweifelte 
nicht daran, daß das Papiergeld für bie erften SKriegs- 
ausgaben genügen werde, wie es bie Koſten der Vor⸗ 
bereitung zu bemfelben gebedt hatte; jpäter, hoffte man, 
würben die vorgefundenen Kaffenbeftände, dann die gewöhn- 
lihen Einkünfte und außerorbentlichen Leiftungen der durch— 
zogenen Länder ausreichen, und jchließlich könne ber Krieg 
jih jelbft erhalten. 

Nings um fich blickend, fah der öfterreichijche Minifter 
nur völlig oder doch genügend befriedigende Zuftände, wenig: 
jtens glaubte er foldhe zu gewahren. Hohe Steuern, ein 
barniederliegender Handel, fanatischer Haß gegen die Fran⸗ 
zojen follten ihm Parteigänger in Stalien gewinnen. Auf 
die Schwäche und Widerſtandsunfähigkeit des Großherzog⸗ 
thums Warſchau glaubte er rechnen zu dürfen, wie auch auf 
die Möglichkeit, den König von Sachſen zu verhindern dem— 
jelben Hütfe zu bringen, ferner auf das Mißvergnügen ber 
ſächſiſchen, dann der norddeutſchen Bevölkerung im Allgemeinen. 
Die Gefinnungen der Würtemberger, ſowie ber Einwohner 
anderer Staaten, deren Negenten ihre Souveränitätsrechte 
auf's Schärfite geltend machten, waren ihn nicht unbelannt, 
wie bei den ſchon überlaut hörbar gewordenen Aeußerungen ber 
Mipftimmung zu erwarten ftand. Einiges hoffte er auch von 
den mebiatifirten Fürſten und ihrem Anhang, dann der früher 
reidySunmittelbaren NRitterfchaft, welche Alle ihre Wicder- 
einfegung in die ehemaligen Rechte nur von ihm erwarten 
fonnten. Mit Preußen waren ‚Unterhandlungen wegen eines 
gemeinichaftlihen Zufammenwirfens eröffnet worden; das 
dortige Minilterium hatte diefe Vorjchläge nicht zurückge⸗ 
wiefen und die Mitglieder des QTugendbundes hofften durch 
ihren Einfluß deren Annahme zu erwirfen. Auch in Bezug auf 
Rußland wollte man ſich nicht mit dem Gedanken befreunden, 
daß daſſelbe aufrichtig mit Frankreich verbunden jet, unge— 
achtet aller gegenfeitigen Achtungs- und Freundſchafts⸗ 


Montgelas' Memoiren. 275 


bezeigungen ber beiden Monarchen. Die Gefinnung ber 
kaiſerlichen Familie war Fein Geheimniß, auch von dem 
Meinungswechjel des Großfürften Conitantin etwas befannt 
geworben, die franzofenfeindliche Denkungsart der Mehrheit 
des Hofes und des Adels hatte fih ohnehin jederzeit Tund- 
gegeben. Ich weiß nicht, in welcher Weife Kaifer Alerander 
gegen ben Wiener Hof ſich geäußert hatte, ober welches die 
Form und ber Anhalt der Erklärungen zwijchen ben beiden 
Höfen geweſen ſeyn mochte, von denen durch den Erfurter 
Vertrag der Eine fi anheifchig gemacht hatte, den Andern 
zur Bewahrung bes Friedens zu vermögen. Es müjjen aber 
biefelben jedenfalls ſehr zurüchaltend gelantet haben, da man 
öfterreichifcherjeits noch ſolche Erwartungen hegen konnte, ja 
ber Gefandte in Petersburg Fürft Schwarzenberg ſelbſt zu hoffen 
ſich getraute, er werbe bei der günftigen Stimmung des Kaiſers 
gegen feine Perfon die rufjiiche Hauptſtadt nicht zu verlaffen 
brauchen , wie er denn wirklich feine Abreife auf alle mög: 
liche Art verzögerte, ohne daß dieß längere Zeit hindurch 
beanitandet wurbe. 

Mendete man feine Blicke auf den Rheinbund und bie . 
Stellung der franzöfifchen Armeen, fo zeigte ſich hier durch⸗ 
aus Feine genügende DBereitihaft, dem drohenden Angriff 
verhältnipmäßigen Widerftand entgegenzufeben. Kaiſer Na- 
poleon, mehr und mehr beforgt wegen ber öjterreichifchen 
Kriegsvorbereitungen und aufmerffam gemacht durch bie 
Berichte, welche wir ihm fortwährend zukommen lichen, 
jendete endlich den General Dubinot mit einem ganz ſchwa⸗ 
chen Armeecorps nad) Augsburg. Marihall Davouft mußte 
gleichzeitig nach Tranken und der Oberpfalz vorrüden, Mar- 
hal Maifena übernahm unter Dubdinot den Befehl über 
jeine Divifion, General Chamberlac hatte die Befeftigung 
von Paſſau zu leiten, aus dem man einen Waffenplat erjten 
Ranges zu machen gedachte. Unfere eigenen Truppen wurden 
gleichfalls zufanımengezogen und man hätte gewünſcht, daß 
ber Kronprinz den Oberbefehl über diefelben führen möchte. 
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Er hatte fich bereits im Krieg hervorgetban und es mußte 
bie Soldaten zu größerer Kampfbegierde anfeuern, wenn fie 
unter den Augen bes Thronerben fochten; allein Napoleon 
fand, daß es ihm noch an genügender Erfahrung mangle 
und daß die bayerische Armee erfolgreicher verwendet werden 
würde, wenn man fie unter die Oberleitung des Marfchalls 
Lefebvre jtellte, der mit dem Titel eines Herzogs von Danzig 
ausgezeichnet worden war, nachdem er durch feinen Ruf unb 
feine perfönliche Tapferkeit zur Eroberung dieſer Stabt bei- 
getragen hatte: unfer Kronprinz übernahm aljo nur bie 
Führung einer Divifion. Auch der Fürſt von Neufchatel 
traf bei der Armee ein, allein jeine Gegenwart förderte 
weder die Rafchheit noch das SSneinandergreifen der mtli- 
täriichen Bewegungen. Die fämmtlichen Generäle, gewöhnt 
alle Anregung nur von dem Kaifer allein zu empfangen, 
zeigten fich in feiner Abwejenheit verlegen und unſchlüſſig in 
ihren Plänen. Sch muß geftehen, daß ich niemals jo wenig 
Sicherheit und Selbftvertrauen bei ihnen wahrnahm, und 
daß die verfchiedenen Heercstheile nach vorwärts und rüd: 
wärts in Bewegung gejeßt wurden, ohne daß ſich der Zwed 
diefer Anordnungen mit Beftimmtheit erfehen ließ. Unferer: 
ſeits wurde nichts verabſäumt, um fo viel möglich zuver: 
läffige Nachrichten über bie Streitkräfte und die muthmaß: 
lichen Abfichten des Feindes beizubringen; auch gelang es 
wirklich, in dieſer Beziehung die vollitändigfte und genauelte 
Kenntniß zu gewinnen. Graf von Tauffirhen, damals 
Offizier & la suite, dann Herr von Stichaner, zu jener Zeit 
Seneralcommifjär in Paſſau, fpäter Negierungspräftdent in 
Speyer, leifteten unter diefen bebenflichen Umſtänden die 
hervorragenditen Dienfte. Lebterer verwendete in Defterreich 
und Böhmen mehrere gewandte Emiſſäre, deren Berichte 
er mit der größten Sorgfalt zufammenftellte; Graf Tauf: 
firchen reiste mehrmals in das nnviertel und theilte bei 
feiner Rückkehr der Regierung wichtige Auffchlüffe mit. 
Ihr Eifer machte es möglich, den Franzoſen umfaffende und 
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wohldurchdachte ſtatiſtiſche Behelfe vorzulegen, welche die 
Kriegsoperationen wejentlic, fürderten. 

Erwägt man die Unficherheit unjerer ganzen Stellung, 
den Mangel einer eigentlichen sOberleitung, das ge— 
ringe Selbitvertrauen und die Unfchlüffigfeit des Majors⸗ 
General, jo erjcheint e8 kaum zweifelhaft, daß wenn bie 
Defterreicher ihrem ursprünglichen Plan gemäß rafch vorge- 
drungen wären und die Zeindfeligfeiten wirklich in dem biefür 
beftimmten Augenblid eröffnet hätten, fie ohne großes Blut- 
vergießen die enticheidendften Vortheile erlangt haben würden. 
Im Beige der Sympathien der norddeutſchen Staaten und 
vielleicht jogar von ihnen unterftüßt, wären fie ficher bis an 
den Rhein vorgebrungen und unjere Armee, fammt ben 
wenigen zur Stelle befindlichen Franzoſen, hätte in bie 
Ihlimmfte Lage gerathen müſſen. Allein der Einfluß des 
Herzogs von Sachſen⸗-Tefſchen erwirkte eine Aendberung des 
anfänglich feftgefegten Planes. Der Wunſch, feinem Haufe 
bienlich zu ſeyn, beitimmte ihn, das ganze Anfehen deſſen er 
genoß geltend zu machen, um den Angriff, welcher Sachſen 
gelten jollte, auf Bayern abzulenken; damit leiftete er uns 
aber in der Eigenfchaft eines Gegners weit erheblichere 
Dienfte als diejenigen, welche wir ihm in den Sahren 1806 
und 1807 verdankten, wo er für unfern Freund gelten 
fonnte!). Es vergingen mehr als brei Wochen damit, bie 
an der fächhfifhen Grenze vereinigten Truppen nad) der 
bayerischen zu bewegen, ba man insbejondere die Cavallerie 
jehr langfam marjchiren ließ, damit fie frifch und wohlgeruht 
den Feldzug beginne. Diefe Verzögerung war aber für uns 


1) Nah einer früheren Bemerkung Hatte ber Genannte durch feinen 
Einfluß auf Erzherzog Karl viel dazu beigetragen, Oeſterreich 
während bes Feldzuges von 1806 und 1807 neutral zu erhalten; 
er ließ auch ber bayerifhen Regierung über manche bei ihren 
in Polen ftehenden Truppen eingerijjene Mißſtände vertrauliche 
Mittheilungen zukommen und zahlreiche Deferteure durch feine 
Beamten zurädlieiern. 
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ein ansnehmend glüdlicher Zufall, indem fie die Möglichkeit 
gewährte, einige militärische Vorbereitungen zu vollenden, die 
Hauptftadt zuräumen, deren Bertheidigung nie verfucht werden 
kann, und überhaupt das Wichtigfte in Sicherheit zu bringen. 

Die Sfterreihifhen Streitkräfte rüdten nun ſowohl über 
den Inn ale auch von Böhmen ber in Bayern vor, ohne zu= 
nächſt erheblihem Widerſtand zu begegnen; ein Corps unter 
Yellachich befegte auf Turze Zeit München, welches die königliche 
Familie verlaffen batte, um fih nah Dillingen und fpäter nad 
Augsburg zu begeben. Der Geift ber bayeriihen Armee war 
ein vortreffliher. Auch unter der großen Mehrheit der übrigen 
Bevölkerung herrſchte bie gleihe Gefinnung, doch fehlte es auch 
nicht ganz an entgegenjtehbenden Symptomen, worüber fih in 
den vorliegenden Aufzeichnungen erwähnt findet: 

Graf Stadion (damals Hfterreihifcher Gefanbter in 
München) juchte auf das bayerische Volk durch Das Gepränge 
einer Frömmigkeit einzuwirken, welche ich zwar feinen Grund 
habe als nicht aufrichtig empfunden anzufehen, deren äußeren 
Anſchein er aber jedenfalls auf ſolche Weije geltend machte, 
wie e8 den untern Claſſen am beften in die Augen fallen 
mochte; er verjäumte aber aucd nicht, feine ausgedehnte Ger 
lehrſamkeit als Mittel zu benügen, um Einfluß zu gewinnen. 
Namentlich wohnte er regelmäßig einer Verſammlung von 
Mitgliedern der Akademie der Wijjenfchaften bei, welche bei 
dem Präjidenten derjelben gehalten wurde. Als die Akademie 
umgeforimt und reicher ausgejtattet worden war, hatte man 
es für zweckmäßig erachtet, fremde Gelehrte an diefelbe zu 
berufen, welche den Wetteifer anregen, den Ruf der Anftalt 
erhöhen und zur Bildung bes Volfes durch ihre im Ausland 
erworbenen Kenntniffe beitragen jollten. Der Wahrheit 
gemäß muß ich jedoch befennen, daß diefe Maßregel ihren 
Zwed volftändig verfehlte. Die neuen Ankömmlinge hielten 
ih für Mijfionäre, zur Belehrung von Wilden berufen, 
und ihre Anmaßung empörte die Bayern, welche fih als 
eine bereit3 civilijirte Nation anfahen; daraus erwuchien 
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Spaltungen, die nur den Parteigeift förberten. Die Anfichten 
ber meift aus Norddeutſchland Berufenen waren bem poli: 
tiſchen Syſtem der Regierung nicht günftig; fie gingen ganz 
auf die Ideen des öfterreichifchen Geſandten ein, anerkannten 
und verbreiteten feine Grundſätze, ja ber Präjident vergaß 
jich jelbft foweit, heimlich und ohne Zuſtimmung des Mini- 
jteriums öfterreichiiche Schußbriefe für die ihm unterftellten 
öniglichen Sammlungen ſich zu verjchaffen, um für den Fall, 
wo die Hauptitabt von feindlichen Streitkräften bejegt 
werben follte, davon Gebrauch zu machen. Bereits im 
Sahre 1806 hatte fich ein ähnlicher Seift kundgegeben, den 
zwar die Schlaht bei Jena raſch unterdrüdte, der aber 
nun beim Herannahen einer neuen Krijis wieder ermachte. 

Etwas fpäter, gelegentlih der Erwähnung des Zurüd: 
weichen® ber baverifhen Truppen auf Landshut, ift im gleichen 
Sinne bemerkt: 

Als die Dejterreicher vorrüdten, fah man die Frauen 
mander bei der Univerjität Angeltellten in bie Hände 
Hatichen, wie bei einem Schaufpiel. Man vermochte das 
Gefühl des Haſſes gegen Napoleon nicht mehr von ber 
Sache des Vaterlandes zu trennen und wendete ſich von 
biefem geradezu ab, weil man es mit feiner mipliebigen 
Perſon in Verbindung jah. Die Grundlage diejer Gejinnung 
war nicht innmer jo fträflih, als es den Anjchein gewinnen 
fonnte,; man wünjchte nicht eigentlich den Umſturz der Re: 
gierung, fondern nur fie zu einer Aenderung ihres Syſtems 
zu nöthigen, Da es jedoch nie erlaubt ſeyn fann, jeine 
eigenen Anfichten vor jenen der Perjonen, die zur Leitung 
der Gefchäfte berufen find, geltend zu machen, bleibt jene 
Sefinnungsäußerung immerhin tadelnswerth, bat bereite 
Staaten zu Grunde gerichtet und wird es auch noch 
ferner thun. 

Inzwiſchen traf Napoleon felbft auf dem Kriegsſchauplatze 
ein, ſchlug die öſterreichiſchen Armeen bei Abensberg, Landshut, 
Eckmühl, Regensburg und nöthigte fie zum Rückzug. 
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Während diefer innerhalb kaum ſechs Wochen vorge: 
fallenen Kriegsereignijfe Fam auch der Kaifer von Rußland 
zu einem entjcheidenden Entſchluß: Fürſt Schwarzenberg 
mußte Petersburg verlajjen und 40,000 Ruffen zogen gegen 
Defterreih in's Feld. Diefe Armee that zwar dem Gegner 
nur wenig Schaden, hemmte fogar zum Theil die Bewegungen 
der Polen; allein fie nöthigte doch den Erzherzog Ferdinand 
zur Näumung des Großherzogthums Warſchau und erleichterte 
einen Angriff auf Galizien. Die Entſcheidung Rußlands 
machte auch den Unterhandlungen wegen eines Zuſammen— 
wirfens von Preußen und Defterreih ein Ende Da der 
König von Preußen damals eine Reife nah der üfterreichi- 
Ihen Hauptjtadt unternahm und ber franzöfiihe Geſandte 
über deren allenfallfiges Ergebniß einige Beforgniß kundgab, 
beeilte fich der König ihn durch die Aeußerung zu beruhigen: 
‚er werde mit ihnen fprechen laffen?). Allem Anfchem nad 
hielt er auch Wort, denn nicht nur fiel während des ganzen 
Aufenthaltes ‚des Königs und der Königin nichts vor, was 
Frankreich im mindeſten Anftoß geben fonnte, fondern es 
nahmen auch gleichzeitig die Verhandlungen zwifchen dem 
preußiſchen Miniſterium und dem djterreihifchen Geſandten 
ein Ende. Preußen forderte beitimmte Erflärungen darüber, 
was der Wiener Hof für den Fall eines günftigen Ausganges 
einer Kriegsunternehmung eigentlich beabfichtige; darauf 
wurde aber nur erwidert, daß man vor Allem daran denken 
müfje den Feind zu fchlagen und nach deſſen Beftegung Zeit 
jei, das Weitere in's Auge zu fallen. Diefe Antwort fehnitt 
alle weiteren Beiprechungen ab. 

Abfehend von dem weiteren Verlauf bes Feldzuges, welcher 
zur Beſetzung Wiens, den Schlachten von Afpern und Wagram, 
zulegt (14. Oftober) zu dem Wiener Frieden führte, wollen 
wir nur noch eine die bayerifhe Armee berührende Epifode ber: 
vorheben, welche fowohl Napoleons argwöhniſchen Charakter 


1) Je leur ferai parler. 
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als auch die dazumal felbft unter den Rheinbundstruppen theils 
weis herrſchende Gefinnung kennzeichnet. Minifter Montgelas 
erwähnt derſelben wie folgt: 

Während der Kämpfe in Tyrol fanden im Herzogthum 
Salzburg, deſſen Hauptitabt von bayerifchen Truppen unter 
dem Befehl’S. k. Hoheit des Kronprinzen befeßt war, ver« 
ichiedene vor= und rüdwärtsjchreitende Bewegungen ftatt. An 
ji) waren diejelben für das Ganze wenig bedeutfam, allein 
Leidenjchaften und Borurtheile knüpften bardın jehr unangenchme 
und vielfach mißliche Folgen, weßhalb auch, bei unvollitändiger 
Kenntnig mancher Einzelnheiten, cine Mare Darftellung ber 
Sache ſchwierig ift. Wie ſchon gelegentlich bemerkt, hatte 
der Kronprinz wenig Sympathien für Tranfreih, worin 
auch weder der Feldzug von 1807 noch die italienifche Reife 
von 1808 eine wejentliche Aenderung herbeiführten. Der 
Krieg des Jahres 1809 ſchien anfänglid, in diefer Hinficht 
günftiger einzuwirken: ber Eifer bes Kaifers für die Ver— 
theidigung Bayerns, die hervorragende Befähigung welche er 
dabei entwidelte und wirklich die glänzenditen Erfolge er: 
zielte, die großen von ihm gemachten Verheißungen fonnten 
nicht verfehlen, auf ein für den Maffenruhm wie für das 
Gefühl der Dankbarkeit empfindliches Gemüth einzumwirken, 
und der Prinz widmete fih mit Entjchlojfenheit ben über: 
nommenen Pflichten. Allein das fpäter fchwanfende Kriegs- 
glück ftimmte feine Einbildungsfraft herab und allmählig, 
ohne es vielleicht jelbft zu bemerken, Tehrte er auf feinen 
urjprünglichen Standpunft zurüd. Das zweideutige Benehmen 
der franzöfiihen Generäle in Tyrol, wo fie ſich ſtets nur 
ungern verwenden ließen und damit begnügten, bie erhaltenen 
Aufträge dem Wortlaut nad zu erfüllen, ohne Rückſicht 
darauf ob die angeblich erlangten Vortheile auch in Wahr: 
beit bejtanden ; ferner gewiſſe auf eigenen Beſitz dcs Landes 
gerichtete Hintergebanfen, welche jpäter mehr hervortraten, 
fi) aber damals Schon argmwöhnen ließen; endlich auch per— 
jönliche Mißhelligfeiten zwifchen dem Prinzen und Marſchall 
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Lefebvre, welche wie immer durch Zwifchenträger verjchärft 
wurden und zuletzt eine Art National Hader unter den 
Offizieren veranlaßten — alles dieſes trug wejentlich dazu 
bei, die Gemüther zu verbittern. Im franzöfilhen Haupt: 
quartier bemerkte man oder glaubte man wenigftens zu be: 
merken, baß gegen die Infurgenten nicht mit dein gehörigen 
Nachdruck eingejchritten werde und daß namentlich eine 
wichtige Stellung ohne genügenden Grund aufgegeben wor: 
ben ſei. Der Gencral Stengel wurde deßhalb in Unterſuch— 
ung gezogen und auf den Spruch eines bayerifchen Kriegs- 
gerichtes bin abgefeßt, nachdem es ihm bereits nahe geitanden 
war, durch ein franzöfijches abgeurtheilt und erfchoffen zu 
werden. Der Kaifer jelbit nahın die Sache fehr übel auf; 
er ließ den General Berger zu fich kommen, bejchwerte jich 
in fehr heftigen Ausbrüden über den Kronprinzen und gab 
zu verſtehen, daß berjelbe in dieſem Augenblid nur ein ver: 
antwortliher General ſei, der wohl zur Strafe gezogen 
werben könne, daß feine Geburt mit dem Dienjte nichts zu 
Schaffen habe und daß man zwar in einer feindlichen Haupt 
jtabt nach Gefallen regieren könne, auf dem Schlachtfeld aber 
fich gleich ihm felbft bewähren oder gar nicht dort erjcheinen 
müfje. Zugleich verlangte er, daß der General auf der Stelle 
zum Prinzen fich begebe, um demfelben mitzutheilen, was er 
eben gejagt habe; außerdem ließ er burch feinen Schwager 
den Vicekönig von Italien Vorwürfe und Ermahnungen brief: 
lich an ihn gelangen. General Verger mußte den erhaltenen 
Auftrag, dem er fih auf feine Weile entziehen konnte, zur 
Ausführung bringen, wobei er über München reiste und 
bort noch die jachdienlich jcheinenden Inſtruktionen empfing ; 
er entſprach auch der ihm übertragenen mißlichen Sendung 
mit vielem Geſchick, worauf die Sache vergefjen fchien und 
nicht mehr davon die Nede war. Diefes find die thatjächlichen 
Verhältniſſe, welche amtlich zur Kenntnig des Minifteriums 
famen und deren Wahrheit verbürgt werben fann: der Ges 
ſchichtsforſcher würde allerdings vielleicht weiter greifen und 
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genauere Nachforichungen anftellen müfjen. Hier Tann ic 
noch beifügen, daß mir von General Stengel, ber bei feiner 
ganzen Bertheidigung die größte Mäßigkeit und Zurückhaltung 
bewies und nur das Allernöthigfte vorbrachte, ein Driginalbefehl 
des Generals Raglowich, welcher Generalftabschef des Prinzen 
war, vorgezeigt wurde, indem bie Unordnung der rüdgängigen 
Bewegung, wegen der die Anklage erfolgte, vollflommen ge- 
billigt war. Er verficherte mich, daß er von diefem für feine 
Entlaftung entfcheidenden Dofument nur aus Rüdfiht auf 
ben Kronprinzen und um denſelben nicht zu compromittiren 
feinen Gebraud) gemadyt habe; c8 hätten aber mehrere “jeiner 
Richter, denen er dafjelbe fpäter zeigte, ſich dahin geäußert, 
daß er auf Grund defjelben ohne Zweifel mit allen Ehren 
freigejprochen worden wäre. Wiederholt behauptete er mir 
gegenüber, daß er das Opfer einer Kabale geworden fei; der 
Prinz, dem er Alles ohne Rückhalt mittheilte, habe anfangs 
felbft gefühlt, daß es nur gerecht ſei ihn zu reaktiviren, und fich 
erſt jpäter mehr zurückgezogen: in Wirklichfeit ift er geftorben, 
ohne mit feinem Geſuch durchdringen zu Tönnen. Bon einem 
ausgezeichneten Offizier, welcher gegenwärtig einen Vertrauens: 
pojten bekleidet, hörte ich außerdem erzählen, e8 habe in dem 
bayerifchen Armeecorps eine Partei beitanden, welche nichts 
Geringeres als ein Vlebergehen zum Feind im Schilde führte; 
dieſer Plan ſei mit einer damals bejprochenen Landung ber 
Engländer in Trieft im Zufammenhang geftanden; es jeien 
wegen der Ausführung ſogar Reifen nach biefer Stabt ge- 
macht worden und ihn ſelbſt habe man bezüglich feiner Ge— 
neigtheit für ein derartiges Vorhaben fonbirt; als er aber darauf 
in jolder Weife antwortete, wie es Pflicht und Ehre geboten, 
ebenfalls auch bie erwartete Flotte ausblieb, jet der ganze Plan 
bei Seite gelegt worden. Sch laſſe dieſe Erzählungen auf 
ihrem Werthe beruhen, allein fie jchienen mir doch zu wichtig 
und in zu nahem Zuſammenhang mit meinem Gegenftande, 
um fie zu verjchweigen. 
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XX. 


Nenere Geſchichtswerle über die frünkiſche Zeit. 


(Hahn, Delsner, Auguft Werner, Wil, Görres, Wolff, Simfon, 
Karl Werner u. |. w.) 


Seit unjerem vor cinigen Jahren erjtatteten Neferat 
über obigen Gegenftand!) hat das Material zur Wieder: 
heritellung des Bildes jener Zeit fich ſtark angehäuft. Allein 
wie nicht jedes Holz Bauholz ift, fo find auch nit alle 
diefe Epoche behandelnden. Schriften und Beiträge geeignet 
zur genauern Kenntniß jenes Jahrhunderts der Ent: 
wiclung des Chriftentbums in ben beutjchen Landen etwas 
Mefentliches beizutragen. Im Gegentheil iſt das Licht, 
in welches manche Begebenheiten gejtellt wurden, gar balb 
durch falſche Kritik oder fchiefe Beurtheilung verbüjtert 
worden. Die nachfolgenden Blätter werden davon Zeugniß 
ablegen. 

Das Leben und Wirken des deutſchen Apoſtels Bonifacius 
(oder Bonifatius) darf wohl als Einleitung zur fraͤnkiſchen 
Geſchichtsperiode dienen. Die Controverſe über manchen un⸗ 
klaren Punkt ſeiner Geſchichte war in den letzten Jahren 
fortdauernd und mühſam; handelte es ſich doch meiſtens nur 
um Nebenſachen, die auf den Lauf der Ereigniſſe faſt keinen 
Einfluß übten. Die größte Schwierigkeit, wovon wir im 
früheren Artikel Beiſpiele gegeben, beſteht in der chrono— 
logiſchen Ordnung ſeiner Briefe, welchen die handſchrift⸗ 


1) Hiſtor-polit. Blätter Bd. 67, ©. 508 ff, 575 ff. 
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lihen Daten fpäter erit hinzugefügt worben find. Geitbem 
wir auf einige diefer Daten die Aufmerkſamkeit gelenkt, hat 
Hahn in den „Forfchungen zur deutſchen Sejchichte* (Bd. XV. 
S. 43—124) aufs neue das Studium ber Chronologie unter- 
nommen, und es zu einem bis jetzt unübertroffenen Ziele ge- 


führt. Er hat darin eritens die Zeitbeftimmung ber Briefe‘ 


und bie in Bonifacius Lebenszeit ftattgefundenen Goncilien 
behandelt, zweitens die unächten Briefe des heil. Bonifacius 
unterjucht, drittens den verlorenen Briefen nachgefpürt, vier- 
tens eine vergleichende Weberfiht früherer Briefdatirungen 
von Dünzelmann, Jaffé und Oelsner gegeben. Leider ift 
dabei zu bebauern, daß bie vollftändigere Sammlung ber 
Briefe von De Wal, emer. Profeſſor an der Univerfität 
zu Leyden, nicht benügt werden fonnte De Wal's Epistolae 
Bonifacianae find nur als Handſchrift gebrudt. Vielerlei 
Arbeiten verhinderten bis jett den in Deventer lebenden 
Eehrten, auf's neue die Hand an’s Werk zu legen und bie 
Epistolae für den Buchhandel vorzubereiten. Der Berfaffer 
diefes Auffaßes weiß aus ficherer Quelle, daß nur die 
Prolegomena noch fehlen, um die Arbeit zum Abjchluffe zu 
dringen. Auguft Werner hatte, durch Vermitlung von Pro- 
feſſor Nippold zu Bern, Gelegenheit die Ausgabe von Pro- 
fejjor De Wal kennen zu lernen. 

In anderer Weile bat Auguft Werner in feiner 
Deonographie des heil. Bonifaz (Leipzig 1875) dus Studium 
ber Streitfrage wefentlih erleichtert: durch eine Ueberſicht 
des QDucellenmaterial® und der neuern Arbeiten über ben 
Apoftel der Deutjchen. 

Erjchöpfend hat dieß aber Dr. Corn. Will in feiner 
Ausgabe der Regeſten der Mainzer Erzbifchöfe) gethan und 
dem heil. Bonifacius damit ein Denkmal gejett, das in feiner 


1) J. F. Böhmer, Regesta Archiepiscoporum Maguntinensium. 
Bd. I. Bearbeitet und herausgegeben von Com. Will. Innsbruck 
1877. — Ueber dieſes Werk brachten bie Hiltor.:polit. Blätter be⸗ 
reitd nähern Bericht in Bb. 80, ©. 878—89. 
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Art ebenjo Hoch dafteht wie die Hahn'ſche Arbeit, nämlich 
eine durchaus vollftändige Zuſammenſteilung der ganzen auf 
den heil. Bonifaz bezüglichen Literatur, wobei auch die klein— 
ften in vielen Zeitſchriften zerftreuten Aufjäge nicht über: 
gangen find, von Sagillarius, Antiquilates ducatus Thuringiae 
an bis auf bie neueften Arbeiten von Dünzelmann u. ſ. w.; 
ein Catalog, der drei große Quart:Seiten im engften Drude 
ausfüllt, Der Fleiß und die Belefenheit des San. J. 9. 
Kelfel war erforberlih, um zu biefer pompöjen Reihen: 
folge, in einer Kritik der Will'ſchen Negeiten, noch auf einige 
überfehene Echriften hinzuweiſen (Literar. Handweiler 1877, 
Nr. 215, Sp. 569 ff.). 

Obgleich die in Bonifacius Leben zu erläuternden Fragen 
durch bie bisher erjchienenen Schriften einigermaßen gelöst 
find, ift Manches ohne neue handſchriftliche Entdeckungen 
nicht in's Reine zu bringen. So fann 3. DB. jetzt die Anjicht 
Hincmar’s von Rheims, Bonifacius habe die zeitweilige Ver: 
waltung der Bisthümer Trier und Mainz ſchon bei 2eb- 
zeiten Karl Martel’s übernommen, nach den Unterfiichungen 
von Franz Görres (Monatſchrift für rheinisch = weitfäliiche 
Geſchichtsforſchung und Alterthumskunde, Jahrg. II. S. 214 ff.) 
als völlig widerlegt gelten und mit Auguft Werner, Alberbingt 
Thum u. U. angenommen werden, daß erft ſeit dem Jahre 
741, in welchem Zacharias auf den päpitlicden Stuhl er: 
hoben wurde und Karl Martell ftarb, der Firchliche Einflup 
des Legaten fich über das linke Rheinufer oder. den weit: 
lichen Theil Anftrafiens und ſogar über ganz Gallien er: 
ſtreckt habe. 

Die längft von Rettberg aufgeitellte und durch Alberdingt 
Thym (Karl d. Gr., Beilage zu ©. 93, ©. 316) erhärtete 
Meinung, daß der heil. Bonifaz die Salbung Pippin’s nicht 
vorgenommen habe, kann jegt, nach den Erörterungen Werner’s 
über diefen Punkt, feitgehalten werden, deſſenungeachtet aber 
noch nicht als ausgemacht gelten, daß Bonifaz an der Ent- 
fernung des legten Merovingers ganz unfchuldig gemefen 
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oder aber ihm bie Thronbefteigung Pippin’s unlieb geweſen fet. 
Auch Dr. Görres hat in dem oben erwähnten Aufſatze („Der 
heil. Bonifacius und die Kirchen von Trier und Rheims“) 
bie Frage zu löfen gefucht, woher c8 fomme, daß in Bonifacit 
Eorrejpondenz vom Jahre 744 und 747 ein gewifler Abel 
als Erzbiſchof von Rheims genannt werde, Belanntlich lebte 
ja damals noch der berüchtigte Milo, welcher das Erzbisthum 
vierzig Jahre lang bis zu feinem 753 erfolgten Tode ver: 
waltete. Görres fommt zu dem Schluffe: „Ich vermag biefe 
Schwierigfeit nicht zu löſen.“ (l. c. 224.) 

Neben diefen und anderen Etreitfragen, welche noch zu 
Iöfen find, möchte ich im Allgemeinen vor folgendem Irr⸗ 
thum warnen. Manchmal fteht der Hiftorifer des 8. und 
9. Jahrhunderts in jeder Handlung oder Meinungsäußerung 
ber firchlichen MWürdenträger, welche nicht in allen Theilen 
mit den damals in Nom gehegten Anfichten übereinstimmt, 
die Anfänge einer regelmäßigen Oppofition zur Bildung 
eines „romfreien Chriftenthums”. Es gibt auf dem Boden 
ber orthodoren Kirchenlehre manche Anficht, über welche weder 
Papſt nody Concil ſich ausgefprochen haben, manden Punkt, 
welcher im früheften Mittelalter noch nicht dogmatifch Felt: 
geitelt war; ein Abmweichen von ben in Rom vertretenen 
Anfichten follte nicht fofort wie eine feindlihe Strömung 
gegen die Kirche ſelbſt betrachtet werden. Freilich gibt bie 
Urt, in der bie Kirche heutzutage angefeindet wird, Ber: 
anlajfung zu dieſem Irrthum, vor welchem ung nur ein 
gründliches Studium der Kirchengejchichte jener Jahrhunderte 
bewahren fann. Darum Stimmen wir in diefem Punkte Dr. 
Körres gänzlich bei. Er wirft nämlich Auguſt Werner vor 
(Monatſchr. IN. 1877, S. 116), dieſer habe ſich durch feine 
Borliebe für das „romfreie Chriſtenthum“ verleiten laffen, 
manchen Slaubensboten, wie Ruprecht, Pirmin, Willibrorb, 
in ein antirömifches Lager zu verweilen, obgleih ihr reli- 
gidjes Bewußtſeyn fih mit dem von Bonifacius Gegnern 
offenbar in Widerfpruch befand. Bevor man diefes Urtheil 
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ausfpricht, follten doch die Biographen diefer Männer, be: 
züglic ihrer Stellung zur Curie, genauer geprüft werben. 
Kläglich ift es wirklich zu fehen, wie in den legten Jahren, 
jeit dem Entitehen des „ulturkampfes” und des „Alt: 
fatholicismus”, die deutſchen Geſchichtſchreiber fich bemühen 
dergleichen Bewegungen fehon im früheiten Mittelalter nach: 
zuweilen, und wie die Mehrzahl der deutſchen Geſchichts— 
werke in joldem Sinn „altlatholiichen” Tendenzen Huldigen. 

In dem ſonſt gründlich gearbeiteten Buche von Auguft 
Merner fehlt denn auch die Klare Beurtheilung mittelalter: 
liher Zuftände Schon der Titel „Bonifactus, der Apoftel 
ber Deutfchen und die Romanifirung von Mitteleuropa“ 
beutet den Standpunkt des DVerfalfers an, welcher, obgleich 
er gegen Delsner zugibt, daß Bonifactus von den heib- 
nischen riefen erichlagen wurde, durchaus den Gebanfen 
fefthält, daß ber Apojtel vielmehr die freie nationale Ge— 
ftaltung des Chrijtentbums als das Heidenthum unjerer 
Väter bekämpfte; daß er nicht jo ſehr die heidniſchen Götzen— 
bilder zu ftürzen als die chriftlichen Lehrer, welche ihm, dem 
Biſchofe und der römischen Autorität zu huldigen verfehmähten, 
auszutreiben unternahm. Profefjor Dr. Adolf Hilgenfeld, wel: 
her in der „Zeitſchrift für wifjenichaftliche Theologie” (1876, 
19. Sahrg. 4. Heft, S. 593) die Arbeit Werner’s einer 
Beurtheilung unterzog, fügte die Behauptung hinzu: „War 
es nicht eine gefchichtliche Nothwendigkeit, daß gerade in dem 
deutſchen Volke die neue Gejeglichfeit des römijchen Katho— 
lieismus () ihren pädagogischen Beruf erfüllen mußte, um 
eben bier, erjt nach Jahrhunderten, durch den Geiſt der Re: 
formation gebrochen zu werben ?” Bonifacius habe nicht fo: 
wohl: das Chriftenthyum als vielmehr den Romanismus in 
Deutfchland begründet! Möchten doch dic Herren Werner, 
Hilgenfeld u. a. m. deutlich auseinanderfeßen, was fie unter 
„Romanismus” gegenüber dem Chrijtentbum im 8. Jahr⸗ 
hundert verftehen. Man weiß doch, daß Bonifacius in po- 
liticis bei weiten nicht immer mit den Anfichten des päpft- 
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lichen Stuhles einverftanden war; fogar nicht in ber Kroͤ⸗ 
nungsfrage Pippin's. In dubiis libertas. 

In den „Jahrbüchern der deutjchen Gejchichte, heraus- 
gegeben durch die hiftoriihe Commiſſion bei der k. Akademie 
der Wiffenfchaften” in München, find die erften Jahrhunderte 
bes mehr und mehr fich hebenden fränkiſchen Reiches von 
H. E. D. Bonnell, Theod. Breyfig und H. Hahn, der erfte 
Theil des Lebens Karls d. Gr. von ©. Abel, und ſchon 
früher das oſtfränkiſche Reich von E. Dümmler bearbeitet. 
Unter dem Titel „Jahrbücher des fränfifchen Reiches unter 
König Pippin” faßt 2. Delsner den von Hahn mit dem 
Sabre 752 abgebrochenen Faden der Geſchichte wieder auf 
und fest ihn bis zum Tode Pippin’s des Kurzen fort. In 
Ausführlichfeit und Genauigkeit übertrifft Delsner’s Werk 
alle übrigen, welche bis heute über die NRegierungsjahre 
Pippin's gejchrieben worden find. Nicht Jeder der bie Ge: 
ſchichte dieſer Jahre ftudirt hat, wird jedoch mit bes Verfaflers 
Schlußfolgerungen übereinftimmen. (Bergl. 3. B. Tr. Görres’ 
Auffag in der Zeitjchrift für rheiniſch-weſtfäliſche Geſchichte 
Bd. 1. ©. 358, I. 118). Er hat ein Werk gejchrieben, 
deſſen bleibender Werth nicht geläugnel werben fann und 
weiches von großer Wichtigkeit für denjenigen iſt, ber einen 
vollftändigen Weberblid der von Sahr zu Jahr ſich er- 
eignenden fjämmtlichen Begebenheiten unter der Regierung 
des erſten fränfifchen Königs (von karolingiſchem Stamme) 
zu erhalten wünſcht. Die Bearbeitung ftimmt der Form nad 
mit den ſchon früher in genannter Sammlung erjchienenen 
Werfen überein. Die peinliche Genauigkeit in Aufzählung 
fleiner und an und für ſich unbebeutender Ereigniſſe ift oft 
geeignet den Eindrud wirklich großer und folgenjchmerer 
Momente abzufhwädhen Man muß in den Sahrbüchern 
überhaupt feine Gruppirung der Thatjachen, feine Schilderung 
ſuchen, welche wie ein kunſtvoll angelegtes Gemälde durch 
Plan und Perfpeltive das Auge und den Geift feſſelt und 
einen harmonifchen Eindrud auf ben bewundernden Zufchauer 
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ausübt. Nein, Perjonen und Begebenheiten erheben fih und 
ziehen an uns vorbei ohne Licht und Schatten, einfärbige 
Umrifje auf gleicher Fläche; oder auch Figuren in einem ges 
malten Glasfenſter ähnlich, deſſen Farbenjpiel ſich dem Auge 
verhüllt, weil fein Lichtftrahl ſich dadurch einen Meg bricht. 
Kurz, Delsner hat ein verdienftliches Werk geliefert, jedoch 
nicht das eines Künſtlers, deſſen Arbeit dazu bejtimmt ift 
einen Geſammteindruck hervorzubringen. Eine letterem Zwecke 
entjprechende Arbeit hätte nach unferer Meinung das Höchfte 
erreicht. Indeſſen kann dennoch ein Hiftorifer, felbjt wenn er 
diefem Ideale nicht nachftrebt und fich nur die Aufgabe ftellt 
eine Reihe mit kritiſchem Sinne gefchriebener größeren und 
kleineren Begebenheiten zu veröffentlichen, unferen aufrichtigen 
Danf verdienen. 

Wir können uns bier nicht bei allen Abtheilungen oder 
Unterabtheilungen von Oelsner's Werk, die uns wegen Neu: 
beit oder Nichtigfeit intereffant fcheinen, aufhalten. Nur 
einige Hauptſachen mögen noch berührt werden, um den Geift 
des Werkes näher anzudeuten, Klarheit über dunfle Punkte zu 
verbreiten oder Irrthümer zu befeitigen. Bor allem fei er: 
wähnt, daß der Schriftiteller die jchon bekannten Urkunden 
nochmals unterfucht, verglichen und verwendet hat. Das 
biefer Unterſuchung beſonders geweihte Capitel tft eines ber 
wichtigjten des ganzen Werkes. Auf Sickel's Nachweifungen 
ih ftüßend macht uns der Verfaſſer manchen neuen Licht: 
punkt in der Rechtsgejchichte anjchaulich und verbreitet größere 
Kelle über Pippin's Verfahren in ben Streitigkeiten mit den 
Klöſtern, woraus der Unterfchieb feines Negierungsiyftems 
von dem feines Baters Karl Meartell Elar hervorgeht. So 
wird in biefem Theile des Buches die Stellung Pippin’s 
gegenüber Eultus und Liturgie fcharf in's Auge gefaßt und 
günftig beurtheilt. Der Verfaſſer weist uns auf verjchtedene 
Punkte aus Pippin’s Leben bin, wo dieſer von wahrhaft 
kirchlichen Gefinuungen bejeelt, nicht Herrfchfucht und Ehr- 
geiz zur Richtſchnur feiner Handlungen genommen hat. Se: 
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doch muß Oelsner geſtehen, daß Pippin's päpftliche und 
kirchliche Geſinnungen begründet waren durch den Widerſtand 
der Großen, welchen er, ohne ſich Rom anzuſchließen, nicht 
die Spitze bieten konnte (S. 105 und 123). Ferner fügt 
Oelsner hinzu, daß der heil. Bonifaz die Haupturſache von 
Pippin's kirchlichen Anfichten war; daß, nach dem Tode des 
Apoſtels der Deutſchen, dieſer Geiſt im fränkiſchen Reiche 
immer mehr abnahm, und daß ſelbſt in der neuen „Organi: 
fation, welde die fränfifhe Kirche nach dem Tode des 
Heiligen erbielt, für eine Machtentfaltung des Papftes kein 
Raum gelaffen wurde.“ 

Nun kommt es aber darauf an zu willen, was Delöner 
unter diefer „Machtentfaltung* verfteht. Daß die Metro: 
politen im 6. Sahrhundert oft durch Geiftlichfeit und Bürger 
gewählt wurden, wird unter anderem als Beweis der Wahr: 
heit jeiner Behauptung angeführt. Hier jagt Delsner jedoch, 
daß biefer Wahlmodus nur duch einen Synodalkanon von 
938 bewieſen werde. Es wäre uns leicht, dem Berfaffer 
eine Reihe von Beweiſen aus derielben Zeit vorzulegen; 
doch ift es nicht unfere Abſicht. Oelsner begnügt ſich mit 
Anführung einer einzigen Stelle, um zu beweifen, daß bie 
Bifhöfe und der König zujammen während Rippin’s Re: 
gierung die Metropoliten wählten. Weiter, jagt Delsner, 
gebrauchen die Bilchäfe, um ihren Einfluß nachdrücklich auf 
den Metropoliten auszuüben, öfters das Wort constituimus 
(„wir haben feitgeftellt”, S. 222, N. 34, aus der Synode 
von Verneuil), und hieraus wird dann der Schluß gezogen, 
daß die „Machtentfaltung” des Bapftes im fränfifchen Reiche 
gelähmt war; oder mit anderen Worten: die Synode von 
Verneuil, in welcher die Biſchöfe in folder Weife fprechen, 
liefert nad Delsner den Beweis, „daß die angeftrengten Be- 
mühungen des päpftlichen Legaten, welche auf die Wicher: 
beritelung eines georbneten Zuſammenhanges zwilchen ber 
fränfifhen und römiſchen Kirche gerichtet geweſen waren, 
ſich jet als fruchtlos erwieſen.“ 
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Delsner jagt ferner: „Alle innern Angelegenheiten des 
Neiches, auch die firchlichen.. fanden innerhalb deſſelben ihre 
endgültige Entſcheidung.“ Cr befennt jedoch, daß ein Brief 
von Bischof Lull von Mainz das Gegentheil bewiefe, falls 
diefes Schreiben an den Papſt gerichtet wäre, wie Giles und 
und Jafféè es vorausjegen. Delsner meint, daß aus ben 
Worten: ‚Caritas vestra“, bie man barin liest, erwiejen 
werden könne, daß das Gejchriebene nicht an den Papſt 
jondern an eine mit Lull ungefähr auf gleicher Rangſtufe 
ftehende Perſon gerichtet war. „Der Adreſſat war jedenfalls 
ein hoher Geiltlicher, wie aus den Worten Vestro sanclissimo 
judicio hervorgeht.“ Aber der Verfaſſer behauptet, von „einer 
Begründung amtlicher Beziehungen zu Rom feine Spur zu 
finden.” So ſchwankt unfer Autor in diefen Argumenten bin 
und her. Einerjeits will er die hiftorifhe Wahrheit nicht be- 
einträchtigen, anbererjeitS wünfcht er den Einfluß des Tapftes 
in biefem Zeitalter jo tief als möglich herabzuſetzen und 
bem Gedanken Raum zu geben, daß troß Bonifaz' großen 
Anftrengungen fi während Pippin's Regierung eine Art 
fränkijcher Kirche, unabhängig vom päpftlichen Etuhle, ge: 
bildet habe. Wäre dieß ber all, wie hätte Pippin dann 
feinen wiberftrebenden Höflingen die Spite bieten und einen 
Feldzug im Intereſſe des Papftes nach Stalien veranftalten 
fönnen? Wie hätte diefer fich bewerfftelligen lafien, wenn 
Adel und Bilchöfe, gegen des Papſtes Willen, mit vereinten 
Kräften eine unabhängige fränfifhe Kirche zu ftiften an— 
jtrebten, zu deren Gründung, nad Oelsner, Pippin jelbit 
beitrug ? Diefer Zug wäre völlig im Widerfpruch mit feinem 
bisherigen Negierungsiyftem gewefen, und hätte ihm wenig» 
itens den Thron gekoſtet. 

Wenn wir die Anftrengungen in Betracht ziehen, welchen 
fih der heil. Bonifacius bei Anjtelung von Metropoliten in 
Gallien unterzog, glauben wir gerne mit Oelsner, daß eine 
Rartei im fränfifchen Reihe den (wie der Berfafjer be- 
hauptet) bei dem Tode von Bonifaz angebahnten Weg ein- 
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zufchlagen verfuchte. Alle Thatſachen ſowohl aus Pippin’s 
als aus ſeines Sohnes Leben bemweilen, daß der König 
jozufagen freiwillig den Wünjchen des Volkes und der Geift- 
lichkeit entipra, als er zur Bekämpfung der Longobarden 
nach Italien zog, mehrere durch diejelben eroberte Landſtriche 
entjegte und dem Papſte zurüderftattete oder abtrat, und 
dieß Alles eine jchon vorher beichloffene Sache war. Trotz 
diejer Thatfache fpricht Delsner (S.295) auf's neue von dem 
„Rüdgange ber kirchlichen Autorität bes Papſtthums im 
Srankenreiche”, und erklärt diefen Rückgang bier wieder aus 
dem „forimährenden Schutzbedürfniſſe“ der Päpfte, durch 
welche „jelbjt das geiftliche Uebergewicht gegen die materielle 
Abhängigkeit zurüdtrat.“ Andererſeits kennt Delsner wohl 
den Einfluß, ben bie päpftlichen Geſandten auf die Beſchlüſſe 
von Berneuil, Berberie u. |. w. ausübten, und die Initiative, 
welche fie dort für wirklich römifch » firchliche Entſcheidungen 
ergriffen ; doch, wie gejagt, läugnet er alle von einem „amts 
lichen Berhältnifje” zwifchen Rom und dem fränkifchen Reiche 
zeugenden Spuren, 

Auch in der Geſchichte des Abtes Sturm und des Klo: 
fters Fulda äußert der Verfaſſer die gleiche Anficht, nimmt 
fie aber nachher wieder halb zurück. Er fagt (S. 387), daß 
nach dem Tode des heil. Bonifaz „das amtliche Eingreifen des 
Papſtthums in die fränkischen Kirchenangelegenheiten der nun 
herrjchenden Richtung nicht entſprach, daher der (Lull's) 
Wunſch entitand, auch in Zulda an die Stelle der außer- 
gewöhnlichen päpftlichen Jurisdiktion die des Diöcefan- 
Bischofs zu ſetzen.“ Indeſſen läßt ſich Lull's Wunſch, Fulda 
von ſeinem Biſchofe allein abhängig zu machen, ſehr leicht 
aus ſeinem Verlangen nach einer größeren Machtentwicklung 
erklären. Dieß wird von Oelsner auf derſelben Seite 387 
mit verjchiedenen Beiſpielen beftätigt, und wir find gendthigt 
in Lull's Handlung den Ausdruck einer allgemein herrichen- 
den Richtung zu jehen. Dann beweist der Autor durch ben 
Codex Carolinus, wie Pippin nicht nur ſich weigerte feine 
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Töchter nach Conjtantinopel zu verheirathen, weil es dem 
Papfte nicht angenehm jeyn würde, jondern auch des Kaijers 
Gefandten nicht anhören wollte außer in Gegenwart des— 
jenigen des Papſtes (S. 397). So wird Pippin den aud 
wieder „ein Freund und Befoͤrderer der Kirche” (hier nicht 
ber fränkischen Kirche) genannt, deſſen Princip es nicht war 
bie Kloftergüter zu ſäkulariſiren; aber „ein amtliches Ber: 
hältnig“ gegenüber dem Papſte nimmt Oelsner dennoch 
nicht an. 

Im Allgemeinen iſt dieß bie ſchwache Seite vieler 
„Jahrbücher des fränkiſchen Reiches’. Da wo nicht ent- 
jcheidend die Thatjachen fprechen, werden oft dem Syitem 
des Verfaſſers entjprechende Schlußfolgerungen gezogen; 
ganz bejonders wenn es fi darum handelt, die Macht des 
kirchlichen Oberhauptes zu bejchränfen und zu erniebrigen. 
Dieß that Delöner, trogdem er an anderen Stellen feines 
Werkes durch ſcharfſinnige Hypotheſen, welde zu einem 
entgegengejegten Schlufje zwingen, die Lüͤcke feiner Quellen 
hie und da ergänzt hat. Man vergl. z. B« die Gefchichte des 
Xongobarden: Königs Rachis, ©. 162 und 186; die Plünderung 
Roms, ©. 260; weiter 265 und 386. 


(Schluß folgt.) 


— — — —— — — — 
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Graf Harry Arnims: Quid faciamus nos? 


Pro nihilo ? Nein e8 war nicht umfonft, der redjelige Graf 
hat Anlaß und Muße gefunden zwei lichtjtrahlende Eſſay's zu 
ichreiben: „Der Nuntius fommt“ und „quid faciamus nos ?““ Sie 
verbreiten auch Licht über frühere Dienftverhältniffe; fie machen 
vor Allem flar, daß der gewaltige Kanzler mit einem folchen 
Manne nicht verkehren fonnte und deßhalb, nicht wählerisch 
in den Mitteln, auf feine Weiſe ihn unſchädlich gemacht 
hat. Es iſt num völlig glaubhaft, daß diefer Diplomat ihm 
läftig fallen mußte und feine Intriguen auch in Bezug auf 
die beiberjeitige Stellung gefährlich werden konnten. 

Die Schrift „pro nihilo“ war gewiſſermaßen geeignet 
dem Grafen Achtung zu erwerben und Theilnahme für ihn 
zu erwecken; feine Berurtheilung bat das Tatholiiche Nechts- 
gefühl erregt, feine Gegner haben das Wort für ihn er- 
griffen!), während feine Partei- und Geſinnungsgenoſſen 
tiefes Stilljchweigen beobachteten. Die neueſten Schriften 
find nun geradezu geeignet das Rechtsgefühl zu empören, 
aber in einer andern Richtung. 

In der obenbezeichneten Schrift werben von dem Ber: 
fafjer mit großem Selbftgefühl zuerjt die Mittel befprochen, 
welche er vorgefchlagen um die Entjcheidung des Concils zu 
hindern. Allein: „die Bemühungen bem vorausgejehenen 
Skandal vorzubeugen, waren gejcheitert.” Der Verfaſſer 


1) Hiftor.spolit. Blätter 79, Band 1877. S. 782 und 941, 
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wirft fodann die Frage auf: „Was war nun biefer Sad: 
lage, diefer Thatfache gegenüber, welche zwar ein fait ac- 
compli, aber vielleicht nicht ein fait irrömediable war, zu 
thun?“ und er antwortet, wie folgt: 


„Zunächſt nichts. — Man hatte im beutfchen Haupt: 
quartier weder Zeit fih mit firhlichen Fragen zu beſchäftigen, 
noch hatte man Anlaß hiezu. Der katholiſche Soldat war mit 
jeinem Blut nit ſparſamer geweſen als der evangelifhe, und 
der evangelifhe Thaler wog nicht fchwerer als der katholiſche. 
Ebenſowenig ift jemals behauptet worden, daß die preußifcdhen 
Bifhöfe ihre Pflicht verfäumt hätten.“ 


„Inzwiſchen war aber bie weltlihe Herrſchaft 
des Papftes zufammengebrochen”; und jebt erſt, in Folge 
deſſen, ſoll die Snfallibilttäts-Erflärung gefährlich geworden 
feyn und zwar, wenn wir den Verfaſſer recht verjtehen, 
dadurch daß nun alle Malcontenten für den Papſt Partei 
nahmen. 


„Wenn nun im Schooße der königlichen Regierung bie 
Trage auftauchte, ob gegen dieſe politifhe Unbequemlid- 
keit durch die Gefehgebung wirkſam reagirt werben konnte, fo 
fam es zunädft darauf an, fi darüber klar zu werden, wer 
denn eigentlich für diefelbe verantwortlich fe. Die Bifhöfe 
waren es — wenigſtens bamald — nicht. Die katho— 
lifhe Bevölkerung au nit. Sondern ber Papft. 
Der Batifan war alfo das Angriffsobjelt.e An Remedur durch 
innere Geſetzgebung fonnte nur gedacht werben, infofern fie 
den Zweck hatte und geeignet ſchien dem Einfluſſe Roms ben 
Boden zu entziehen und die römifhe entralgewalt zu 
ſchwächen.“ 

Mit dem eingehaltenen Verfahren iſt der Verfaſſer 
durchaus nicht einverſtanden und die erlaſſenen Geſetze 


ſcheinen ihm auch jenen Zweck nicht zu erreichen. Zwar, 
bemerkt er: 


„Der Herr Reichskanzler hat mir gegenüber einmal allen 
Ernſtes den Satz aufgeſtellt, daß wenn in verfaſſungsmäßigen 
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Formen ein Gefeß zu Stande käme, welches beftimmte, daß bie 
Güter Aller derer, deren Namen mit A anfängt, an diejenigen 
fallen follen, deren Namen mit B anfängt, alle Ws Revo: 
Iutionäre feyn würden, wenn fie ſich widerſetzten. Es berührte 
mich ſchmerzlich, daß bei dieſem Verfahren die A's ſo ſchlecht 
und die B's ſo gut fortkommen ſollten. Indeſſen liegt ein Troſt 
darin, daß die Geſellſchaft ſtark genug ſeyn wird, um einen 
Staat, welcher ſich in ſolchen Conſequenzmachereien und juriſtiſcher 
Liebhaberei gefiele, zu zertrümmern. — Alſo es kann die 
Rede davon nicht ſeyn, die formelle Berechtigung 
des Staates zur Mai-Geſetzgebung zu beſtreiten. Eine 
andere Frage aber iſt, ob. nicht ein Staatsmann mit weniger 
großen Zielen als der Reichskanzler durch Gewiſſensbedenken 
gehindert worden ſeyn würde Maßregeln anzuordnen, welche 
thatſächlich den innern Frieden von Millionen ge— 
ſtört haben.“ 

Alſo, der von dem Reichskanzler aufgeſtellte Satz wird 
von dem Verfaſſer, allerdings in frivoler Weiſe und mit 
unverkennbarer Anſpielung auf die Namen Arnim und 
Bismarck, verſpottet und als ſtaatsgefährlich dargeſtellt, 
gleichwohl aber darin die Berechtigung zu Geſetzen gefunden, 
die als ebenſo ungerecht als unweiſe und zweckwidrig erklärt 
werden und von denen geſagt wird: es gibt nur ein Reſultat 
welches fie ganz ſicher erreichen würden, wenn ſie in Kraft 
bleiben: nämlich die volftändige Zerftörung der katholiſchen 
Kirche. Diefes Rejultat hat aber Fürſt Bismard nie er: 
reichen wollen. 

Er, Graf Harry Arnim, würde ganz anders verfahren 
ſeyn. Er jtellt folgende Säge auf: 

1) In Folge des neuen Dogmas hat die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche, als Rechtsſubjekt, mit dem die 
Staatsregierung in vielen durch Abmachungen und Geſetze 
geregelten Beziehungen ftand, zu eriftiren aufgehört. 
2) Die natürlide Confequenz hievon iſt, daB das ges 
jammte Kirhenvermögen, aus welcher Quelle es auch 
fließen möge, herrenlojes Gut geworden und zur Der: 
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fügung des Staates fteht. 3) Die auf dem Boden ber 
vatikaniſchen Lehrſätze ftehende neue römijche Neligions- 
gejellichaft wird jeboch vom Staat in allen Stüden, mit den 
buch das Staatsinterejje gebotenen Vorbehalten, als Rech ts⸗ 
nachfolgerin ber früheren vönifch = Fatholifchen Kirche, 
deren Namen fie auch erben mag, anerkannt. 4) Der Staat 
überläßt den Bifchöfen, Snftituten und Geiſtlichen den 
Nießbrauch und die Verwaltung des in fein Eigen- 
thum zurüdgegangenen Kirchenvermögens, ſolange diejelben 
nicht die Abjiht an den Tag legen aus diefer nun vom 
Staate anertannten neuen Kirche auszujcheiden. 5) Diefe 
Abficht wird durch Handlungen oder Unterlafjungen gegen 
bie vom Staate gemachten Vorbehalte zu erkennen gegeben ; 
‚wer feine Anordnungen nicht befolgt, wird einfach als auf 
den Bermögensgenuß verzichtend angejeben und ver« 
liert demnach die ihm zuſtehenden Temporalien, einjchließlich 
bes Wohnungsrechtes, 3. B. der bijchöflichen Reſidenz. 

Auf den Grund dieſer Säge, deren ftrenge Jolgerichtig- 
feit gerühmt wird, ift dann ein Gefeges - Entwurf in zehn 
Artikeln gebaut. Logiſch ijt es nun keinenfalls, daß fich der 
Staat, obgleih die Kirche nah 1870 als „die MRechte- 
nachfolgerin” der Kirche vor 1870 anerkannt wird, deſſen⸗ 
ungeachtet des geſammten Kirchenvermögens als herrenlojen 
Gutes bemächtigen kann. Logiſch ift nur der rohe allgemeine 
Satz: wenn ber Staat, fei e8 auch nur aus dem Grunde, 
daß Gewalt vor Recht geht, „was einfach eine hiftorijche 
gar nicht zu läugnende Wahrheit conftatirt” — Eigen 
tbümer bes gejammten Kirchenvermögens geworden, fo kann 
er auch daran unter beliebigen Bedingungen Anbern bie 
Nutznießung einräumen. Streng logiſch ift auch der vie 
Staatsallmacht und die Majeftät des Gejeges demonftrirende 
und verherrlichende Ausipruch des Kanzlers! 

Uebrigens muß zugejtanden werden, daß der geſetzgeberiſche 
Dilettant in feinem Entwurfe der Kirche, welcher nur bie 
Gnade, und zwar aus vein politiichen Gründen, Nechte ver⸗ 
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feiht, gelinde behandelt. Der Verfuft des eingeräumten Nieß- 
brauch tritt nur ein: für den Biſchof der als persona in- 
grala gewählt wird, und die Do:uherren bie ihn gewählt 
haben (Art. 3 und 4); für den Biſchof und die von ihm 
angeftellten Geiftlihen weldhe dem Dberpräfidenten nicht 
namhaft gemacht wurden (Art. 5 und 6); für diejenigen 
geijtlihen Obern welche der obrigkeitlihen Auffiht und ben 
hiernach getroffenen Anordnungen über Seminarien und 
andere geiftlichen Bildungsanftalten Widerſtand leiften (Art. 7). 
Eventuell Tann in leßterem Fall die Anftalt vom Ober- 
gräfidenten gejchloffen werben. 

Die gedachten Borfchläge find eine Ausgeburt des 
Deipotismus und des Haffes gegen die Fatholijche Kirche. 
Sleihwohl muß man zugeben, daß zwijchen diefen und ben 
Mai Gejegen ein großer Unterſchied befteht und daß fich 
die erjteren, abgejehen von der willfürlichen pelitio principii, 
ber Einmifchung in die inneren Angelegenheiten möglich]t ent: 
balten. Ferner wird zum Lobe derjelben geltend gemacht: 
„daß fie ſich des Strafſyſtems enthalten, welches die preußifche 
Geſetzgebung über Alles verhaßt gemacht hat, da das Rechts⸗ 
gefühl fi dagegen fträubt, Handlungen und Unterlajlungen 
‚beitraft‘ zu fehen, welche der zu ‚Bejtrafende‘ nach jeinem 
Gewiſſen zu begehen verpflichtet iſt“; „daß die Entziehung 
der den Kirchendienern zuftchenden Temporalien nicht als 
Strafe, ſondern als eine Conſequenz der Handlungen und 
Unterlajfungen erjcheint, durch welche der davon Betroffene 
zu erkennen gibt, daß er der vom Staate anerkannten Kirche 
nit mehr angehören will.” | 

Das find freilich nur Worte Die Entziehung ber 
Zemporalien ijt lediglich eine Strafe und hat von jeher dafür 
gegolten, und auch biefe Strafe wird für Handlungen und 
Unterlafjungen zugefügt, welche der zu Beltrafende zu begehen 
fih verpflichtet glaubt. Merkwürdig jind die weiteren Aeußer⸗ 
ungen auf die preußiihe Mai-Gejeßgebung. 

„Gegen acht Millionen Katholiken, welche entſchloſſen find 
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und bleiben, fih auf ihre eigenen Füße zu ftellen, ift nichts zu 
machen, ee fei denn, dak man fie ſämmtlich töbten, austreiben 
und einjperren oder bie Freiheit des Gewiſſens und der Religions- 
übung principiell aufheben wolle, wie bieß durch einzelne Be— 
ftimmungen der Mai-Geſetze allerdings gefhieht, — Niemand 
fann mehr als ich überzeugt ſeyn, daß der Eulturlampf ein 
Ende nehmen muß. Nie konnte zweifelhaft feyn, daß der Libera⸗ 
lismus, als er flegesgemwiß in diefen Kampf zog, das wohlbefannte 
Narrenfchiff der Zeit einmal wieder beftiegen hatte, welches vom 
Mind geführt und ohne Compaß am Felſen der Kirche fcheitern 
mußte. Wir waren eingeladen dem Ringen der Heroen beizumohnen 
und wir haben nur eine Kabbalgerei gejehen, inmitten berer alle 
Autorität und alle Würbe verloren. ging.“ 


Das Koftbarfte aber ift das unummwundene Geftändnif 
von Seite eines giftigen Gegners, daß weder die Biſchöfe 
noch die fatholifche Bevölkerung irgend eine Veranlaſſung zu 
einer Aenderung der beftehenden Gejege gegeben haben und 
daß nur einer befürchteten „politifchen Unbequemlichfeit“ ba- 
durch vorgebeugt werben jollte. 

Die Katholiten Deutfchlands, insbefondere die ſüdlich 
der Main = Linie, fennen und beachten bie Gelinnungen und 
Abfichten ihrer Feinde noch viel zu wenig; gu ihrer Aufs 
Märung beizutragen, ift ein Verdienſt, das fich gegen Willen 
auch Graf Harry Arnim erworben hat. 

Sn dieſem Sinne ift eine jüngit in der Herber’jchen 
Verlagshandlung erjchienene Schrift verfaßt: „Triebe zwijchen 
Berlin und Rom? Geſchichtliche Erinnerungen aus der Blüthe 
des Bulturfampfes, dem katholiſchen und nicht. Fatholijchen 
Bolfe in's Gedächtniß zurücgerufen von Theodor Waker“, 
welche wir allen Leſern empfehlen. Sie enthält eine Samm⸗ 
fung der bebeutungspollften Briefe, Neben, Erklärungen und 
Zeitungsartilel aus den Jahren 1873/75 mit dem Motto: 
„Verzeihen aber nicht vergefjen*, und ihr Inhalt bewahrheitet 
den Spruch: „Wir haben mehr durchlebt, als wir jelber wiſſen“. 





XXI. 


Die ee geiftlihen Stifte im Großherzogthum 
Heflen '). 


Die Zeit ift glüdlicherweife überwunden, in welcher man 
die politifche Geſchichte für ibentifch hielt mit der Geſchichte von 
friegerifhen und biplomatifhen Haupt: und Staatsaltionen und 
in welcher die Kirchengeſchichte der Gefhichte ber Klöſter kaum 
ein befcheidenes Plätzchen einräumte. Mit Gewalt — möchten 
wir fat fagen — ift der Geift, der aus den Kloftermauern 
einft den größten Einfluß auf die Eultur der Völker übte, end- 
Ich wieder Herr der langmwährenden Vorurtheile geworden und 
findet allmählig wieber Anerkennung in Kreifen, wo man vor einigen 
Decennien befien einjtiges Vorhandenſeyn entſchieden Täugnete, 
Wenn alle Meifter der Schule von hoben LXehrftühlen herab 
und in ben engen Räumen der Dorfichule auf gleiche Weife 
von dem bunfeln Mittelalter zu reden die Gelegenheit oft vom 
Zaune riffen, dba meinten fie natürlich vorzugsmeife ben Geift 
bes Mönchthums; denn fie ftellten fich denfelben als eine wahre 
Berirrung bes menſchlichen Geifte® vor und ließen fih von 
beflen thatkräftigem Wirken nicht überzeugen, wenn er ihnen 


— — 


1) Die vormaligen geiſtlichen Stifte im Großherzogthum Heſſen. 
Bon ©. W. J. Wagner. I. Band. Provinzen Starkenburg 
und Oberheflen. II. Band. Provinz Rheinheſſen. Unter Mit: 
wirkung von Dr. Fr. AL Falk bearbeitet und herausgegeben von 
Friedrich Schneiber. Darmitadt. Im Selbſtverlag bes 
biftorifhen Vereins für das Großherzogthum Heflen. In Come 
miffton der Hofbuchhandlung von Klingelhöfer. 1873 unb 1878. 
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auch burch die himmelanftrebenden Bauten der kirchlichen Kunft 
(vergl. Brunner, Die Kunftgenofien ber Klofterzelle) ober in 
ben von Gelehrfamteit ſtrotzenden Foliunten lebensvoll entgegen: 
trat. Endlich füngt man doch an, in den wirklich erleuchteten 
und ehrliden Kreifen von Forſchern, die Bebeutung und Ver: 
dienfte der Mönde als Träger der Wiffenfhaft, Kunft und 
aller idealen Ericheinungen des Lebens zu ſchätzen und nad) 
drüdlich zu würdigen, was wir gern und dankbar conftatiren. Hat 
doch in den jüngften Tagen Ernſt Dümmler im Hinblid auf 
die lateinifhe Poefie des Mittelalters, ein nah dem Vorbilve 
der Alten jedoch in chriſtlichem Geifte eifrig bebautes Feld ge- 
Iehrter Schulbildung, ausdrücklich bemerkt, daß das Mittelalter 
„mit Unrecht als barbarifch verſchrieen“ fei. (Neues Archiv der 
Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde. Vierter Band, 
1. Heft, ©. 89.) Und indem Dümmler hervorhebt, daß bie 
claſſiſche Philologie dem Fortleben der lateiniſchen Kiteratur in 
den mittleren Jahrhunderten neuerdings eine größere Aufmert: 
ſamkeit zumende, und den „mittelalterlihen Wuſt“ nicht mehr 
mit bloßer Geringſchätzung znrüdweife, richtet er offenbar einen 
ſcharfen Vorwurf gegen Profeflor Schenkl, ver fih in einem 
Auffah: Zur Kritit fpäterer lateinifher Dichter (Sitzungs⸗ 
berichte der phil =hiftor. Claſſe ver Wiener Akademie XLIN. 57. 
A. 2) jenes Ausdruds bediente. — Lucian Müller erklärt im 
Rheiniſchen Muſeum (Neue Folge. XX. 138) in nadprüd: 
licher Weife: „wie benn überhaupt die lateiniſche Verſifikation 
des Mittelalter unendlich viel beffer ift als ihr Auf, der frei- 
Ich fast nirgend auf geböriger Kenntniß ber veracdhteten und ge- 
böhnten Autoren beruht.“ 

Es ift Thatſache, daß die Gefchichte der Klöfter nicht mehr 
al8 Lediglich erbaulichen Zmeden bienend betrachtet wird, fondern 
biefelbe nimmt Platz unter den hiſtoriſchen Difciplinen und findet 
ihre Verwerthung nad) den verfchiebenen Ceiten hin. Eine jede 
flüdhtige, dem heutigen Stand ber hiſtoriſchen Forſchung ent- 
ſprechende Gefhichte irgend eines Klofterd muß daher als eine 
Bereiherung der Geſchichtswiſſenſchaft ſelbſt begrüßt werden, 
und wenn nun gar ein Werk hervortritt, welches die Gefchichte 
eine ber bedeutenderen Orden umfaßt oder bie gejammte Kloſter⸗ 
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geſchichte eines Landes ober wichtigeren Territoriums behanbelt, 
dann verdient daſſelbe die Aufmerkfamkeit aller Kreife, denen bie 
Pflege der Kenntniß entſchwundener Zeiten und Verhältniſſe ob: 
liegt. Wir ftehen daher nit an, das oben genannte Klofter: 
buch, welches frühzeitig = Hochentwidelten Gegenden angehört, ven 
Freunden ber firhlichen Literatur und ber großen Vergangenheit 
der klöſterlichen Inſtitute angelegentlih zu empfehlen. Zwar ift 
daffelbe größtentheild von einem Proteftanten, bem um bie 
heſſiſche Geſchichte vielfach fehr verbienten Wilhelm Wagner, 
bearbeitet und in ber Vorrebe zum erften Bande hat berfelbe 
nicht unterlafen, einige allzu tiefe Schatten in- ba® von ihm 
entworfene Bild von dem Wefen ber Klöfter einzuzeichnen, allein 
die großen Verdienſte derfelben bat er doch aud mit über: 
zeugungstreuer Offenheit und Entihiebenheit gewürdigt. An 
Fleiß bat er es bei der Löſung ber Aufgabe nicht fehlen laſſen 
und es ift eine große Fülle von gebrudtem und ungebrudtem 
Material, das er im Laufe vieler Jahre zu feinem Zweck herbei⸗ 
zog und verwerthete. ' Die gewiſſenhaften Citate faft auf jeber 
Seite geben darüber genugfam Auffhluß. Und was bie Aus: 
beutung biefes Stoffes, in&befondere der Urkunden betrifft, fo 
ift dieſelbe wohl meift erfhöpfend und gibt Zeugniß von ber 
genauen Belanntfchaft mit dem zum Theil ungefügen Material, 
welches er bearbeiten mußte. 

Der erfte Band unferes Werkes erfchien bereits vor fünf 
Jahren und umfaßt die Provinzen Startenburg und Oberheſſen. 
Hier wird die Geſchichte von 86 geiftlihen Stiften gegeben unb 
zwar find biefelben in folgenden fieben Abtheilungen behandelt: 
Klöfter, Beguinenhäufer, Ritterorden, Hofpitäler zum heil. Geift, 
Eolegiatitifte, Haldftifte, Brüderſchaften; ein Anhang enthält 
dann Stifte, deren ehemaliges Beſtehen zweifelhaft ift. 

Der zweite Band ift ein opus posihumum Wagner’s, 
welcher am 31. Auguft 1874 zu Roßdorf bei Darmitabt fein 
langes, unaufhörlih dem Stubium ber vaterländifhen Geſchichte 
geweihtes Leben ſchloß. Das Manufeript fand fi unter feinem 
Yiterarifchen Nachlaß, welchen er dem großherzogl. Haus- und 
Staatsardiv zu Darmſtadt letztwillig zugewendet hatte. Nach 
Beſchluß des hiſtoriſchen Vereines zu Darmſtadt erhielt der der⸗ 
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malige Sekretär biefes Vereins, Dr. Guftav Freiherr Schenk 
zu Schweinsberg, den Auftrag, die zur Herausgabe des be- 
fagten Manuferiptd erforderlihen Vorbereitungen zu treffen, 
* nachdem zuvor das großherzogl. Gefammtminifterium in banfens- 
werther Weife die Abgabe des Manuſcripts behufs Publicirung 
veffelben genehmigt hatte. Da eine Ergänzung und Revifion der 
MWagner’fhen Arbeit unerläßlihd war, fo feßte fih Schenk mit 
den auf dem Gebiet der Mainzer und Wormfer Gefhichte wohl- 
bemanderten Herrn Friedrich Schneider und Franz Falk in 
Verbindung und fomit war ein großer Schritt zur Erreihung 
bes geſteckten Zieles gethan. „Der Wunſch — jagt Schneider 
in ber Borrede — die Gefhichte unferer rheinheſſiſchen Stifte 
und Klöfter, jener Stätten, an melde ſich vielhundertjährige 
Eultur, der fromme Sinn und das opferwillige Wirken zahl: 
reiher Geſchlechter auf heimathligem Boden knüpft, fördern zu 
helfen, überwand gewichtige Bedenken, welche der Uebernahme 
entgegenftanden.” So theilten ſich denn, die genannten brei 
Herren in die Arbeit, melde zu bemwältigeh war, Im Ganzen 
wurbe der Wagner’ihe Text beibehalten, „wenn auch nicht alle 
Eigenthümlichkeiten defjelben als Vorzüge angefehen werben können. 
Denn es war nicht die Aufgabe, bir ein neues Merk zu fchaffen, 
fondern Begonnenes fortzuführen.” Alle Ergänzungen und 
Nachträge wurden mit den Anfangsbuchftaben der Beitragenden 
verfehen und jelbitftindige Zufäge entweder durch Beifügung 
der Initialen zur Ueberſchrift 2c. oder durch Klammern be- 
merklich gemadt. Da das Werk doc der Vollendung fehr nahe 
gebracht war und als brudfertig angejehen werben durfte, fo 
wuß das eingefchlugene Verfahren ald wohlbegründet erfcheinen, 
zumal durch daſſelbe auch „die Pietät gegen einen Mann ge- 
wahrt wurde, der mit fo großer Hingabe das Werk unter: 
nommen hatte,” 

Eine ganz bejondere und in höchſt verdienſtvoller Weife 
gelöste Aufgabe fiel dem als ebenfo vieljeitigen wie gründlichen 
Kunftverftändigen in weiten Kreifen befannten Friedrich Schneider 
in Mainz zu, welder die Behandlung der ardäologifhen und 
kunſtgeſchichtlichen inzelnheiten übernahm. Mit NRedt legte 
er großen Werth darauf, die letzte Gefchichte der Stifts- und 
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Klofterbauten zu eruiren und fo das Andenken an beren einftigen 
Beitand zu ſichern. Es mußte bieß um fo nothwendiger er- 
feinen, als gerade in ber neueften Zeit dur die erhöhte Bau- 
thätigteit die lebten Spuren von früher heiligen und berühmten 
Stätten verfhwinden. Vorzügliche Dienfte leifteten biebei die 
mit Genauigkeit und fahmännifher Grünblichkeit gemachten 
Aufzeihnungen des im Jahre 186% verftorbenen Bauraths 
Geier, deffen Sohn in freundlider Weiſe den werthvollen 
Nachlaß feines Vaters zur Verfügung ftellte, 

Eine überaus koſtbare Zugabe zu unjerem Werk find vier: 
zehn Tafeln mit Aufnahmen eingegangener Stiftungen, beren 
Andenken hierdurch im Bilde erhalten bleibt. VBorzugsmeife waren 
biezu Grundrißaufnahmen geeignet, allein e8 war fhwierig, das 
nöthige Material zu erhalten, da vielfah die Ardive und 
Bibliotheken der alten Klöfter zeritört find und an ber Stätte 
berfelben oftmals ſchon der zweite oder dritte Bau fteht. In— 
beffen das Ergebniß der angeftellten Forſchung fiel reiher aus 
als man erwarten zu dürfen geglaubt hatte. So lieferte höchſt 
wertboolle Blätter ber literariſche Nachlaß des vielfeitigen im 
Sabre 1877 verftorbenen Mainzer Gelehrten Johann Wetter ; 
anderes bot die Planfammlung des Staatsarchivs zu Darm: 
ftadt, die Seminarsbibliothef, das Stadtbauamt und bie Tönig- 
liche Fortifikation. Durch die Mittbeilung diefer lithographiſch 
ſauber ausgeführten Aufnahmen ſind der Forſchung eine Anzahl 
Denkmäler eröffnet, welche weit über die Ortsgeſchichte 
hinaus Bedeutung beſitzen. Die Baugeſchichte von Mainz wird 
dadurch um manches intereſſante Blatt bereichert und Lücken wer⸗ 
den damit ergänzt, die vielfach unerklärlich ſind, wenn man in 
der Geſchichte der Zerſtörungen, welche ein ebenſo trauriges als 
weites Capitel der Mainzer Stadtgeſchichte füllen, nicht völlig 
bewandert iſt. Soweit thunlich, erhielten die Beigaben gleich⸗ 
artige Ausſtattung; in einzelnen Fällen war es nicht möglich, 
und es mußte ein Facſimile des Originals gegeben werden, ein 
Verfahren, das bei ſo ungleichartigen Vorlagen gewiß begründet iſt. 

Die vierzehn Tafeln enthalten: 1) Die ehemalige Antoniterkirche 
mit dem fpäteren Klofter der Armclariffen zu Mainz. 2) Das 
ehemalige Auguftinerklofter zu Mainz. 3) und 4) Dominikaner: 
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Kirche und Klofter zu Mainz. 5) Das Benediktinerflofter Jakobs⸗ 
berg vor Mainz. 6) Das Altmünfter:Klofter zu Mainz. 7) Die 
Karthaus vor Mainz. 8) Das Klofter der Reichclariſſen zu 
Mainz. 9) Ehemaliges Kapuziner-Klofter zu Mainz. 10) Car: 
meliteneKirhe zu Mainz. 11) Die Johanniter = Commende zum 
heiligen Grabe in Mainz. 12) Die Templer- Commende zu 
Mühlen. 13) Die ehemalige Stiftskirche St. Martin zu Bingen. 
14) Der Ueberfihtsplan der Stabt Mainz von 1784. Zu 
biefen Tafeln werden Erläuterungen gegeben, melde in kunſt— 
gefhichtliher und topographifher Beziehung mande dankens⸗ 
werthe Auffchlüffe geben. 

Das Werk fehließt mit einem alphabetifc = topographifchen 
Megifter, welches Freiherr v. Schenk verfaßte. Daſſelbe Leiftet 
bei der Benutzung des Buches weſentliche Dienfte, 

Im Ganzen ift das Werk in biplomatifher Beziehung fehr 
correft gearbeitet, doch glauben wir einige Anſtände verzeichnen 
zu ſollen. Bd. Il. S.100 wird nad Bodmann, Rheing. Alterth. 
757 eine Urkunde in das Jahr 1209 gefeßt und demgemäß auf 
Erzbifhof Sigfrid II. bezogen, welde in's Jahr 1239 und zu 
Erzbiſchof Sigfrid IM. gehört. Es wird nämlich zu der Sigille 
S. etc. noch hinzugefügt: „„sacri imperii per Germaniam Archican- 
cellarii‘‘, was nur auf Sigfrib III. gehen Tann. (Bergl. Guben, 
Cod. dipl. I. 550.) Bei Baur, Hefliihe Urkunden II. 86 findet 
fih die Urkunde bereit zum J. 1239. Uebrigens muß nod 
bemerft werben, daß ‚„.pontif. nostri anno nono“ bei Sigfrid II. 
auf das %.1210, keinesfalls auf 1209 gehen würde. — Auf S. 312 
ift die Urkunde des Erzbiſchofs Peter durch ein Verſehen in's J. 
1370 anftatt 1317 gefeht. — Die Bulle Papſt Innocenz IN. für 
Maria in campis bei Mainz, welde Wagner Bd. II. S. 364 
in’s Jahr 1220 verfeßt, gehört zum Jahre 1221, da fie das 
Datum Laterani, XV. Kal. Julii., Pontif. V trägt. Vergl. 
Polthast, Reg. pontif. Rom. Nr. 6688. — Auf Seite 386 ift die 
Urkunde König Abolfs für den Erzbifhof Gerhard von Mainz 
nicht zum 18., fondern zum 28. Juli(V Kal. Augusti) zu feßen. — 
S. 388 ift in der Note 74 „Fer. V* anjtatt „VI angegeben. — 
Der Briedensvertrag des Erzbiſchofs Adolf mit der Stadt Mainz 
im Jahre 1380 trägt das Datum „Mittwoch vor Mattheus: 
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tag“, welches auf Sept. 19 und nicht 10 zu reduciren, wie auf 
S. 389 Note 77 irrthümlich ſteht. 

Wir können unſere Beſprechung des vorliegenden Werkes 
nicht ſchließen, ohne daſſelbe allen hiſtoriſchen Vereinen als ein 
nachahmungswürdiges Beiſpiel verdienſtvoller Thätigkeit auf 
dem Gebiet der Territorialgeſchichte zu empfehlen. Wohin wir 
unſeren Blick wenden, in allen Gauen Deutſchlands gibt die 
gegenwärtige Cultur und was von derjenigen aus früheren 
Perioden noch erhalten iſt, Zeugniß von dem Wirken zahlreicher 
Klöfter, deren Andenken vor Vergeſſenheit zu ſchützen insbeſondere 
heilige Pflicht der Gefchichtsvereine ift. 


— 


XXIII. 


Zeitlünfe. 
Die Staats-Ummälzung in Frankreich. 


Wer etwa glauben jollte, daß es denn doch zu viel fei, 
wegen ber jüngiten Krifis in dem Lande ber ewigen Unruhe 
an unjerer Weftgrenze jchon von einer Staatsumwälzung in 
Frankreich zu ſprechen, der möge fich nur eine Weile ge- 
bulden. Der Kreislauf zur förmlichen Umwälzung bat wieder 
begonnen, ja es ift fchon eine gute Strede in demſelben zu— 
rüdgelegt, und was der Ausgang feyn wird, lehrt die Ge- 
Ihichte. Ein neues Fahr 1789 Haben wir jegt in Frank⸗ 
reich vor ung; das Jahr 1793 muß nicht gerade immer in 
den gleichen Formen wiederfehren; aber das Ende vom Liede 
wird das gleiche ſeyn: die bürgerliche Republik umgebracht 
durch die Schuld der bürgerlichen Republikaner. 

Eine andere und in diefer unjerer Zeit ſehr bedenkliche 
Trage ijt freilich die Frage nach den lachenden Pa Bis 
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jetzt iſt die Erbſchaft verſtorbener Republiken in Frankreich 
regelmäßig einer Art von Baſtard-Monarchie, mit Einem 
Worte dem Säbelregiment, in indirekter Erbfolge zugefallen. 
Jetzt ſteht es anders. In unſerer Zeit iſt ein direkter Erb⸗ 
nachfolger vorhanden, auch längſt majorenn geworden; und 
ob es der „demokratiſirten“ Armee Frankreichs abermals ge⸗ 
lingen würde, die Anſprüche des natürlichen Erben in blu— 
tigen Straßenſchlachten zum Schweigen zu bringen, das muß 
die Zeit lehren. Den Erben brauchen wir nicht zu nennen; 
Jedermann kennt ihn, namentlich ſeitdem man im deutſchen 
Reiche ſich bemüht hat, feine Anſprüche im Wege einer Son- 
dergeſetzgebung auszufchließen. 

Um die Veränderung, welde in Frankreich jetzt abge- 
Ihloffen vorliegt, kurz zu bezeichnen, braucht man fih nur an 
bie Bedeutung des Ausdrucks „Vernunft-Republikaner“ zu 
erinnern. Diefe Art von Republifanern hat die neuefte Staats- 
form in Frankreich und ihre Verfaffung von 1875 begründet; 
aber fic hat nunmehr die Zügel aus ihren Händen verloren 
und die fogenannten „reinen Republikaner” haben ſich der 
Zügel der Regierung in Frankreich bemächtigt. Was waren 
jene „Bernunft-Republifaner” ? Es waren Leute, welche bie 
republifanifche Staatsform vorzogen, nicht um ihrer ſelbſt 
willen, fondern weil fie überzeugt waren, baß eine monar- 
chiſche Neftauration unmöglich ſei und das Land jedenfalls 
in bie herderblichſten Wirren ſtürzen würde. Ein großer 
Theil dieſer Leute erachtete die Wiedereinwurzelung der mo⸗ 
narchiſchen Inſtitutionen überhaupt für unmöglich, weil 
erſtens die dynaſtiſchen Parteien in Frankreich unabläſſig 
fortfahren würden ſich untereinander zu zerfleiſchen, und 
weil zweitens bei der großen Mehrheit der Bevoͤlkerung das 
monarchiſche Gefühl nicht nur erloſchen ſei, ſondern ſich ſogar 
durch bittere Erfahrungen in die ausgeſprochenſte Averſion 
verwandelt habe. 

Dieſe Vernunft-Republikaner nannten ſich nicht mit 
Unrecht „confervative” Republikaner. Den gleichen Titel 
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haben fich freilich; auch ihre Gegner nach links beigelegt, aber 
in einem ganz anderen Sinne. Sie bezogen nämlich ihren 
Gonjervatismus nur auf die Erhaltung der republikaniſchen 
Staatsform, wobei fie fich vorbehielten, diefe Form, jobald 
fie zur Macht gelangt wären, mit dem rabifalften Inhalt zu 
erfüllen. In demjelben Sinne nannten fie fih „verfajjungs- 
treu”, wobei fie ber Verfaſſung vom Yebruar 1875 eine 
Tendenz unterfchoben, welhe von den Gebern der Verfaſſung 
geradezu ausgeſchloſſen war, Man fenne die Schlagwörter 
„conjervativ“ und „verfafjungstreu* im neueften Styl aud 
in anderen europäiſchen Ländern, wo fie von ben liberalen 
Parteien im Munde geführt werden, ſobald dieſe in der 
Macht feitfigen und die Gejeßgebung nach ihrem Geſchmacke 
eingerichtet haben. Dann und das wollen fie „conjerviren“. 
Aber den unglaublichften Schwindel hat doch der Er-Diltator 
Sambetta in feinen Bolfsreden mit diefen Schlagmörtern 
getrieben, und gerade damit hat er fein Spiel gewonnen. 
Tenn die große Maſſe der franzöfifchen Bevölkerung vom 
dritten Stande will vor Allem die Stabilität der öffentlichen 
Zuftände und ihre Intereſſen „conjervirt“ wiffen. 

Den alten Herrn Thiers hal die Bejorgniß vor ber 
Taſchenſpielerei mit dieſen politifchen Begriffen nie verlaffen, 
obgleich er fih von feinen Ehrgeiz bis an bie Grenze des 
Möglichen vorjchichen ließ. Er hat wiederholt ten bebeut- 
ſamen Ausſpruch gethan: „Die Republik wird confervativ 
ſeyn oder ſie wird gar nicht ſeyn“. Ueber dieſes Diktum 
wird man in Frankreich jetzt die Probe machen. 

Was nun die „reinen Republikaner“ unter der von ihnen 
angeſtrebten Staatsform verſtehen, das muß man aus den 
Programmen ihrer verſchiedenen Schattirungen zuſammen⸗ 
ſuchen. Darin kommen alle überein, daß ſie die Republik 
nicht deßwegen wollen, weil die Monarchie nicht zu haben 
ſei; ſondern ſie wollen dieſelbe um ihrer ſelbſt willen, als 
Gegenſatz der Monarchie, und weil ſie von der Republik 
Leiſtunigen erwarten, welche ſie von einer Monarchie niemals 
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erwarten zu dürfen glauben. Mit dem Standpunft biejer 
„Verfaſſungstreuen“ verträgt fih vor Allem die bejtehende 
Berfafjung von 1875 nicht. Denn diefe Eonjtitution in ihrer 
eigenthümlichen Wefenheit wollte nicht ein endgiltiges Defint- 
tivum in Frankreich einführen, jondern ſie jollte nur einen 
auf fieben Jahre abgejchlojjenen Waffenſtillſtand zwiſchen den 
Parteien garantiren, und erjt nach Umfluß des Septennats 
jollte über vie definitive Staatsform entſchieden werden. In 
dieſem Sinne wurde der Marſchall Mac-Mahon zum Prä— 
fiventen und zum Hüter ber Verfaflung erwählt, und der 
Senat follte in diefem Sinne ald Gegengewicht zwijchen ihm 
und der Volfsvertretung dienen. So fah. auch der Marſchall 
bis zu den Wahlen vom 14. Dftober 1877 feine Stellung 
und Aufgabe an!); und was ift nun daraus geworden? 
Eines hat die ftaatsrechtlihe Anfchauung von 1875 vor 
Allem ausgefchloffen, nämlich die Vernichtung der politifchen 
Barteien mit den Gewaltmitteln des Staats. Sobald aber 
die „reinen Republifaner” an’s Ruder kamen, thaten fie eben 
das, was die im wirklichen Sinne des Wortes „conjervativen“ 
Itepublifaner niemals hätten thun können. Selbft ein Mann 
wie der alte Dufaure konnte doc, ſoweit er fich auch Hatte 
vorjchieben laſſen, nicht bis dahin gehen, wo ihn das Syſtem 
haben wollte. Sein Rücktritt bedeutet ohne Zweifel den voll: 
ftändigen Sieg diefes gräulichen Syitems; und der Rücktritt 
diejes Mannes von ber Präfidentjchaft des Minifteriums ift 
darum noch viel bebeutiamer als der des Murfihalls, dem er 
jofort in das Privatleben nachgefolgt ift. 
Schon unter dem Minijterium Jules Simon, und vor 
der Krijis vom 16. Mai 1877, traten die Anfänge des Sy: 


1) Kurz vor biefen Wahlen haben wir in ben „Hiftor.:polit. 
Blättern” Bb. 80. ©. 650 ff. das damals unmzmeifelbaft zu 
Recht beitehenbe Verhältniß, über welches jest bie Wogen ber 
Bewegung hinweg gegangen find, als wenn es nie beitanben 
hätte, ausführlich geſchildert. 
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ſtems maſſenhafter Beamten⸗Abſetzungen in's Leben. Damals 
war darüber heller Jubel in ben Reiben der „reinen Re 
publifaner“ ; aber noch ungeheurer war ihr Allarm, als ber 
Marihal-Präfident ven Plan durchſchaute, von feinem Rechte 
Gebrauch machend, das Minifterium felber entließ und als 
das neue Kabinet vom 16. Mai feine Gegner aus ihren 
Stellen wieder entfernte und die eigenen Leute in dieſelben 
zurücdführte. 

Allerdings waren das wirklich Beamte, welde demon⸗ 
ftrativ für ihre Partei eingetreten waren, und nad) dem Ge- 
wohnheitsrecht des franzdjiihen Parlamentarismus mußten 
jie mit dem jeweiligen Deinifterium ftehen und fallen. Aber 
ganz anders gejtaltete jih die Sache nach dem republikani⸗ 
ihen Wahl-Siege vom 14. Oktober 1877. Nunmehr fegten 
dic Sieger einen Partei-Terrorismus, wie er, wenn auch vor« 
erft noch unblutig, ſeit 1793 nicht mehr dagewejen war, in’s 
Merl. Der Ojtracismus fing bei den Wahlprüfungen ber 
zweiten Kammer an. Die Cajjation der Wahl traf alle im 
Sinne der Kabinet3= Aenderung vom 16. Mai Gewählten 
ohne andere Gründe, als daß jie dieß waren, und jebenfalls 
immer dann, wenn irgend eine Hoffnung beitand, daß die . 
Neuwahl zu Gunften der herrichenden Bartei ausfallen könnte, 
Es folgten ſodann majjenhafte Aenderungen im Perjonal der 
Kreisregierungen; nur in drei Departements von den 86 blie- 
ben bie Präfekten und Unterpräfelten von dem Wechſel un- 
berührt. Alsbald Fam auch die Yuftiz an die Reihe. Minifter 
Dufaure widerjtand zwar dem ungeftümen Drängen, das 
Dogma von der Unabjegbarkeit der Nichter umzuſtoßen; das 
wird erft jeßt fommen. Aber jo viel nur immer, ohne den Schein 
preiszugeben, gejchehen konnte, ließ er die politiſche Inqui— 
fittion auch über das Suftizperfonal verhängen. Der Prozeß 
der „Reinigung“ erging ſodann über die Spigen ber Finanz: 
verwaltung, über die Diplomatie und endlich wagte man ſich. 
an die Armee. Setzt erit lief dem Marfchall die Galle über. 

Das Staatsoberhaupt hatte inzwilchen durch den gläns 
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zenden Sieg ber Republikaner bei den Ergänzungswahlen 
zum Senat vom 5. Januar d8. Is. feine legte Stütze ver: 
Ioren. Die Mehrheit des Senats ftand nun der Mehrheit 
der zweiten ober Volkskammer vollftändig zu Gebot; biejelbe 
ift abermals nichts weiter als die Streufand-Büchje des 
legislativen Körpers und in Folge dejjen konnte namentlich 
von einer Kammer- Auflöfung durch den Präjidenten feine 
Rebe mehr jeyn. Unter dem Titel „zur Befeitigung der Res 
publik“ konnten fih nun die erorbitanteften Forderungen 
bervormagen; und bieje gingen vor Allem dahin, daß alle 
mundtodt gemacht werden müßten und Keiner von denen in 
einer öffentlichen Stellung belajjen werden dürfe, welche nicht 
entweder von jeher zur republifanifchen Partei gehört oder 
doch wenigjtens fichere Zeichen und Bürgichaft ihrer Bekehr⸗ 
ung zu diefer Partei gegeben hätten. Noch vor zehn Jahren 
nannte man das die „revolutionäre Partei“; zu der Zahl 
ber Neubefehrten jo namentlich die ſtets charakterlofe Partei 
ber Orleaniften das bedeutendſte Contingent geliefert haben. 

Es gibt Leute, die troß aller Eympathie für die republi- 
kaniſche Staatsform in Frankreich fich doch nicht der ſchweren 
Bedenken entjchlagen können, ob nicht auf diefe Weile „zur 
Befeftigung der Republik“ ſehr ſchlechtes Material in Ver: 
wendung fomme. Sie halten es für eine ſchlimme Vorbedeut- 
ung, daß gleich nach dem Siege vom 5. Januar das Mini: 
ſterium Dufaure den Hintermännern nicht mehr hinreichend 
erihien, „die Republik zu befeftigen“, weil dieſelben eben 
wollten, daß dabei aud) ſchlechtes Material zur Fundamentirung 
verwendet werde, der Chef des Kabinets aber vor un Ele: 
menten zurüdichrad. 

Wer 3. B. von ber „Allg. Zeitung” nichts Anderes ale 
ihre Pariſer Correjpondenten kennen würde, der könnte faſt 
auf die Meinung kommen, daß Deutjchland fchon ein republi- 
fanifches Land und Augsburg eine vepublifanifche Kreisjtabt 
ſei. Dennoch bat einer jener Herren kurz vor dem Rücktritt 
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Mac⸗Mahon's und ſeines erſten Miniſters folgende Warnung 
ergehen laſſen: 

„Frankreich wird es mit Erſtaunen vernehmen, daß ein 
Miniſterium, welches ſoeben noch vor aller Welt das vollitän- 
bigite Lob und die ungetheilte Anerkennung empfing, für welches 
es fich felbft vor kaum vierzehn Tagen (am 5. Januar) mit 
Begeifterung ausgefprochen, heute zu nichts mehr nübe und ein 
überwundener Standpunft feyn folle. Die Männer der Linken, 
welche jebt zu ber Krifis treiben, fpielen ein hohes geführliches 
Spiel. Der perjönlihe Ehrgeiz, die Sudt nad Stellen, bie 
Selbſtüberhebung, find fchlimme Nathgeber! Schwerlih dürfte 
der jungen Republik ein erfprießliger Dienſt geleiftet werben, 
wenn, ftatt der allgemein gehofften Stabilität, fofort eine Krifis 
das erfte Wort der neuen Aera tft, und wenn ein Minifterium, 
das nad) innen und nad außen ber volliten Achtung und Sym⸗ 
pathie fich erfreut, ftürzen muß, nicht weiles nicht republikaniſch 
und liberal genug ift, fondern weil es nicht ſchnell genug ben 
fortfchrittlich = demokratiſchen Anjhauungen und dem Ungeftüm 
perfönliher Afpirationen einer fiegberaufchten Mehrheit Satis- 
faftion geben will und ann“), 

Der Marſchall-Präſident war längft nicht mehr der Mann, 
welcher diefem Treiben hätte entgegenwirken können. Er hatte 
ben Reſpekt eingebüßt bei einer Nation, welche nur dem 
energiſchen Willen und ber ftarlen Hand ihre Achtung zollt, 
und einer ſolchen Kraft aud die Gewaltthat zu Gute hält. 
Mac-Mahon hatte ſich fhon dem Minifterium Jules Simon 
gegenüber ſchwach finden lajjen. Zwar ermannte er ſich im 
legten Augenblid noch einmal. Er berief das Kabinet vom 
16. Mai; er löste die Kammer auf; er beſchwor die Nation 
ihm beizuftehen, um das Land von der fehiefen Ebene zum 
Radikalismus abzuhalten; er verpfänbete insbejondere in 
einem Wahlmanifeft fein Wort, daß er „den Anforderungen 
der Demagogie nicht gehorchen und die treuen Beamten ener⸗ 
giſch ſchützen werde, die fich in fchwierigen Zeiten durch leere 
Drohungen nicht haben einfchüchtern laſſen.“ 


1) „Allg. Zeitung” vom 21. Januar 1879. 
LIXXIN, 23 
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Aber er gehorchte doch, und ſomit war er ein verlorener 
Mann. Es war vorauszuſehen, daß keine Hand ſich für ihn 
erheben werde, ſobald er verſäumte, rechtzeitig von ſeinen 
Rechten Gebrauch zu machen oder zu „gehen“. Daß die bei 
den Wahlen ſiegreiche Partei allen Grund hatte, einen ernſt⸗ 
lichen Schritt des Staatsoberhaupts zu fürchten, hat die von 
Gambetta ſyſtematiſch gepredigte Politik des Opportunismus 
bewieſen: nur nichts übereilen, nur nicht die Leute kopfſcheu 
machen! Jetzt freilich, nachdem die Partei auch den Senat 
in der Taſche hat, wird man nichts mehr hören von „Oppor- 
tunismus“. Bon Marſchall aber war jchon vorher nichts 
mehr zu bejorgen. . 

Berurtheilt war er, e8 mußte nur noch der Tag zur 
Erecution feitgejegt werden. Zu dieſem Zwecke brauchte nur 
der ſorglich in Nejerve gehaltene Antrag auf Procejlirung 
der Miniſter vom 16. Mai eingebracht und von der Kammer 
angenommen zu werden. Selbjtverjtindlich hätte hiemit der 
Marjhall-Präfident felber den Fußtritt erhalten. Ein Geſetz⸗ 
Entwurf über die Amneftie für alle in der Zeit vom 16. 
Mai bis 14. Dezember 1877 in der Preſſe, Vereinen oder 
fonftigen Beröffentlichungen begangenen ‚politiichen Verbrechen 
war bereitS vom Minifterium Dufaure vorgelegt, und es 
wäre nur die richtige Conſequenz gewejen, wenn jofort auch 
die ftrafrechtliche Verfolgung der Minifter, welche in dieſer 
Zeit im Auftrag des Stantsoberhauptes die Zügel der Ne: 
gierung in Händen hielten, beſchloſſen worden wäre, 

Ein gütiges Geſchick hat dem Manne, den die Coalition 
der alten Parteien im Mai 1873 an die Spike Frankreichs 
gejtellt hatte, doch noch einen anftändigen Nückzug möglich 
gemacht. Die „reinen Republikaner“ vermochten nicht mehr 
ruhig zu Schlafen, ehe auch die Armee in das Proferiptiong- 
Syitem der Partei einbezogen und zunächſt die Inhaber der 
Generalcommando’s von ihren Stellen entfernt waren. Die 
gefegliche dreijährige Dienftzeit bei diefen Commando's war 
zwar noch nicht abgelaufen, aber der Partei prejjirte es, an 
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der Spitze der Armee-Corps verläſſige Degen zu haben. Du⸗ 
faure konnte die weitere Abſicht wohl merken; Gambetta 
hatte ſich ſoeben mit feinem intimen Stabe bei der Abftimm- 
ung über das Programm des Kabinetd des Stimmens ent- 
halten. Dennoch ließ fih der Premier-Minifter herbei, dem 
Marſchall auch noch diefe Zumuthung zu machen. Das war 
ihm aber zu viel. Er erflärte rund und nett: nur um der 
Armee willen und um fie zu fhügen, fei er feit dem 14. 
Dezember 1877 noch in feiner Stellung geblieben; mit eigener 
Hand das politiiche Parteimelen in das Heer hineinzutragen 
und einer Maßregel zur Auflöfung der Difeiplin zuzuftimmen, 
das würde ihn entehren. Und er gab feine Entlaffung. 

Eine Aeußerung ber Snmpathie folgte ihm von nirgends 
ber; das Land jah ihn in lautlofer Stille fcheiden, aber 
ebenjo kalt und gleichgiltig ſah es feinen Nachfolger in bas 
Elyfee einziehen. An der Nation der Franzoſen erjcheint dieſe 
Unempfindlichkeit faft unheimlich. Glauben fie, daß der Wechjel 
des Staatsoberhauptes im Grunde doch nichts Anderes be- 
deute als eine Verfchiebung der Couliffen, und daß es nicht 
der Mühe werth fei, fich zu echauffiren, entweder zum Klat- 
Then oder zum Ziſchen, ehe der Mann des Geheimniſſes 
ſelbſt auf der Bühne erjcheine? Faft fcheint es fo. Das 
weiß ja doch Jedermann, daß der neue Bräfident der Ne- 
publit nichts Anderes ift, als die Puppe in ben Händen 
Gambetta’s, der an feiner Statt in die Stellung eines Kam— 
mer: Präfidenten vorgerüdt ift. Etappe um Etappe! Noch „ift 
feine Zeit nicht gefommen", aber der Augenjchein lehrt, daß 
fie nahe ift. Und Frankreich fcheint der Meinung zu feyn, 
jo lange könne man noch geduldig warten. 

Aber wie konnte es nur jo fommen, daß diefe Nation 
ohne ernitlihe Krijis und bloß im Laufe enblojer parlamen- 
tarifchen Kabbalgereien dem fpekulativen Schönredner des 
Radikalismus in die Hände gefallen it? Wo ift der Geift 
bingefommen, der die Nationalverfammlung von Bordeaux, 


unmittelbar nach den furdhtbaren Erfahrungen der Nation, 
33° 
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beſeelt hat, und wer hätte nach einem ſolchen Anfang einen 
ſolchen Ausgang vorausſehen können? 

Uns iſt dieſe Entwicklung in Frankreich ein neuer Be— 
weis für die allgemeine Lage der conſervativen Beſtrebungen 
überall auf dem Continent. Hat nicht erſt jüngſt wieder 
Belgien den Beweis geliefert? Die Dinge gehen ihren Gang 
mit unwiderſtehlicher Logik und die Kräfte des Widerſtandes 
ſind überall für ihre Aufgabe zu ſchwach. In Frankreich 
insbeſondere ſind dieſelben auch noch innerlich veruneinigt und 
mehr als in jedem andern Lande unermüdlich befliſſen, ſich 
untereinander ſelbſt zu vernichten. Dieſe dynaſtiſchen Parteien 
find das Produkt der franzdfiichen Geſchichte ſeit 1789, aber 
auch das Unglüd des Landes. Nach der erfchütternden Züch— 
tigung durch die deutfchen Waffen wählte das Land eine 
eminent confervative National-Berfammlung. Das Mittelding 
ber „Bernunft-Republifaner” hätte nicht emporfommen können, 
wenn ſich in ber Volfsvertretung eine große Partei der Ver: 
nunft⸗Monarchiſten gebildet hätte. Anſtatt deſſen entbrannte 
ber Krieg der alten Parteien und ihrer Prätendenten heftiger 
als je, und aud die engfte Cernirung des eigenen Lagers 
durch die Strategie Gambetta's vermochte eine innere Einig- 
ung nicht herbeizuführen. Das Ende vom Liebe fonnte nicht 
zweifelhaft jeyn. 

Im Grunde ift e8 gar nicht zu verwundern, wenn die 
Franzoſen der Miſere endlich überbrüßig wurden. Die Gegner 
wußten ihren Vortheil trefflich auszubeuten. Unabläſſig pre- 
digten fie dem Lande, das vor Allen nah Ruhe und Sta— 
bilität der öffentlichen Zuftände fich jehnte, daß nur dieſe 
alten Parteien das Hinderniß bes innern Friedens und ber 
Confolidirung der Intereſſen feien. Ste allein, jo fagten die 
angeblichen „VBerfoflungstreuen”, ftelten die Verfaſſung in 
Trage, und fie, dieje alten Parteien, feien die eigentlihe Um- 
fturzpartei. Schon am 31. Dezember 1875 hatte Gambetta 
in einem öffentlihen Schreiben die kluge Inſtruktion erlaffen: 
„Ihr müßt Jedermann begreiflich machen, daß die wahren 
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und einzigen Conſervativen bie Vertheidiger des gegenwär- 
tigen Regime’s, die Anjtifter von Unruhe und Anarchie da⸗ 
gegen in ben Kreijen feiner Feinde zu fuchen find“). Mit 
unfäglicher Mühe find zwar Angefichts ber entjcheivenden 
Wahlen in ben legten Augenbliden noch gemeinfame Auf: 
rufe der alten Parteien zu Stande gefommen. Aber für die 
Gegner war e8 feine große Kunft, auch diefe Claborate vor 
bem Lande zu biscreditiren. So replicirte 3. B. das Mani: 
feft der Linken bes Senats vom 21. Dezember v. Is. auf bie 
Anſprache der Rechten: „Ihr habt zwilchen einer zweifachen 
Politik zu wählen: ber conftitutionellerepublifanifchen, die fich 
offen zeigt und bei ihrem Namen nennt, und jener Coalitions- 
Politik ohne Namen, ohne Freimuth, die nicht ihre Fahne 
eingeftchen Tann, weil ſie deren drei hat, noch ihren Ge- 
danken, weil fie dem Lande nur eine Revolution mit einem 
PrätendentenKrieg im Gefolge anbieten könnte.“ 

Auf ſolche Vorwürfe wußten die Kämpfer der Ordnung 
leider nichts Haltbares zu erwidern. Sie find jegt darauf 
angewiefen zu warten, wie die Orbnung ausjehen wirb, 
welche die reine Republik zur Folge haben fol. Nur von 
ben Ercejien der Gegner läßt ſich noch eine Zukunft für die 
alten ‘Barteien hoffen, und auch dieß nur dann, wenn die 
harte Schule, welche fie nun durchzumachen haben werben, 
fie von den Echladen des Prätendententbums zu reinigen 
und auf einen höheren Vereinigungspunft zu erheben ver- 
mag. Ein ſolcher wäre gegeben im kirchlichen Princip. Bei 
dem Charakter, den die franzöfiiche Republik jept angenom- 
men hat, Tann fie nicht verfehlen, das Fegefeuer mit eigener 
Hand anzuzünden; wir werben fehen, wie das wirkt. 

Diefe Republik ift, wie gefagt, nicht mehr eine bloße 
Form des Staats, der einer monarhifchen Spike ermangelt. 
Sie muß vielmehr den Inhalt in ſich aufnehmen, den die 
jungrepublifanifche Partei von jeher mit dem Begriff einer 


— 


1) Hiftor.pokit. Blätter, 1877. 8b. 80. S. 575 ff. 
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Republik verbunden hat. Dieſen Anhalt hat Gambetta in 
einer Reihe öffentlicher Neden Hargeftellt, und die ftereotype 
Elaufel, daß es noch nicht „oppertun“ fei, Hand an’s Wert 
zu legen, iſt feit dem vorlegten Tage des Monats Januar 
endlich weggefallen. - 

Ein Punkt des Programms ijt jeßt fchon erreicht, in- 
dem es bereits jett feinen Mann mehr an der Spite des 
Stantes gibt, der einen eigenen Willen haben dürfte Das 
ift der Unterſchied zwijchen ver Stellung, die der Marjchall: 
Präfident einnahm umd die der neue Präſident Grevy nun 
mehr einnimmt. Letzterer fieht jich von ſelbſt nur als den 
Bolzieher der Beichlüfje des Parlaments und des.parlamen- 
tariſchen Ministeriums an. Hiemit verfchwindet auch die Be: 
deutung, welche der Senat nad der Berfajfung haben follte 
als Regulator des Gleichgewichts zwiſchen den brei Faktoren 
ber oberften Gewalt, und bie Einführung des Einkammer- 
Syſtems ift nur eine Frage der, Zeit. Mit diejen Aender: 
ungen wäre aber der Anhalt des Begriffs von der „reinen 
Republik“ noch lange nicht erichöpft; vielmehr gipfelt ihr 
Programm in dem Sape: „der Klerifalismus tft der Feind“. 
Die Ehrlicheren unter diefen Republifanern jagen geradezu: 
die katholiſche Kirche iſt's! 

Aljo, der „Eulturfampf” wird entbrennen. Auf dem 
Gebiet der Schule hat er, ebenfo wie feinerzeit in Preußen, 
bereit8 den Anfang genommen!). In Tranfreidy wird fich 
aber biefer Kampf um fo graufamer geftalten, als bier, wie 
die Dinge nunmehr liegen, die äußerſte Linke und die Partei 


on -——r ne 


1) Noh unter Mac-Mahon und Dufaure! Bezeihnend war ee 
gegenüber bem confejlionelen Zahlenverhältniß in Frankreich 
ihon damals, baß nicht weniger als fünf Proteftanten im Mi: 
niſterium ſaßen, wie jet wieder, wein anders nicht der neue 
Unterrihtsminifter als Zube zu zählen if. Inzwiſchen fanden 
es bie republifanifhen Organe ſchon unter Mac-Mahon em: 
pörend, daß ein Dann mit „Latholifhem Anſtrich“, wie Gigot, 
als Polizei-Präfelt von Paris geduldet werden follte, 
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der Commune das Feuer ſchüren und wenigſtens auf dieſem 
Gebiete bald genug die oberſte Direktion in ihre Hand be— 
kommen wird. Der Culturkampf in Frankreich iſt Überhaupt 
geeignet, vielleicht gegen den Willen feiner eriten Urheber, für 
die Außerften Parteien den Weg zur Macht zu bahnen, Be— 
beutfamer Weiſe wird auch die Eröffnung bes innern Re: 
ligionsfriegs gegen die katholiſche Kirche zufammenfallen mit 
dem feierlichen Alt der Amneitle für die VBerbannten und 
Deportirten aus bem Proceß gegen die Kommune. Friede 
mit dieſer, Krieg mit jener ! 

Schon vor der Krijis vom 14. Dezember 1877 fol 
Gambetta Mittel gefunden haben, nach Berlin die bünbdigften 
Berfiherungen gelangen zu laffen: daß ein wejentlicher Theil 
feines Programms der Friede und die Freundſchaft mit Deutfch- 
land jei, und wenn feine Bartei an’s Ruder komme, fo würde 
fie den Ultramontanen den Daumen aufs Auge drücken!). 
Ob darüber die Freude des Reichskanzlers heute noch fo 
ungetrübt jeyn mag, wie fie e8 im Jahre 1877 und ein 
paar Jahre früher unfraglich geweſen wäre, das wollen wir 
nicht entjiheiden, 

Daß eine Republik wie die unter Mac-Mahon nad 
außen feine Anziehungskraft üben fonnte, war allerdings 
jeidjtverftändlih. Nun hat zwar Fürſt Bismard, in dem bia- 
metraljten Gegenjag zu feinem Botichafter in Paris, dem 
Grafen Arnim, ftets behauptet, daß auch eine radikale Re⸗ 
publik in Frankreich dem deutfchen Reich eine gefährliche Pro: 
paganda nicht machen Fünnte, weil das monarchifche Gefühl 
hier viel zu tiefe Wurzeln habe. Nur die Wiederherjtellung der 
Monarchie in frankreich hielt der Kanzler für bedrohlich, 
weil der ſchwache Nachbar dadurch wieder gejtärkt werben 
würde, Indeß bat ja der Fürſt damals auch noch Peine 
Ahnung von den bedenflihen Dimenjionen der focialdemo- 
kratiſchen Agitation im Reich gehabt, und es iſt noch fein 


4) Wiener „Neue freie Prefie” vom 19. November 1877, 
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Jahr verfloſſen, ſeitbem er die nagelneue Entdeckung der jo: 
cialen Gefahr gemacht hat. Daß die neue Republik in Frank⸗ 
reich, wenn fie auch nicht gerade auf den Erport angelegt 
it, doch jedenfalls erportfähig wäre und in der Ausführung 
ihres Programms es noch mehr werben wird, unterliegt gleich- 
falls feinem Zweifel. Und wem auch im beutfchen Reid) 
weniger Empfänglichkeit für die Anftedung vorhanden jenn 
ſollte, jo ift doch ficherlich in den romanischen Ländern, nament- 
lich in Stalien, das Gegentheil der Fall und Niemand wird 
eine ſolche Ausficht für angenehm halten. 

Was der neue Präftdent in Paris von der Revanche 
denkt, das hat er, wie e8 heißt, früher jehr deutlich gejagt; 
jet wird er es natürlich nicht laut jagen. Aber er repräfen- 
tirt die republilanifche Partei, welche die Nepublif nicht nur 
als einen Nothbehelf für Frankreich anfieht, fondern als bie 
„nothwendige Regierung unferer Zeit”. (Wahlprogramm von 
1876). Das ift an und für fi jchon eine Art Revanche, 
vorerit eine friedliche Revanche, wie es das glänzende Schau- 
fpiel der Weltausftelung gleichfalls war. Zugleich verlrügt 
fih aber die freigebigite Pflege der Milttärmacht mit diefem 
Standpunkt ganz gut, und bie „reine Republik“ wird zur 
Vorforge auf alle Fälle hinein ficher nichts verjäumen, 

Mir find die Leute nicht verftändlich, welche meinen: 
Mac-Mahon oder der Advokat Grevy, Eins jei jo gleich: 
gültig wie das Andere. Und ich glaube, wenn Frankreich dem⸗ 
nächſt auf den „Culturkampf“ eingeht, dann hat Preußen 
alle Urſache ihn zu beendigen, um wenigjtens diejes Hinder⸗ 
niß bes inneren Friedens zu bejeitigen.. 


——— — — — — —— —— — 


XIV. 


Baronins uud das römiſche Martyrologium. 


Am 18. Oktober v. 8. feierte ber hochw. Herr Fürft: 
biſchof Dr. Heinrich Förfter von Breslau das fünf und zwanzig⸗ 
jährige Jubiläum feines Epifcopate® auf dem biſchöflichen 
Schloß⸗Johannesberg in öſterreichiſch Schlefien, wo berfelbe 
feit feiner „Abſetzung“ in Preußen beftändig weilt. Leider 
machte die ſchwere Erkrankung des hochverdienten Kirchenfürften 
eine folenne Feftfeier unmöglich, aber bie vielen von allen Seiten 
eingehenden Feſtgaben waren ein berebter Beweis der unwandel- 
baren Liebe ber Heerde zu ihrem Hirten!). Unter den Gaben des 
Breslauer Domkapitels heben wir bie neuefte literarifche Publi- 
fation des Domkapitular und Profeſſor Dr. Lämmer bervor, 
bie in lateinifher Sprache verfaßt unter dem Titel „De Mar- 
tyrologio Romano“ in Regensburg bei Manz foeben erfchienen 
ift und die Arbeiten bes Vaters der neueren Kirchengefchichts- 
fhreibung für das Martyrologium zum Gegenftande bat. 

Die Reformation des Kalenderd dur Gregor XI. ließ 
die Nothwendigkeit erfennen, auch das fi an ben Kalender fo 
eng anfdließende Martprologium, deſſen fi die römiſche 
Kirche bedient, einer Revifion zu unterwerfen. Im Jahre 1584 
eri&hien die neue Ausgabe defjelben und Dr. Lämmer bat in 
feiner Schrift fih die Aufgabe geftellt nachzuweiſen, welde 
Männer die Revifion des Martyrologii unternommen haben und 
welche literariſche Hilfsmittelihnen dabei zu Gebote fanden. 

Rambertini, der nachmalige Papft Benebift XIV. hat in 
feinem berühmten Werke De Servorum Dei bealificatione et 
Beatorum canonizatione al® von Gregor XII. beauftragte 
Neviforen Silvio Antoniano, Robert Bellarmin, Baronius, 


1) Bon der Feſtſchrift der Görresgefellihaft war in dieſen Blättern 
(Heft 2, S. 15158) bereits die Rede. A. d. Red. 
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Ludwig von Torres, Johann Bapt. Bandini, Michael Ghislieri 
und Barthol. Gavanti namhaft gemadt. Dagegen zeigt Lämmer, 
daß Lambertini's Verzeihniß auf einer Verwechslung mit der 
von Clemens VII. mit der Nevifion des Brevieres beauftragten 
Commiffion berube und von den genannten 7 Gelehrten nur 
Baronius und Antoniang fiber bei den Arbeiten über das Marty: 
rologium betheiligt waren. Die übrigen Mitarbeiter Iaffen fi 
aus dem bedeutenden Briefwechſel des Baronius ergänzen, der, 
wenn auch nicht ganz vollitändig, zu Rom 1759 in 3 Bänden 
erſchienen iſt. 

Zum erſten Mal erwähnt Baronius der Arbeiten für das 
Martyrologium am 6. Dezember 1580 in einem Briefe an 
ſeinen Vater, indem er ihm mittheilt, ver Papſt habe eine Con— 
gregation für die Reformation des Martyrologii eingefeßt und 
Girleto babe auch ihn dazu berufen. Der Eardinal Sirleto war 
alfo Präfes der Congregation. Als weitere Mitarbeiter er- 
ſcheinen Aloyfius, Lilius, Petrus Ciaconus, Gerardus, Voffius, 
Latinus Latinius, Curtius, Francus, Antonius Geronius und 
Antonius Agellius, 

Die genannten zehn Gelehrten jollten nicht ein neues Mar- 
tyrologium verfafen, fondern den echten Tert des alten herſtellen. 
Das zu corrigirende Martyrologium, alſo die Grundlage für 
die Arbeit des Baronius und feiner Gefährten erflärt Lämmer 
für identifh mit dem Martyrologium des Uſuardus, welches 
allgemein im Abendlande, jelbft in Rom mit Ausnahme ber 
Petersfirche, die ihr eigenes Martyrologium hatte, in Gebrauch 
war Es galt nun die alten Manufcripte des Martyrologiums 
aufzufuchen und zu vergleichen und den Tert nah den Grund: 
fägen der Kritik feitzuftellen, aber auch den kirchengeſchichtlichen 
Thatfachen entjprechend zu mobificiren. Dabei jtand den Revi— 
foren das alte Martyrologium des Kloſters S. Cyriacus in 
Thermis und das des Beda zu Gebote, Leider wußte man 
damals in lesterem bie Zuſätze des Florus noch nicht auszu— 
fheiden, und das Maurtyrologium bes heil. Hieronymus wie das 
erſt 1613 von Rosweyd veröffentlidte kleine römiſche Marty: 
rologium kannte man noch nidt. Weil die neue Ausgabe bes 
Martyrologit nit nur für Nom, fondern für die ganze Kirche 
beftimmt war, mußten ibm auch Zuſätze gemacht werden. Es 
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wurden viele Heilige aus dem griechiſchen, von Cardinal Sir- 
Veto überfegten Menologium aufgenommen, ebenfo andere aus 
den Schriften der Väter, namentlich den Dialogen des heil. Gregor. 

Schon im Februar oder März 1582 wollte Sirleto den 
Drud beginnen laffen, weil die Arbeiten der Reviforen da ſchon 
dem Ende nahe waren. Als der Drud begann, war Baronius 
durch andere Arbeiten in Anſpruch genommen und konnte ibn 
nicht überwachen. Er hatte alfo keinen Theil an den Fehlern, 
megen deren zwei Ausgaben fofort wieder Jupprimirt werben mußten. 
Endlich erſchien 1584 eine authentifche an mit der Con: 
firmation Gregor's XIII. 

Schon vorher hatte Baronius auf Bitten des Cardinals 
Sirleto Scholien zum Martyrologium auszuarbeiten begonnen, 
welche über die einzelnen Angaben deſſelben Rechenſchaft geben 
und vorhandene Schwierigkeiten löſen ſollten. Die Ausgabe 
von 1584 enthielt bereits manche Frucht dieſer Arbeit. Welches 
reiche Material Baronius für dieſelbe durchforſchte, zeigt der 
Verfaſſer F. 22 u. f. Am 1. Oktober 1585 empfing Baronius 
für dieſes neue Werk das Imprimatur, nachdem auf fein An— 
ſuchen die Prüfung deſſelben von Sixtus V. dem gerade in 
Rom anmejenden Bifhof von Roermonde, dem berühmten Wilhelm 
Lindanus übertragen worden war. Während aber bis dahin bie 
Druder die Vollendung des Manuſcripts gar nicht erwarten 
fonnten, fand fid) jeßt Feiner bereit, den Druck zu beforgen, 
bis fih der Cardinal Caraffa der Sade annahm. 1586 er- 
Ichten in der Druderei des Dommifus Baba zu Ron, dem 
Rapfte Eirtus V. dedicirt, dag Marinrologium mit den Noten 
des Baronius. Leider mußte derjelbe über die Fehlerhaftigkeit 
des Drudes bittere Klage führen und als im folgenden Jahre 
zu Venedig ein noch jchlechterer Abdruck herauskam, übernahm 
es Yindanus eine neue correfte Ausgabe durch Plantin zu ver— 
anftalten. Baronius gab feine Zuſtimmung und nachdem er 
feine Arbeit nochmals durcdhgejehen, konnte Plantin im Septem- 
ber 1588 den Drud beginnen, deijen Correktur der Biſchof von 
Antwerpen felbjt übernahm. 1589 erſchien das Werk. &8 fand 
großen Beifall in der gelebrten Welt. Wie ſchon an die erfte 
römiſche, jo knüpfte fih auch an diefe Ausgabe ein Tebhafter 
Briefwechſel der Gelehrten in aller Welt mit Baronius; es er: 
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hoben ſich interefjante Controverfen, deren Refultate einer neuen 
1598 in ber vatikaniſchen Druderei veranftalteten Edition zu 
Gute kamen (88. 31 u. f.). 

Auch nad diefer Ausgabe hörte Baronius nicht auf, feine 
Aufmerkfamkeit dem Werke zu widmen, wie noch feine hanb- 
ſchriftlichen Notizen in einem Eremplare ber Ballicellana bemeifen. 
Diefelben wurden bei der Ausgabe des Martyrologii vom 
Yahre 1630 benützt. Lebtere Ausgabe wurde hauptſächlich ver- 
anftaltet, um die Namen der neu FTanonifirten Heiligen binzu- 
zufügen. Cbenfolde Zuſätze erhielten bie jpäteren Ausgaben 
von 1681 unter Innocenz XI., 1749 unter Benebift XIV., 
1873.unter Pius IX. Die Tebtgenannte Edition wurde 1874 
in Regensburg nochmals gedrudt. 

Troß der wiederholten Revifionen fanden immer noch 
Manche Ausftellungen zu madhen, die nit immer begründet 
waren. Don Intereſſe ift eine neuere durch den apoſtoliſchen 
Stuhl gefchloffene Eontroverfe, die Lämmer am Ende feines 
Werkes ſchildert. Als nämlih Victor de Bud in den Acta 
Sanctorum zum 29, Dftober feine Zweifel darüber ausſprach, 
ob die zu Bergamo als Patrone ber Stadt verehrten Heiligen 
Eujebia, Domnus und Domnio wirflid Martyrer feien, wofür 
fie gelten, befürchtete der Bifchof Speranza von Bergamo großes 
Hergerniß für feine Heerde und wandte fih an die Congregation 
der Riten mit der Bitte, die Argumente de Buck's zu prüfen. 
Das Mefultat biefer Prüfung war bie Entfcheibung vom 
20. Auguft 1870, daß die Argumente de Buck's nichts gegen 
die Tradition über die Martprer von Bergamo beweiſen. Diefe 
Entſcheidung der Congregation wurde auch dem heil. Bater 
Pius IX. vorgelegt, der fie bejtätigte, indem er zugleich befuhl, 
daß alle mit kirchenhiſtoriſchen und archäologiſchen Studien ſich 
Beſchäftigenden gemahnt würben, fobald es ſich um Heilige oder 
Gelige handle, die unter Approbation des heil. Stuhles öffent: 
liche kirchliche Verehrung genießen, vorfihtig zu ſeyn und bie 
von Benebift XIV. in diefer Hinficht gegebenen Regeln zu beadten. 

So viel zur Orientirung über den Inhalt der Schrift, 
welche der Verfaſſer „Parergon” nennt. Möchte es ung vergönnt 
jeyn, bald das angedeutete Hauptwerk über den großen Baronius 
zu begrüßen. 


XXV. 


Ans den Aufzeichnungen des bayeriſchen Staatsminiſters 
Grafen von Montgelas. 


VIN. Der Aufitand in Tyrol, 


Mit aller Entſchiedenheit und gewiß nicht ohne triftigen 
Grund ift dem Minifter Montgelas das Verfahren ber bayer- 
iſchen Regierung in Tyrol zum Vorwurf gemacht worden, au 
welchem wenigftens zum Theil die denkwürdige Inſurrektion von 
1809 hervorging. Es ſcheint deßhalb von Intereſſe zu ver: 
nehmen, wie ber genannte Staatsmann felbjt diefe Angelegen- 
heit auffaßte und melden Einwirkungen er — neben ber kaum 
genügend betonten allgemeinen Unzufriedenheit mit vielen Maß- 
regeln ber neuen Landesverwaltung‘ — den Ausbruch des Auf: 
ftandes zuſchrieb. Von demjenigen, was feine Aufzeichnungen in 
biefer Beziehung enthalten, mag deßhalb das Wefentlicäfte hier 
Pla finden, und zwar zunächſt anfnüpfend an die Einführung 
der bayerifchen Verfafjung von 1808 in Torol, mwoburd bie 
Gentralregierung diefes Landes aufgehoben und bafjelbe in brei 
Kreife (den Inne, Eifad- und Etſch-Kreis) eingetheilt wurbe. 

Diefe neue Organijation war gerecht, für die Gefammt- 
heit des Staates nothwendig , verlegte auch Fein wefentliches 
Vorrecht des Tyroler Volles, da im Gegentheil die auf all- 
gemeine Gleichheit begründete Gefeßgebung defjelben über das 
ganze Königreich ausgedehnt wurde; fie erregte aber gleich: 
wohl allgemeine Unzufriedenheit. Man ſah mit Schmerz aud) 
die Ichte Spur der früheren Geftaltung des Landes ver: 
wijcht : war diejelbe ſchon durch die im Vorjahr ftattgehabte 
Aufhebung der Landſtände bedeutend erſchüttert worden, jo 
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wurde nun bie Befeitigung der bejonberen Benennung Tyrols 
mit noch größerem Unmwillen empfunden. Schon feit dem 
Preßburger Frieden unterhielten manche dfterreihiiche Fa⸗ 
milien mit einem Theil des tyroliſchen Adels einen in traurigen 
Erinnerungen, Nüdbliden auf die Vergangenheit und Klagen 
über die Gegenwart fich bewegenden Verkehr. Dieſe Ber: 
bindungen bejtanden jchon zu lange und berubten auf zu 
vielen gemeinfchaftlichen Intereſſen, als daß ihr balviger 
Abbruch ich Hätte gewärtigen laſſen; allein nad) den neu— 
eingetretenen DBeränderungen nahmen fie an Lebendigkeit zu 
und entfalteten mehr und mehr einen gefährlichen Charafter, 
wobei auch nicht mehr die höheren Stände allein, jondern 
alle Volksclaſſen ſich daran betheiligten. Beſondere Emifjäre, 
faft durchweg Gaſtwirthe, auch Grundbeliger , welche durch 
ihre Schuld ober in Folge der Zeitverhältniffe werarmt 
waren, begaben fich nach Wien, um dort ihrer Anhänglichkeit 
und dem Bedauern Ausdrud zu geben, nicht mehr unter der 
althergebraditen und für das Aufblühen des Landes ſo 
günftigen Negierung zu ſtehen, zugleich ihre Dienfte anzu: 
bieten, auch laute Klagen darüber zu führen, daß Geſetze 
verändert und SBrivilegien abgefchafft worden jeien, deren 
Erhaltung durch feierliche Verträge verbürgt fei und eine 
Grundbedingung der Abtretung des Landes gebildet habe. 
Diejen Emiffären, mochten fie bloß für ihre Berfon auftreten 
oder mitunter von einzelnen Gemeinden bevollmächtigt jeyn, 
wurde anfänglich nur mit allgemeinen Ausdrüden des Mit- 
gefühls und Bedauerns begegnet, wie man jie damals gegen- 
über allen angeblih durch Frankreich und feine Bundes- 
genoſſen Unterbrüdten zu gebrauchen liebte; je mehr ſich 
aber die politifche Lage im Allgemeinen bevenklich geftaltete, 
dejto mehr traten ausdrüdliche Zufagen der Unterſtützung 
an die Stelle dieſer unbeſtimmten Aeußerungen. Der Verluft 
Tyrols war ber faiferlichen Familie perjönlich ſchwer ge: 
fallen , namentlich Erzherzog Johann, welcher im Lande ge- 
wohnt hatte, auch dort befannt und beliebt gewejen war, 
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nahm ein Iebhaftes Intereſſe an den Schickſalen deſſelben. 
Hormayer, bei den Archiven angejtellt und Berfaffer mehrerer 
aufwiegleriiher Schriften, dann ein gewiffer Roſchmann, auch 
ber Legationsſekretär in der Schweiz Lichtenthurm, lauter 
geborne Tyroler, vertraten bei der Staatskanzlei mit Eifer 
bie Sache ihres Vaterlandes. Die nad Wien gereisten 
‚ Tyroler brachten von bort geheime Verheißungen des Bei- 
ſtandes und die Anweifung zurüd, das allgemeine Mißver- 
gnügen zu fürdern, außerdem folgten benfelben noch andere 
zu gleichen Zweck entjendete Agenten nach, unter ihnen der 
berüchtigte Major Teimer. Wohl Tieß fich das ganze Unter: 
nehmen nicht hinreichend geheim halten, um ber bayerischen 
Regierung völlig zu entgehen; fie wurde wiederholt auf das 
was vorging aufmerkſam gemadt und erließ auch an die 
Behörden ftrenge Aufträge zur größten Wachſamkeit. Mehrere 
untergeordnete Agenten Defterreich8 entgingen jedoch der Ber: 
haftung dur die Nachläffigkeitt, wohl auch abjichtliche Be— 
günftigung der tyrolifchen Unterbeamten; Teimer felbft, der 
bereitS arretiit war, wurde nur auf dieje Weife gerettet. 
Man hielt das Ende der bayerifchen Herrihaft im Lande 
ſchon für fo nahe bevorftehend, daß ein Jeder auf die Zu— 
funft Rückſicht nahm und die erhaltenen Befehle jchlecht oder 
gar nicht ausführte, wenn er davon Nachtheil für fich be: 
fürchtete. 

Die Theilung ber Provinz Tyrol in drei gejonderte 
Kreife, wiewohl durch bie Gleichftellung mit den übrigen 
Beftandtheilen des Königreiches geboten und für bie Ver: 
waltung förderlich, brachte doch den großen Mißſtand mit 
fh, die Regierungsthätigfeit zu ſchwächen, während fie einer 
Kräftigung beburft hätte, Die an die Spike der einzelnen 
Kreiſe geitellten Berjönlichkeiten, faum miteinander befannt ' 
ehe fie ſich hier nahegeftellt fanden, unterhielten feinen ſonder— 
lich eifrigen Verkehr unter fi, und da fie an Charakter und 
Grundjägen ziemlich verſchieden waren, ergab ſich daraus 
eine wejentliche Ungleichheit in den Einzelheiten der Landesver⸗ 
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waltung. Beſonders trat dich in ber Durchführung des Militär- 
confcriptions = Gefeges hervor, welches mit ſehr verjchiebener 
Strenge gehandhabt wurbe und auch mehr oder minder leb- 
‚ haften Widerftand begegnete, je nach dem Grabe der Be- 
liebtheit, deren fich der Gcneralcommifjär erfreute. Beſonders 
groß und hartnädig zeigte fich diefer Widerftand im Inn—⸗ 
Kreife, wo faft die ganze Jugend aus ihren Wohnungen 
flüchtete und durch das Linienmilitär vergebens verfolgt 
wurde. Diefe jungen Leute kamen hervor, wo immer fie auf 
ihre Anzahl vertrauten, und verfehwanden wieder, wenn fie 
fih zu ſchwach dünkten; in einem Dorfe des Unter-Innthales 
wurden Schüffe gewechſelt und zuletzt mußte das Militär 
nad) vielen vergeblichen Mühen zurücgezogen werden. Dieje 
ergebniglojen Verfolgungen fteigerten auf der einen Seite dic 
Verwegenheit, während fie auf der andern das Selbjtvertrauen 
verminderten: bie Truppen fanden ſich durch den vergeblichen 
Kampf mit Bauern gebemüthigt, während dieſe, ſtolz auf 
ben gelcifteten Widerftand, fih um fo fräftiger fühlten, von 
nun an nichts mehr für uncrreichbar hielten und von jeder 
ihrer Unternehmungen Erfolg bofften. Graf Lodron, welcher 
als Generalcommijfär des Innkreiſes zu Innsbruck wohnte 
und dem eigentlichen Herd der Unzufriedenheit nahe ftand, 
bemerkte frühzeitig die Vorboten eines heftigen Sturmes; er 
fonnte fehen, wie der Eifer der ihm untergebenen Beanıten 
erfaltete und Alles was zur höheren Geſellſchaft gehörte fich 
von ihm zurüdzog. Man wollte feinen Verkehr mehr mit 
Zeuten pflegen, deren Macht fi ihrem Ende zuzuneigen 
ſchien; jeder wünjchte feine der bayerischen Verwaltung ge= 
zolite Chrerbietung in Vergefjenheit zu bringen und fich mit 
den vorausfichtlichen Nachfolgern gut zu ftellen. Die Schwäche 
des commanbdirenden Generals (Kinfel), eines beinahe achtzig- 
jährigen Greiſes, und die Unzuwverläffigfeit feiner Gattin 
wurden benügt, um Kenntniß von den militärischen Plänen 
und Vorkehrungen zu erlangen und die öjterreichifcehen Agenten 
alsbald davon zu verjtändigen. Ich hielt mich verpflichtet, 
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einige Vorſtellungen über die mangelhafte Befähigung bes 
militärifhen Befehlshabers und die unbedingte Nothwendig- 
feit zu machen, benfelben durch eine andere Perfönlichkeit zu 
erfeßen, deren Thatfraft den damals jo bedenklichen Verbält- 
niffen beffer entſprechen möchte. Allein man wollte ihm ben 
Verdruß einer Abberufung erjparen und ergriff den Mittel: 
weg, den Oberjten Dietfurt von der Garnijon in Trient dem 
General beizugeben, um ihn mit feinem Nath zu unterftüßen. 
Es wäre aber jedenfalls nöthig geweſen, ihm neben diefer 
Beihülfe auch eine genaue Inſtruktion über den für alle 
Tale der Bertheidigung oder des Rückzuges angemefjenen 
Plan mitzutheilen, während die wirflich ergangenen An: 
weifungen jih mur auf den letzteren dieſer Fälle bezogen. 
Graf Lodron, welher durch die täglich wachſende Gefahr in 
fteter Unruhe erhalten wurde , fortwährend die bebenklichiten 
Berichte erhielt und wohl fühlte, daß er fih auf einem unters 
wühlten Boden bewege, ſetzte das Minijterium ohne Unter: 
laß von feinen üblen Borahnungen in Kenntniß und forderte 
für die bewaffnete Macht Verſtärkungen, welche derſelben zu= 
fommen zu laſſen unmögli war. Unter diefen unnügen 
Klagen veritrichen die Monate Januar, Februar und März 
bes Jahres 1809, bis zu Anfang Aprils das längſt drohende 
Ungewitter endlich losbrad). 

Die überrafchenden militäriſchen Erfolge, welche die Tyroler 
im eigenen Lande anfinglih zu erringen mußten, führten zu 
mancherlei Beunruhigungen des angrenzenden Flachlandes und zu 
einem Aufftand im Vorarlberg'ſchen, über ben fi bemerkt 
findet: 

Nachdem die Xyroler die Waffen ergriffen hatten, 
jäumten fie nicht, die Grenzen ihres Landes zu überfchreiten ; 
e8 trich fie dazu die Luft nach Beute, während die Führer 
ein Feld für ihre unruhige Thätigkeit fuchten, auc zu er: 
proben wünjchten, ob aus ber allgemeinen Unzufriedenheit, 
welche in den angrenzenden Staaten angeblich herrſchen follte, 
nicht allenfalls Nutzen für die Sache Defterreihs zu ziehen 
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wäre. Ermuthigt wurden fie dazu durch den Aufftand im 
Vorarlberg'ſchen, das nad einiger Zögerung dem Beifpicl 
Tyrols folgte Es herrſchte auch dort Unzufriedenheit über 
die Aufhebung der Landitände und die Einführung ber 
Stempelabgabe; die Geiftlichfeit, gewohnt einen mit ben 
Grundfägen der neuen Regierung unvereinbaren Einfluß 
auszuüben, ſchürte das Teuer und ſuchte ihre Geſinnung 
unter allen Ständen zu verbreiten ; die Bevölkerung, welcher 
man bisher Alles halte hingehen laſſen, fonnte fih an eine 
ftrengere Handhabung der Polizei nicht gewöhnen, Die Ge: 
meindevoritände hatten unter den früheren Regiment eine 
unabhängige Gewalt ausgeübt, welche fie ungern vermißten; 
bie gefeßlichen Befugniife der neuen, nach bayerischen Muſter 
organifirten Landgerichte, der Nachdruck womit biefelben gel: 
tend gemacht wurden, aud) die Wahl der zum Theil aus den 
älteren Provinzen der Monarchie entnommenen Landrichter 
waren ihnen durchaus verhaßt. Einer größeren Zahl folcher 
Ungufriedener konnte es nicht ſchwer fallen, eine Bevölkerung 
aufzumwiegeln, welche von Natur aus jeder Neuerung feind, 
auch durch die Militärconfcription und verjchiedene polizei- 
liche Verfügungen beläjtigt war; fie ließ fich leicht über: 
reden, daß fie das Recht und die Macht bejige fich dieſem 
unleidlihen Drud zu entziehen, und baß man nicht ſäumen 
bürfe die Gelegenheit dazu zu ergreifen. Leider war alfo bie 
Borausjegung einer bei den Untertanen angrenzender Staaten 
herrſchenden Mißſtimmung nicht jo ganz unbegründet; na- 
mentlich aber hatte der Wiener Hof ſchon frühzeitig Kunde da— 
von erlangt, daß im Königreich Würtemberg thatfächlich eine 
jolche beftehe. Der König hatte ſich dort fehr beeilt die Land— 
ftände zu bejeitigen, weldye ihn fortwährend hinderlic waren 
und mit denen er feit dem Tode -feines Vaters des Herzogs 
ernjtlihe Streitigkeiten führte, bie Steuern fanden zwar 
Teineswegs außer Verhältnig mit der Leiftungsfähigkeit der 
Unterthanen, waren aber doch bebeutend höher als in früherer 
Zeitz die Leidenjchaft des Negenten für die Jagd machte 
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ihn mitunter übertrieben ftreng in der Anwendung ber be: 
züglichen Verbote und Strafen; die Mebiatifirten, welche 
hier fchechter als anderwärts behandelt wurben, erinnerten 
fih nur zu ſehr daran, daß vor dem Jahre 1806 Viele aus 
ihnen der nun herrjchenden Dynaſtie jo ziemlich gleichgeftellt 
waren. Der König, weicher in genauerem Verkehr mit 
Napoleon ſtand, ber feinen Geilt und feine Charakterjtärte 
ſchätzte und mit ihm eine fortgefegte Correfpondenz unter: 
hielt, erwirkte im Anfange bes Jahres 1809 die Ueberlafjung 
bes Kleinen Fürſtenthums Mergentheim und hier war es, wo 
der Aufltand zuerit ausbrach. Ueberhaupt hat fich gezeigt, 
daß die Unterthanen ber vormals geiftlichen Gebiete ftets 
am geneigteften zum Widerftand gegen bie weltlichen Für: 
ften waren, nicht als ob fie durch ihre früheren Landesherrn 
beffer regiert worden wären, fondern weil diefe, meift in 
vorgerückteren Jahren zur Herrichaft gelangend und auf 
Förderung ber Intereſſen ihrer Familien bedacht, weder Zeit 
noch Luft hatten, durchgreifende Berbefferungen vorzunehmen, 
wie fie nur aus weiter ausgebehnten Plänen hervorzugehen 
pflegen, woraus folgte, daß ihre Unterthanen, bei unver: 
änderten Gewohnheiten und Leiftungen, in dem Gefühl ber 
Rube und Beitändigfeit ein gewiſſes Behagen empfanben. 
Sp ereignete e8 fih denn aud, daß die Einwohner von 
Mergentheim in einem Gefühl der Unzufriedenheit ſich er: 
hoben und die würtembergifchen Beamten verjagten. Auch in 
dem nun bayerifchen Fürjtenthum Kempten berrfchte cine 
geheime Aufregung, welche durch die unglücklichen Zeit: 
verhältnifje und unvermeidliche SKriegslaften, aber aud 
durch die Bemühungen verjchiedener Höfterreichifcher Agenten 
fortwährend unterhalten wurde. Alle dieſe Umftände be- 
günftigten die Infurgenten aus Tyrol und Vorarlberg, welche 
nun, da fie nirgends Widerftand fanden, ungehindert ganz 
Schwaben zwifchen der Wertach, dem Lech und der Donau 
durchſchwärmten, in Kempten und Kaufbeuern einzogen und 
dafelbft einige Bontributionen erhoben, Die Provinz war 
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völlig von Vertheidigungsmitteln entblößt, da Kaifer Na: 
poleon, getreu jeinem Lieblingsfyften mit großen Maſſen zu 
operiren und fich des Sieges zu verfihern, indem er Alles 
an fih zog und jo den Feind mit Uchermacht erbrücdte, auch 
dieſesmal fänmtliche Streitkräfte vereinigt und die Ver: 
bindungen im Rücken ganz vernachläffigt hatte, in der Vor: 
ausjegung daß nach völlig entjchiedenem Sieg diejelben ohne: 
bin wieder frei werden würden. Gleichwohl Hätte ihn in 
diefem Tal feine Berechnung leicht täufchen können, und 
wären die Infurgenten bejjev befehligt gewejen, jo iſt es 
faum zweifelhaft, daß fie durch ein raſches Norrüden auf 
Augsburg, für deſſen Vertheidigung nur die Depots einiger 
Megimenter zu Gebot ftanden, bie Stabt jelbft ſammt unferer 
föniglichen Tamilie, 400 Geſchützen und einem großen Theil 
ber Munition für die Hauptarmee hätten in ihre Gewalt bringen 
können. Glüdlicher Weile lag ein fo kühnes Unternehmen 
außer den Grenzen der Befähigung des Majors Teimer und 
wurde beihalb auch nicht verjucht. Die Thatkraft des Könige 
von Würtemberg , welcher außerordentlich ſchnell genügendes 
Militär nah Mergentheim warf, erſtickte den Aufruhr in 
feinem Ausgangspunfte, er fand dort Anlaß, mit unerbitt- 
liher Strenge ſowohl gegen die Anfurgenten als auch gegen 
bie Beamten einzufchreiten, welche nicht eifrig genug in 
feinem Sinn verführen, wobei insbefondere ber damalige 
Kreisdirektor Maucler, fpäter Juftizminijter, feine Stelle 
verlor. Wir unfererjeits bildeten in aller Eile cin Corps 
aus den Depots, einzelnen ausgebienten Soldaten, jungen 
Beamten, Jaͤgern und Förftern, zu welchen dann cine würtent: 
bergiiche und eine franzöjiiche Abtheilung fließen: dieſe ge: 
ringfügige Macht genügte, den Anfurgenten Jurcht einzu: 
flößen, jo daß fie in ihre Berge ſich zurüdzogen. 

Ohne weiter bei ben genugfam befannten SKriegsvorfällen 
zu verweilen, welche nad wieberholten fruchtlofen Bemühungen 
erit im November 1809 bie Unterwerfung Tyrols herbei: 
führten — fügen wir als nit unintereifant ſchließlich noch 
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bei, was Minifter Montgelas über das zweibeutige Ver⸗ 
balten Frankreichs während bes Tyroler Aufftandes wie folgt 
bemerft:: 


Die Unruhen in Tyrol boten ber Regisrung bes König: 
reichs Italien eine längft erwünfchte günftige Gelegenheit 
bar, deſſen Grenzen nach der deutjchen Seite bin zu er: 
weitern, welche fie nicht unbenüßt zu fajfen beſchloß. Es 
war keineswegs jchwer, dieſen Blan den Kaifer Napoleon 
beliebt zu machen, dem eine Ausdehnung feines Neiches ſtets 
erwünjcht kam und der in den von Ocfterreich zu forbernden 
Gebictsabtretungen bereits ein Mittel zur Entſchädigung 
Bayerns erblickte. Es fam nur noch darauf an, dieſe Be— 
raubung eines Verbündeten, den man zu vertreten die Pflicht 
hatte, vor den Augen des Publikums zu befchönigen, Diefes 
glaubte man aber am beften dadurch zu erreichen, wenn die 
Bevölkerung felbjt fi zu dem Ausdruck des Wunſches be- 
jtinnmen ließ , dem Königreich Italien einverleibt zu werben, 
wo man fi dann den Unfchein geben Tonnte, dabei nur 
einer unwiderftchlichen Volksſtimmung nachzugeben. So wurde 
denn eine fortwährende Aufregung unterhalten, indem man 
einerfeitS der Landbevölkerung zu verſtehen gab, ein guter 
Theil ihrer Beſchwerden erjcheine begründet und bie bayer: 
iſche Regierung habe Unrecht gehabt fo durchgreifend einzu— 
jchreiten und manchen durch ihr hohes Alter ehrwürbigen 
Einrichtungen fo wenig Achtung- zu zollen; andererjeits aber 
uns gegenüber fortwährend hervorhob, mie die Tyroler Schwer 
im Zaum zu halten, auch zur Bewahrung ber Ordnung in 
ihrem Lande ausgicbigere Mittel und mehr Energie erforder: 
(ich ſeien, als Bayern zu Gebot ftünden, jo daß ber Auf: 
ſtand mit feinen ſchlimmen Folgen nur unferer Schwäche 
zugejchrieben werden müfle Cine jo falfche und boppel- 
züngige Politik konnte nur Widerfprüche, Unficherheiten und 
Verzögerungen im Vollzug aller nöthigen Maßregeln mit 
jih führen. Jeder einzelne General verfuhr nach feiner per- 
fönlichen Anſicht und legte die erhaltenen Inſtruktionen nach 
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feinem Sinne aus; der Cine fchmeichelte den Inſurgenten, 
der Andere behandelte fie mit Strenge. Mitunter ſchien man 
jogar die Auweſenheit bayerifcher Truppen in Tyrol ungern 
zu fehen und fie als der Wiederheritellung der Ordnung 
hinderlich zu betrachten; thatfächlich gelang es unferen Be- 
börden niemals, ſich im Eifad- und Etjich » Kreis (dem 
italienifhen Tyrol) feit und wiberfpruchslos zu behaupten. 
Ohne unfere Mitwirkung fanden Unterhandlungen mit ben 
Snfurgenten ftatt, welche bereitS zu einem Berfprechen 
Hofer's die Waffen niederzulegen geführt hatten, als ein 
unverhoffter, niemals hinreichend aufgellärter Zwiſchenfall 
die Verftändigung hinderte. Auch hatte man Vereine zu 
bilden gefuht, welde den Anflug Sübtyrol® an das 
Königreich Italien nachſuchen follten, und wirklich gelang 
es einzelne Perjönlichkeiten dafür zu gewinnen, namentlich 
in den Stäbten Trient, Boben und Noveredo, wo man von 
biefem Anſchluß Vortheile für den Handel hoffte. Diefe 
Leute übernahmen c8 die Sache in Gang zu bringen, allein 
ihre Bemühungen fcheiterten an der entichiedenen Abneigung 
ber Mehrheit des Volkes, welches vor Allen öfterreichifch zu 
bleiben wünſchte, andernfalls aber die bayerische Herrichaft 
der italtenifchen noch weit vorzog. So mußte man denn 
diefe krummen Wege wieder verlajjen und abwarten, welche 
Hülfsmittel das Ergebniß der allgemeinen jyriedensunterhand- 
lungen darbieten werde. 


. XXVL 


Neuere Geſchichtswerke über die fränkiſche Zeit. 
(Schluß.) 

Cine weitere Bemerkung allgemeiner Art iſt, daß die 
Mitarbeiter an den fränfischen Jahrbüchern dem kirchlichen 
Leben des von ihnen behandelten Zeitalter durchaus zu 
fremd geblieben find. Sie fträuben fich fogar dagegen, es in 
gehöriges Licht zu ftelen da wo es unmittelbar mit der 
weltlichen Eultur in Berührung kommt. Wie ift es möglid), 
ein Zeitalter darzuftellen, und faum den Einfluß der Pflanz: 
fchule von Kunft und Wiſſenſchaft jener Zeit, die Klofter: 
ftiftungen und ihre Gejchichte zu erwähnen? Bemerkt doch 
Bernhard Simſon in feiner zweibändigen Gefchichte Lud— 
wig des Trommen, er habe „um bie Meberjicht über den Ber: 
lauf der eigentlichen NReichsgefchichte nicht verloren gehen zu 
lafjen, diejenigen Begebenheiten, welche vorzugsweije der Kir: 
hengejchichte angehören, vorläufig nur infoweit berührt, als 
fie mit den politifchen unmittelbar verflochten ſcheinen. Im 
zweiten Theil follen die Firchlichen Stiftungen noch beſonders 
zujammengeftellt werden.” Allein wenn der Berfaffer auch die 
Nothwendigfeit folcher Zuſammenſtellung einfab, um fein 
Berk zu verpolfftändigen, jo hat er doch nicht Wort ge: 
halten. Im zweiten Theil feiner Gefchichte geht er leicht über 
diefe Aufgabe hin. Er widmet den Hauptitiftungen des 
Reiches: Corvey, Hamburg, Hildesheim und Halberſtadt 22 
(266— 288) Drittcl3-Seiten und erwähnt Faum bie älteren 
berühmteren Stifte. Die übrigen Zweige der Eulturgefchichie 
werden wo möglich noch fürzer behandelt. 

Wenn wir nun weiter das Verhältniß bes heil. Boni: 
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faz dem fränfifchen Neiche gegenüber betrachten, fo fönnen 
wir den Schluß ziehen, daß das von Delsner gefällte Ur- 
theil bezüglih des Verhältniffes zwifchen den fränkischen 
Metropoliten und dem Papſte an Genauigkeit zu wünjchen 
läßt. S. 47 theilt Delsner mit, daß auf Bitte der Franken 
Papit Zacharias das durch Bonifacius bekehrte „Mifions- 
land“ von der Metropole Mainz abhängig machte. Hieraus 
folgert der Autor, daß die „unmittelbare Beziehung” von 
Bonifaz zu Nom „für die Zukunft gelöst wurde”, nämlich 
daß er dadurch nicht mehr päpjtlicher Legat für diefe Ränder 
blieb, und „dieß trug wohl dazu bei“, fagt der Verfaſſer, 
„Bonifaz gegen feine Stellung” als Erzbijchof einzunchmen. 
Als wären die Rechte des päpjtlichen Legaten mit denen bes 
Erzbifchofs unvereinbar, und jtelle Bonifacius feine eigene 
Größe über das Intereſſe der Sache, für weiche er rad 
Deutfchland gefommen war. Oelsner's Mittheilungen find der 
Mahrheit treu, aber auch hier wieder lajfen feine hiſtoriſchen 
Folgerungen zu wünfchen übrig. Wir führen die Stelle des 
Werkes an, um zu zeigen, wie bei dem Tode des heil. Bonifacius 
bie Haltuny der Metropoliten des fränfijchen Reiches jich 
geitaltete, Die Uebereinjtimmung der geiftlichen und weltlichen 
Dberhäupter mit dem Bapite zeigt jich bier deutlich; be— 
hauptet doch der Autor felbft, daß im vorliegenden Falle die 
fränkischen Kirchenhäupter ſich beifer mit dein Papſte ver: 
ſtüͤnden als Bonifactus jelbjt, und jener dem Legaten zum 
Troge den Abjichten der fränkischen Häupter entgegen kam. 
Darum begreifen wir nicht, was Oelsner verjteht unter dent 
Aufhören „des amtlichen Verhältnijjes”. 

Wir geben gerne zu, daß ber politifche Standpunkt des 
Papſtes, des Legaten und des fränkischen Hofes cin verfchie: 
bener war, und daß Bonifaz die Angelegenheiten des Reich es 
mit viel größerer Spealität als der Papſt betrachtete. Bippin 
aber ftand zmifchen beiden Anfichten und war in vielen Fällen 
eher geneigt, den politifchen Standpunft von Bonifaz einzu: 
nehmen, welcher ihm cine größere Macht zuerkannte als 
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Papft Zacharias, dem diefe Machtentfaltung nicht fo wün- 
Ihenswerth erſchien. (Vgl. PB. Alberdingk-Thym, Karld. Gr. 
©. 66 ff.). 

Bon diefem Standpunkte aus bat Delsner das Verhält— 
niß zwijchen Bonifaz und Pippin nicht in feinem Buche be: 
handelt. Nach feinem Urtheil hat Bonifacius ihn zum Kö- 
nige gefalbt, und it diefe Salbung durch Stephanus zu St. 
Denis wiederholt worden, was eine vollfommene Ueberein- 
jtinmung der beiden Gewaltinhaber bezeugt. Die wiederholte 
Salbung iſt ſchon an und für ſich eine Unwahrjcheinlichkeit 
und ganz und gar mit den älteſten Gebräuchen der Kirche in 
Widerſpruch. Weit davon entfernt Oelsner zuzugeben, daß 
die Salbung durch Bonifacius ſo gewiß iſt, daß „dic Unhalt— 
barkeit der Argumente nicht mehr beſprochen zu werden 
braucht” (S. 34, vgl. 159 ff.), iſt jetzt für uns das Gegen- 
iheil duch die Abhandlung Heufer’s im Programme ber 
Realſchule zu Caſſel, 1869, (vgl. auch Alb. Thym, Karl d, 
Gr. ©. 93, 316 ff.) erwiefen. _ 

Daß in Bonifacius' wie auch in Anderer Augen der 
Thronwechjel ohne Wichtigkeit war und er uns heute, nad) 
Berlauf mehrerer Jahrhunderte, als eine Begebenheit von 
viel größerer Wichtigkeit erjcheint als in jenen Tagen dem 
fränfischen Volke, ift ein Urtheil Oelsner's, dem wir nur 
beiftimnen Zönnen. Man vergleiche dieſen Fall mit der Er- 
zählung des Unterganges des letzten weſtrömiſchen Kaiſers. 
Das Bahr 476, welches in den jpäteren Sahrhunderten 
als der Wendepunkt eines Zeitalters betrachtet wird, war in 
ben Augen der Zeitgenofjen ebenjo unwichtig, als das Fahr 
752. War doch der jogenannte letzte Kaifer Romulus Au— 
guitulus nur ein Knabe und der Sohn von Attila's Sekre— 
tär Dreftes (vgl. Döllinger, das Kaiſerthum Karl’s d. Gr. 
in dem Münd. hift. Jahrb. 1865, ©. 308). 

Delsner hat feine Mühe gejcheut über eine andere That: 
ſache vollfonmenes Licht zu verbreiten: nämlih Pippin’s 
Berhältnig zu Italien. Es tft ihm wirklich gelungen 
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durch Vergleihung mehrerer Quellen verfchiebene wenig be= 
fannte Einzelnheiten an das Richt zu zichen. Mögen nun An 
bere aus den erhärteten Thatfachen Conjequenzen ziehen. 
Es iſt jebt z. B. erwieſen, daß die Stadt Nom von and: 
ftrihen umgeben war, welche ſchon im Anfange der Regierung 
Karl's des Großen weder das Joch des fränfiichen Königs 
tragen, noch den Longobarden fich unterwerfen, fondern nur 
den Papſt als ihren Herrn anerfennen wollten. Diejer da: 
gegen unterjtüßte die Faiferlihe Macht in Italien, jo lange 
er nur konnte (S. 111, 83, und Döllinger, Bapftfabeln 
©. 151 ff.). Andererjeits trachtete er nach einem dauernden 
Trieben mit den Longobarden. Sutri und Ofimo, eine Zeit 
lang von den Xongobarden befegt, wurden als Kirchengut 
von König Yuitprand dem Papſte abgetreten. Der Herzog 
von Spoleto fah den Papſt als feinen beiten Bundesgenojfen 
an und feine Beziehungen zu ihm als die eines Vaſallen zu 
jeinem Landesherrn. Die Beneventaner verbündeten ſich eben: 
falls mit dem Papfte gegen die Longobarden, al8 ber Kaifer 
fih nicht länger gegen dieſes Volt vertheidigen Fonnte oder 
wollte. Wohl finden wir, daß jene Landftriche nicht mit Rom's 
Gebiet vereinigt wurden (S. 139), und es find Spuren vor: 
handen, welche bezeugen, daß fie fpäter den Longobarden, 
mit oder gegen ihren Willen, beijtehen mußten (S. 259). 
Allein kurze Zeit nachher, unter König Aiftulf, wird der 
Herzog von Spoleto dur den Bapft angeitellt (S. 289), 
fo daß Defiderius neue Verfuche machte, Spoleto von feinem 
Gebiete abhängig zu maden (S. 320). Die Spoletaner 
blieben eben jo argwöhnifch gegen die Longobarden als fpäter 
gegen die Franken, und als Karl der Große nad) Stalien 
kam, warfen fie fich offenkundig dem Bapfte in die Arme 
(S. 441, 443), jo daß Karl wohl oder übel dem Papjte 
vorläufig den Befit von Spoleto zufagte (Ib. Thym, Karl 
d. Gr. ©, 147, 155). 

Die Haltung des byzantiniſchen Kaiſers den Erober- 
ungen der Longobarden gegenüber ift von Delsner nicht fehr 
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deutlich gezeichnet, und doc ift dieß ein Punkt, der befon- 
dere Aufmerkſamkeit verdient, um das gegenfeitige Berhältniß 
zwijchen Pippin, dem Papſte und den Longobarden zu erklären. 
Es finden ſich in dieſer Beziehung einige unbeſtimmte An- 
beutungen, wie daß der Kaiſer dem Papfte Hülfe verjpro- 
chen zu haben ſchien, ohne ihm jedoch mit bewaffneter Macht 
zu Hilfe zu kommen (5. 121); daß der Kaifer talien 
erobern wollte und zu diefem Zwede ein Bündniß fowohl 
mit Pippin als mit den 2ongobarden zu ſchließen verjuchte 
(S. 321). Biel früher ſchon wird uns erzählt, daß der by⸗ 
zantinifche Kaifer Pippin zu bewegen fuchte, feine Sache von 
der bes Bapftes zu trennen (S. 190). Diefe einzelnen An— 
gaben find indeflen, wie gejagt, nicht geeignet das Verhält— 
niß zwifchen dem Kaiſer und Stalien Kar zu ftellen. Wir 
halten es für überflüflig, bier noch länger bei Pippin’s Zug 
über die Alpen, feiner Bekämpfung der Longobarben und fei- 
nem Berfprechen ber restitutio der zu Chierfy dem Papſte 
zugejagten Lande zu verweilen. Es ift belannt, daß der ur: 
iprüngliche Text der Webereinkunft von Chierſy, von welchem 
Oelsner vorausfcht, daß er nicht einmal in Gegenwart bes 
Papites aufgefeßt wurde, weil Stephanus Pippin vollkom⸗ 
men (?) vertraute, verloren gegangen iſt. Pippin’s ZJugeftänb- 
nijfe werden uns nur durch römiſche Quellen mitgetheilt. Sch 
meine, es ſei deutlich genug, was man unter restitutio, red- 
dere der Landſtriche verfteht. 

Die Behauptung von „Janus“ und Döllinger, als hätte 
Pippin weder die Kirche noch den päpftlichen Stuhl, wohl 
aber die römische Republik befchenken wollen, iſt deßwegen 
Schwer aufrecht zu erhalten, weil nicht nachgewiejen werben 
fann, daß bei dem König die Idee der päpftlichen Gewalt 
und römischen Republik nicht innig verfchmolzen war (Alb. 
Thym, Karl d. Gr. ©. 127 und 320 ff.; Oelöner ©. 132 
n. 2). Wie weit Pippin fein VBerfprechen erfüllte, ift eine 
andere Frage, welche von Oelsner nicht berührt wird. Aber 
ficher ift, daß die Zugeſtäͤndniſſe Karl’s des Großen (Delsner 
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©.135 ff.) die von Pippin zu Chierjy gegebenen nicht über: 
treffen (Civilta cattolica, Serie I. 6, S. 198; Brunengo, 
I primi Papi Re, S.227 sq.; Abel in den Forjchungen z. d. 
Geſch. J. 459). Einige neuere fürzere Studien über die Art diefer 
„Schenkung“ werden von Delsner in einer Note forgfältig 
verzeichnet (S. 136). Die Behauptung, daß Karl dem Papſte 
über einzelne Landſtriche die Herrjchergewalt zuerkannt, von 
anderen dagegen ihm nur das Einkommen gefichert habe, hat 
mehr und mehr an Boden gewonnen; ihr wird in feiner 
zuverläjligen Quelle widerſprochen. Daß Karl’s Berfprechen 
nur theilweije in Erfüllung gegangen, ijt eine Thatſache. 

Wir wollen dem Schriftfteller nicht vorwerfen, daß er 
einige wichtige Werke, wie 3. B. Moll's Kirchengeſchichte 
nicht zu Nathe gezogen habe. Er ift aufrichtig genug, dieß 
dem Leſer ſelbſt mitzutheilen, Vielleicht wäre es doch nützlich 
geweſen, einen Blick in die Werke Gfrörer's zu werfen, welcher 
u. a. die Frage der Herabſetzung des Werthes der goldenen 
solidi mit gewohntem Scharfſinn erörtert hat, und nach deſſen 
Urtheil es nicht zu bezweifeln iſt, daß ſchon Pippin von 
Herſtal zu Gunſten ſeiner Popularität den Werth derſelben 
herabſetzte und dadurch die von dem Geſetze vorgeſchriebene 
Buße verringerte. Aber die Parole iſt nun gegeben: er ſoll 
mit ſeinen mehr als dreißig großen Bänden todtgeſchwiegen 
werden — das heißt: bis zum Herannahen beſſerer Tage. 

Trotzdem iſt Oelsner, wir wiederholen es, großes Lob zu 
ſpenden fuͤr ſeinen unerſchoͤpflichen Fleiß, ſeine Genauigkeit und 
Ausführlichkeit, die in einer Anzahl chronologiſcher, genealogiſcher 
und geographiſcher Zuſätze das Werk vervollftändigt?). 

Ein anderer Autor, welcher ebenfalls in neuerer Zeit 
über Fragen, welche die Karolinger betreffen, fih vernehmen 





1) Zur Warnung für Viele geben wir bier no an, daß Trajec- 
tum fowohl Maastricht (Traject, Trect a. d. Maas) als Utrecht 
(Ultraject am Rheine) bedeutet. Das Rand von ©. Servatius 

it Limburg, Zungeren, Maastriht (©. 374). 


Geſchichte des fränkiſchen Reichs. 341 


ließ, iſt Or. G. Wolff. Er beleuchtet in feinen „Kritiſchen 
Beiträgen zur Geſchichte Karl's des Großen, -768—771* 
(j. Programm bes Fönigl. Gymn. zu Hanau, 1872) einige 
bi8 dahin noch dunkle Punkte aus deſſen Leben. 

Diefe Abhandlung verdient troß ihrer Kürze unfere 
ganze Aufmerkſamkeit. Sie behandelt: 1) das Geburtsjahr 
Karls de8 Großen; 2) die Theilung des Reiches im Fahre 
768; 3) den aquitanifhen Krieg und ben Bruderzwiſt; 4) 
die politifche Stellung der Könige vor ihrer Berjöhnung 
(770); 5) die Heirath Karl's und ihre Folgen; 6) den Sturz 
der Gegenpäpfte Ehriftophorus und Sergius. Endlich, noch 
einen Ercurd über die fogenannte Einhard'ſche Frage. 

Die uns auferlegte Raumbeſchränkung erlaubt es nicht 
die Hauptmomente eingehend zu befprechen; doch können wir 
uns an biefer Stelle nicht verjagen ein durchaus günftiges 
Urtheil über das Werk zu fällen. Und zwar deßhalb ein 
günftiges, weil der Verfaſſer Karl nicht a priori auf Koften 
bes heil. Stuhls zu erheben fucht und die Macht des Staates 
über Religion, Gewiſſen und Kirche nicht als Conditio sine 
qua non einer Fräftigen Regierung betrachtet, wie ſolches 
von vielen Seiten gethan wird. Andererſeits freilich beur- 
theilt der Verfaſſer in Nr. 6 den Charakter des Papſtes 
Stephanus jchärfer, als dies katholiſche Hiftorifer, wie 
Sfrörer, Brunengo u. |. w. thun, über deren Urtheil er fich 
nach unferer Meinung zu leicht hinwegſetzt. Immerhin aber 
läßt er dem Papfte noch mehr Gerechtigkeit wieberfahren als 
die meiſten anderen Hiſtoriker. 

Obwohl nicht alle Fragen eine befriebigende Loͤſung 
finden, und 3. 8. das Reſultat der Nachforfchung über 
Karl's Geburtsjahr diefes ift, daß e8 überhaupt nicht nach- 
gewiejen werben Tann, da man ſelbſt zur Seit feines Todes 
nicht8 Genaues darüber wußte, fo tft doch die Unterfuchung 
ſelbſt jehr nüglich, weil Dr. Wolff mit Fleiß und Genauig: 
teit Alles gelejen und verglichen hat, was darüber gejchrieben 


worden ift. Sp Tann diefe Trage bis zur Auffindung neuer 
LXXUM. 26 


342 Geſchichte bes fränkischen Reichs. 


Quellen als erledigt betrachtet werden und halten wir uns 
an bie jebt glaubwürdigſte Zeit: 742 oder 747. 

Die Hauptpuntte, durch welche bie Frage Nr. 2 ihrer 
Löfung näher gebracht wird, find folgende Dr. Wolff zeigt 
zuerſt, daß diejenigen welche behaupten, in feinem von Pip- 
pin's Landen haben feine Söhne Karl und Karloman zufammen 
regiert, im Unrecht feien (3. B. Abel). Ein zweiter mit dem 
ersten zufammenhängender und von Wolff bezeichneter Irr⸗ 
thum (3. B. bei Oelsner) liegt in der Deutung des Aus 
druds regnum austrasiorum von Fredegar's Fortjeger. Diefer 
hat nämlich Allemannien und Elfaß fo wenig wie Bayern 
unter biefem Namen verjtanden (S. 24). Allein Oelsner 
nimmt dieß nicht an; ſchwankt aber fpäter wieder in feiner 
Meinung (S. 29%. Karloman’s Antheil am eigentlichen 
Auftrafien war zudem fehr Hein, darum ift es nicht ehr 
ungenau zu behaupten: Auftrafien mit dem heſſiſch-fränkiſch— 
thüringifchen Gebiete ſei Karl zugefallen. In Bayern wurde 
es den Brüdern überlaffen, bie Herrfchaft mit vereinten 
Kräften wieber herzuftellen, und dann eine Vereinbarung 
barüber zu treffen. 

In den beiden folgenden Hauptftüden ſucht Dr. Wolff 
einige Irrthümer Abel's zu berichtigen. Allein noch mandhes 
was ber Berfafjer beleuchten fol, bleibt wie bisher unauf- 
geklärt; doch gibt er in feiner Schilderung des Einfluffes 
der fränkischen Höflinge genügende Erklärung ber fcheinbar 
einen Widerjpruch bildenden Ereigniffe der Jahre 769 und 
770 (S. 51—53). 

Was Karl's Vermählung mit Defiderata, ber Tochter 
des Longobarbenlönigs Defiderius, betrifft, jo bezmeifelt 
Wolff, wie früher jchon Damberger und Hefele und nad 
ihnen Abel, die Aechtheit des Briefes, welchen Papſt Ste- 
phanus in diefer Sache an Karl gefchrieben haben fol, und 
worin er dem Könige abräth, eine Ehe mit der Tochter eines 
Teindes des päpftlihen Stuhles einzugehen; um ſo weniger, 
weil Karl fchon verchelicht jet und fogar mit einem Weibe 
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aus fränfifchem Stamme. Wir wilfen, daß Pippin, Karl's 
Sohn, in den meijten Chroniken als der Sohn einer concu- 
bina (Himiltrubis) bezeichnet wird. In befagtem Briefe des 
Papſtes wäre ſomit auf diefe Himiltrudis alg Karl's Gattin 
bingebeutet, und e8 wird aus diefem Grunde und wegen ber 
derben Ausfälle gegen die beiden Könige die Aechtheit des 
Schrifftüdes von Wolff in Zweifel gezogen. Brunengo 
jedoch hat die Hypotheſe aufgeftellt (I primi Papi Re S. 
147 ff.), daß Karl eine nicht mit Namen genannte legitime 
Frau und noch dazu Himiltrudis als Concubina hatte, zur 
Zeit da Stephanus an ihn ſchrieb. Somit Fünnten die ver— 
ſchiedenen Anfichten der Hiftorifer fchließlich noch in Ueber- 
einftimmung gebracht werden. Da im Frankenreiche des 8. 
Sahrhunderts die Bigamie nicht abfolut verurtheilt "wurde, 
wird die Nichtigkeit von Brunengo's Meinung wahrſcheinlich 
und durch den Umstand betätigt, daß bei Thegan und Paulus 
Diaconus die Namen derjenigen von Karls Frauen unge- 
nannt bleiben, welche feine Kinder hatten. Dadurch iſt es 
möglih, daß neben Himiltrudis Karl eine leyitime Frau 
hatte (wie Papſt Stephanus jchrieb). Erwiefen ift die Sache 
jedoch nicht und ad hoc sub judice lis est. 

Es ift eigenthümlih, wie viele Vorwürfe Dr. Wolff 
Papit Stephanus IN. macht. So gibt ernicht einmal zu, daß 
deſſen Einfluß die Nückehr Defiderata’s, Karl's Gemahlin 
(in obengenannter Doppelehe) an den väterlichen Hof ver- 
anlaßte. Der Berfafjer, von dem Gedanken ausgehend, daß 
Stephanus auf Koften Karl’s und hinter dem Rüden von 
deſſen Gejandten in Rom ein Bündniß mit den Longobarden 
geichloffen Habe, behauptet, daß die Trennung Karl’s von 
Defiderata die Folge feiner feindlichen Stimmung gegen ben 
Papſt jowohl als gegen den Longobardenkönig fei. Allein 
biefer auf folche Art Ausdruck zu geben, ftimmt nicht mit 
Karl's Politik überein. Weberragte doch der Longobarden— 
König im Bündniffe mit dem Papſte Karls Macht in Sta: 
lien, dejjen Hauptftärke vielmehr im Norden lag. In biefer 
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Beziehung hat alſo Wolff die Himiltrudis⸗ oder Deſtderata⸗ 
frage ber Loͤſung nicht näher gebracht, und die ſogenannte 
„treulofe Politik“ von Stephanus bleibt immer noch eine 
unerwiejene Sache. — 

- Seit dem Erfcheinen von Oelsner's Werk tft in ber 
nämlichen Sammlung die Gefchichte Ludwig des Frommen 
von Bernhard Simfon, fchon früher von uns erwähnt, 
herausgegeben worden, und wollen wir auch diefe einer kurzen 
Beſprechung unterziehen. Der erite Band von Simjon’s Wert 
erichien im %. 1874, der zweite 1878, Auch bier muß der 
Fleiß des Verfaſſers gerühmt werben. Faſt wie traditionell 
wetteifern bie Mitarbeiter der „Jahrbücher des fränkiſchen 
Reiches" in Genauigkeit und Vollſtaͤndigkeit. Die Mängel 
biejes Strebens haben wir eben berührt, Mit gutem Grunde 
jagt Dümniler in der Sybel’fchen Hiftorischen Zeitfehrift (1874 
©. 101) in einem Berichte über Simfon’s Arbeit: „In der 
That würde fich vielleicht bie hiſtoriſche Commiſſion durch 
ausführliche Negeften nach Clinton's Fasti hellenici ein grö- 
Beres Verdienſt um unfere gefchichtlichen Studien erworben 
haben, als durch dieſes höchſt ungleichartige Sammelwert 
ber Jahrbücher, das barftellen joll, während ihm die Grund: 
bedingungen der Darftelung verfagt find." Wir wollen deß⸗ 
wegen von einem Apfelbaume keine Drangen erwarten, fon- 
bern uns begnügen, wenn bie Apfelforte edel und bie Früchte 
die Reife erreicht haben; und dieſes Verdienſt haben die 
„Sahrbücher des fränfifchen Reiches“ unftreitig, Man darf 
wohl behaupten, daß, wenn auch das hiftorifche Urtheil bie 
und da zu wünjchen übrig läßt, doch durch geichidte Zu⸗ 
fammenftelung der Einzelnheiten und treue Mittheilung der 
quellenmäßig gefammelten Beweisitellen die Hiltorifche Wiflen- 
ſchaft durch diefe Arbeiten wefentlich gefördert wird. 

Dieß ift auch das Hauptverdienit von Simſon's Wert, 
Wenn wir nicht in Allem den gleihen Maßſtab anlegen wie 
der Verfaſſer, jo verdient doch die von ihm beobachtete Un 
parteilichkeit unfere Anerkennung. Hier fei nur einer ber 


Geſchichte des fränfifchen Reiche. 345 


Punkte erwähnt, in welden wir nicht mit ihm übercin- 
ftimmen, nämlich feine Unterfhägung der Hauptquellen für 
das Leben Wala’s, bes Freundes Lothar’ und fpäteren 
Abtes von Corvey: Wala’s Vita, rejpeftive das Epitaphium 
Arsenii von Paſchaſius Nabbertus, einem Mönche in ge: 
nannten Slofter. Bei jeder Gelegenheit (Bb.1, S. 57, N. 6; 
©. 179, 200 N. 2; Bd. II, ©. 38, 39, 43, 57, 157 N. 2 
u. ſ. w.) fucht der Verfaffer das Werk von Nadbertus herab« 
zufeßen und deſſen Glaubmwürdigfeit in Zweifel zu ziehen. 
Moran es bier fehlt, ift eine eingehende Kritik. Unferer 
Meinung nah hat Here Simjon durch feine Abneigung ge: 
gen Wala's politiſches Syſtem fich zu einer unverbienten 
Berunglimpfung des bervorragenditen Biographen deſſelben 
hinreißen laſſen. 

Es war eine Zeit lang Gewohnheit bei unſern Ge— 
ſchichtsforſchern, Wala als einen Empörer zu betrachten, 
obgleich er von mehreren Zeitgenojjen als ber Netter bes 
weſtfränkiſchen Neiches angeſehen wird. Allein ift die Auf: 
faffung jener Hiftorifer nicht einem gewiſſen Widerwillen 
gegen Wala’s firchliche Gefinnung, den Mathgebern des 
ſchwachen Ludwig gegenüber, zugufchreiben? Waren es nicht 
dieſe Höflinge, welche Claudius den Spanier auf ben Bis 
fchofsftuhl von Turin erhoben, obgleich diejer ben Primat 
Rom's keineswegs anerkannte (Simfon Bd. Il. 248)? 

In der legten Zeit hatte obenermähnte Manie abge- 
nommen, doch ſucht nun Hr. Simſon, durch Herabfegung 
von Wala's Biographen Pafchafius Radbertus, auf’s neue 
das Teuer zu ſchüren — ein Streben, das wohl zur falfchen 
Beurtheilung ber damaligen Zuftände, aber auf die Länge 
keineswegs zur Abſchwächung bes päpftlichen Anfehens führen 
kann. Leider gibt ſich gegenwärtig häufig, wie oben ſchon 
angedeutet wurde, bei deutſchen Geſchichtsſchreibern eine ähn⸗ 
liche antipäpftlihe Richtung — zur Förderung von Zeit- 
tendbenzen, aber zum Nachtheile der hiſtoriſchen Wahrheit 
fund. Wir führen als Beifpiel die anachroniftifche Beurtheil- 
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ung an, welche Hincmar von Rheims erfuhr in ber Schrift: 
„Drei Erzbifchöfe vor taufend Jahren (Claudius von Turin, 
Agobard von Lyon, Hincmar von Rheims); cin Spiegelbild 
für ihre Epigonen in unferen Tagen,” von Lic. Th. Förſter 
(Güutersloh, 1874), worin nachgewiefen wird, wie „bie drei 
Erzbifchöfe für die Richtigkeit des Satzes Zeugniß ablegen, 
daß man ein guter Katholif jeyn Fan, ohne den nationalen 
Gedanken zu verleugnen und ohne den Anmaßungen des 
römischen Orakels ſich Fnechtifch zu beugen (S. 54).“ 

Die Gefhichtsliteratur der letzten Sabre ift bedeutend 
vom Gulturfampf bewegt, und wieder mehr zur Barteifache 
geworden als fie längere Zeit gewefen. Als Ausnahme zu 
biefer Regel weifen wir noch auf die gediegene Arbeit „Alcuin 
und fein Jahrhundert, ein Beitrag zur chriftlichstheologifchen 
Literärgefhichter von Karl Werner (Paderborn 1877) 
hin, wo wir im 13. Capitel eine den Inhalt diefes Artikels 
befonders berührende Abhandlung finden, nämlich eine wenn 
gleich nicht kritiſche, dennoch volftändige und klare Darſtell— 
ung der Gefchichtsliteratur des Farolingifchen Zeitalters, mit 
bejonders lobenswerther Rückſicht auf die Eultur und Sitten- 
gefhichte des neunten Jahrhunderts. — 

Wir Schließen mit dem Wunfche, daß der gelehrte Ver: 
fafler des Lebens Ludwig's des Frommen bald in einer Se— 
paratſtudie die Gründe feiner Geringſchätzung bes Gefchichts- 
fchreibers Radbertus Fritifch auseinanderfege. Kleine Mängel 
anderer Art find dem Berfaffer ſchon beim Erfcheinen feines 
Werkes nachgewieſen worden, Wir fügen darum bier nod) 
ein Wort der Anerkennung hinzu für die Beiträge zur Eul- 
turgefchichte am Schluffe des zweiten Bandes. Das Wenige 
was geliefert wurde, erwedt das Verlangen nach weitern 
Mittheilungen. Wir hoffen ebenfo, daß der Herausgeber des 
legten Theiles der Geſchichte Karls des Großen, welche 

„ru Abel's Tod unterbrochen wurde, uns mit ausführlichen 
Nachrichten Über den Eulturzuftand des achten Sahrhunderis 
erfreuen möge. Dr, P. Alb, Th, 
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Frind's Kirchengeſchichte Böhmens. 


Die Kirchengeſchichte Böhmens im Allgemeinen und in ihrer be— 
ſonderen Beziehung auf bie jetzige Leitmeritzer Diöceſe. Nach ben 
zuverläſſigſten, großentheils handſchriftlichen Quellen bearbeitet 
von P. Anton Frind, biſchöfl. Notar, k. k. Gymnaſial⸗Direktor 
in Eger (derzeit Canonicus des Prager Metropolitan-Capitels, Mit⸗ 
glied ber k. Geſellſchaft der Wiffenfchaften‘). J. — IV. Band. Prag, 
Verlag von F. Tempsky, 1864—78. 8. 


Die drei bis vier legten Decennien unſeres Jahrhun— 
derts fahen eine ungemein rührige Thätigfeit auf allen Ge- 


1) Von demfelben Berfaffer find — foweit dem Referenten befannt 
— folgende Arbeiten erfchienen: 

Der gefhichtlihe Heil. Xohbannes von Nepomuk. 
Eger 1861 und Prag, Tempsky 1871. ar. 8. 

Lehrbuch ber Apologetif für bie fünfte Claſſe ber öſterr. 
Gymnaſien Prag, Tempsky 1862. gr. 8.; verbeflert und ver- 
mehrt herausgegeben als „Katholiſche Apologetif für 
gebildete Chriſten.“ Daf. 1870. 

Deus lux, laetitia et salus mea. Exercitia pietatis in usum 
studiosae juventutis edita. Daf. in drei Auflagen. Dazu ein 
Appendix: Hymni sacri. Daſ. 1877. 8. 

Hiftorifhe Analelten über Eger und Egerlanb. 
(Symnaf. Programm 1864). 

Geſchichte der Prager Bifhöfe und Erzbiſchöfe. 
Daf. 1873. 

Seriptum super Apocalypsim. Aus ber Hanbiriftenfammlung 
des Wenceslaus von Krumau, mit eberzeihnungen in photos 
topifcher Ausgabe. 1873. 
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bieten ver böhmischen Hiftoriograpbie, Die Veröffent- 
fihung bisher unbekannter oder minder Fritifch herausgege- 
bener Quellen und deren ftrengwijjenfchaftliche Prüfung, bie 
Verwerthung derſelben theils für die Gefchichte des Landes 
überhaupt, theils für die einzelner hervorragender Perioden 
berfelben, großer Fürſten und einflußreicher Städte; Literarz, 
kunſt⸗ und rechtshiftorifche Forſchungen wurden mit eben fo 
viel Geſchick als Eifer von nicht blos einheimifchen Ge- 
Iehrten betrieben und fihern Namen wie Palady, Höfler, 
Gindely, Emler, Erben, Borovy, Helfert, Sirecel, Tomek, 
Ginzel, Sol, Loſerth, Lenz, Bezold, Friedjung, Czerwenka, 
Peſchek, Tieftrunk, Proͤckl, Bachmann, Grüner, Schleſinger, 
Masburg, Pangerl, Kalouſek, Roͤßler, dauernden Nachruhm, 
wobei die Werke der Mährer Boczek, Dudik und Brandl, 
bie „Abhandlungen der k. boͤhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften“, die vortrefflichen „Mittheilungen des Vereins für 
Geſchichte dev Deutſchen in Böhmen” und viele gebiegene 
Artikel in den Zeitihriften: Illuſtrirte Chronik von Böhmen, 
Pamätky archaeologicke a mistopisne, Casopis spolecnosti 
wlastenskeho.: Museum w Cechäch, Lumir, Svetozor, Blaho- 
vest allerdings nicht überfehen werden bürfen. (Vgl. biezu 
ben inftructiven Ercurs von J. Goll in ber Revue Historique, 
Paris, Mars-Avril 1878, p. 429—443). 

Dbwohl aber — abgefehen von älteren noch immer 
brauchbaren Sammlungen — bie „Fontesrerum Bohemicarum“, 
die „Regesta diplomatica nec non epistolaria‘“ u. f. w. dic 
werthvollſten urkundlichen Belege auch zur Gefchichte der 
böhmischen Kirche in ber älteren und mittleren Zeit ent- 
halten und bie Studien von Helfert, Höfler, Loſerth, Bezolb, 
Lenz, Sol, Borovy, Gindely, Denis ꝛc. die großartigen 
firchlihen Bewegungen auf böhmifchem Boden vom 15. bis 
zum 17. Jahrhundert meilterhaft entwideln; obwohl ferner 
Pangerl's Urkundenbücher der Klöfter Goldenkron und Hohen: 
furt, die Arbeiten von Mikovec und Proſchko über letzteres 
Stift, von Mila über Doran, von Köpl über Chotiefchau, 
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von Karlik über Tepl, von Weyrauch über Strahov, von 
Scheinpflug über Oſſegg und Plaß, von Feyfar über Frauen⸗ 
thal u. ſ. w. ſchätzbare Beiträge zu einem Monasticon 
Bohemicum bringen und Trajer und Solar die Beſchreib— 
ung ganzer Bisthümer — Budweis und Königgräb — 
in Angriff nahmen: fo befaß doch das feit taufend Jahren . 
riftliche Böhmen Feine eigentlihe Kirchengeſchichte, 
bis es endlich Herr Frind unternahm, die gefammten Früchte 
älterer und neuerer, eigener und fremder Forſchung zu einem 
Schönen, großen, organifch verwebten Ganzen zu vereinen 
und der Kirche feines Vaterlandes ein Denkmal zu jeßen, 
würdig ihres in bas erfte SJahrtaufend binaufreichenden 
Ruhmes, würdig eines ihrer ebeljten Söhne! Dieß — fo 
glauben wir — rechtfertigt eine eingehendere Beiprechung 
bes nach Entſtehung und Ausführung höchſt intereffanten 
Werkes. 

Als „die Leitmeritzer Diöceſe im J. 1856 das zwei⸗ 
hundertjährige Jubiläum ihres Bisthums, und im Jahre 
barauf das achthundertjährige Andenken ber Stiftung ihres 
ehemaligen Collegiat- und nunmehrigen Domcapitels feierte, 
ba war es ber Wunſch des hochw. Oberhirten, Dr. Auguftin 
Bartholomäus Hille, daß ein jo denkwuͤrdiger Zeitpunkt durch 
bie Abfaffung einer Didcefangejchichte verherrlicht werde. 
Der bamalige Profeſſor ver Theologie (und Spätere Canonicus) 
zu Leitmerit, Dr. Joſeph Ginzel, war (wir geben Frind’s 
Worte) der geeignetfte Mann und auch bereit, dieſen Wunſch 
zu erfüllen“; bald aber „fah er ſich durch andere wichtigere 
Arbeiten gedrängt, das eben erſt begonnene Werk einer an— 
deren Hand zu überlaffen. Eigenes Intereſſe für die Sache 
und ber Wunſch,Sr. bifchöfl. Gnaden beftimmten nun Frind“, 
an Ginzel’8 Stelle zu treten. 

Somit gebührt das Verdienſt, die große Arbeit angeregt 
zu haben, dem leider ſchon im Bollendungsjahre bes zweiten 
Bandes (am 26. April 1865) verftorbenen Biſchof Hi-lle, 
einem der herrlichiten Nachfolger der Apoftell Wer — wie 
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Schreiber dieſer Zeilen — auch nur einmal den Zauber 
jener anſpruchsloſen und doch jo ganz einnehmenden Perſön— 
lichkeit gefühlt, der wird vom Herzen in ben Nachruf, wel⸗ 
chen Frind ſeinem Biſchofe (in der Vorrede zum zweiten 
Bande) geweiht hat, einſtimmen und lebhaft wünſchen, daß 
es dem Verfaſſer in der Fortſetzung des Werkes gegönnt 
ſeyn möge, den edlen Kirchenfürſten durch eine ausführliche 
Schilderung feines Lebens und Wirkens zu verewigen. Daß 
aber Dr. Ginzel die Gefchichte der Reitineriger Diöceſe bez. 
der Kirche Böhmens nicht fchrieb, kann Referent, ohne den 
biftorifchen und canoniftifchen Leitungen jenes Gelehrten im 
mindeften nahe treten zu wollen, von jeinem Standpunkt 
als Ordensmann und Kenner der Ordensgefchichte durchaus 
nicht bedauern. Wie überall jo waren auch in Böhmen die 
Klöfter die älteften und wichtigften Eulturftätten, aus denen 
ſelbſt Bisthümer und noch blühende Ortfchaften hervorwuchſen; 
fie waren c8, diezahllufe, fortbeftchende Pfarren und Schulen 
gründeten und ihrer Kirche Bischöfe, Prieſter und Lehrer 
gaben, und nur Gott Fennt die Namen ber unzähligen Reli: 
giofen beiderlei Gefchlehts, welche im fünfzehnten Jahrhun— 
derte — diefer böhmifchen aera martyrum — den vaterläns 
diſchen Boden mit ihrem Blnte tränkten! Auch die Linden 
von Goldenkron erzählen von jenen Gräueln; davon 
aber, was Ginzel ohne Angabe einer Quelle berichtet, wiſſen 
fie nichts, daß die Ciſtercienſer dieſes Hauſes „aus Ber: 
zweiflung darüber, daß ihr Klofter (unter Joſeph II) nicht 
aufgehoben werden jollte, daſſelbe in Brand fteckten.” Und 
wie taufend andere böhmifche Mönche würden die alten 
Goldenfroner, welde auf bis dahin faft undurchdringlichem 
Sumpf: und Waldterrain über anderthalbhundert Dorf: 
Ichaften in’s Leben riefen, mit einem Bli auf ihre ſchwie— 
ligen Hände verwundert die Köpfe ſchütteln, wenn fie zur 
Ktechtfertigung des Sofephiniichen Vandalismus folgendes 
ſonderbare — wie für ein Tiberales Abgeordnetenhaus bes 
vechnete — Plaidoyer hören wirden: „Es war im Lichte 
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und nach dem Geſetze einer höhern Ordnung der Dinge 
nur verdientes Schickſal (der Klöſter), daß die Welt den 
irdiſchen Beſitz, der von ihr ſtammte, wieder an ſich zog.“ 
(Vgl. Theol. Literaturblatt, herausgegeben v. Reuſch, Bonn VI. 
Nr. 12 p. 394 ff.). Erſt aus Frind lernt man die große 
Zahl und die hohe Bedeutung dieſer Inſtitute für Böhmen 
kennen, und wer gleich uns denkt, kann ſich nur freuen, daß 
es dieſem ebenſo gelehrten als unparteiiſchen Prieſter vor—⸗ 
behalten blieb, der Wahrheit Zeugniß zu geben! 

Aber wie der Verfaſſer, ſo änderte ſich ebenfalls der 
urſprüngliche Plan des Werkes — und auch dieß geſchah 
nicht zum Nachtheile deſſelben. Denn da eine Geſchichte der 
Leitmeritzer Diöceſe nicht recht erſt ſeit ihrer Gründung im 
J. 1656 gegeben werben konnte, ſondern auf die älteſte 
hriftlihe Zeit des von ihren Grenzen umfchloffenen Ge⸗ 
bietes zurückgegangen werden mußte, wobei die Gejchichte der 
alten Prager Diöcefe und mit ihr jene der ganzen böhmi— 
Then Kirche zu kerüdjichtigen war: fo erweiterte ſich not): 
wendigerweife der anfangs enggeſteckte Umfang ber Forſch⸗ 
ung und es entftand — wie oben bemerft ward — die 
erste eigentlihe Kirhengefhichte Böhmens, in 
welcher jedoch den Leitmeriger Sprengel eine bejondere Auf: 
merkſamkeit gefchenkt wurde, 

rind hat fich feine Aufgabe nicht Leicht gemacht und 
er durfte c8 nicht, wollte er den Poftulaten entjprechen, mit 
welchen der wifjenfchaftlichhe Standpunkt unferer difficilen 
Zeit, auch in Erinnerung an bie muftergiltigen Arbeiten der 
„culturkämpferiſch“ belohnten deutſchen Benediktiner, an eine 
Diöcefans, bezw. Landes-Kirhen-Gefhichte tritt. Die Bor: 
gefchichte der einzelnen Sprengel, die Gründung und Be- 
grenzung der Bisthümer bez. der Metropole ſammt deren 
Dotation und ihren Veränderungen, die Geſchichte ber ein- 
zelnen Oberhirten nach allen Richtungen ihrer kirchlichen und 
politiichen Xhätigkeit wie ihres Verhältniſſes zu Papft, Kaifer 
und Reich bejonders in fchismatifch bewegten Epochen, die 
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Errißtung und die Geſchicke der Dom⸗ und Collegiat-Capitel, 
der Klöfter und Flofteräßnlichen Anftalten, die Entwidlung 
des Beneficialmefens, die äußere Stellung und das innere 
Leben des Klerus mit feinen Heiligen und Gelehrten, feinen 
Beziehungen zu ben Sitten des Volles, zu Wiſſenſchaft, Uns 
terriht und Kunft, das Eindringen erotifcher Lehren, ber 
Kampf der Geiftlichfeit gegen biefelben, die fpätere recht⸗ 
lihe Stellung Andersgläubiger — ale dieſe conftitutiven 
Momente einer volllommenen LandessKirchengefchichte wurben 
in's Auge gefaßt, ohne Abjchweifung von Plan und Weg 
in maßvoller Sprache unter Angabe ber Quelle gefchilbert, 
mit Nüdfiht auf den Umfang des Werfes mit Urkunden 
belegt und die Xerrains duch einige Karten veranjchaulicht. 
Wer ſich erinnert, daß mehrere auf die Genefis ber Kirche 
unter den Slaven bezügliche Fragen noch immer ber befini- 
1 tiven Löfung harten; daß Didcefen fremder Bifchdfe in 
. das Böhmerland hineinragten und dieſes lange Zeit einem 
auswärtigen Metropoliten unterftand; daß endlich viele Do: 
cumente in ben Stürmen des 15. und 17. Jahrhunderts 
vernichtet oder zeritreut wurden, ber wird auch die Schwierig- 
feiten, welche Frind zu bewältigen hatte, richtig würbigen 
und einzelnes Irrthümliche (worauf wir im Sntereffe des 
Werkes aufmerffam machen wollen) entichuldigen. Gewiß 
aber hätte es ber Verfaſſer nicht unterlaifen follen, feinen 
Standpunkt gegenüber den Streitfragen in ber Einleitung 
zu präcifiren, bie vollitändige Literatur ber böhmifchen 
Kirchengefchichte vorauszuſchicken und die vorihm mehr oder 
weniger bekannten handſchriftlichen Quellen, bie er 
vermöge feiner günftigen Situation einjehen Tonnte, kritiſch 
zu analifiren. In der Hoffnung, daß er dieß am Schluffe 
bes Werkes nachtragen werde, wellen wir, um ben Reichs 
thum des verarbeiteten Stoffes zu conjtatiren, einen Blick 
auf die Schäbe werfen, welche bie Archive und Bibliotheken 
bes Prager Erzbisthums und bes Metropolitan-Capitels be= 
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jiten und wovon bisher nur Stüde durch Balbin, Borovy, 
Emler und Tingl veröffentlicht waren. 

Obenan jtehen bie Libri Erectionum, in 13 %olianten 
vom J. 1358—1420 reihend, eine Frucht der Synobal- 
anorbnungen bes erſten Prager Metropoliten Ernejt, welche 
überrajchende und früher ganz unbelannte Details über bie 
Errichtung und Bewidmung von Klöftern und Pfarren ent- 
halten und „in Folge eines Faiferlichen Privilegiums bie geift- 
liche Landtafel Böhmens bildeten”; ihnen reihen ſich an bie 
Libri Confirmationum d. i. „bie Originalprotofolle aller geift- 
lichen Anftelungen“ von 1358—1419, das Registrum recep- 
tionis in canonicos ecclesiae Pragensis (1378—1390), vie 
Libri ordinationum cleri, der Liber visitationum, bie Consig- 
natio parochiarum avulserum. Vielfach werben noch citirt: 
der Codex und das Registrum decimarum, der Liber pro- 
ventuum, ber Codex anniversariorum ecclesiae Pragensis, 
die jog. Divifionshbücher des Prager MetropolitanCapitels, 
bie Expeditiones consistoriales, die Statuta Ernesti, die Can- 
cellaria Wenceslai, Acta judicialia etc. Und wie Prag, jo 
lieferten Leitmeritz, Oſſegg, Strahow, Eger, Bubdiflin und 
andere Orte eine Fülle vorher unbenügter Handſchriften und 
Mittheilungen, wodurch vornemlich die Lüdenhaften Reihen: 
folgen von Capitel-, Klofter- und Kirchenvorjtänden in ver: 
laͤßlichſter Weife ergänzt und Eoftbare Behelfe zur Geſchichte 
bes Hufitismus und Proteftantismus gewonnen wurden, 

Vom %. 1864 bis zum J. 1878 find vier Bände 
biejes mit Fleiß und Sorgfalt gearbeiteten und jauber aus- 


‚geitatteten Werkes erjchienen, welche den reichhaltigen, in 


zwei Perioden und drei Zeiträume abgetheilten Stoff bis 
zum J. 1561 behandeln. Wie biefe Bände ungleidy lange 
aber pragmatiich gerechtfertigte Zeitabjchnitte barftellen, To 
find fte auch an innerem Werthe infofern von einander unters 
ſchieden, als der Verfafler in ben fpäteren Bänden, befon- 
ders im britten und vierten, von ben häufig ſchwankenden 
Berichten älterer Chroniften emancipirt, bie Reſultate eigener 


354 Frind. 


Forſchung dem Leſer vorlegt und ſich weil felbitjtändig auch 
beſtimmt und ſicher entſcheidet. 

Der erſte Band ſchildert „die Zeit vor dem erb— 
lichen Königthume in Böhmen“, alſo die Zeit von 
ben erſten Bekehrungsverſuchen, bezw. der Taufe der „14 
Häuptlinge der Böhmen“ zu Regensburg (846), von welcher. 
Frind „die eigentliche Aufnahme (Böhmens) in den Verband 
der Fatholifchen Kirche” herleitet, bis zum Tode des Herzog- 
Bifchofs Heinrih Bretisfaw (15. Juni 1197). Nach einem 
mehr in- als erienfiven Kampfe mit dem Heidenthum, in 
welchem das edle Blut Ludmila's und Wenzeld — der erjten 
Märtyrer der jungen Kirche — floß, gewann dieſe durch die 
Gründung des Prager Bisthums Conſiſtenz und unter des 
eriten am 23. März 973 von Kaifer Otto J. inveſtirten Bi- 
ſchofs Ditmar nächften Nachfolgern: S. Adalbert, Thibdag, 
Ekhard, Hyzo und Severus, nahm fie einen ſolchen Auf: 
ſchwung, daß Frind nicht anftcht, von der Einfeßung bes 
Biſchofs Gebhard (1068) die „Blüthezeit der böhmi- 
hen Kirche” zu datiren. Es mag dich, wern man alle 
Erſcheinungen jener Zeit in’8 Auge faßt, immerhin etwas 
verfrüht lauten; dennoch bietet diefe Periode von 129 Fahren 
an ber Mehrzahl der Prager Bifchöfe, an der von ihnen 
energifch angeftrebten kirchlichen Reformation, an der Ent- 
ſtehung der Collegiatjtifte und vieler Klöfter, befonders bes 
Benebiltiner =, Ciftercienfer = und Prämonftratenfer » Ordens, 
eine ſolche Fülle von Lichtpunften, daß fie wenigftens bie 
Borläuferin und Begründerin der „goldenen Zeit der böh—⸗ 
mischen Kirche“ genannt zu werben verdient, Das cultur- 
hiftorifch jo wichtige Auftreten der eben genannten Drben 
und bie rafche Entfaltung ihrer vielfeitigen fegensjchweren 
Wirkſamkeit kann nicht befremden; die Namen Benedictus, 
Bernardus, Norbertus erfüllten alle Welt und — von den 
Benediktiner Ditmar angefangen waren ja die mteiften 
ber alten Brager Biſchöfe Mitglieder deſſelben oder des Prä- 
monftratenfer-Ordens, ober doch wie Heinrich Bretislaw „in 
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frommer Zucht des Kloſters erzogen“, deſſen Werth für 
die Diöceſe ſie ſonach aus unmittelbarer Anſchauung kannten. 
Mit Recht nennt daher Frind in feinem „Rückblick“ auf 
jene Zeit „bie geiftlichen Orbenshäufer Mufterfchulen ber 
Herifalen Zucht und eben ſo viele Pflanzftätten der Wiſſen— 
ſchaft.“ Gewiß aber fonnte auch die Gründung von Stabt- 
und Land-Beneficien nicht zurücbleiben und es ijt demnach 
zu bedauern, daß es Frind nicht gelang, die Entwidlung 
berfelben von ben erjten chriftlichen Zeiten an bis zum Schluß 
des 12. Jahrhunderts nachzumeifen, fondern ein immerhin 
jehr werthvolles, aber doch erſt vom J. 1384 batirendes 
Berzeichniß der Pfründen beizulegen, deſſen Pla jomit am 
Ende des zweiten Bandes gewejen wäre?). 


1) Bemertungen zu Band I. Ceite 8 Das Tobdesjuhr bes 
heil. Eyrillus ftimmt nicht mit ben Angaben Dudik's 
(Mährens Allg. Geſchichte I. 180), auf den Frind leider feine 
Rüdfiht nahm. — ©. 98. 3. 7. ftatt „vom 5. Jahrhunderte“ 
lies „vom 6. — ©. 206 fl. 1113 1. 3112, ft. 25 I. 24 und fl. 
Paſchalis II. I. Calixtus IL. — ©. 203 ft. abfoluter I. eminenter; 
Cardinal Dctavianus (ib,) hatte nicht ein „Drittheil ber Stimmen“, 
ſondern nur .zwei. — ©. 216. Xm J. 1197 fiel ber Quatember: 
Samftag niht auf den 22., jondern auf den 1. März, was 
mit bem bort erwähnten 11. März unvereinbar if. — ©. 
218. Das Jahr 1196 entipricht der Etiftung von Offegg 
nad) Ciſtercienſiſcher Auffafjung der „fundatio“ nicht; da aber 
bie Etubien bes Referenten über die Grünbungen ber Eiftercienfer: 
Manns-Abteien erit in jüngjter Zeit veröffentlicht wurden, will 
er auf diesbezügliche Daten (S. 276. 292. 347. 348) nicht reflec- 
tiren. — ©. 227 3. 9 ftatt 1100 1. 1200; ©. 229. 376 ft. 10. 
und 16. Juni I, 20.5 ©. 232 ft. Baffen I. Baſſenheim und ft. 
Clemens II L Eoeleftin I. — ©. 264 ift zu Griſſau zu be: 
merfen, daß es fpäter zum Giftercienjer-Orden überging, und 
©. 295 zu Königsthron, daß biefe Stiftung nicht realifirt 
wurde. — S. 291. Es liegt fein Beweis vor, baß Sacer-Campus 
urfprünglich eine bloße Propftei war. — ©. 295 und II. 209. 
Es ift unrichtig, „daß von Plaß Ordenscolonien nach Golden: 
kron und Heiligenkreuz ausgingen“; denn Goldenkron war ein 
Tochterſtift von Heiligenkreuz, dieſes aber von Morimond, und 
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Nach dem Tode des Herzog-Biſchofs ernannte der Prinz 
Wladislaw, welcher bis zum 6. Dezember 1197 den Herzogs: 
ftuhl inne hatte, feinen Kaplan Daniel Milik zum Biſchof 
von Prag und beftimmte denjelben, nach Verzicht auf feine 
Reichsunmittelbarkeit ihm als Landesherrn zu huldigen und 
ans feiner Hand die Anveftitur zu empfangen. Allerdings 
wurde dadurch, wie noch mehr durch die am 30. April 1344 
erfolgte Erhebung des Bifchofs von Prag zum Metropo- 
Iiten Böhmens die allfeitige Unabhängigkeit befjelben von 
Deutjchland errungen; andererfeit3 aber entftand ihm in dem 
von Herzog Premysl Ottofar I. im J. 1198 erworbenen 
erblihen Königthume ein naher und um fo gefähr: 
licherer Dränger, der feine Uebermacht über den weber vom 
Kaiferhofe noch auch fpäter durch mehr als einen einheimi- 
Ihen Suffraganbifchof unterftügten Kirchenfüriten Leicht zu 
egoiftifchen Zwecken mißbrauchen konnte, wofür man wie in 
anderen Beziehungen, fo in den Cheftreitigfeiten, bejonbers 
bes erjten Ottokar, Beweife findet, Gerne hätten wir über 
legtere Epifoden Ausführlicheres bei Frind gelefen — als 
einen Beitrag zu der noch ungefchriebenen Geſchichte des 
VBerhältniffes der VPäpfte zu ben Fürfteneben im 
Mittelalter. 

Diefe bierarchifhe Wandlung, welche Böhmen einen, 
bald auch mit den Rechten eines Primas und Legatus natus 
über drei deutſche Diöcefen ausgeftatteten Metropoliten gab; 
mehrere nah jeder Richtung große Biſchöfe, wie Andreas 
(7 1224), Erneſt von Parbubig (+ 1364) — ber erfte Erz- 
biſchof, und fein durchwegs würdiger Nachfolger, Johann 
Deko von Wlasim (+ 1380); die Umgeftaltung der alten 
Prämonftratenfer = Abtei Leitomysl zu einem Suffraganbis- 


wahr ift nur, daß Dttofar IE. nad dem Verlufte von Defter: 
reich das General» Capitel zu Citeaux im J. 1277 bat, feine 
Stiftung Goldenfron unter bie Jurisdiction von Plaß zu flellen, 
was ihm a. 1281 bewilligt wurde. (Vergl. Frind II. 222. I. 
275.) 
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thum unter dem zur bifchöflichden Würde erhobenen Abt So: 
hannes ; die Berpflanzung der Nitter-, der Menbicanten- und 
anderer Orden nah Böhmen, das große Anfehen der zur 
Berathung der ſchwierigſten politiichen und religiöfen Ange⸗ 
Icgenheiten des Landes berufenen Webte, unter denen bie 
Fiftercienjer vornemlid, hervorragten; das Gebeihen des nie- 
deren und höheren Schulmejens und die auch Firchlich hoch" 
wichtige Gründung ber Prager Univerfität; eine ftattliche 
Neihe Gelehrter aus dem Klerus, deren jchriftliche Hinter: 
laſſenſchaft vor rind vicleiht ganz unbekannt war; bie 
Betheiligung ber Böhmen an mehreren Kreuzzügen; bie wahr: 
haft Eönigliche Freigebigkeit Ottofar I. und Karl IV, gegen: 
über religiöfen Perſonen und Snftituten — biefe Momente 
rechtfertigen es volllommen, wenn Frind bie im zweiten 
Bande behandelte Periove von Premysl Ottofar I. bis zum 
Tode Kaifer Karl IV, (1378) „die goldene Zeit ber 
Kirhe Böhmens“ nennt. 

Aber dem goldenen Zeitalter fehlte es auch nicht an 
dunklen Punkten. Waren die Geißler nur eine vorüberge⸗ 
hende Erſcheinung, jo lockerten die neben andern aftermyſti⸗ 
ſchen Elementen herumwuchernden Lehren der Waldenſer 
ben Boden für die nicht unbedenklichen Anſchauungen, welche 
Konrad von Waldhauſen, Milie von Kremjier, 
Johannes Stelna und Mathias Janow burh Wort 
und Schrift vulgär machten. Zu ber beginnenden religiäfen 
Spaltung traten nationale Neibungen, Ned und Haß 
höheren und nieberen Pöbels gegen den mächtigen, mit irdiſchen 
Glücksgütern mehr als gefegneten, aber feinem Berufe nicht 
durchwegs entfprechenden Klerus und verminderte Achtung 
vor dem durch das babylonifche Eril und das darauf fol 
gende Schisma in vieler Augen biscrebitirten Papitthum. 
Schwarze Wollen fammelten fich dräuend am Simmel ber 
böhmifchen Kirche; das erſte Sturmesbraufen verwehte ihre 
„goldene Zeit” !), 


1) Bewertungen zu Banb I. ©. 20. Der „Berg Scacc” bürjte 
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Den fo vorbereiteten „Verfall der Kirche Böh—⸗ 
mens” fchildert Frind im dritten und vierten Bande, 
und zwar in zwei Abtheilungen, deren erite, „bie Hufiten- 
zeit” überfchrieben, bis zum J. 1436, Die zweite und nad) 
ben vom Berfaffer neugewonnenen Reſultaten für die böh: 
mifche Kirchengefchichte weit interefjantere, „Die Abminis 
ftratorenzeit“, bis 1561 reicht. Mit Karl IV. wurde der 
maͤchtigſte Patron der böhmijchen Geiftlichkeit begraben. Alle 
Stände, mehr oder weniger durch heimlich fchürende Wal- 
denjer, jpäter durch die Schriften des Wycliffe, endlich 
burch die Predigten des Hus aufgereizt, erhoben fich jetzt 
gegen ben verhaßten Klerus um jo freier und gefahrbrohender 
als die Erzbiichöfe Johann von Senftein, Wolfram von 
Stworec, Zbinko Zajic von Hafenburg und Abit von Undow 
weber den Grab von Energie beſaßen, um bie Revolution 
in der Hauptjtadt mit Erfolg zu befämpfen, noch auch durch 


wohl bei bem heutigen Staatz in Nieder: Defterreih zu fuchen 
feyn. — S. 68, Unter Sothara unb Murau find bie Bis: 
thümer Sodor und Moray in Schottlanb — nedes Sodorensis 
et Moraviensis— zu verfiehen; für Bribislav von Drazic 
ift dort in ben 3, 1312—1337 kein Platz (vgl. Keith, Historical 
Catalogue of the Scottish Bishops), — ©. 83. Zu dem Ex: 
eure über bie Wilhelmine von Böhmen, Tochter (?) Otto: 
far II, ift ber Auffat „Guglielmina Eretica'* bei Gaffi Chiara- 
valle 89 — 112) und über bie wahre Abftammung bes Diet: 
rih von Kugelweit, recte Kagelwit, (S. 171. 230) Heffter, 
Geſchichte von Lehnin 89 — 92 und Ledebur, Archiv XI, 266 zu 
vergleihen, — ©, 100. Es ift unrihtig, daß „Niederfachien 
Karl IV. bie Eiftercienfertiöfter Marienrode und Riddagshaufen 
verdankte“ — biefes entftanb 1145, jenes 1245. — An Daubrawnit 
(S. 218) waren Auguftinerinnen, in Gernrode (6, 230) 
Canoniſſen, m Pielenhofen (S.393) Siftercienferinnen. 
©. 119. — Bei Saar ift zu bemerken, baß der erfte Gründungs- 
verfud von Johann von Polna und dem Klofter Offegg ausging. — 
©. 237. 3. 21. fl. &yon l. Vienne. — ©. 330. Bei ber Er- 
wählung Edleftin V. I. ft, bes 1. ben 5. Juli. — ©. 395 ft. Sitten: 
berg I. Sitichenbach. 
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Suffragane unterftüht wurben, um gegen die rafch über bas 
ganze Land ſich verbreitende Bewegung operiren zu koͤnnen. 
Das Map bes Unglüds vol zu machen, apoftafirte enblich 
felbft der Erzbifhof Konrad von Vechta zum Hufitis- 
mus, der die durch SKirchenfpaltung und Neformconcilien 
bedrängten PBäpfte nicht geachtet unb von dem durch feine 
Gemahlin Sophie und adelige Günftlinge beherrjchten König 
Wenzel nichts zu fürchten gehabt hatte, Und wer vermochte 
ein bis in bie tiefften Schichten dburchwühltes Volt im Zaume 
zu halten, wenn ber Fürſt jelbjt das Signal zu Gewaltaften 
gab, wie ber an Johannes von Nepomuk verübte war! 
Was Frind (AM. 31. 35—46) über dieſe heilige Perfönlichkeit 
bringt, ift infofern von Bedeutung, als feine ardhivali- 
hen Quellen der hohlen Phrafe, e8 „jet der Johannes: 
cult zur Verdrängung bes Huscultus aufgebracht und be- 
fördert worden,” ein Ende machen bürften. 

Aber zu welchem Teuermeer dehnten fich die Flammen 
ans, in weldhen der „Märtyrer von Eonftanz“, dem der 
Ichtgenannte Cultus galt, fein Leben beſchloſſen hatte! Ueber 
bie dunflen Berge, welche Böhmen umfäumen, hinaus wälzte 
es fich über Städte, Kirchen und Klöfter bis an die Geftabe 
ber Oſtſee und verzehrte die Prachtbauten ber vorvergangenen 
drei Sahrhunderte mit deren Bewohnern und Schätzen. Man 
muß dieß bei Frind lefen, der über Hus nichts wefentlich 
Neues (Hefele's Eoneiliengefhichte VII über die Synode von 
Conſtanz vermißten wir), dagegen zahlreiche unbekannte Des 
tails über die Stürme mittheilt, welche auf deſſen Tod 
folgten, und man wirb unjerer Anficht beipflichten, daß wes 
der die Bauernaufitände im fechzehnten, noch der große Krieg 
im fiebzehnten, noch die frangöfifhe Revolution im acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte eine Verwüftung mit ſolchen Gräueln, 
von folder Ausdehnung und insbefondere von jo lange fühl- 
baren Nachwehen im Gefolge hatten, wie die Huſitenkriege. 
„Ganz Böhmen war ein Land der Ruinen,“ klagt 
der Verfaffer, und wir fügen hinzu, daß es eine interefjante 
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Arbeit für eine jüngere Kraft wäre, bie einzelnen Ereigniſſe 
jener büftern Zeit nach dem jeßt reichlich und gefichtet vor— 
liegenden Material chronologifh zu ordnen und durch eine 
Karte aller heimgefuchten Orte zu illuftriren. 

Nach vielen verunglüdten Kreuzzügen beendete der Sieg 
Mainhard's von Neuhaus über das Ichte große Taboriten- 
Hcer am 30, Mai 1434 den fünfzehnjährigen Sammer; die 
Unterhandblungen zu Brünn, Prag und Iglau (5. Juli 1436) 
feßten die Annahme der Basler Compactaten durch und „der 
Triebe war gefchloffen. Jubellieder und Glodengeläute ver: 
fündeten es in Nähe und Ferne. Der Kaifer ſelbſt weinte 
vor Freude. Aber es war ein Friede auf Täufchung gebaut. 
Ucber kurz oder lang mußte es doch wieder zu Streit und 
Zwieſpalt kommen.“ 

Indeſſen waren 15 Jahre verfloſſen, ſeit Konrad von 
Vechta apoſtaſirt und die in Folge einer Combination der 
ungünſtigſten Verhältniſſe 140 Jahre lang dauernde 
Vacanz des Prager Metropolitan-Stuhles einge— 
leitet hatte. Da ſein Prozeß noch bevorſtand und die Güter 
bes Erzbisthums theils verpfändet theils widerrechtlich occu= 
pirt waren, wählte das aus Prag ſchon früher geflüchtete 
Eapitel zuerjt die Olmüger Bilchöfe, Johannes den Eijernen 
und Konrad von Zwole, nad) des letzteren Tode (8. Juli 
1434) aber die von ihnen zur unmittelbaren Sorge für die 
böhmischen Katholiken beftellten General:Vicare, Johann von 
Duba und Simon von Nimburg, zn „Adminiſtratoren“ 
ber Prager Erzbidcefe, indeß der Legat des Basler Concils, 
Philibert, Biſchof von Coutances, die bifchöflichen Weihe- 
rechte 2c. ausübte, Die weiteren Adminijtratoren: Georg von 
Prag, Procop von Kladrau — „die Seele der katholiſchen 
Partei im Lande”, die drei Krumauer: Wenzel — „einer der 
hervorragendſten Männer, ben der geiftliche Stand Böhmens 
je aufzumeilen hatte”, Nikolaus und Johann, dann Hilarius 
von Leitmerig, Johann von Kolovrat, Paul Poucel, Ambros 
Ehrt von Pilſen, Blafius Kremer von Plan, Johannes Zat, 
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Ernft von Schleinig, Valentin Hahn, Johann Podbradsk9 
und Heinrich Scribonius — erftrediten ihre Jurisdiction über 
ganz Böhmen, da das Bisthum Leitomysl feit dem 3. 1442 
außer aller Action ftand. Johannes der Eiferne und Konrad 
von Zwole waren auch von Nom betätigt worden und 
nannten ſich „administratores per sedem apostolicam depu- 
tati ; ihre nicht confirmirten unmittelbaren Nachfolger ſchrie— 
ben fich „administratores archiepiscopatus Pragensis sede va- 
cante per capitulum constituti“. Später erjcheint einer der 
Adminiftratoren als „a sede apostolica specialiter deputatus“ 
und vom Ende des 15. Tahrhundertes an find fie „admini- 
stratores a capitulo auctoritate apostolica constituti“. 
Diefen Männern ftanden gegenüber: ber am 
21. Oktober 1435 vom Prager Landtag zum Metropoliten 
gewählte, aber als Führer ber extremſten Utraquiften, deren 
Stellung zu den Compactaten genan befannt war, nie be- 
ftätigte Johannes von Nofikan, und nad deſſen Tode 
(22. Februar 1471) die von feinen Gefinnungsgenoffen be= 
rufenen Bischöfe: Auguftin LucianvonSantorin (1482 
bi8 1493) und Philipp de Novavilla von Sidon i.p. 
(1504 — 1507); feit 1437 ein utraguiftifher Ad— 
miniftrator und ein utraquiftifches Conſiſtorium 
mit einem derart fanattjirten Anhang, daß vielleicht nur der 
Fall Eonftantinopels eine Allianz Böhmens mit dem Schisma 
verhinderte; weiter der von dem Gegenpapit Telir V. am 
6. November 1440 zum Erzbiſchof von Prag ernannte Ni: 
colaus von der Leiter, endlich eine mit der religtöfen 
faſt gleichen Schritt haltende politifhe Confuſion, in 
beren Folge bald Kinder, bald Männer ohne chrenfefte fa: 
tholifche Meberzeugung auf dem böhmilchen Throne faßen, 
und eine Durdwühlung aller Schichten des einit 
glaubenseinheitlichen Volles, daß Scenen bes 15. Sahr- 
hunderts wiederfehrten! Als aber die fchwergeprüfte böhmijche 
Kirche im Anfange des 16. Jahrhunderts friedlichere Tage 
zu boffen anfing, drang ber Proteftantismus ein, und 
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wie zu Wenzels und Huſens Zeiten Adelige die Religion 
für ihre Zwecke mißbrauchten, ſo ſchworen jetzt die Grafen 
von Schlick, die Herren von Schwamberg, von Plauen, Sal- 
haufen, die Loblowige von Haffenitein, die Herren von Weits 
mühl, Doupovec, Schleinig u. |. w. und einige wenige 
Städtlein, welche fette Pfründen zu vergeben hatten, bald 
zum Lutherthum, bald zum Tutheranijirten Utraquismus, bald 
zu Calvin; bie Fatholifchen Priefter wurden vertrieben, Tu: 
theriihe Praͤdikanten eingejeßt und bie „Papiſtiſchen“ hie 
und da nur auf dem „Schindanger* begraben. So feierte 
Herr Leo von Vitzthum den Sieg der neuen Wahrheit in 
Klöfterle, während die „von papiftiicher Finfterniß befreite“ 
Stadt Komotan eine Zauberin lebendig verbrannte! Wahr- 
lich, die Gefhichte der Defatholifirung der Gemeinden und 
der Säcularifirung der Klöfter ift eine ſehr Tehrreiche 
Lectüure. 

Während dieſes zweifachen religiöſen Dualismus, mit 
dem die gewaltigſten politiſchen und ſocialen Kataſtrophen 
in Reciprocität ſtanden, leiteten die „Ad miniſtratoren“ 
die böhmiſche Kirche mit Kraft und Geſchick; ihre Energie 
wirkte auf die „Subuniſten“ zurück und waffnete ſie mit 
Geduld und Ausdauer während ber langjährigen Verfolgung; 
Kirchen, Capitel und Klöfter, „um welche fich förmlich Heine 
Kioiterdiöcefen bildeten“, erhoben fih — wenn auch unter 
jehr ärmlichen Verhältniffen — aus Shut und Trümmern 
wieder und zu den alten Bekämpfern der Härefie jchaarten 
ih neue aus der „Geſellſchaft Jeſu“; der fatholifche Gottes: 
bienft gewann die Oberhand und jelbft das Lutherthum mußte 
bie Erfahrung machen, daß die Mehrheit zur Religion der 
Väter hielt und der Erfolg häufig nur ein ephemerer war! 
Das dankt Böhmen den „Abminiftratoren“, und Hein- 
rib Scribonius von Horsow konnte die von ihm aus: 
geſchlagene Würde eines Erzbiſchofs von Prag auf den (am 
d. September 1561 confirmirten) Großmeifter ber Kreuz⸗ 
heren, Anton Brus von Müglig, mit dem ftolgen Be- 
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wußtſeyn übertragen fehen, daß er felbit der lebte jener um 
die Rettung des alten Glaubens hochverbienten Männer fet 
und dem neuen Metropoliten die Regierung einer in heißem 
Kampf bewährten und vor neuen Kämpfen nit zurüd: 
Schredenden Kirche übergebe! Diefe neuen Kämpfe wird 
Frind in den nächſten Bänden bejchreiben, benen wir mit 
berechtigter Spannung entgegenjehen!). 

Nun haben wir zwar ein prächtiges Stüd der Kirchen: 
gejhichte Boͤhmens, wofür alle Freunde jo gebiegener 
Leiftungen, injonderheit die Drdensleute, dem Berfafler dank⸗ 
bar ſeyn müjfen, aber — wir haben noch feine Firchliche 
Topographie von Böhmen! Indem wir demnach hoffen, 
daß Frind's Bücher in allen geiftlihen Häufern feines Lan- 
bes heimiſch jeyn werben, wünjchen wir, daß deren Bewohner 
durch forgfältigfte Sammlung der auf ihre unmittelbare Orts: 
gefchichte bezglichen Daten den Stoff bereiten helfen, woraus 
der böhmifhe Wolny die „Firhlide Topographie“ 
ſchaffen wird. Wollte Gott, daß es Frind vorbehalten wäre, 
diejes Werk ber „Kirchengefchichte* als eine Entwidlung und 
Ausführung im Einzelnen anzufchließen. 
| Stift Zwettl. Dr. Leopold Janauſchek. 


1) Bemerkungen zu Band III. und IV. Bb. III. S. 9. 3.2. 
ft. 1417 1. 1419. -- ©. 152 ſt. Coutance I. Contances, ft. 
Polomar I. Polemar, ft. Geilbaufen I. Gelnhauſen; S. 267 ft. 
Astercium I. Cisterium — 6. 273. Bor dem ad a. 1416 er. 
wähnten Abt Johann von Sacer-Campus kennt Solar 
drei Aebte, deren älteſter Werner ad a. 1358 erſcheint. — 
S. 274. Der Ausdrud „förmliches Filiallloſter“ für das „Haus“ 
des Klofters Plaß in Prag ift unzuläffig, ähnliches II. 205. 
208. Banb IV. €. 36 ft. Eapiftra L Capiſtrano. — ©. 180 fl. 
Schneiderfohn L Schmiedſohn, S.327 ft. Goldenthal I. Selben: 
thal d. i. Seligenthal bei Landshut. — S. 209. „Dormid (Tornicz)“ 
it Tournay. — 


”.. wur u wegen nt 
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Das Recht der katholiſchen Oppoſition. 


Dan ann über die Politik der deutichen Centrums- 
partei verfehiebener Anficht ſeyn und meinen, daß ein fchär- 
feres oder rückſichtsvolleres Auftreten den angejtrebten Zwecken 
mehr oder weniger fromme; man fann das Eine für klüger 
als das Andere halten; man Fann dafjelbe Urtheil in der 
nämlichen Form auf die Oppofition der entjchievenen Ka— 
tholifen in aller Herren Ländern anwenden: aber man barf 
feinen Zweifel an der Berechtigung und Vereinbarkeit jenes 
Vorgehens mit den Grundſäͤtzen der Fatholifchen Kirche hegen. 
Stimmen, die fih in jüngiter Zeit in Mitte des Fatholifchen 
Lagers erhoben, ließen, gelinde gejagt, die Deutung zu, als 
ob die Politik der Gentrumspartei, ja die fatholifche Oppofition 
überhaupt nicht vollfommen mit den religiöfen Vorjchriften 
hbereinftimmte. 

Weil nun die faljche Anwendung großer und wahrer 
Grundfäge im praftifchen Leben nicht ausgefchloffen ift; weil 
verwandte Begriffe Gelegenheit zur Verwechslung bieten; weil 
bie Prämiffen oft richtig feyn und die daraus gezogenen 
Schlüſſe, infofern jubjeftive Urtheile mitunterlaufen, Irr— 
thümer enthalten können: fei es uns geftattet,, einige Worte 
über die politifche Oppofition glaubenstreuer Kaiholifen hier 
zu Außer. 

Die Stellen der heiligen Schrift, welche unverbrüd- 
fihen Gehorſam gegen die Obrigkeit ceinjchärfen, lauten fo 
Har, jo bündig, allgemein und ausnahmslos, daß wir uns 
jedes Wort der Belräftigung oder Erflärung erfparen Fünnen. 
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Es ift eine unverrüdbare Thatfache, daß ber Gehorſam gegen 
die Obrigkeit jedem Chriften zum Gefeß gemacht wird. In 
der Anerkennung dieſer Thatjache befteht zwiſchen Katholiken 
und Proteftanten volle Einigfeit. — Ebenjo gewiß erhellt 
aber aus der chriftlichen Xehre und Gefchichte des Chriften- 
thums, daß man Gott mehr gehorchen müfje als den Men: 
fhen. Auch über diefe Wahrheit ift Fein Zweifel möglich. 
Die katholiſche Kirche fordert daher Gehorjam gegen die 
Obrigkeit, infoweit dadurch Fein göttliches Gebot verletzt 
wird. Würde ein faljches Zeugnik oder ein Akt der Blas- 
phemie' verlangt, dann dürften Fatholifche Staatsbürger, ohne 
bie fchuldige Achtung zu verlegen, ber Obrigkeit, von welcher 
folche Befehle ausgingen, den Gehorfam in jenen einzelnen 
Punkten verweigern. 

Was hat die politiiche Oppofition der Mitglieder ber 
katholiſchen Kirche mit jenem Gebot des Gehorjams gegen 
die Obrigfeit zu jchaffen? Hier iſt das punctum saliens, um 
welches fich die ganze Trage dreht. Der conftitutionelle Staat 
enthält Einrichtungen, welche den Staatsbürger in beftimmten 
Fällen nicht nur zum Widerftand innerhalb der gejetlichen 
Schranken berechtigen, jonbern im Gewiſſen verpflichten. Bon 
Ungehorfam gegen die Obrigkeit ift da nirgends die Nebe, 
wohl aber von legalem Widerftand gegen folche Anfinnen, 
welche entweder im Widerfpruch mit dem Gewiflen oder den 
intellektuellen Weberzeugungen der Staatsbürger ftchen. 

Wenn fih der Apoſtel Raulus auf ferne Eigenfchaft 
als römiſcher Staatsbürger berief, jo machte er von einem 
politifchen Vorrecht Gebrauch, fo wehrte er ſich innerhalb 
ber geſetzlichen Schranken gegen die unbilligen Zumuthungen, 
bie ihm gemacht wurden. Selbft der Umstand, baß die 
DOpportunität diefen oder jenen Modus wünfchenswerth er- 
foheinen läßt, genügt noch feineswegs die Oppofition an fich 
zu verurtheilen. In Bezug auf bloße Opportunität Tann 
bort und da Irrthum unterlaufen. In Beurtheilung politi: 
ſcher Combinationen gibt c8 Feine Irrthumloſigkeit und wird 
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eine folhe aud von Niemanden in Anfpruch genommen. 
Wird aber eingeworfen, daß bie Katholiken biejes oder jenes 
Landes biſchöflicher als der Epifcopat und päpjtlicher als 
der Papit jeyn wollten, jo kann das nur fo viel heißen, 
dag man fich in Rom mit Bedingungen zufrieden gäbe, welche 
ben politiichen Vertretern der katholiſchen Partei zu hart 
fchienen. Wenn man aus diefen VBerhältnifien gar Ungehorfam 
gegen die Kirche oder Regierung bebuciren möchte, jo rathen 
wir fih die logiſche Monftrofität dieſes Verfahrens zuvor 
Mar zu machen. 

Zwei Nachbarn procelliren ; ber Eine, ein friedliebender 
Mann, erflärt feinem Sachwalter und Bevollmächtigten, unter 
gewiflen fehr mäßigen Bedingungen vom Rectsjtreit ablaffen 
zu wollen; der Sachwalter bemüht fich aber beflere Beding⸗ 
ungen zu erlangen; machen ihn diefe bloßen Bemühungen 
ber Telonie gegen feinen Auftraggeber jchuldig? Noch beiler, 
wenn man dieſes VBerhältniß und Beilpiel auf den gegebenen 
Tal nit anwendbar findet. Sollte Wunfh und Streben 
der Katholiken ihrer Kirche größere Vortheile zu verfchaffen, 
als mit denen der Papit fein Austommen finden zu lünnen 
erklärt, einen Ungehorfam involviren und verbammenswerth 
ſeyn? Sollte der Katholif, ob dieſer feiner Eigenjchaft als 
Mitglied der katholiſchen Kirche, feiner ftaatsbürgerlichen Rechte 
verluftig gehen? Wo finge für ihn das Necht und Unrecht 
ber Oppofition an ? — Erklären wir uns, indem wir concreie 
Fälle herausgreifen, beutliher. Im conftitutionellen Staat 
herricht Wahlfreiheit, das heißt jeder jtimmberechtigte Bürger 
Toll nad beſtem Wiffen und Gewiffen in ven Land» und 
Reichstag wählen. Daß die Negierung zufällig ein Wahl- 
rejultat herbeiwünſcht, das der individuellen Weberzeugung 
biefes oder jenes Tatholifchen Wählers entgegenſtehen würde, 
darf ben leßteren nicht beirren. Das Staatsgeje garantirt 
ihm Wahlfreiheit und er wird ber Obrigkeit dadurch nicht 
ungehorfam, daß er ein folches Geſetz mehr reipeltirt und 
höher Hält als wminifterielle Wünfhe. Ein Katholik wurde 
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in ben Sand» ober Reichstag gewählt. Es tritt die Frage 
an ihn heran, ob er eine minijterielle Vorlage, die er nad 
feiner inneren Ueberzeugung doch ablehnen müßte, nach Wunſch 
und Willen der Regierung annehmen ſollte. Dadurch, daß 
er feiner bejjeren Weberzeugung gehorcht und jich der ihm 
vom Geſetz garantirten Treiheit der Abſtimmung bedient, 
wird er feiner Obrigkeit ungehorfam, wohl aber würde er 
an feinev Ucberzeugung und feinen Gewifjen zum Verräther, 
wenn er jich von Menfchengunft beitimmen ließe, 

Was gegen die Centrumspartei und jede andere Fatho- 
liſche Oppofition in Rüdjicht auf den ber Obrigkeit ſchuldigen 
Gehorſam eingewendet wird, ift daher bedeutungslos. Denn 
man überjieht, daß es jich hier überall um ben Gebrauch eines 
" ungweifelhaften Rechtes und nirgends um Ungehorſam handelt. 

Wenn aber die Gentrumspartei zwar formell im Rechte 
aber materiell im Unrecht wäre? Beichräntt fi jene Partei 
wohl auf die Oppofition im Gebiete des Culturkampfes 
oder dehnt ſie nicht vielmehr ihren Widerſtand auch auf 
andere Fragen, ja fajt auf alle Vorlagen der Regierung 
aus? Diejer Vorwurf würde aus officiöfem Munde wahr- 
ſcheinlich Elingen, von Freundeslippen fommt er ein wenig 
überrafchend. 

Iſt die Haltung, welche die Gentrumspartei auf den 
verjchiebenen Gebieten der Gefeßgebung und Staatswirth: 
ſchaft beobachtet, ein Gegenjtand firhlicher Kritik? Hat ich 
der Papft je die Entfcheivung über Freihandel oder Schub: 
zölle, Tabakbefteuerung oder Tabakmonopol, Erfagpflicht des 
Staates bei aufgehobener Beſchlagnahme von Drudjchriften, 
über Zeugnißzwang u. |. mw. angemapt? Sit es ber Kirche 
je beigefallen fich in folche eminent weltliche Angelegenheiten 
zu mifhen? Haben diejenigen, welche die Oppofition Fatho- 
lifcher Abgeoroneten im Namen ber Kirche beſchränken oder 
ertödten möchten, nie von „Adiaphoris“, das heißt von 
Dingen gehört, die für das kirchliche Bewußtſeyn gleich: 
gültig erfcheinen ?. 
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Man hat die Gentrumsfraktion in halbvergangener Zeit 
mit Borliebe als ein willenlojes Werkzeug Noms, als Sprad)- 
rohr des Vatikans hingeſtellt und alle Welt zu bereben ge- 
jucht, daß die Gentrumsmänner jedes eigenen Wrtheiles baar, 
lebiglich bie Vollſtrecker der Machtgebote des Papſtes feien. 
Sollten jene charaktervollen Männer, welche nur ihrem Ge— 
wiffen zu folgen gewohnt find, heute, weil es der Friedens⸗ 
fehnfucht jo opportun foheint, die Schmähungen der Gegner mit 
ihrer eigenen Unterfchrift verjehen und ausdrücklich betätigen, 
baß fie auch da, wo kein Dogma ihr Gewiſſen bindet, wo feine 
religidfe Angelegenheit ihre Herzen bewegt, wo es fein Heilig- 
thum zu vertheidigen gibt, nur fremden Winfen und niemals 
der eigenen Einſicht gehorchen? Sollten fie Denjenigen recht 
geben welche, bie Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit miß- 
verftehend, das Snfallibilitätsbogma auf alle Erfcheinungen 
der phufifchen und moraliſchen Welt ausdehnen? Sollen fie 
ihr Votum in Angelegenheiten, bie mit ber Fatholifchen Kirche 
und den Glaubenswahrheiten nichts gemein haben, von den 
Wünſchen und Opportunitätsrüdfichten der Politiker abhängig 
machen? Es gibt tauſend Verhältniffe und Angelegenheiten, 
welche außerhalb jeder dogmatifchen und ethifchen Bezichung 
liegen und für deren Beurtheilung die Anficht des Papftes 
oder eines Biſchofs von geringerem Werth ift als die eines 
tüchtigen Yachmannes, der an Erhabenheit der Würde und 
Geſinnung noch fo tief unter den erwähnten Perfonen fteht. 
Mit der Würde und dem Ant eines Statthalters Chrifti 
und eines Nachfolgers der Apoftel wird genaue Kenntniß 
der verfchiedenen Wiffenfchaften und Difciplinen, Beſchäftig- 
ungen, Handwerke und Induſtrien nicht nothwendig verbunden 
jeyn, jo daß die geiftlihen Würbenträger fih kaum in der 
Lage befinden dürften über alle derlei Dinge ein Urtheil 
abzugeben. Es wird darum aud) feiner Mifbeutung unter: 
liegen, wenn wir jagen, daß ſich Viclerlei im politifchen 
Leben der Ingerenz der Kirche völlig entzieht. 

Der Warnung unjerer Freunde find die Schreckbilder 
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jener revolutionären Geifter beigemifcht, welche unter dem 
Deckmantel des Fatholifchen Eifers oder vielleicht bona fide, 
in der Meinung noch Tirchentreu zu handeln, in den Abgrund 
hinabtaumelten. Soll das etwa heißen, daß die Katholiken 
jede politiſche Oppofition aufgeben ſollten, weil mandye ihrer 
Glaubensgenoſſen auf diefem Weg zu Aufrührern und Ab- 
trünnigen geworben find? Diefen Rath, mag er aud) noch jo 
freundlich gemeint fern, hätten die Aengftlichen ſich eriparen 
fünnen. Denn er gleicht gar ſehr der Mahnung, alle Treppen 
und Stufen abzubrechen, weil c8 Leuten begegnete barauf zu 
ſtürzen. Was für die Kirche durch ftandhafte Oppofition ge- 
wonnen wurde, das verjchweigen dieje Politifer und wenn 
fie diefen und jenen Namen in den Mund nehmen, um ab- 
ſchreckende Beifpiele aufzuftellen, fo vergefjen fie eines O'Connell, 
eines Görres, weil die gleichzeitige Erwähnung ſolcher Befenner 
unbequem fiele. 

Dan zählt uns — ob das politiſch ift, wollen wir bahin 
geftellt ſeyn laffen — ein langes Regifter von Zugeftändnifien 
her, welche die Kirche im Lauf der Jahrhunderte an den 
weltlihen Arm gemacht hat, und richtet die Trage an ung, 
ob die Kirche, welche fo viel concedirte, nicht diefelbe katho⸗ 
liſche Kirche war, die man jeßt vor Conceflionen bewahren 
wolle? a wenn Jemand den Beruf der. Kirche im Eon- 
cediren erblickt und meint, daß ber Katholicismus am beiten 
gebeihe, je mchr er an feine Gegner abtritt — da barf und 
fann er vor jeder Entgegnung unfererjeits ſicher ſeyn. Wir 
verjagen der Kirche Teineswegs unfere Bewunderung, daß fie 
iroß ber verzweifelten Verhältniſſe noch fo Vieles aus den 
Stürmen der Jahrhunderte zu retten vermochte, aber wir 
glauben Feine Urfache zu haben jedes wichtige Zugeltändnik 
bankbar und in folenner Weife zu feiern. 

Man drängt die Centrumspartei des lieben Friedens 
willen zur Nachgiebigfeit, fie jo den Preis des Friedens, wenn 
nöthig — und ber deutfche Kanzler hält es für nöthig — 
mit ihren politifchen Meberzeugungen bezahlen und Maßregeln 
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durchführen helfen, bie fie für gemeinſchaͤdlich hält. Sie ſoll 
in Dinge willigen, von denen fie weder Heil für ihre Man: 
danten noch für das gefammte Voll erwartet. Wijlen die 
Triedensfanatifer, was fie ber Gentrumspartei mit ihrem 
Vorſchlag zur Güte anfinnen? Nicht mehr und nicht weniger 
als einen Vertrauensbrudh. Das Mandat der Mitglieder der 
katholiſchen Oppofition lautet nicht ausſchließlich dahin, Alles 
zu opfern, in allen Fragen nachzugeben, der Regierung in 
jeder Angelegenheit zu Willen zu fenn, um ben Friedensichluß 
zwilchen dem heiligen Stuhl und dem beuifchen Reich zu er⸗ 
möglichen. Aber auch der Eine Contrahent — und das Tann 
nicht oft und ſtark genug betont werben, Leo XIII, war bei 
aller Friebensliche von Rectsfinn und Billigkeitsgefühl fo 
mächtig durchdrungen und von gättlicher Weisheit jo hell 
erleuchtet, daß er nie daran dachte ben Triebenspreis 
mit dem Opfer an Ucherzeugungen und Pflichten gegen 
Andere erkaufen zu laffen. Aber geſetzt auch bie Katholiken 
wären überall, wo fie fih in ber Oppofition gegen die Re: 
gierungen befinden, zur Webergabe auf Gnabe und Ungnabe 
geneigt, welche Bürgfchaft haben uns denn jene Stimmführer 
zu geben, daß ſich die Kirche bei der bebingungslofen Unter: 
werfung befier befinden werde? 

Wenn die Gelchichte eine umgekehrte Prophetin ift, 
wenn fie ung eiwas zu lehren hat, wenn fie unfer Verhalten 
in analogen Fällen zu regeln im Stande wäre, was für Ent- 
büllungen gehen dann aus der Betrachtung der Vergangenheit 
für die Gegenwart hervor ? Wie war denn der Zuftand der 
Kirche dort, wo die geiftliche Gewalt des Lieben Friedens 
wegen freiwillig oder halb gezwungen ſich ber weltlichen 
Macht unterordnete, wo fie auf bie Abfichten der Fürſten 
und ihrer Rathgeber rüdhaltlos einging, wo fie die politifchen 
Beitrebungen der weltlichen Macht bebingungslos unterftüßte? 
Was ift unter fo anfcheinend günftigen Umſtänden, unter 
Verhältniffen, die jo ganz nad) dem Herzen unferer Berather 
fih geitalteten, geworben ? 
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Werfen wir einen Bli auf die Staaten, in welchen es 
gelungen war, die Kirche mittelft des Jojephinismus zu Inechten, 
zupörderft auf die Wiege des Syſtems — auf Oeſterreich. 
Die joſephiniſchen Biihöfe und Prieſter fühlten fi mehr 
als Staatsbeamtete, denn als Kleriker. Sie ftanden in einer 
Reihe mit den Hof⸗ und Regierungsräthen, ben Kreishaupt- 
leuten und ihren Adjunkten; fte regierten mit oder halfen 
doch regieren; ſie ſuchten ihre Stellung über dem Volk ein: 
zunehmen und dienen diejenige an ber Seite des Volles 
gering zu ſchätzen. Wenn die Seelen ftatiftifches Material 
geboten hätten, bie Joſephiner würden daſſelbe mit bewuns 
derungswürdigem Fleiß gejichtet und geordnet haben; wenn 
den feelifchen Bedürfnijfen mit einem fchriftlichen Rathſchlag 
oder Befcheid hätte genügt werden lönnen, fie hätten fich 
ihrer Aufgabe mit voller Hingabe entledigt. — Was fie da⸗ 
gegen nicht verftanden, das war bie Sorge um bie Eccle, 
abgejehen von dem Leitſterne des bureaukratifchen Selbit: 
bemußtjeyns. Sie Eonnten fi die menjchlihe Seele kaum 
anders benn als Lnterthanenfeele, als die Seele des Steuer: 
träger, des jo und jo viel behausten Individuums denken. 
Die Seelforge wurde, ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, 
nah einem Simile — Kanzleigewohnheit! — geübt, bie 
Seele des „Stephelbauers* ganz nach dem Vorgang, welcher 
bei Kunz und Heinz gepflogen morben war, behandelt. „Quod non 
est in aclis non est in ınundo“ galt für ben bureaufratischen 
Bfarrer nicht minder als für den Kreishauptmann oder 
Kronfiscal. Die weltlihde Macht ftieß auf Feine kirchliche 
DOppofition und hätte e8 ein oberfter Stants- ober Hoflanzler 
für zwedmäßig erachtet, daß fich jeder Unterihan das linke 
Ohrlaͤppchen abjchneiden Tafle, der jojephinifche Pfarrer wäre 
nicht angeftanden, die Amputation bes linken Ohres als ein 
abjonderlich nügliches Ding und patriotiihe Handlung von 
der Kanzel herab anzuempfehlen. 

Die Regierungen befanden fich bei dieſem Verhältniſſe 
recht wohl und die Staatsbiſchöfe und Staatspfarrer fühlten 
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fih nicht minder behaglich. Der bureaufratifche Apparat 
überhob fie bes eigenen Denkens, jeder Snitiative und ber 
individuellen Verantwortlichkeit. Wie befand ſich aber die 
Geſellſchaft, die Fatholifche Kaienwelt dabei? Man erblicte 
in der Kirche oder vielmehr in den Trägern diejes Inftituts 
nichts als die Mitfchuldigen der jeweiligen Regierung, die 
Mitfchuldigen an dem Steuerdrud, dem Drud der privile- 
girten Stände, an jeder Art von Bebrüdung ; ınan hielt fie 
für die Bundesgenofjen derjenigen welche dem Bolt die 


Freiheit vorenthielten, für die eigentlichen Weranftalter der 


geiftigen Finfterniß, von ber fie glaubten, daß fie nur zum 
Bortheil der Adels: und Prieſterkaſte erhalten werden ſollte. 
Es Fam nie vor und konnte nie vorkommen, daß die Staats: 
geiftlichfeit für die Unterbrüdten gegen die Unterdrüder 
Partei ergriff; wohl aber mochte es gefchehen, daß die Diener 
des Altar, wo immer unter den Gläubigen der Gedanke an 
bie Selbitjtänbigleit der Kirche, an ihren Zufammenhang 
mit dem geiftigen Mittelpunft des Chriftenthums, mit Nom 
und dem Primate auftauchte, fich als bewährte Teuerlöfch- 
männer erprobten und ihr Waller in ben Wein fatholifcher 
Begeifterung ſchütteten. Das Volk Iernte bie Briefter, die es 
als treue Hüter der Gewiſſen ehren follte, als willfährige 
Werkzeuge der Gewalt mißachten. Es wies ihnen einen 
fhlimmern Platz als denjenigen an, welche doch mit ihren 
Namen und ihrer Perſon für verhaßte PBrincipien eingetreten 
waren. So geſchah es in Defterreich, fo in andern Ländern 
zur Zeit ber abfoluten Monarchie. 

Aber auch zur Zeit, da fi das Blatt gewendet Hatte 
und die Kirche die Bewegungsfreiheit zurücerhielt, begegnete 
es dort und da, daß fich die kirchlichen MWürbenträger mit 
der Stantsgewalt identificirten und in Bahnen einlenkten, 
welche die weltliche Macht vorgezeichnet hatte und befchritten 
wilfen wollte. Diefe Art und Weife, welche uns neulich 
wieder als die allein richtige empfohlen wird, trug, abgefehen 
von dem fid, mehrenden Abfall der Menfchheit von den Ideen 
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der Wahrheit und bes Üechtes, wejentlich zur Verminderung 
bes Anfehens und des Einfluffes der Kirche bei. ebenfalls 
wurde ber religiöfe Indifferentismus und die confeflionelle 
Charakterlofigkeit dadurch befördert und verallgemeinert. 
Wollen wir etwa, daß ſich die Kirche ablehnend oder 
wohl gar feindfelig gegen den Staat verhalte? Heiſchen wir 
von den Katholifen Oppofition um jeden Preis? ft es der 
Krieg, den wir verlangen? Haben wir fein Herz für die traurigen 
Folgen des unglüdfeligen Culturkampfes? Es gibt fein [häß- 
bareres Gut als den Frieden zwiſchen den beiden maßgebenden 
Gewalten, nichts Wünfchenswertheres als ein friebliches Ein- 
vernehmen zwifchen Kirche und Staat, und fein vortrefflicheres 
Berhältnig als das innerer Befriedigung der Staatsbürger, 
welche nur möglich ift, wo feine Pflichtencollijion eintritt. 
Aber nicht jeder Friede ift gut, nicht jeber dem Kriegs— 
zuftande vorzuziehen, nicht jeder ruht auf jo feiter Baſis, 
baß feine Dauer verbürgt ſcheint. Von einem höheren Ge: 
ſichtspunkt als dem unbezähmbaren Friedensfanatismus be: 
trachtet, müßte felbjt der ftaatliche Compaciscent ein wohl 
confolidirtes Friedenswerk der momentanen Abhülfe vorziehen, 
Indeſſen jteht uns über die fchmebenden Verhandlungen fein 
Urtheil zu, nur fo viel dürfen wir fagen, daß die Verzicht: 
leiftung ber katholiſchen Laienwelt auf jegliche Oppofition 
nicht zu den TFriebensbebingungen zählen kann. Denn bie 
fatholiihen Staatsangehörigen dürfen nicht im Namen der 
freien Kirche zu unfreien Bürgern degradirt unb an ihren 
ftaatsbürgerlichen Rechten verkürzt werden. Das Tatholijche 
Befenntniß belaftet mit feinem privilegium onerosum, verur: 
theilt zu feiner capitis deminutio, ertheilt nicht einmal eine 
levis nota. Das wäre aber der Fall, wenn. ber Katholit 
ſeines Glaubenshelenntnifjes willen auf fein Recht als 
Staatsbürger und freier Menſch verzichten ſollte; das wäre 
‚ ber Fall, wenn man jenen Stimmen folgen müßte, welche mit 
jeltener Kühnheit vorgeben fich mit dem heiligen Stuhl und 


bem Epijcopat Eins zu willen. 
LIKXIII. 28 
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Es gibt Dinge, die nicht unmittelbar bie Kirche be⸗ 
rühren und dennoch bie übeliten moralischen Folgen nad ſich 
ziehen fünnen. Soll der Katholik dazu ſchweigen, wenn fid 
irgend eine Regierung Eingriffe in das Gebiet ber Ethik ge⸗ 
ftattet und wenn er auf gejeßlichem Wege Verwahrung ein- 
legen oder den Eingriff verhindern kann? Wie dürfte ein 
Papit oder Biſchof jolhe Verleugnung der Wahrheit anem: 
pfehlen? Geſetzt, es gefiele einer modernen Legislatur bie 
Ausfegung trüppelhafter Kinder oder die Toͤdtung unheil⸗ 
barer Kranken für erlaubt zu erklären, gejebt bie depressio 
infantium würde, um Vebervölferung zu verhindern, ftatt mit 
Strafe bedroht zu werden, von Seite des Staates prämürt: 
ginge es an, daß der Fatholiiche Abgeordnete aus Deferenz 
gegen die Gewalthaber einem jolchen Gejeßentwurfe zuftinimte ? 
Wüßten fich unfere Fricdensprediger auch in diefem Falle 
mit Papſt und Epifcopat einig? 

Der Dede von den beiden Schwertern liegt ein tiefer 
Sinn zu Grunde, der nur auf Koften der fittlichen Welt⸗ 
orbnung verbunfelt werden mag. Sobald fich beide in einer 
Hand befinden, entjteht der Cäjaropapisnus mit feinem übel- 
berüchtigten Gefolge, jene Megierungsform, welche ihre 
Träger mit der außerorbentlichften Machtfülle über die Geifter: 
und Körperwelt bekleidet; ein analoges Verhältnig, obgleich 
nur auf Widerruf, wird durch Ermiebrigung der Kirche zur 
Schwertträgerin ber Könige hergeſtellt und ſomit auch ein 
ähnliches Reſultat erzielt. Geiftliche und weltlihe Macht 
ſollen in Eintracht ihres Amtes walten, aber nicht fich in 
Eines verfchmelzen, fich nicht identificiren. Es ſoll für die 
Armen und Schwachen, für die Beladenen eine Zufluchts⸗ 
ftätte geben, wo ſie des Schuges und der Hülfe gewiß ſeyn 
fönnen, Es muß eine Autorität beftehen, die ſelbſt jich vor 
feiner beugt, eine Autorität, deren Waffen nicht von biejer 
Melt find, die ſich auf Feine parlamentarifche Majorität, auf 
feinen Volkswillen und eben fo wenig auf ein Haus = und 
Erbfolgegeſetz ftüht, eine Autorität, berem Legitimation. bie 
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göttliche Offenbarung übernimmt und deren Urfprung hoch 
über den Sternen zu fuchen ift. Noch zu feiner Zeit hat fich 
das Bebürfniß nach einem folchen ftarfen Arm fühlbarer ge: 
macht, als in der Trübſal unferes Jahrhunderts, noch nie 
bendthigte die Welt mehr einer folgen ſakroſankten Macht 
als heute, als in unjeren Tagen, dba die ewige Leuchte des 
Nechtes und der Sitte zu erlöjchen droht, da man damit 
umgeht, die Grenzjteine des Reiches Gottes zu verrüden und 
ben Willen der Ereatur an die Stelle des göttlichen Willens 
zu ſetzen. 

Wer hat durch nahebei zwei Sahrtaufende der brutalen 
Gewalt getrogt und die anfcheinend ſchwache Hand über bie 
Unterdrüdten gehalten? Wer bat dem Uebermuth und ber 
Siegestrunfenheit der Imperatoren gewehrt? Wer hat bie 
Sünden und Fehler der Mächtigen furchtlos gerügt? Wer 
war es, ber lange vor den modernen Entdedungen der 
Staatsrechtslehrer den Grundfag der Nechtsgleichheit, der 
Gleichheit aller Menfchen vor Gott als dem oberjten Richter 
verfündete? Wer vindicirte dem geringiten Knecht und dem 
legten Hörigen die Freiheit fihon ein Sahrtaufend vor Aufs 
hebung der Leibeigenſchaft? Diejelbe Kirche, die neben bei- 
ligen Königen und Königinen auch die arme Dienftmagd und 
ben niedrigen Knecht ob ihres verbienitlichen Lebenswandels 
in die Zahl der Heiligen Gottes verſetzt hat. | 

AH! die Politik der Kirche will nad einem anderen 
Maße gemefjen werden, fie reflektirt nicht bie Gedanken 
menſchlicher Gehirne, jondern die Strahlen ewiger Weis: 
heit und fchrankenlofer Güte, 

Die Gefihtspunfte der univerjalen Kirche waren natur 
gemäß immer und ausnahmslos bie höheren und weiteren 
als die des concreten und enger begrenzten Staates. Wer 
bürfte nun verlangen, daß fich die höhere Auffafjung der 
niedrigeren unterordne, daß die Dominante in der Welthar- 
monie nur leife mitklinge und bie Diffonanz zur Beherrſche rin 
erforen werde ? | 

28° 


376 Kathol. Oppofition. f 


Der Himmel behüte uns, Jemand von Erfüllung feine 
Pflichten abzumahnen. Gehört es aber auch zur Chriften- 
pflicht gegen den Willen unferer Auftraggeber für Beſchränkung 
ber parlamentarifchen Rebefreiheit zu ftimmen, um ein menſch⸗ 
lid, Rühren in den Herzen der Mächtigen heraufzubefchwören 
und fie dem Frieden mit ber Kirche geneigter zu machen? 
Sollen wir uns anheiſchig machen jeben noch ungebomen 
Gedanken des Reichskanzlers a priori gutzuheißen, jeder Ver- 
ſchärfung der Geſetze das Wort zu reden, jedem Borfchlag 
zur Beſchränkung der gemeinen Freiheit mit Begeifterung 
beizupflichten, an Servilismus mit den Liberalen zu wett- 
eifern? Sollen wir etwa barüber Neue und Leid erweden, 
daß wir nicht für die Ausnahmsgefehe gegen arme Mönche 
und Nonnen und fpäter wider bas Gelegenheitsgejet gegen 
bie irregeleiteten Arbeiter jtimmten? Sollen wir uns ver- 
tragsmäßig verbindlich machen, uns felbjt die ſeidene Schnur 
um ben Hals zu legen, ſobald unfere Strangulirung beltebt 
wird? und jollten wir bis dahin der nüßlichen Beichäftigung, 
den Mund der Volksvertreter mit geeigneter Sperre zu ver: 
ſehen, obliegen ? 

Die Stimmen unferer Tadler Gaben das Alles nicht 
ausdrücklich begehrt und ſich vielmehr gehütet auf Einzel: 
heiten einzugehen; aber ihr Begriff von fchuldiger Nadh- 
giebigfeit erjcheint jo weit gefaßt, daß alles Angeführte und 
noch viel mehr darin Plag fände. „Gewehr bei Fuß!” fo 
lautet ihr Feldruf; die Kirche habe zu verjchiedenen Zeiten 
fhon fo viel zugeftanden und eingeräumt, daß es auf ein 
Mehr oder Weniger nicht mehr ankommt, 

Was meinte Olivarez, als er feinem König den Verluſt 
Portugals, den Aufftand der Catalonier und die Erhebung 
Neapels meldete? „Sire! Freuen Sie ftch diefer Unglücks⸗ 
fälle; fie beweifen am unmiberleglichiten den Reichthum und 
die Macht Euerer Majeftät, da Sie jo viel zu verlieren 


im Stande find |“ 
Dr. G. E. H. 


XXIX. 


Bonifatind oder Bonifacins‘) ? 
(Zur Eigennamen » Bildung überhaupt.) 


Es ift vollfommen gewiß, daß die Schreibart „Boni- 
fatius“ nicht die richtige für den Namen unferes deutjchen 
Apoftels, und die darin gefuchte Bedeutung nicht die Abficht 
des Namengebers geweſen ſeyn kann. Ich kann diefen Sap, 
der eigentlich das Ergebniß meiner Rebe ſeyn joll, mit Zu- 
verficht an die Spibe ftellen, nachdem er ohne Zweifel nur 
bie Weberzeugung eines großen Theils unferer Leſer wieder: 
holt. Möge e8 gejtattet ſeyn, in kurzer Auseinanderjegung 
bie Gründe dieſer Meberzeugung darzulegen. 

Bei eigenen Namen ift deren Bedeutung die Hauptfache. 
Das Scheint in diefen fchlaffen neuen Zeiten vielleicht jogar 
auffällig, denn nachdem wir uns die langen Jahrzehente mit 
Begriffsmacherei auch für das Unbegreifliche vergebens abgemüht, 
find wir endlich beinahe dahin gelangt, auf alle Begriffe und 


1) In 86.78 S. 326—28 bat Hr. Br. Eornelius Will bie Schreis 
bung „Bonifatius“ als bie richtige Schreibweile bes Namens 
unferes großen deutſchen Apoftel3 zu begründen verfucht und 
biefe Begründung auch in feine Ausgabe ber „Megeften der Mainzer 
Erzbifhäfe" Hinübergenommen. Am Nachfolgenden geben wir 
einem andern verehrten Mitarbeiter, einem ber älteiten biefer 
Zeitſchrift, Raum für bie Darlegung feiner gegentheiligen 
Anficht. 

Anm. b. Reb. 
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alles Begreifen vollftändig zu verzichten. In Namen ſuchen 
wir ſchon lange gar feine Bedeutung, fondern nur eine Bezeid)- 
nung. Daß wir in unjeren Zaufnamen eine höhere Bedeutung 
zu fuchen haben, als die Sprache gewähren kann, ift wohl 
richtig, aber auch eine folche wohnte dichen vom Anfange 
ein, und da für die Geſchlechtsnamen durchaus Teine andere 
zu erwarten ftand, biefelbe aber entweder vorlängft vergeffen, 
oder auch vielleicht niemals vorhanden war, indem man ftatt 
Gedanken auszudrüden, nun nad Klängen gehafcht hat, fü 
geben wir uns zufrieden, ung felbjt unb bie Unſerigen mit 
Zauten zu bezeichnen, in denen gar fein Verſtand ift. 

Nicht fo die Völker des Alterthums. Schreiber dieſes 
bat während eines langen Lebens, welches dem achtzigften 
Jahre um ein fehr beträchtliches näher fteht, als dem fiehzig- 
sten, die Erforſchung der Namen der verjchiedenften , alten 
und älteſten VBölter als ben Gegenftand einer bejonderen Lieb: 
haberei getrieben, und hat damit wenigftens etwas vor ich 
gebracht, wenn auch nicht fo viel, als möglich gewefen wäre, 
da feine Aufgabe eine andere war. Als Refultat blieb, daß 
die älteſten Völker faft alle in Aufitellung bedeutungsvoller 
Prachtnamen für ihre Kinder oder Angehörigen einen wahren 
MWetteifer zeigen, zugleich als Anempfehlung derfelben für ihre 
Nebenwelt und als Aufnnnterung an jene felbft, die Weis: 
fagung ihres Namens zu erfüllen. Schon bei Hebräern, 
Vhöniciern, Afiyriern, Chaldäern, wir glauben auch Aegyp⸗ 
tiern, treffen wir jenen gemeinfamen Zug. Am nächften Liegt 
uns die gleiche Beobachtung bei unferen Stammverwandten, 
ber indogermanifchen Familie, bei Indiern, Iraniern, Griechen, 
Gelten, Germanen und Slaven. 

Freilich charakterifiren fich die einzelnen Völker wieder 
jedes insbejondere, und man könnte aus bloßen Namens 
jammlungen auf den Geiſt jedes Sondervolfes, und auf das— 
jenige was ihm als das Höchſte oder Anftrebungswürbdigite 
galt, einen berechtigten Schluß ziehen. Schon nad diefen 
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Kriterium , bünft uns, werben fich bie Hebräer vor allen 
Anderen als das Volk Gottes bewähren. Aber das Beftreben, 
ihre vorzüglichiten Gedanken in die Namen zu legen, ift allen 
gemein, und fie lejen das jchönjte, das höchitbebeutende, das 
fräftigfte, das erhabenfte, das heiligſte, was ihre Sprache 
vermag, zufammen, um bie Namen ihrer Kinder bamit zu 
erfüllen. Und weil ein Gedanke doch immer weniger aus: 
drückt, als zwei, fo begnügen fie fich meiſt auch nicht mit 
Einem Wortſtamm, fondern fügen deren zwei zujfammen, 
und die weitaus größte Mehrzahl der Perjonennamen wer- 
den nomina composita. Es iſt freilich wahr, daß ſich allent- 
halben auch alltägliche, orbinäre, darum auch einfache Namens- 
geftaltungen bazwifchen finden, aber ſtets in mehr oder minber 
verſchwindender Minderzahl, 

Bon dem bisher Gefagten jcheint das Roͤmervolk eine 
merfwürbige Ausnahme zu bilden. Die orbinären und ges 
weinen Namen find dort fehr häufig, ja eine ziemliche An⸗ 
zahl von Kamiliennamen fehen aus wie förmliche sobriquets. 
Dazu geben bie Nömer jedem Manne drei Namen (von welchen 
freilidy zwei fich forterben), und wifjen doch oft in allen 
dreien nichts Ordentliches zu jagen. Noch fchlimmer: ein 
guter Theil von ihren Namen ift nicht nur uns umverftänd- 
lich, ſondern ift es, nach den beutlichjten Spuren, ihnen ſelbſt 
geweien; jo daß fie e8 ertrugen,, gleich uns Spätlingen ber 
Weltgeſchichte mit nichtsbebeutenden Klängen bezeichnet zu 
werben. 

Alle diefe Befonberheiten hängen aber mit ber Bes 
fonderheit ihrer Sprache und dieſe wieder mit dem 
Charakter des Volkes ſelbſt zuſammen. Unveränderlichkeit 
und bejtändiger Fortfchritt müfjen nämlich gleichzeitig als 
die Haupteigenfchaften des NRömers gedacht werden; Forts 
Schritt zu demjenigen was Virgil in dem Verſe ausgejprochen 
hat: „Tu regere imperio populos, Romane, memento“; Un⸗ 
veränderlichkeit in den übrigen Dingen. Das erfte ſteckt dem 
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Römer in Blut und Natur; es tft ihm an ber Wiege vor- 
gefungen worden. Er denkt etwa an die Weltherrfchaft, ehe 
er noch mit der Bezwingung von Mittelitalien fertig iſt. Das 
zweite leidet geringe Ausnahmen nur in den Punkten, welche 
mit dem eriten zufammenhängen. indem die von Haus aus 
feitgefchaffene und unnachgiebige Volksart fi) zu immer 
größerer Härte verfteinerte, empfand, wie allezeit und natür- 
ich gejchieht, die Sprache davon den Eindrud, und während 
das Knochengerüſte berjelben immer unverändert ftand, ge- 
ſchah e8, daß die weicheren und fozulagen fehnichten und 
musfulöfen Theile ſich verfnorpelten und ihren Bindebienft 
unvollfommener leifteten. Wir glanben, daß bie urfprüngliche 
Römerſprache diefelbe Fähigkeit zur Zufammenfegung hatte 
(von der Ableitung hier nicht zu fprechen), wie ihre Schweiter- 
ſprachen, und zahlreihe noch erhaltene Bildungen aus der 
älteften Dichterfprache geben den Beweis; aber indem ſich 
das Ganze immer mehr auf Feitigfeit und Stärke, auf Pomp 
und Majeftät einrichtete, hat c8 die Gejchmeidigkeit und 
Elafticität der Nebenidviome eingebüßt. Insbeſondere für 
unferen Fal haben wir von dem geringen Umfange ber 
Compofitidn zu fprehen. Außer mit Präpofitionen, Nu⸗ 
meralien und einigen Adverbien Eennt das Lateinijche eigent- 
lich nur Zufammenjeßungen, die vereinzelt aus uralter Seit 
jih erhalten haben, Als das Auffallendfte aber muß hervor- 
gehoben werben, daß gerabe in Eigennamen, im Widerfpruche 
mit allen andern Völkern, von Zufanmenjegungen fo gut 
wie gar nicht die Rebe iſt. Wenn wir von Ahenobarbus, 
Craſſipes, Cornicen abjehen, deren Zahl fich vielleicht noch 
verboppeln, auf's höchſte verbreifachen ließe, finden wir in 
der übrigen alten Nömerfprache eine vollfommenc Leere an 
Namenscompofilion. _ 
Sprachen wie Organismen erleiden die größten Ber: 
mberungen in der Jugend und im Alter. Im erjten Falle 
wegen ber drängenden und zur Vollendung ber vorbeftimmten 
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Form ungeftüm treibenden Kraft, im zweiten wegen ber ein- 
brechenden, zur Erhaltung ber beftehenden Zuftände nicht 
mehr genügenden Schwäche. Auch das Bewußtſeyn deſſen 
was feyn fol und feyn Tann hat fich Hier zum Theil aus 
der Sprache verloren, und die Neubildungen, zu benen der 
verlorene alte Beitand nöthigte, erfolgen nicht mehr nad) dem 
alten Model und mit dem alten Takte. Die verfinfenbe 
lateiniſche Sprache hat fi wieder auf Hervorbringung zahl: 
reicher Ableitungen und ſelbſt einiger Compoſitionen gelegt. 
Was die eriten betrifft, fo ift auffallend, welche Menge von 
Derivationen fie oft, jelbit in Eigennamen, von einem ein- 
zigen Stammworte probucirt, wie von magnus Magnentius, 
Magnilianus, Majorianus, Marimus, Mariminus, Mari: 
mianus, Mariminianus, Marimilianus, Marentius, und 
mehrere. Ebenſo zufammen gehören Valens, Valentius, 
Balentinus, VBalentianus; Conftans, Conftantius, Conſtan⸗ 
tinus; Florus, Florens, Florentius, Florentinus, Florianus ꝛc. 
In allen dieſen ift faft gar feine Verfchiebenheit der Be- 
deutung, nur ber Bezeichnung; es ift kein Reichthum, ſondern 
pure Armuth. Zu Compofitionen erhebt fih bie Sprache, 
für die Namen ſchon feltener,, und fie will hier allerdings 
Begriffe verbinden, darum vermehren. Einer ber älteften 
diefer neulateinifchen Compofitionsnamen ift unfer Name 
Bonifacius, auf den wir nun ausführlicher zu Sprechen 
fommen. 

Der Name erfcheint in ber Kaiſerzeit ziemlich früh: 
zeitig, ficher nicht vorher. Der ihn componirte, hat fich wohl 
nichtS anderes babei gedacht, als was die Zufammenjegung 
fo natürlich ausbrüdt, doch davon jpäter. Es ift fein Streit 
darüber, daß der Name zufammengefept tft; auch nicht über 
ben erften Theil, nur über den zweiten hat die nenefte Seit 
ihre eigenen Gedanken gehabt. Bonus alfo ſteht allemal feit. 
Über gehört der zweite Theil zu fatum oder zu facere ? 
Man jagt zu fatum. Aber was bedeutet fatum ? Wieder heißt 
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es: Schickſal. La freilid Schickſal. Aber fo daß, wie ung 
dünkt, in ben beiden clafjischen Sprachen faum ein anderes, 
gangbares Wort aufzufinden iſt, welches den herben heib- 
niſchen Schiefalsbegriff jo grauenhaft ausprüdt, als eben 
diefes. Denn woigae bat ſchon um feiner mehrfachen An⸗ 
wendung willen mindere Gewalt; die etwa gleidhwuchtigen 
siuagusrn, rrenowuern gehören mehr ber philoſophiſchen 
Nede an. Und noch auf Eines zu achten: das fatum wird 
nicht al8 eine Summe von Einzelgeſchicken vorgeftellt, jo 
daß man etwa jagen fönnte meum, tuum fatum; wie wir 
jagen „mein und bein Scidfal*. Man müßte in biejer 
Anwendung sors gebrauchen. Das fatum ijt nur das Eine, 
große, unendliche Weltſchickſal, welches Menjchen und Götter 
umfaßt, und gegen welches weber ein Menfchen: noch ein 
Sötterwille auffommt, nachdem der Menfchenwille gar nichts, 
ber Götterwille, und nur in bejonderen Fällen, höchſtens jo 
viel vermag, einen Schickſalsſchluß zu verzögern oder zu 
mildern. Zur AZufammenfeßung für irgendwelche Eigennamen 
ift das Wort völlig unbrauchbar. Ganz mit Unredht hat 
man eine Analogie zu dem prätendirten Namen im Griedhi- 
ſchen Evrugng finden wollen. Eine ſolche ift gar nicht vor- 
handen, nachdem zuyn in feinem Ausdrucke ganz unendlid) 
weit von fatum entfernt if. Der Name Evrugng ober 
Evruyiog faßt ſich fehr einfach auf in den was wir ein 
„Slüdskind“ nennen. Cin folder Name mochte von den 
Aberglauben eines heibnifhen Vaters, ominis causa, oft 
gerne jeinem Söhnlein gegeben, und nachdem er einmal im 
Schwange und häufig geworden war, nody im Chriftenthume 
fortgeführt worden feyn (videatur der Ketzer), wie bas bei 
ben Griechen mit vielen andern, noch weit greller heibnijchen 
Namen gefchah (Zeno, Apollonius, .Demetrius, Dionyfius ꝛc.) 
wozu jedoch bemerkt werden muß, daß man dergleichen Eigen: 
namen in chriftlicher Zeit höchftens als gegebene und all: 
befannte fortichleppte, niemals neubildete, Kaum im Ernte 
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hat man fogar den Namen Bonaventura als entferntere 
Analogie herbeigezogen ; denn biefer Name tft gar nicht Latein, 
weder claflifches noch barbarifches, jondern pures und plattes 
Staltenifh, wenn auch die befannte Erzählung — daß ber 
Bater des heiligen Kirchenlehrers bei der Nachricht von ber 
Geburt eines Sohnes, nachdem ihm feine Frau bis dahin 
une Töchter geboren, in den reubderuf ausgebrochen wäre: 
O buona ventura! — nit mehr als Anekdote feyn follte, 
was doch erſt noch zu beweifen ſtünde. — Man beachte 
ferner den gänzlichen Abgang unferes Namens in den rein 
heidniſchen und bie frühzeitige Häufigfeit beffelben in ben 
hriftlichen Zeiten. 

Aber, fagt man, im 4 und 5. Sahrhunbert wird 
nur „Bonifatius* gejchrieben. Nachdem aus biefen Jahr— 
hunderten Feine. Urkunden vorhanden find, fo kann nur von 
Stein» sder Metall: Anfchriften die Rede feyn, und wirklich, 
beruft man fi auf Roſſi's „Inscriptiones christianae“. Das 
Werk Steht uns gegenwärtig nicht zur Verfügung, aber zwei 
Umftande werden genügen, um der Berufung jeden für die 
Frage entjcheidenden Werth zu entziehen. Einmal fchon, 
weil ein einzelner Name in einer ſolchen Sammlung jchwer: 
li zahlreich genug vorkommen fann, um von einer conftanten 
Schreibart zu reden; zweitens aber, und das ift die Haupt- 
fache, weil auch ein nur oberflächlicher Kenner der Iateinifchen 
Epigraphif aus den Zeiten der verfinfenden oder verfunfenen 
Eprabe von der kaum vorftellbaren Ungefchicdlichkeit ber 
letztrömiſchen Steinmege,, und daß fie unjere jchlechteften 
Handwerker an Unwifjenheit bei weiten übertrafen, die voll: 
fommene Gewißheit haben wird. Daß ihnen Orthographie 
und Grammatit völlig gleichgültige, oder beifer, unbelannte 
Dinge find, geben für jene Tage jelbit die Katakomben 
Zeugniß. Und auf die Autorität diefer Menſchen wird für 
die richtige Schreibart eines Wortes compromittirt ! 

Wiederum Heißt c8, in der erſten Karolingerzeit wechfeln 
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die Schreibarten Bonifatius und Bonifacius. Das ift aber- 
mals fehr möglich und fogar wahrjcheinlid. Die fehwächfte 
Seite bes ftarfen Mittelalters war deſſen große Unbekümmertheit 
um bie Form in vielen Dingen, darunter in orthographifchen. 
Wir lebten Kinder ber Zeiten haben es in ven Formen auf 
manchen Seiten zur wahren Virtuoſität gebracht, aber bafür 
faft alle Weſenheit verfchlemmt und verfchleuder. Was in 
ber Ausſprache gleich oder Ähnlih Hang, wurde bamals 
häufig mit denfelben ober bald mit diefem, bald mit jenem 
Buchſtaben gefchrieben, der ben Laut ungefähr ausdrückte. 
Zu überfehen ift aber doch auch nicht die Verſchiedenheit 
ber Dialekte, die ja auch für die allgemeine beutjche Laut⸗ 
verſchiebung fehr in Betracht kommt, nachdem das Althoch⸗ 
deutſche, Mittelhochdeutfche und Neuhochdeutſche nicht bloß 
chronologiſch⸗ſucceſſive, fondern auch zum Theile [onchroniftifche 
Spracherfcheinungen find, injoferne das Althochdeutſche auf 
dem fräntifchen, das Mittelhochdeutfche aufdem Schwäbischen, und 
das Neuhochdeutſche auf dem thüringifchen LERNEN) 
Dialefte baſirt. 

Bisher haben wir von bem Namen Bonifacius nur im 
Allgemeinen geſprochen. Die Anwendung auf feinen groß: 
artigften Träger, den deutſchen Apoftel, wird bie letzte Ent: 
ſcheidung herbeiführen. 

Bon größter Bedeutung ift bier einmal ber Umſtand, 
daß dem Heiligen diefer Name nicht fchon in feiner Kindheit, 
von einem etwa wenig bedenfenden Vater, einer Amme zc. 
gegeben wurde, fondern daß ihn erit in ber Reife feiner 
Sahre, in der Mitte feiner Arbeit, in ber Yülle feiner Ver— 
bienfte ein Papſt, ein heiliger Papſt, alfo benannte oder 
vielmehr umnanntee Denn unfer Apoſtel hieß vordem 
Winfried, gewiß auch ein fchöner und eines großen Mannes 
würdiger Name, ben wir aber hier nicht zu berüdfichtigen 
haben. 

Niemand wird zweifeln, daß ihm ber Papſt biefen 
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Namen mit einem noch jchöneren, vor Gott und den Men: 
schen wohlgefälligeren Namen vertaufchen wollte; mit einem 
Kamen, den in damaliger Zeit Jedermann verftand, und die 
Meinung bes Papjtes erkannte. Das war aljo der Name 
Bonifacius. Daß der Papft dabei an Fein fatum dachte, 
glauben wir ohne Beleibigung des Leſers nicht länger in 
Verhandlung bringen zu können. Es bleibt alfo für den 
zweiten Theil der Compofition Fein anderes Wort als facere 
übrig. Viele würden demnach zunächft an einen „Wohlthäter” 
denken. Diefer Gedanke wäre auch gerabezu fein falicher, er 
liegt fogar mit in dem Namen berin, aber er füllt ihn nicht 
aus. Huch auf den heiligen Mann paßt er überaus wohl, 
denn er war der größte Wohlihäter Deutſchlands. Nichts: 
beftoweniger erhebt fchon die Form bes Namens einiges Be: 
denen. Der Römer hatte vorlängft die Wörter benefious 
und beneficium in feiner Sprache. Hätte man bei der eriten 
Bildung des Namens den Begriff eines Wohlthäters intendirt, 
jo war nichts natürlicher, als die Form Beneficius zu ge: 
ftalten. Das Aufgeben der beiven Ablaute, und das Zurück⸗ 
greifen auf die Wurzellaute der beiden Wortftämme fcheint 
fogar eine vorjägliche Ablehnung dieſes nahen Gedankens 
anzubeuten. Nicht aljo aus den Derivaten beneficus und 
beneficium, fonbern aus den Grundworten bonus und facere 
haben wir die Bebeutung des Namens zu ermitteln. Danach 
wäre Bonifactus derjenige, qui bona (opera) facit, ber vir 
bonorum operum, ber Mann ber guten Werke, 

Es ift Kar, daß die Bedeutung un 8. Jahrhundert 
noch vollfommen allgemein verftändlich jeyn konnte, ſcheint 
fie uns heute doch noch ebenſo. Es ift zweitens Mar, daß 
diefe Bedeutung eine ungleich höhere, und weit Tiber ben 
MWohlthäter hinausgehende ift, obwohl fie auch dieſen in fich 
ſchließt. Als Mann der guten Werte hatBapft Gregor II. 
den Priefter Winfried in feinem bisherigen Leben und Wirken 
ertannt, als Mann der guten Werke fieht er ihn zukünftig 
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in feinem großen Arbeitsfreife woraus, barum ändert er 
feinen Namen in ben vieljagenden „Bonifacius“, und fordert 
ihn damit auf, immer in höherer Weije zu feyn, was er ift. 
Und der heilige Mann hat der Vorausficht des Papſtes ent- 
ſprochen, und fein Xeben ift nur mehr eine lange Reihe guter 
Werke, von dem erjten Tage feiner neuen Aufgabe bis zum 
legten feines Lebens, wo er dieſe Reihe guter Werke mit 
bem beten, dem Martyrium Erönt. Der Name aber ift, in 
feiner wahren Bedeutung , wirklich das Höchſte, was man 
einem Chriften nachfagen kann. In der überaus großen Zahl 
altdeutfcher Eigennamen voll des erhabenften, tiefſinnigſten 
und glorreichiten Inhaltes finden wir Teinen, der ihm voll- 
fommen entiprähe; am nächiten kommt noch etwa Mein 
werk, das ijt „vir magnorum operum“; denn die ‚magna 
opera wären gar nichts, wenn fie nicht bona opera wären. 
Und auch diefen Namen führte ein heiliger deutſcher Biſchof, 
ber von Paderborn aus feinerzeit auch faft für ganz Deutich- 
land Werte Gottes vollbrachte. Zum Zeichen, daß uns ber 
Herr auch heute noch nicht ohne Schuß gelaffen, hat er ber 
Gegenwart und nächiten Vergangenheit in Mainz und Pa- 
berborn Hirten gegeben, welche der Welt fichtbar machten, 
baß die Bonifacius und Meinwerke auf beiden Stühlen nicht 
völlig gejtorben find. 

Aber was der Name des beutjchen Apoftels ift und 
jagen will, bleibt nur in der Schreibart „Bonifacius” er⸗ 
fennbar. 

Seit lange, über ein Sahrtaufend fchreiben alle deutſchen 
Geſchichtsbücher, alle Legenden, alle Breviere, alle Miffale 
„Bonifacius“. Will man nun das alles ändern, und eine 
das Auge beleidigende Neuerung der Schreibart, bie einen 
unverdaulichen Sinn anbeutet, überall an die Stelle jegen? 
Es wäre die nicht rathſam, wenn auch die alte Schreibart 
nicht jo fiher wäre, als fie ist, und die Neuerung jo zu- 
treffend, als fte nicht iſt. — 
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Mir erinnern uns bes Spruches cined zwar ſehr un 
heiligen Mannes, deſſen Sat aber doch eine wichtige 
Wahrheit in fih hält (und Wahrheit kann man ja aus 
jeder Quelle annehmen): „All change is an evil in itself, 
which is not to be admitted, but for evident ad- 
vantage.“ (Shaftesbury) Wir Iafen biefen Sprud zum 
eritenmal vor mehr als fünfzig Jahren, aber er hat ung 
ſchon damals fo wohl gefallen, daß wir ihn im Gebächtniffe 
behalten haben. Wirklich find Veränderungen, außer in den 
unbedeutendſten Dingen, niemals gleichgültig, und wenn fie 
nicht entfchiedene Verbeſſerungen find, fo find fie faft 
allemal Verjchlimmerungen. Se höher an Macht und Würde 
ein Gegenftand liegt, deſto behutſamer muß man mit 
Aenderungen vorgchen, am behutjamften, wenn berjelbe auch 
nur von Weiten an das Heilige rührt. Unfere Zeit hält 
das umgelehrt. Sie achtet das Beitehende und Gewohnte 
für das bedenkenlos Abzuthuende und das Neue für das felbit- 
verjtändlich Anzunehmende Wenn daher Einer auch in den 
markhafteiten Staats: und Kirchenfachen, nach einem bloßen 
Einfall und ohne alle weitere Befinnung, eine Neuerung 
poftufirt, jo hängt ſich jogleich ein Zweiter und ein Dritter an 
ihn, an diefe wieder andere, bis bie Traube fertig iſt, die 
dann durch Größe und Anfehen ben Volke imponirt. Es 
tft dieß dasjenige, was ber alte Hurter mit Löftlichem Aus- 
druck den pruritus navaturiendi zu nennen pflegte, ein foͤrm⸗ 
liches Wahrzeichen unferer Zeit, aber nicht ſo anmuthig noch 
jo unjhuldig, wie die Wahrzeichen der alten Städte. 


XXX. 
Beitlänfe. 


Die Neuigkeiten aus Berlin: 
das parlamentarifche Sperrgefeb unb bie deutſche Handelspolitif in ber 
Thronrede vom 12. Februar. 

Aus Berlin ift jüngft die Nachricht gefommen, daß bie 
Sournaliiten-Tribüne des Reichstags zu enge werben wolle, 
da bie großen Preßorgane in aller Herren Länder biesfeits 
und jenfeits des Dceans auf einmal ihre eigenen Correjpon- 
benten bei dem deutſchen Parlament haben wollten. Mit an- 
beren Worten: in zwei Welttheilen ſchaut Alles aus ben 
Tenftern auf das deutfche Neich und auf die intereflanten 
Schaufpiele, welche fich daſelbſt Eines um das andere ablöfen. 
Man kann darauf Stolz jeyn, wennman will. Ich aber glaube, 
bag Land und Leute glüdlicher ſeyn würden, wenn fie nicht 
Gegenftand jolcher Aufmerkfamfeiten wären; denn biefelben 
erzählen von innerm Krieg und nichts als Krieg. 

Noch ift das Getöfe der heißen Schlachten kaum ver- 
flungen, bie ber „Eulturfampf” im preußifchen Abgeordneten: 
Haufe abermals hervorgerufen bat, und ſchon bereiten fich 
im Reichstag wieder neue Kämpfe vor, Der große Streit 
wegen des Ausnahme = Gejehes gegen die focialdemofratifche 
Partei ſetzt fih fort in dem Gefehentwurf betreffend bie 
Strafgewalt des Neichstags und in ben Folgerungen, welche 
aus der Verhängung bes feinen Belagerungszuftandes über 
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Berlin und Umgegend gezogen werben wollen. Die neue Zoll: 
und Steuerpolitit des Neichslanzlers aber bietet die ficherfte 
Ausfiht, unter den Neichsboten den Krieg Aller gegen Alle 
zu entzünden, wie er denn auch weitum in den Ländern bes 
Reichs bereits Tichterloh entbrannt if. Da ift es für das 
Publikum aller fremden Ragen allerdings der Mühe werth, 
aus den Fenſtern zu fchauen auf bas endlich errungene Glück 
ber deutſchen Einheit. 

Mit einer Kritif des fogenannten „Maulkorb-Geſetzes“ 
unjer Papier zu verberben, haben wir nicht im Sirme. Wenn 
der Reichstag durch Zumuthungen von außen fi) bewegen 
laſſen ſollte, fich felbjt und feine Mitglieder des Schutzes 
ber Berfajfung zu berauben unb auf die Rechte zu ver: 
zihten, ohne die er unmöglich eine vollbürtige Volksvertret⸗ 
ung ſeyn fann, dann wäre er eben feines Schickſals werth. 

Aber immerhin ift auch nicht zu läugnen, daß die Mehr- 
heit des Reichstags zu ſolchen Zumuthungen den Finger dar- 
gereicht hat, indem fie zu dem Ausnahme-Gefeh gegen bie 
jocialdemofratifchen Beftrebungen ihre Zuſtimmung gab. 
Darum hat bie Neichsregierung in bem Gefeßentwurf über 
die Strafgewalt des Reichstags cine keineswegs unrichtige 
Conſequenz daraus gezogen. Eine Partei, welche gefeglich in 
Acht und Aberacht erklärt ift, deren Beitrebungen außerhalb 
bes gemeinen Rechts geftellt, deren Führer einem Projcrip- 
tions=Gejeß „unterworfen find — eine ſolche Partei kann und 
barf auch nicht durch Abgeordnete in einem legislakiven Kör- 
per vertreten feyn, ihre Anhänger dürfen weder bes aktiven 
noch paſſiven Wahlrechts fich erfreuen; wie die Partei mund⸗ 
todt iſt im Öffentlichen Leben, jo mußte fie mundtodt ſeyn in 
jedem Parlament. 

Vor diefer Confequenz ift man zurückgeſchreckt und hat 
fih dafür in alle Schwierigkeiten der Inconſequenz verwidelt. 
Es ſoll alſo noch ſocialdemokratiſche Abgeordnete geben 


dürfen. Aber wozu iſt denn überhaupt der Abgeordnete im 
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Reichstage da? Ohne Zweifel, damit er feine Anfichten bier 
ausjprehe und zur Geltung zu bringen ſuche. Gerade das 
aber fand die Regierung als einen unerträglichen Zuftand, 
„ſeitdem“, wie die Motive ſich ausbrüden, „die Wahlen ein⸗ 
zelne Abgeordnete in den Reichstag geführt haben, weldhe 
ſich für berechtigt erachten, die ihnen verfafjungsmäßig zu= 
ftehende Freiheit des Worts zur Entwidlung von Theorien 
über den Staat und bie bürgerliche Geſellſchaft zu gebraus 
hen, welche den Beſtand beider zu erjchüttern geeignet find.” 
Es iſt keine Frage: feitbem diefe Beltrebungen unter ein 
Ausnahmes und Strafgejeh gejtellt find, dürfen fie au im 
Reichstage nicht ungeftraft Taut werden, man darf auf den 
Tribünen ſolche Reden nicht hören, und bie Prefje darf fie 
nicht ungeftraft aus dem Sitzungs-Saale hinaus verbreiten, 
Aber was bleibt dann von einem ſolchen Abgeorbneten noch 
übrig als ein ftummer Statift? 

Damit ift indeß noch fein Ende der Berlegenheit. Als 
auf Grund des Socialiſten⸗Geſetzes der Heine Belagerungs: 
Zuftand Über die Neichshauptitadt mit Umgebung verhängt 
wurde und eine große Anzahl hervorragender Socialdemo- 
traten, darunter auch Mitglieder des Reichstags, ausgewiefen 
wurden, da erhob fich bereits die Frage: was aber dann, 
wenn die legteren der Einberufung zum Reichstag Folge lei⸗ 
ften und in Berlin troß dem polizeilichen Verbot erjcheinen ? 
Auch der bittere Kelch diefer Frage jollte an dem unglüd: 
lichen Reichstage nicht vorübergehen. Als der erite jener aus⸗ 
gewiefenen Neichsboten in dem Haufe ander Leipziger Straße 
erichien, da verlangte der Reichskanzler, auf Antrag des 
Staatsanwalts, die Genehmigung zur Verhaftung befjelben. 
Der Reichstag hat die Genehmigung verfagt; iſt aber ba= 
mit der Conflikt mit dem gefeglichen Necht des Strafrichters 
auf einen Abgeordneten, der fein anderes Verbrechen began« 
gen hat, als daß cr gegen das Polizei-Verbot feiner Pflicht 
gemäß beim Reichstag in Berlin erjcheint, wirklich bejeitigt ? 
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„Es bleibt”, je hat die Berliner Nationalzeitung geflagt, 
„tief bedauerlih, daR bie Stellung bes Reichstags auf eine 
jolche Weife in den Kampf gegen den Socialismus verflochten 
worden iſt.“ Ja freilich; aber vorgethban und nachbebacht hat 
Manchem ſchon groß Leid gebradt. 

Wenn bie Öffentliche Meinung bezüglich bes Widerſtands 
bes „Centrums“ gegen das Socialiſten-Geſetz mehrfach irre- 
ging, jo erfreuen fich diejenigen, welche ein folches Geſetz für 
unverträglich hielten mit dem verfaflungsmäßigen Necht im 
Reiche, jetzt thatjächlich ihrer vollſten Rechtfertigung. Wenn 
man ein Geſetz haben will, durch welches eine mit einer halben 
Million Wähler aufgetretene Partei außerhalb des gemeinen 
Rechts geftellt wird, dann reicht man mit den gewöhnlichen Mit: 
teln des Repräjentativ-Syjtems nicht mehr aus. Es muß dann 
aus der vollendeten Thatfache die ganze Conſequenz gezogen 
werden, mit ber man dann freilich in neue Schwierigfeiten 
hinein geräth. Denn wo ift das Kriterium, nach welchem ein 
Jeder beurtheilt werden foll, ob er focialdemofratifch gejinnt 
ſei oder nicht, alfo des Wahlrechts jich erfreuen bürfe oder 
nicht? 

Sobald nun der Neichstag der Regierung nichteinmal 
bis dahin folgen will, wo die legtere auf halbem Wege 
ftehen geblieben ift, dann bürfte fich allerdings bie Frage 
erheben, ob denn ein gebeihliches Zuſammenwirken dieſes 
Reichstags in feiner jegigen Zuſammenſetzung mit den maß- 
gebenden Perfönlichkeiten überhaupt möglich fei. Als ber 
vorige Reichstag aufgelöst wurde, da waren in der That 
fogar weniger Gründe vorhanden, als für eine Wiederholung 
der Maßregel jet vorhanden feyn würden. Nachdem nun 
einmal die Attentate auf den Kaifer ber Encialdemofratie 
in die Schuhe gejchoben worden find, darf es auch nicht über» 
raschen, wenn bie Perfon des Monarchen jegt abermals für 
die beantragten Schritte gegen bie ſocialdemokratiſchen Mit: 
glieder vorangeftellt wird. Dafjelbe gefchieht nun aber au . 
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gleich bezüglich der perfönlichen Politik des Fürſten Bismard 
in der Zoll: und Steuer-Reformfrage, und das tft 
die weitere Gentnerlaft, unter welcher die bis dahin jo leicht- 
lebige Verſammlung ächzt. 

Der Schreden, der ſich der liberalen Parteien über bie 
Faiferlihe Thronrede vom 12. Februar bemächtigt hat, war 
im volliten Maße berechtigt. Bis dahin erichienen die Pro- 
jekte des Reichskanzlers für eine radikale Umkehr der deutjchen 
Zoll- und Steuer-Politif immer noch als mehr perjönlide; 
fie ſchwebten wie alle „Ideale“ mehr ober weniger in ber 
Luft. Seit dem 12. Februar aber weiß Jedermann, daß die 
gejammte Neichsregierung bis in die höchite Spike hinauf 
bie Projekte bes Reichskanzlers fich angeeignet hat und bie 
Kabinetsfrage gejtellt werben wird. Und zwar nicht mehr in 
der Weife wie bisher, wo Fürft Bismarck mindeftens einmal 
alljährlich mit feinem Nüdtritte drohte. Solcher Demonſtra⸗ 
tionen bedarf er nun nicht mehr, weder nach oben noch nad) 
unten. Vielmehr droht er jet dem NWeichstag, und zwar 
broht er, wie es gleich bei dem erften parlamentarifchen Diner 
gefchehen ift, mit den „Bauern“ Er ift fih ber Popu⸗ 
larität feiner Abfichten in den landwirthfchaftlichen Kreifen 
vollbewußt, und er redet dem Reichstag zn Gehör: wenn die 
Doftrinäre Unftände machen wollten, fo „würden die Bauern 
kommen und Rechenſchaft fordern.“ 

Das ift nun freilich ein ungeheurer Sprung feit ber 
Zeit, wo man mit Hülfe ber Liberalen Partei das neue Reich 
in’8 Leben rief, nad den Wünfchen dieſer Partei das Neich 
regierte, fih von ihr die Gefeße machen Tieß, und nicht er: 
mübete für ihre guten Dienfte ſich gefällig zu zeigen, insbe— 
jondere auf dem vollswirthichaftlichen wie auf dem firchlich- 
politiſchen Gebiete. Diefe ganze Periode wird in ber Thron 
rede vom 12. Februar rein abgethan; es wird nicht nur bie 
Umtehr der volfswirthichaftlichen Politik für die Zufunft, 
» jondern fogar ihre Umkehr bis auf den Anfangs: und Aus: 
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gangspunft zurüd als abfolute Nothwendigfeit erflärt. Die 
merkwürdigen Worte lauten: 

„Zugleich bin ich der Meinung, daß unfere wirthſchaftliche 
Thätigkeit in ihrem gefammten Umfang auf diejenige Unterftüb- 
ung ben vollen Anſpruch hat, welche die Geſetzgebung über 
Steuern und Zölle ihr zu gewähren vermag, und (melde) in 
den Ländern, mit denen wir verkehren, vielleicht über das Be: 
dürfniß hinaus gewährt (wird). Ich halte e8 für meine Pflicht 
dahin zu wirken, baß wenigftens ber beutjche Markt der natio- 
nalen Produktion in fo weit erhalten werde, als dieß mit un- 
feren Gefammtintereffen verträglih ift, und daß demgemäß un- 
fere Zollgefeßgebung den bewährten Grundfägen wiederum näher 
trete, auf welchen die gedeihliche Wirkſamkeit des 
Zollvereins faft ein halbes Jahrhundert gerubt 
hat, und welde in unferer Handelspolitik feit dem 
Jahre 1865 in wefentliden Theilen verlaffen wor 
ben find. Ich vermag nicht zu erkennen, daß thatjächliche 
Erfolge diefer Wendung unferer Zollpolitit zur Seite gejtanden 
baben.” 

Die liberalen Barteien haben dieje Anſprache als einen 
Stich in's Herz empfunden und mit Recht. Eine Verurtheilung 
ihrer Vergangenheit feit fünfzehn Jahren, mit ſolcher Schroff: 
heit durch den Mund des Kaijers ausgefprochen; ihre Cele- 
britäten und die ganze Leitung der Regierungspartei, ſowohl 
vom Minijtertiich als auf den Abgeordneten -Sigen — allen 
voran Herr von Delbrüd, der nody vor ein paar Jahren 
als Reichskanzler der Zukunft angejehen wurde — für Irre⸗ 
leiter der vollswirtbichaftlichen Politik des Reichs, für fchuldig 
an dem allgemeinen Nothitand erklärt und desavouirt: das 
war allerdings mehr, als zu befürchten war. Aber dic ver- 
urtheilende Sentenz greift auch noch weiter aus: fie trifft 
ſogar gewijfe Mittel und Wege der nationalen Politik Preu— 
Bens und des Fürjten Bismarck felber. Sollte das ber große 
Staatsmann aus Unachtſamkeit un erſten Moment überfehen 
haben? 
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Bon unferm Standpunfte ift das Jahr 1865 allerdings 
ein unvergeßliches Datum. Aber das hätten wir nicht erwartet, 
in einer Thronrede, welche Fürft Bismard dem deutſchen 
Kaifer in die Hand gab, wortwörtlih zu lefen: daß die be— 
währten Grundfäge unferer Handelspolitif feit dem Jahre 
1865 verlaffen worden feicn und daß ſeitdem die geberhliche 
Wirkſamkeit des Zollvereins aufgehört habe. Was mar es 
denn aber, woburd, diefe unheilvolle Wendung eintrat? Nun, 
wir haben oft genug daran erinnert; e8 war bie Durch— 
führung des preußiſch-franzöſiſchen Handelsver- 
trags. 

Spät kommt ihr, doch ihr kommt! Und dba nun jetzt die 
kaiſerliche Thronrede den damaligen Gegnern dieſes Vertrags 
implicite Recht gibt, ſo iſt es wohl am Platze, den Sinn 
und die Bedeutung jener Kriſis in der Erinnerung unſerer 
ſchnell lebenden Zeit etwas aufzufriſchen. Wir bedienen uns 
zu den Zwecke der Verhandlungen in der bayeriſchen Abge— 
ordneten-⸗Kammer; bie Sprache, welche damals hier geführt 
wurde, Mingt heute freilich fo frembartig wie aus einer uns 
tergegangenen Welt. 

Schon am 2. und 3. Juli 1863 befchäftigte fich bie 
Kammer bei Berathung der Adreſſe ausführlich mit dem preu= 
ßiſch-franzoͤſiſchen Handelsvertrag. Vertheidiger fand er nur 
in der Reihe derjenigen Mitglieder, welche fich nachher als 
Nationalliberale hervorthaten und damals Schon dem National: 
verein angehörten. Gegen den Vertrag erhob fih Alles, was 
großbeutjch fühlte und fich nannte, Allen voran der Freiherr 
von Lerchenfeld als Referent. Letterer machte unter Anderen 
folgende bezeichnende Mittheilung über die Berhandlungen 
Preußens mit Frankreich: 

„Die Verhandlungen haben folange keinen Erfolg gehabt, 
al8 fie fih in den Händen der Fachmänner in Berlin befanden. 
Solange fie in der Hand des Handelsminiſters von der Heydt 
waren, Tonnte nichts zu Stande kommen, und er ift es, ber in 
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der Note vom Eeptember 1861 erflärte: es fei feine Ausſicht 
auf Erfolg vorhanden. Kurz darauf, nachdem dieſe Erklärung 
gegeben worden war, trat der (ſächſiſche) Minifter von Beuft 
mit feinem bekannten Bunbes.Reformprojeft hervor. Auf dieſes 
hin erfolgten bie befannten ibentifhen Noten und unmittelbar 
nad) diefen ibentifhen Noten gehen die Unterhandlungen aus 
der Hand des Handel&sminifters in Berlin in jene 
bes Minifters der auswärtigen Angelegenheiten" 
(vor Herm von Bismarck) „über und nun erfolgt ber Vertrag 
in einer Form, ber ſich mit Leichtigkeit nachweiſen läßt, daß man 
ber franzöfifchen Regierung Zugeftintniffe gemadt hat, die fie 
früher gar nicht verlangt Hatte — Zugeſtändniſſe, die man noch 
dor wenigen Monaten felbit für unannehmbar erklärt Hatte. Wie 
ih den Vertrag beurtheile, ift er ein Keil, den wahrlih nicht 
unfer Freund an der Seine in’® Herz ber einzigen Errungens 
fchaft einer traurigen Zeit getrieben hat, mit wahrer Meifterfchaft.* 

Als am 24. April 1865 der Vertrag jelbft der Kam⸗ 
mer zur Beichlußfaflung vorlag, wiederholte derfelbe Führer 
ber großbeutfchen Partei in Bayern: „Preußen kennt recht 
wohl die Nachtheile, die ber franzdfiihe Vertrag für die 
preußifche Induſtrie hat; allein in Preußen verführt man 
anders: in Preußen ftchen bie materiellen Intereſſen den polis 
tiſchen nad. Es hatfich in Preußen. barum gehandelt, feine 
Herrfchaft, jeine Suzerainctät in Deutjchland zu feftigen 
und dafür ift jedes Opfer gebracht, das in anderer Bezieh- 
ung getragen werden muß ... Preußen wirb nie anders 
handeln. Sie haben ihm das Geheimniß ihrer Schwäche 
jelbit offenbar gemacht, indem Sie vor Allem die Erhaltung 
bes Zollvereins obenan geftellt haben, und Preußen wird dieſe 
Schwäche gehörig auszunüten willen.“ 

Wenn es jemals einen Qöwen-VBertrag gegeben hat, fo 
war e8 diefer Handelsvertrag, den Preußen dem Zollverein 
aufdrängte, zu Gunften Frankreichs. Darüber war Alles 
einig, ausgenommen bie jpekulativen Politiker der Eleindeut- 
ſchen Partei. Abgejeben von dem übereilten Schritt zum Frei⸗ 
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handel, welchen die Vertrags: Bafis an und für fih invol= 
virte, war das Gleichgewicht bezüglid bes Maßes der ge- 
genfeitigen Zugeſtändniſſe völlig preisgegeben. Darüber äu- 
Berte ſich der Referent in ber bayeriſchen Abgeordneten-Kam⸗ 
mer (Hr. Hänle) wie folgt: „Dieſer Grundſatz (der Gegen- 
feitigfeit) findet fih in dem franzöfifhen Hanbelsvertrag da= 
durch in einem hoben Grade verletzt, daß man Frankreich 
gejtattet, bei der Einfuhr dahin Werthzölle zu erheben, wäh- 
rend bei dem Zollverein der fpecifiihe Zoll in Anwendung 
gebracht wird, Welche große Ungleichheit aber dadurch ge= 
Ichaffen werden muß, wenn es dem Einen Staate gejtattet 
it, die feiniten und theuerjten Sorten des betreffenden Arti- 
kels zu dem nämlichen Zoll einzuführen wie die orbinäriten, 
während der andere verpflichtet ift, jeden Gegenftand nad 
feinem wirklichen Werthe zu verzollen, das fpringt wohl in 
bie Augen.“ 

Der Referent verfihert weiter: „Die Inbuftriellen Preu- 
Bens wurden nicht gefragt; bafür fprechen eine Menge Kla- 
gen, bie von Seite der bebeutendften Handelsfammern Preu: 
Bens laut geworben find. Man hat fie ignorirt; man hat es 
den politifchen Abfichten entjprechend gefunden, eine Reihe 
von Eingaben, bie deßhalb an bie preußiiche Kammer ge: 
richtet wurden, todtzufchweigen; man bat das Ganze als 
einen politiichen Akt erfannt, dem ſich die materiellen In: 
terejjen unterzuorbnen hätten.” 

Trob Allem wurde der Vertrag von allen Zollvereins- 
Staaten angenommen; denn Preußen drohte mit der Spreng⸗ 
ung bes Zollvereins, und das zu riskiren fehlte überall der 
Muth. Der Krämer-Geift ftellte fich der preußifchen Droh⸗ 
ung heulend zur Seite. Die Kammern wurben mit Abrejjen 
und Telegrammen überfchwenmt. Als in München die Kam: 
mer der Neichsräthe das Ichte Wort zu fprechen hatte, warb 
das Ständehaus mit Militär befegt, um befürchteten Des 
monftrationen vorzubeugen, Auf ber zweiten Sammer hatte 


u z 





Preußen und bas Reich. 397 


die Zwangslage ſo ſchwer gelaſtet, daß ſchon der Ausſchuß, 
obwohl aus entſchiedenen Gegnern des Vertrags zuſammen⸗ 
geſetzt, die Ablehnung nicht zu beantragen wagte. Der Ne- 
ferent (Hänle) ſagte darüber: „Man wußte die Situation 
fo zu gejtalten, daß die Frage an uns herantrat, ob Zoll- 
verein, ob Handelsvertrag; und bafonnte, wie fchwer 
auch das und zugemuthete Dpfer ſeyn mochte, die Entjcheid- 
. ung feine zweifelhafte jeyn. Daß man es aber bahin ge: 
bracht, daß man einen Vertrag mit dem Auslande über 
ben Zollverein, diejes einzige nationale Band Deutfchland’s, 
geitellt bat, das ijt und bleibt eine höchſt beflagenswerthe 
Erjcheinung, deren ſchmerzlicher Nachhall noch lange in un 
ferem Baterlande empfunden werben wird.” 

Was war nun ber politifche Zweck, dem bie theueriten 
Sntereffen der Volkswirthſchaft in dem Vertrage mit Frank: 
reich zum Opfer gebracht wurden? Heute wird diefer Zweck 
nichteinmal mehr von ben Urhebern geläugnet. Napolcon III. 
mit feiner damals noch überſchätzten Macht ſollte gewonnen 
werben, damit er ber Unternehmung des Jahres 1866, welche 
ihren Schatten bereits vorauswarf, ruhig zufehe und nicht 
etwa die Gelegenheit benüge, um im Rüden Preußens und 
am linken Rheinufer feine eigenen Gejchäfte zu machen. Ein 
näher liegender Zweck derjelben Bolitit aber ergab fich ſchon 
ganz unmittelbar beim Abſchluß des Vertrags. 

Auf großbeutijcher Seite war man unermüblih, bie 
engere Zoleinigung mit Defterreich zu verlangen. Bon dieſer 
läftigen Zumuthung wurde die Berliner Politik durch ben 
Handelsvertrag mit Frankreih auf einmal und in coulantefter 
Weife befreit. Defterreich war hiemit handelspolitiſch bereits 
aus Deutſchland hinausgebrängt, und Frankreich garantirte 
thatfächtich dieſen Ausſchluß durch die Meiftbegünftigungs- 
Claufel in Art. 31. „Nah ber Beitimmung des Art. 31”, 
jo fagte der Referent in ber bayerifchen Kammer, „mwurbe 
es geradezu unmöglich gemacht, Fünftig Oeſterreich eine Son: 
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berftelung im Zollverein einzuräumen; es wurbe vielmehr 
in ganz gleicher Linie mit jedem auswärtigen Staate geftellt. 
Der alleinige Zweck diefer Bejtimmung war und konnte fein 
anderer jeyn, als Preußen die Alleinherrichaft im Zollverein 
dauernd zu fihern und aus biefem Grunde mußte bdiejer 
Vertrag ganz ohne Nüdficht darauf, welche Intereſſen da- 
durch gejchädigt würben, un jeden Preis und fo fchleunig 
als möglich abgefchlojfen werben. Ich glaube, heutzutage ift 
Niemand mehr darüber im Zweifel, dag der Art. 31 nicht 
dem Handelsvertrag, fondern vielmehr der Hans 
bel8vertrag dem Art. 31 fein Entjtehen au vers 
banken hat"!). 


1) Zn feiner Rebe vom 21. Yebruar, einer ber intereffanteften bie 
Fürf Bismard vor dem Neichstag gehalten hat, lehrt er 
bie Verantwortung für ben Hanbelsvertrag mit Frankreich ab, 
infoferne als er fi damals um Zarifpofitionen nicht befümmert, 
auch ben Handelsvertrag nit abgefchlofien babe. Aber bie 
politiihen Vortheile des Vertrags habe er allerbinge hoch⸗ 
gehalten. „Die einzige Macht, mit ber wir uns vers 
bältnigmäßig politifh gut fanden, war Frank 
reich.” Damals babe es fih um den Kampf mit Defter 
reich wegen ber Hegemonie in Deutfchland und um bie Frage 
gehandelt, ob ber fogenannte großdeutfhe Zollverein 
eingeführt werden folle. In biefem Kampfe fei ber Hanbels: 
Vertrag eines ber wefentlichiten Werkzeuge geweſen. Ebenfo Habe ex 
gute Dienfte geleitet in bem weitern Rampfe, ber 1865 mit 
Defterreih drohte und 1866 ausbrad. „Die Beziehung 
zu Frankreich war günftig, gerade in Folge biefes Handels⸗ 
vertrags.“ — So beitätigt jet ber Reichskanzler vollftänbig 
auch die Auffaffung ber Lage, wie fie in biefen „Blättern“ da⸗ 
male vielfältig niedergelegt wurde. — Weber ben feruern Vers 
lauf der preußifchen Zol= und Hanbelspolitif fagte Für Bis⸗ 
mard: feit ber Heritelung be Norbbeutichen Bundes trage er 
allerdings bie Verantwortlichkeit für das wirthſchaftliche Syitem, 
aber nur bie formale; denn er babe feine Anficht ausfchließs 
lich ber Autorität bes Herrn Delbrüd untergeorbnet. „Kein Menſch 
bat bavon eine Ahnung gehabt,“ fagte Bamberger. 
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Wie ftellten nun aber die liberalen Freunde des Vertrags 
fih und Anderen bie wirthfchaftlichen Folgen der neuen Han- 
beispolitit vor? Sie gaben Namens der Nation Wechſel auf 
bie Zufunft aus, und verficherten, daß fich die matericlen 
Intereſſen dabei vollfommen beruhigen könnten. Das geſchah 
auch in der bayerifchen Kammer mit einem Leichtfinn und 
‚ einer windigen Großmannsfucht, die Angefichts der Zuftinde 
der Gegenwart heute ganz unbegreiflih if. So fagte ein 
induftrieller Abgeoroneter aus der Pfalz: nachdem nun auf dem 
Bertragswege die Tariffäge des Zollvereins herabgefegt feien, 
erweitere fich das Gebiet ber deutfchen Induſtrie. „Deutjch- 
land tritt in den Welthandel ein, und ich bin überzeugt, daß 
gerade ber ſchon erwähnte beutfche Fleiß und die beutjche 
Beharrlichkeit im Wettlanpf mit Ehren beftehen werben.“ 
Man babe oft gejagt, Deutfchland fet nicht fo reich wie 
Frankreich; aber die Finanzverhältnijje der Staaten bes deut⸗ 
ſchen Zollvereind ſeien die beften und georbnetiten in ganz 
Europa, Wer näher zufehe, werde zugeben müſſen, daß es 
um den Wohlftand Deutjchlands nicht fo ſchlimm ausfehe, 
und daß wir vollitändig im Stanbe fenn werben, bie Con- 
currenz mit Europa zu halten. Der Hanbelsvertrag mit 
Tranfreih werbe eine Reihe anderer Hanbelsverträge nad 
fh ziehen, wodurch fich eine erfreuliche Perſpektive eröffne. 
„Ich hoffe, daß es gelingen möge, in Bälde alle dieſe Han- 
belöverträge für ben Zollverein abzuſchließen und ich bin 
dann überzeugt, daß die deutſche Induſtrie und ber deutfche 
Handel immer höherer Blüthe entgegengeht” '). 

Möchte man nicht fchwindlig werden, wenn man berlet 
Behauptungen und Verſprechungen, wie fie damals freigebig 
nah allen Seiten ausgetheilt wurden und wovon wir nur 


1) Stenograph. Bericht über bie Siung der zweiten bayerifchen 
Kammer vom 24. April 1865. ©. 61 ff. 
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Ein Beifpiel unter vielen vorgeführt haben, mit ben jebigen 
Zuftänden vergleicht? Nichts, aber auch gar nichts ift Wahr 
heit geworben. Den Aufjchrei über ben allgemeinen Noth- 
ftand und defjen ftetes Anwachſen fann heute Niemand mehr 
überhören; und gegen die Einwendung, daß die Krifis nicht 
das deutſche Zollvereins-Gebiet allein verheere, fondern daß 
ſie mit einer gewiffen elementaren Gewalt über alle Länder 
der civilifirten Welt hereingebrochen ſei, erhebt ſich nun ſelbſt 
bie kaiſerliche Thronrede vom 12. Februar. Denn daß bie 
gedeihliche Wirkſamkeit des Zollvereins unterbrochen worden, 
das legt fie der Thatfache zur Laſt, daß deſſen halbhundert- 
jährige Hanbelspolitif feit dem Jahre 1865 - in wejentlichen 
Theilen verlaffen worben fei. Prüfen wir aber diefes Datum 
näher, jo jagt bie Thronrede eigentlih mit dürren Worten: 
jener erſte Schritt- zur Verwirklichung der „nationalen Politik 
Preußens® — der trage die Schuld an unferm wirthichaft- 
lichen Elend ! 

Daß die Welt rund ſei und fich drehe, das hat man 
immer gewußt; aber ein fo fchlagender Beweis dafür, wie 
er jest in Berlin geliefert wird, kommt doch nicht alle Tage 
vor. In jenem Sabre 1865 und den folgenden jtand der 
würtembergifhe Minifter von Varnbüler an der Spige der 
großdeutichen Partei und ihrer Handelspolitif; er war, wie 
man fih in Berlin ausbrüdt, das Haupt der öſterreichiſch⸗ 
mittelftaatlichen Liga. Jetzt figurirt er im intimjten Ber: 
trauen des Reichsfanzlers als Vorfigender der Tarif - Revi- 
fions-Commiffion, welche die Aufgabe hat, die „legten Ideale“ 
bes Fürſten Bismard der Verwirklihung zuzuführen. Die 
weiland unermübliche Kriegsfeder aber gegen bie preußijchen 
Zol- und Bünbnifverträge, Her Morig Mohl in Stuit- 
gart, ſchwärmt jegt für den Fürften Bismard als den Retter 
des Reichs aus feinem finanziellen und handelſspolitiſchen 
Berfall. 

Selbftverftändlich gereicht bie neue wunderbare Wend- 
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ung auch allen anderen Gegnern aus der Zeit von 1865 
zur innerften Genugthuung, und bie Berechnung tft nicht 
ohne Grund, daß die veränderte Zoll- und Handelspolitik 
der Reichsregierung namentlich auch an den fübdeutjchen Mit: 
gliedern des „Kentrums“ eine erwünfchte Stüße finden werdet). 
Aber janguinifche Hoffnungen werben fie ſich nicht machen, 
als wenn damit die Panacee für unfere Leiden gefunden 
jet. Es ift jeit dem Datum von 1865 noch vieles Andere 
gejhehen, wodurch wir dem bürgerlichen Leben entrijjen 
worden find. Gedenkt das Reich auch, uns diefem bürgerlichen 
Leben zurüdzugeben? Das ift die Hauptfrage; und bie greif- 
bare Hauptabfiht, durch die Zoll- und Steuerreform vor 
Allem recht viel Geld in die Reichskaffe zu bringen, deutet 
eher auf das Gegentheil als auf Eonceffionen an das bürger- 
liche Leben der Nation. 


1) Aus Berlin in ber Wiener „Polit. Eorrefponbenz” |. „Allg. 
Zeitung” vom 3. Januar 1879. 


XXXI. 


Stamminger's Franconia Sancta. 


Wenn gründliche und erſchöpfende Forſchung und Durd: 
bringung des Gegenftands, wenn liebevolle, warme Darftellung 
und endlich ein geſchmackvoller, gebildeter und doch für jeben 
Leer verftänbliher, anſprechender Styl die höchſten Vorzüge 
find, die man einer literariſchen Arbeit nahrühmen kann und 
bie derfelben einen dauernden Werth verleihen, ſo können Stams 
minger's „Leben ber Heiligen und Seligen bes Frankenlandes“ 
mit vollitem Recht beanſpruchen, unter ben vorzüglichſten Wer- 
fen, die in jüngerer Zeit erſchienen find, mitaufgeführt zu 
werben. 

Wir haben zwei Lieferungen ber „Franconia sancta‘“ vor 
und. Sie behandeln die Zeit der thüringifchfränkifchen Herzoge, 
alfo die Anfänge des Chriſtenthums in Oftfranten, und führen 
uns vor: bie heil, Radegundis, bie heil, Notburga von Hoch⸗ 
haufen, die heil. Bilhildis, den heil. Kilian mit feinen Gefährten, 
den fel. Cobol von Cobolzell bei Rothenburg a. d. Tauber, 
ben fel. Bruber Hartmann von Haufen und ben heil, Wilibrord 
— aljo eine Reihe Bilder von Heiligen, beziehungsweiſe Seli- 
gen, welche entweber durch Glaubenseifer und Opfermuth un- 
fere Höhfte Bewunderung erregen oder uns anmuthen dur den 
lieblihen Duft zartefter, poefievoller Legende, durch die Ro⸗ 
mantik alten Waldlebens und tiefe Einblide in bie älteiten, ur: 
ſprünglichſten Zuftänbe bes deutſchen Volkslebens. 

Der Verfaſſer iſt auch ein geſchickter Landſchaftsmaler und 
er verſteht es vortrefflich, diejenigen Lokalitäten, in welchen jene 
Heiligen gelebt und gewirkt haben ober in welchen ihre Verehr⸗ 
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ung fih am lebhafteften und längften erhalten, dem Auge vor: 
zuführen; er pflegt jebe einzelne Lebensgeſchichte, wo es ber 
Gegenftand zuläßt, mit einem folden Landſchaftsbildchen zu 
eröffnen. Wir können uns nicht verfagen, glei das erſte ber: 
felben — es bezieht fi) auf die heil. Radegundis — bier mit: 
zutbeilen: j 

„Aus grünem Waldesdunkel fhaut eine alte Kapelle in 
das lieblihe Wernthal hernieder. Scheint ihr Blick aud mit 
befonderem Wohlgefallen auf den zu den Tüßen bed Berg- 
abhanges an dem jenfeitigen Ufer des Flüßchens wie unter 
ihrem Schutze hingeftredten Dörfern Müdesheim und Reudel- 
beim zu ruben, fo reiht er doch noch weiter hinaus in ben 
Grund und über die Höhen. Weiter aber, als ſelbſt das Kird- 
lein fihtbar, ift unter dem gläubigen Volke bie Verehrung jener 
Heiligen verbreitet, deren Namen e8 trägt: der heil. Radegundis. 
Hierher pilgern nit nur am Sonntage nah Unjrer Frauen 
Auffahrt, an welchem das Feſt der Seligen begangen wird, 
zahllofe Schaaren von Nah und ern, ſondern es vergeht auch 
fonft faum ein Tag, an bem nicht wenigftens ein und der an- 
bere Beter bier vor ihrem Bilbe niet. Wenn dann ein jeber 
Beſucher der Sitte gemäß, zu welder Stunde des Tages es 
fei, das Glöcklein zieht und die hellen Töne das Ave hinab: 
grüßen auf Wiefe und Feld, dann hält der Arbeiter in feinem 
Werke ftill, entblößt das Haupt und faltet die Hände. Der 
oben in ber Bergfapelle mweilt, betet nicht mehr allein, denn bie 
unten im Thale fchaffen, ftellen eine geiftige Wallfahrt an und 
vereinigen ihre Bitten mit den feinen. Wo das Flehen bes 
Menſchen von dem feiner Brüder unterftüßt. und beider Gebet 
burch die Fürbitten ber Heiligen zu dem Herrn emporgetragen 
wird, da bleibt die Erhörung nit aus.” — Iſt das nidyt das 
rührendfte fromme Idyll, wertb von einem Dichter bebanbelt 
zu werben, obwohl es faum, durch Verſe gehoben, mehr wirken 
würde, als in obiger einfacher Darftellung ? 

Wie Hr. Capitelsvicar Dr. Himmelftein treffend bemerkt, 
verfteht es der Verfaſſer meifterhaft, bie fromme Legende mit 
ber prüfenden Geſchichte zu vereinigen: „Er ftellt und im Vor⸗ 
bergrund das liebliche Bild des Heiligen bar, wie bie fromme 
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Ueberlieferung es malt, während er im SHintergrunde bie hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen ſich entfalten läßt, fo daß der Erbauung 
ſuchende Gläubige, wie ber wiſſenſchaftliche Anforberungen ftell- 
enbe höher Gebildete Befriedigung findet.” Eben dieſer Iebtere 
Umftand macht die Franconia sancta zu einem echten Volks— 
buche, und follte fie in feiner frommen Familie des alten Fran⸗ 


Tenlandes fehlen. 


Aber nicht bloß der „höher Gebildete“, auch der Gelehrte 
wird dem Verfaſſer zu Danke verpflichtet; namentlih möchten 
wir das Wert dem Eulturbiftorifer empfehlen. Er findet darin 
nicht bloß eine lebendige und wahrbeitsgetreue Auffaffung un⸗ 
ferer älteften chriftlichen Volkszuſtände auf dem Subftrat des 
vorausgegangenen, in ber vorliegenden Periobe noch mächtigen 
und beßhalb zu befämpfenden Heidenthums, ſondern auch eine 
veihe Fundgrube manchfachſter Notizen Über Baumwerfe und 
Kunftgegenftäinde, Volksſagen und Volksglauben, geſchichtliche 
und ſtatiſtiſche Excurſe; ſelbſt die Numismatik bleibt nicht ohne 
einige Ernte. Doch iſt die Gelehrſamkeit nie eine ſtoͤrende, den 
Gang der Erzählung und ſomit das Intereſſe des Leſers hem- 
menbe; benn wie im Proſpektus richtig bemerkt wird, „bei einem 
für Alle beftimmten Buche würde das zunähjt nur dem For⸗ 
fer dienende gelehrte Beiwerk nicht angebracht ſeyn“; nur da, 
wo eine von den bisherigen Darftellungen verſchiedene Anſchau⸗ 
ung vertreten wirb ober der Verfaſſer fi über eine Streitfrage 
ausfprehen muß, find fo kurz als möglich die nothwendigen 
Nachweiſe fogleich beigefügt worben. Eine ausführligere Angabe 
ber Quellen und Belege fol fpäter als felbftftändige Schrift 
erſcheinen. 

Wir wünſchen dem Verfaſſer Kraft und rüſtigen Muth, 
die ſo ſchön begonnene Arbeit raſch ihrem Ende zuführen zu 
können, und werden jede neue Lieferung derſelben mit Freude 
begrüßen. Die typographiſche und artiſtiſche Ausſtattung macht 
ber Verlagshandlung von Leo Wörl in Würzburg alle Ehre, 
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Zeit⸗ und Lebensbilder ans der neueren Geſchichte des 
Münſterlandes. 


IX. Franz von Fürſtenberg's Verdienſte um das Vollsſchulweſen im 
Münſterlande. 

Auf Fürſtenberg und feine Werke finden Stolberg's 
Ihöne Worte!) berechtigte Anwendung: „Nichts dauert, als 
was fein Princip des Lebens in ſich hat. Nichts gelingt, 
als was aus einem großen Princip hervorgeht, welches fich 
von Innen aus entwidelt und in Geftalt oder in Wort oder 
in That kräftig an’s Licht tritt, Werke des Menſchen, deſſen 
Kraft ein Strahl der Gottheit ift, haben Leben und Werth, 
je nachdem fie aus einem Funken der Liebe zur Flamme 
wurden, welche weit umher leuchtet und wärmt. Geiſt und 
Liebe find es allein, weldhe Großes hervorbringen.” Das 
Wort hat doppelte Geltung von Fürſtenberg's Wirkſamkeit 
auf dem Gebiete des Volksſchulweſens. 

Nachdem er zuerit den höheren Lehranftalten feine Sorge 
zugewandt hatte, auf daß in benjelben fähige Männer für 
die Vollserziehung berangebildet würben, widmete er ſodann 
feine ganze Kraft der leteren jelbit und zwar vornehmlich 
durch gründliche Neform der Volksſchulen. Sein fcharfer 
Geift, die Fülle von Erfahrungen, feine Kenntniß von den 
Verhältniffen des Landes und den eigentlichen Bedürfniſſen 
feines Volkes kommen ihm auch hier zu ftatten, und wiederum 


1) Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti. IL. 341 ff. 
zau. 
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war eigenmuglofe, in chriftlichen Principien gründende Xiebe 
zu dem ihm anvertrauten Volke der Beweggrund feiner nun 
folgenden Thätigfeit. Nicht bloß zu einem verftänbigen, 
jondern auch zu einem gottcsfürdhtigen und tugenbhaften 
Volke juchte er es heranzubilden. 

Die beabfihtigte Reform des Volksſchulweſens im 
Münfterlande war durch bie vielfachen Mängel und durch 
billige Nücjichtnahme auf die Anforderungen der Zeit bez 
rechtigt "und geboten. Zwar ift es von jcher in Weftfalen, 
insbejondere im Münjterlande um das Schulmeien im All: 
gemeinen bejjer beftellt gewefen als in vielen anderen Landes 
theilen Deutfchlands. So blühte dafjelbe namentlich zur Zeit 
und unter dem Einfluſſe der älteren Humaniſtenſchule, ſo— 
dann unter dem vielfach fegensreichen Einwirken der Sefuiten 
und der mehrfach erwähnten Fürftbifchöfe Kerdinandvon 
Bayern und EChriftoph Bernard von Galen, von 
denen der Ichtere unter anderm Trennung der Geſchlechter, 
beſſere Bejoldung der’ Lehrer, Einführung guter Schul 
bücher und unentgeltlichen Unterricht armer Kinder verfügte. 
Dann aber hatte die Ungunft der Zeiten, ſchwere Kriege mit 
nachwirkenden ſchlimmen Folgen, nicht nur einen gejunden 
Fortſchritt im Volksſchulweſen gehindert, fondern biefes ſelbſt 
bedauerlihe Nüdjchritte machen laſſen. Ein Mangel an 
Schulen war nicht vorhanden, vielmehr gab es deren zu 
viele, indem nicht nur das Kleinfte Dorf, jondern auch die 
meisten Banerfchaften eine Schule befaßen. Dadurch war e8 
unmöglich gemacht, bie entsprechende Anzahl tüchtiger Lehrer 
zu finden und bieje nach Verdienſt zu bejolden. In den 
Städten und größeren Ortichaften wurden die Schulen viel- 
fach von ſolchen geleitet, die aus Mangel an Talent oder 
Unterftügung und aus anderen Gründen das angefangene 
theologifhe Studium aufgegeben hatten. An den Heineren 
Drten aber wurden häufig gewöhnliche Taglöhner zu Schul- 
meijtern gemacht, bie im Winter für Färglichen Sold die 
Kinder unterrihteten und im Sommer bei den umwohnenben 
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Bauern oder im nahen Holland auf Tagelohn arbeiteten‘). 
Sodann gab es feine beftimmten Verordnungen betreffs eines 
pflihtmäßigen Schulbefuchs, feiner Dauer und des Umfangs 
des Unterrichts. Manche Eltern ſchickten ihre Kinder gar nicht 
in die Schule, andere nur dann, wenn fie derſelben nicht 
gerade bei der Arbeit beburften. „In ben meiften Dörfern 
— klagt überdieß der fchon genannte Schulmann Hoyeg?) 
— wird nur 6 Monate, nämlih von Wllerheiligen bis 
Majtag Schule gehalten. 6 Monate bringen die Kinder zu 
mit Bichhüten, bleiben meiftentheil® aus dem Catechismus 
und wohnen nur ber Frühmeſſe bey; ja verdingen ſich auch 
außerhalb des Kirfpels zum Hüten, und jo können weber 
Aeltern, weder Paſtor auf fie ein Auge haben.” 

Der Schulunterriht war in der Regel auf Leſen und 
Erlernung des Katehismus beſchränkt. Es galt vielfach ber 
Grundſatz, die Landſchulen feien nur in foweit nöthig, als 
ihr Befuch die Kinder zum Empfange der erjten heil, Com— 
munion befähige. Schreiben und vornehmlich Rechnen wurde 


1) Der um das Vollsſchulweſen verbiente, von Fürſtenberg und 
Dverberg gejhätte Herr von Rochow bat bie Mängel ber ba: 
maligen Volksſchule vielfach aufgebedt. Zn feiner Schrift: „Bon 
Verbeſſerung bes Bollscharakters buch Volksſchulen.“ Deſſau 
und Leipzig 1781 (5. 12 und 15) fagt er mit Bezug auf bie 
damaligen Schullehrer: „Welcher Meilter bes verächtlichiten Ge⸗ 
werbes bat nicht reichlicher Brobt als der Meiſter bes Unterrichts 
ber Jugend bes Volle? Welcher Stand bat nicht mehr Ehre, 
Zutritt zu den Großen ber Erbe und Erlaubniß und Zeit, bes 
Lebens froh zu werben ? Welcher Stand hat nicht feine oft lang⸗ 
bauernde Vorbereitungszeit zur künftigen Meiſterſchaft? Diefer 
bat es nit. Daher und noch aus vielen Quellen mehr fümmt 
die Untauglichkeit der meiften Subjefte, bie ſich zu dieſem nähr: 
loſen, mäbfamen und doch das Gewiflen brüdenden Stande 
darbieten ... Wo find bie guten Lehrer?.. Denn, geliebte Freunde 
bes Guten, ſchauet um euch ber! Zihlt vom fogenannten policirten 
Dften zu Welten... . wie find die Lehrer in ben Vollksſchulen bes 
ſchaffen ? Wie in ben größten Stedten ? Wie in Dörfern ?" 

2) In einem Briefe an Fürftenberg. Darfelder Archiv. 

30° 
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meiſt nur in den Stabtjchulen gelehrt. Vom eigentlichen Er: 
ziehungsſyſteme konnte feine Rebe ſeyn, es ſei denn jenes, wel: 
‚ches lediglich auf Strafen, auf ber Furcht vor beulenerregenden 
Stöden, Glockenſeilen und Ochjenziemern beruhte. In ber 
Schule follte nur der Schrecken herrjchen, und die unartigen 
Kinder kannten jehr wohl die Schwere der Drohung, man 
wolle fie in die Schule ſchicken. Wie e8 in diefer Beziehung 
fogar in Mädchenfchulen ausfah, ift aus einer Schilder: 
ung zu erfehen, die ein Freund und Mitfehüler Overberg’s 
gemacht hat!). In zwei Eden ber Schule war ein Lehrſtuhl 
aufgeitellt, den einen beſetztz die geiſtliche Jungfer, den an- 
dern ihre weltliche Gehilfin. Die erftere war eingejchanzt 
von Zuchtmitteln. Auf dem Tifche vor ihr lag ein Brett: 
hen zum Stäupen der Finger, banchen ein Steden für den 
Rücken; aufrecht ftand ein langer Palmftod, mit dem ein 
unrubiges Mädchen durch Berührung bes Nacdens, der Naſe, 
oder wie es traf, zuvor gewarnt wurde. Zur Seite in ber 
Ede hatten 4 bis 6 gebrauchte und nicht gebrauchte Ruthen 
ihr Lager; hinten über der Zuchtmeifterin Kopf hing eine 
rothe Zunge am Bande, welche den Mund jenes Mädchens 
zierte, das aus der Schule gefchwaht, noch höher zwei mäch— 
tige Ejelsohren, womit der Kopf des unfleikigen, dummen 
Mädchens ausftaffirt und diefe jo zur Schau in der Schule 
hingeftellt wurde, O verberg felbit fand e8 auch ſpäter noch für 
nöthig, gegenüber der hie und da fortbeftehenden Anwendung 
derartiger pädagogischer Mißgriffe weile Ermahnungen zu ge: 
ben. „Was ift zu halten — fo fragt er — a) von ber Be: 
ſchaͤmung, welche den Kindern dadurch angethan wird, daß 
fte eine fogenannte Eſelsmütze, Ejelsohren auf dem Kopfe, 
einen aus Holz gefchnigten Eſel um den Hals tragen und 
damit in oder vor ber Schule ftehen müfjen?... b) Bon 
dem Stoßen mit ber Fauft, mit dem Fuße; bem Reißen und 


I) Vergl. (Reinermann) B. Operberg in jeinem Leben unb 
Wirken. Münfter 1830. S. 34, 
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Herumſchlagen bey den Haaren u. ſ. w.; den Ohrfeigen und 
ſonſtigen Schlagen an den Kopf; dem Stehen: oder Knien⸗ 
Taffen vor dem heißen Ofen; dem Schlagen vor die Nägel, 
auf die Knöchel der Finger, dem Kneifen in die Ohren, 
Arme u. f. w.; dem Blauprügeln mit einem Glockenſeile, 
Ochfenziemer u. ſ. w., wie bieß in einigen Schulen gewöhn- 
lich gefhieht? O! daß es doch nie ſolche Schulen gegeben 
hätte!!*?) — Gut eingerichtete Schulzimmer waren jelten 
anzutreffen; die meiften hatten feine Schreibtifche, viele waren 
ohne Defen, ja felbit ohne Bebielung und Dede. In den 
kleineren Dörfern und Bauerſchaften wurde nicht felten in 
einem Badhaufe ober unten im Salem der Kirche oder 
Kapelle Schule gehalten?). 

Solhen genannten und andern ungenannten Mängeln 
abzuhelfen und zugleich etwas dauernd Gutes zu fchaffen, das 
war Türftenberg’s Ziel der geplanten Reform des Ele- 
mentarfchulwejens im Münſterlande. Diefelbe warb aber 
wiederum nicht in einem Schlage, nicht in überſtürzender 
Eile, fondern- nach und nach in georonetem Gange vorge: 
nommen. Noch unter dem Kurfüriten Maximilian Friedrich 
erließ Fürftenberg die jogenannte Provijionalordnung 
vom 7. Auguft 17829, Diefer folgte nach jechsjähriger Er: 
fahrung und fortgejegten Studien die erneuerte Schul- 
Verordnung vom 10. März 1788%), welche nach feinen 
eigenen Worten?) dem großen Ziele fich näherte, bis fchließ- 


1) 8. Dverberg, Anweiſung zum zwedmäßigen Schulunterricht 
für die Schullehrer im Hochſtifte Münſter. Müniter, 1793. 
©. 744 f. 

2) Krabbe, Leben B. Operberg’s. Münfter, 1846. (Il. Aufl.) 
©. 31. 

3) Im Auszuge in ber officielen Sammlung ber®efege und 
Berorbnungen im Hochſtift Münſter. Bon 1359 -1806 reſp. 
1811. (Münfter 1842). II. 238 f. 

4) Bergl. ebend. 341 f. 

5) In der Einleitung zur befinitiven Verorbnung vom Jahre 1801. 
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lich die ganze Reform in ber „Verordnung für bie 
beutfhenund Trivial-Schulendes Hochſtifts Mün- 
fter vom 2. September 1801*N) ihre Vollendung fand. 
Aus den uns vorliegenden ungebrudten Briefen, Promemo⸗ 
rias, Anmerkungen und Gegenbemerkungen ift erjichtlich, wie 
tief Fürftenberg feine Pläne zu überdenken und aflfeitig zu 
erwägen bejtrebt war, wie emſig er die Erfahrung gewiegter 
Schulmänner zu Nathe gezogen, die einjchlägigen Schriften 
jtubirt und alles Brauchbare zu benügen gewußt hat. Na⸗ 
mentlich gaben die ſchleſiſche Schulverordnung des Abtes v. 
Telbiger in Sagan, des Herrn von Rochow pädagogiſche 
Schriften nügliche Winfe, auch die braunſchweig'ſche Schul: 
ordnung, die Methode der Berliner Realſchule, die ſächſiſche 
Agenda scholastica . und jelbft Bajedow’s Beftrebungen 
wurden berüdjichtigt. E8 braucht wohl kaum gejagt zu wer: 
den, daß auch hierbei Füritenberg nur die wahrhaft guten 
Erfahrungen benügte, und feine endgiltige Verordnung vom 
Sabre 1801 am allerwenigiten angejehen werden kann als 
das Produkt oder die Summe der herrfchenden Ideen über 
das Volksſchulweſen jener Zeit, welche ein gewiegter Eultur- 
hiftorifer?) nach diefer Seite hin aljo charakterifirt: „Da 
gab es feinen Glauben mehr an patriarchalifche Autorität, 
nicht im Staate, auch nicht in der Familie. Wäre es nicht 
Barbarei gewefen, wenn die Schullehrer allein noch patriar: 
chaliſche Autorität geübt hätten? Neue Ideen wurden allmädtig: 
Gleichheit des Nechtes, Gleichheit der Stände, Freiheit der 
Staatsbürger, allgemeine Weltverbrüberung. E83 war eine 
Periode der Verläugnung des Haufes und der Familie ... 
Das Hausmußte alfo auch aus der Schule fortgefchafft werden. 
Bajedow, ber ſelbſt aus dem elterlichen Haufe fortgelaufen war, 
weil er die häusliche Zucht feines Vaters, eines Berrüden- 


1) Abgebrudt in ber officielen Sammlung I. 382 — 413. — 
Außerbem bei Effer, Fürftenkerg’s Schriften S. 41 — 72. 
2) Riehl, Die Familie, Stuttgart 1855. (III. Aufl.) S. 128, 
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machers, nicht ertragen wollte, begründete den Philanthropis⸗ 
mus in der Erziehung, der fich eben fo beftimmt auf die 
Theorie Lockes, Rouſſeaus u. |. w. ftübte, wie es nachgehends 
bie Staatsgrundfäge der Revolution gethan. Bildung aller 
Art follten den Kindern gleich gebratenen Tauben in den 
Mund fliegen." Was die Encyclopädiſten und die Kantianer 
für die Philofophie, das find Rouffeau und Baſedow für die 
Pädagogik ihres Jahrhunderts geweſen. Mit Enthufiasmus 
wurden ihre Ideen Uber Erziehung aufgenommen und ihre 
Borjchläge als unfehlbare Mittel zur Herbeiführung eines gol« 
denen Zeitalters geprieſen. Statt der Religion warb die 
Humanität, und Statt eines gejunden Patriotismus ein ver: 
ſchwommener Kosmopolitismus als das allgemeine Ziel der 
Jugendbildung hingeftelt. Ihre Erziehung, jagt Kellner!), war 
eine egoiftifche, eine flache, ſelbſtzufriedene Aufklärerei. Alle 
Feinde des Chriſtenthums jtellten ji) unter ihre Fahne, um 
mit Voltaire'ſcher Freigeijteret unter ber Jugend zu wirken. 
Die erziehende Kraft, die befeligende Wirkung der Reli— 
gion wurden ganz verkannt. Solchen Zielen war das Stre⸗ 
ben des Münfter’fchen Generalvifars gerade entgegengeſetzt. 

Fürftenberg theilte den Vollsunterricht in zwei Theile: 
„1) in die Religions: und Sittenlehre, 2) in das, was die 
Sejundheit und die bürgerlihe Nahrung betrifft”). Der 
Umfang dejjelben ift im Gegenjag zur bisherigen Gewohn- 
heit um ein bedeutendes erweitert worden. Er unterjcheidet 
nicht zwiſchen Stabt- und Landſchulen, infofern nämlich nad 
bis dahin üblichem Gebraucdhe in jenen ein Mehreres als in 
dieſen gelehrt ‘wurde, fondern alle haben denſelben Zweck 
und ein gleich weites Ziel, „Die Wiſſenſchaft, die der Bauer 
nöthig hat — fagt er in einem Promemoria?) — beitehet 
in Leſen, Schreiben, Nechnen, Aufſatz der Rechnungen, Cate⸗ 


1) Stizzen unb Bilder aus ber Erziehungsgeſchichte. III. 137, 
2) Eifer, Fürſtenberg's Schriften 3, 
3) Darfelder Archiv. 
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chismus, Sittenlehre und gewiſſen Sittenſprüchen, Klugheits⸗ 
regeln.“ 

Den Religionsunterridt hielt er für das Wich— 
tigfte. Die Ertheilung befjelben war zumal in jener Zeit 
feine leichte Sache: es mußte die rechte Mitte eingehalten 
werben zwifchen zwei gleich gefährlichen Feinden, dem Aber- 
glauben auf der einen, und dem Rationalismus auf der an- 
deren Seite. Sehr bezeichnend ift ein uns vorliegender, mit 
Bezug darauf niebergejchriebener Auffag: „Einige Anmerf: 
ungen*") betitelt, aus dem wir nachfolgende Stellen ausheben, 
bie dann zugleich die früher gegebene Schilderung von Für: 
ftenberg’8 religiöfem Standpunkt treffend ergänzen: 

„Ich finde es jehr nöthig und nützlich, bie Jugend vor 
allerley Aberglauben zu warnen, ihnen alberne Geſchichten, 
die in ber Nahbarfhaft dur Mangel an Unterfuhung und 
gefundem Urtheil, Unwifjenheit, Leichtgläubigkeit und Schaden⸗ 
freude entjtanden find, in ihrem ganzen Unſinn zu zeigen... - 
Terner finde ich es auch ſehr wichtig, die Jugend zu ermahnen, 
auf ben Ursprung folder albernen Geſchichten recht acht zu 
geben, da werden fie denn von felbft auh nur mit geringem 
Nachdenken gewahr werben, daß ein foldhes Gerücht immer vom 
Hörenfagen entjtehet, daß der Augenzeuge immer fehlet u. f. w. 
Nur wer leichtgläubigen Herzens ift, ‚glaubt Allee. Auch wird 
eine genauere Erkenntniß ber Natur den Aberglauben bes Land: 
mannes leicht zerftreuen. Kin weifer Unterriht kann und wird 
Allen‘ Hierüber die Augen öffnen. 

So durchaus nothwendig und nützlich ich diefen Unterricht 
finde, fo ſehr mißbillige ich dennoch bie Art, wie biefer Unter- 
riht in den meilten neuen Büchern ertheilet wird. Denn dieſe 
Materie muß immer mit einem ernfthaften Ton behandelt wer: 


4) Terfelbe befindet fi unter den Fürſtenberg'ſchen Papieren im 
Darfelder Archiv, ift von fremder, uns nicht befannter Hanb ge⸗ 
ſchrieben, aber von Fürftenberg mehrfach ergänzt und corrigirt 
worden, fo baß bie dort niebergelegien Ideen als feine eigenen, 
zum wenigſten ald von ibm als richtige aboptirte angefeben 
werben dürfen. 
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ben, aber leider! wird heutzutage, indem man das Unfraut aus⸗ 
jätet, au der gute Weizen mit ausgerifien. Diejes zu ver: 
hüten, muß man nie in einem fpaßhaften Ton von allem Ueber: 
natürlien veben; denn fonft würbe die Jugend bald alle Ehr- 
furcht für die Wunder, welche uns bie Bibel erzählt, verlieren. 
So wichtig, nüblih und heilſam ih die Naturlehre für bie 
Landjugend halte, infoferne fie mit ihrem künftigen Beruf in 
Verhältniß fteht, fo finde ich auch hierüber in ben neuen Bü- 
dern manches übertrieben, welches mir wieder beweist, wie ſchwer 
es ift, in allen Dingen Maaß -und Ziel zu treffen. Schön und 
rührend tft ed, dem Kinde die Geſetze der Weisheit und All: 
madt (Gottes) auch im Kleinften Wurm zu entwideln, e8 auf- 
merkſam zu machen auf die Schönheiten ber Natur; ſchön und 
heilfam!) ift es, ber rohen Landjugend dieſe neue Quelle ber 
Freude und bes Genuſſes zu eröffnen, fie auf Alles aufmert- 
fam zu maden, mas um fie her blübet und wächsſt und auch 
dadurch Gott und das Gefühl feiner Allmadt und Weisheit in 
ber Kinder Herzen zu erweden. Alles, was in meinem Ber: 
mögen fteht, werde ich immer dazu beitragen, um eine folde 
Naturkenntniß, weldde mit dem Beruf des Lanbmannes im Ver⸗ 
hältniß fteht, zu befördern... Dennoch finde ich es höchſt über- 
trieben, wenn man bie Jugend nun anhalten will, ihren beſten 
Troſt, ihre Zufriedenheit und Beruhigung nur in der ſichtbaren 
Schöpfung zu ſuchen. Der unſterbliche Geiſt, nach Gottes Eben⸗ 
bild erſchaffen, bedarf weit höherer Troſtgründe; auch iſt Gott 
in unſeren Herzen und viel näher, wie in ber ganzen Natur. 
Da haben ihn alle heil. Seelen gefucht und gefunden, wie un 
bie ganze Bibel lehrt. Diefer Troftgrund hat ſchon 6000 Sahre 
die Probe ausgehalten unb wird ed auch noch ferner thun ... 
Aber die neue Aufllärung, melde diefe Erde in ein würk— 
Iihes Paradies umfchaffen und alles Weh von derfelben ver- 
bannen will, flimmt gar nit mit der Bibel überein, welche 
uns fagt, daß Alles gut und vollkommen erfhaffen wurbe, aber 
durh Sünde und Tod nun gänzlich entitellt if. — Es ift 


1) „und fehr nöthig* ift von ber Hand Fürftenberg’s hinzugeſetzt. 
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durchaus nothwendig, daß man an dem bibliſchen Vortrag nichts 
meiſtern, nichts mit der Vernunft erklären wolle, was über ber 
Vernunft if. Schon ber weiſe Syrah fagte: Wie viel Unheil 
babe ich angeftiftet, wie ich lehren wollte, ehe die höhere Weis⸗ 
beit mich belehret hatte, und ebendarum richten fo viele Geift- 
liche heut zu Tage garnichts mehr aus; fiewollen die Bibel mei: 
ftern, fie wollen klüger ſeyn, ale die ewige Weisheit, und wenn 
dann ihre Zöglinge ſich recht reich glauben in allerley Erkennt- 
niß, und bie Stunde ber Anfehtung kömmt, fühlen fie fih arm, 
nadend und bloß. Alle Wunder, welche die Schrift wie Wun⸗ 
der erzählet, werben nun von den neuen Auffllärungen 
angefodten.... Sowird gleihjam das ganze Gebäude 
erfhüttert und beruht auf dem ſeichteſten Grunde.“ 


Wegen ber Schwierigfeit und Wichtigfeit des Neligions- 
unterricht forderte Fürſtenberg eine gründliche Vorbereitung 
vor Ertheilung dejjelben. Darum follte auch der Lehrer vor 
der Stunde vor der ganzen Schule ein kurzes Gebet um 
Licht und Gnade vorbeten, die Schule e8 langfam und laut 
mitbeten und jener dann nad) einer kurzen, jtillen Pauſe ben 
Unterricht in der Religions und Pflicptenlehre beginnen. 


Meiterhin ſoll der Schrer bie Kinder das Lefen beut: 
lich und nach den Interpunftionen lehren, fie zu einer guten 
Handſchrift anleiten, von der Rech enkunſt die vier Species 
mit Einfluß der Regel de tri lehren und in der Abfaffung 
eines Briefes, einer Rechnung, Quittung und fonft nüglicher 
Aufſätze unterweiſen, enblich in allen Landſchulen über bie 
ersten theoretiſchen Grundfäge des Aderbaues und der Land— 
wirtbichaft Unterricht ertbeilen. Auch wünfchte er, daß un- 
befhadet des übrigen Unterrichts mit diefem noch die Unter: 
weifung in einer Heinen Indujtrie= oder Handarbeit, 
in den Landſchulen namentlih im Striden hinzugefügt 
werde, „weil diefes nicht bloß für die weiblichen, jondern 
auch für manche männliche Eingefefjene des hieſigen Hoc 
ftiftes ein nicht unbeträchtliher Nahrungserwerb und über: 
haupt in mehrfacher Nüdfiht eine nützliche Beichäftigung 
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iſt, namentlich auch die ſo noͤthige Stille in den Schulen 
befördert“i). 

Ueber die „Methode des Unterrichts“ hat Fuͤrſtenberg 
in einen längeren Aufjabe?) fich ausgeſprochen. Er zeigt, 
wie der Lehrer zuerft dem Kinde Luft zum Lernen, Achtung 
und Liebe gegen feine Perfon und die nöthige Aufmerkfam: 
feit beibringen fol. Weiterhin handelt er über die Klarftell: 
ung der Begriffe von äußerer und innerer Kraft, von End: 
lich und Unendlich, von Liebe, Gehorjam, Vertrauen und 
Gebet. Er unterweist die Lehrer in dem jchwierigen Hülfs⸗ 
mittel de8 Ausfragens, ob die Kinder das VBorgetragene 
wohl begriffen haben. Uebung im Nachdenken, Ausbilbung 
bes Verſtandes jollen neben der Herzensbildung auch bie 
Zwecke der Volksſchule feyn, und die dem höheren Unterrichte 
untergelegte fofratifche, analytische, beuriftiihe Methode ift 
auch bier zu finden, desgleichen Fürſtenberg's Vorliebe für 
Pſychologie. Daher auch, ſowie aus religiöfen Motiven, die 
für den Volksunterricht als ſehr nothwendig betonte Unter: 
weifung in der Selbſtkenntniß. Sie ift, fagt er, fo un: 
entbehrlich, daß jeder vernünftige, auch ungelehrte Menjch 
zu berjelben nach und nach durch eigene Erfahrung und Nach⸗ 
denken, objchon nicht im Zujammenhange, fondern zerworren 
gelangt. Es ift alfo wohl Fein Zweifel mehr, daß dieſe, jo 
viel man kann, in dem Unterrichte beigebracht werben müſſe. 

Ueber die jpecielle Methode der Unterweifung im Buch: 
ftabenlernen, Buchftabiren und Leſen, im Rechnen vermittelft 
Stäbchen und Bündchen u. |. w. handeln mehrere uns vor- 
liegende handjchriftliche Aufſätze. 

Jene Art von Schredensherrfchaft, wie fie früber in 
den Schulen geherrjcht hatte, wurde gründlich abgethan. Die 
Treiheit und WMunterfeit muß der herrſchende 
Ton der Schule ſeyn — war Fürſtenberg's Grundſatz?). 

1) Effer, Fürſtenberg's Schriften 21, 45 f. 
2) Abgebrudt bei Eſſer a. a. O. 3—40. 
3) Effer, a. a. DO. 28. 30, 
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Nur das mache die Kinder friſch und lernbegierig, traurige 
aber würben läftig, unthätig, tüdifh. Körperliche Strafen 
jeten zwar nicht allemal zu vermeiden; bamit fie jedoch fo 
jelten wie möglich vorfämen, müßte die Züchtigung, wenn 
einmal gegeben, eine ſcharfe feyn. Gegenüber ben weiteren 
befprochenen Mängeln wurde die Zahl der fogenannten Ne- 
benſchulen in den Bauerjchaften bedeutend vermindert und 
nur bie ſolcher Ortichaften beibehalten, welche mehr als eine 
Stunde Weges von einer Hauptjchule entfernt oder wo deren 
Schulwege im Winter zu ſchlecht waren. Dagegen jollte in 
jedem Orte, wo immer möglih, eine befondere Mädchen— 
ſchule angelegt werden, „indem dieſe in mehrfachen Be: 
trachte, namentlich wegen der größeren Tauglichkeit einer 
Lehrerin zur Bildung der Mädchen und zum Unterrichte in 
weiblichen Arbeiten jehr nüslich find.” Für Lehrer und Leh— 
rerin jeien alsdann bejondere Wohnungen bei der Schule zu 
errichten. Die letztere müjje ‚hinlänglich geräumig und hoch, 
hell, trocken und reinlich und mit den nöthigen Geräthfchaften 
verfehen ſeyn. Allen Lehrern und Lehrerinen wurbe aufge: 
tragen, au im Sommer Schule zu halten, und daher bie 
Zahlung des Schulgeldes audy für den Sommercurjus ange: 
ordnet. Das Schulgeld wurbe zu 6 gute Grofchen für jeden 
balbjährigen Curſus beftimmt, von NReceptoren gehoben und 
ben Lehrern eingehändigt. Zur weiteren Verbeſſerung ber 
Subfiftenz erhielt jeder für fähig erklärte Kirchſpiels⸗Schul⸗ 
lehrer eine jährliche Zulage von 30, jede Schullehrerin 20 
Rihlr.; ſodann wurden noch zur Beförderung des Fleißes 
und Wetteifers den fich auszeichnenden Lehrern je 10 Thlr., 
den befühigtiten aber je 20 Rthlr. als befondere Gratifila- 
tion zugelegt. Die früher jchon erlaffenen Bejtimmungen er: 
hielten neue Betätigung, daß nämlich die Schullehrer und 
Schullehrerinen von allen bürgerlichen Beſchwerden und 
Laſten, von Wachtdienſten, Einquartierung, Perſonal- und 
Realfhagungen u. dgl. befreit feyn ſollten. 

Dagegen wurde den Lehrern alle behinbernden Neben- 
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gewerbe verboten, wie Schentwirthichaft, Prokuratur- oder 
Notariatsgefchäfte, ferner das Pachten der Mufil, das 
Spielen für Geld bei Hochzeiten und Bierabenben, das Gaft- 
bitten und Aufwarten bei folchen Gaftgebereien. Die häufig 
mit der Schullehrerjtelle verbundenen Organiften- und Küſter⸗ 
dienſte follten da, wo es anging, von jener getrennt oder nur 
infoweit verjehen werben, daß dadurch ber Lehrer an der 
Ausübung feiner Schulpfliten nicht behindert würbe, 

Fürſtenberg hielt e8 im Intereſſe des Landes für noth⸗ 
wendig, den Schulbefud zu einem pflihtmäßigen zu 
machen. Demnady beitimmte die Verordnung von 1801 unter 
Hinweifung auf den das zeitlihe und ewige Wohl. der Kinder 
größtentHeils bedingenden Unterricht, daß die Eltern oder Vor⸗ 
geſetzten alle Kinder ohne Unterſchied vom fechsten bis zum 
vollendeten vierzehnten Fahre zur Schule ſchicken und im 
Weigerungsfalle von ber Obrigkeit durch Zwangsmittel bazu 
angehalten werden jollten. 

Jeder Ortspfarrer war eo ipso ber Inſpektor ber 
Gemeindefchulen. Es wurde ihm zur Pflicht gemacht, auf 
den Lehrer rücfichtlich feiner Sitten und der Erfüllung feiner 
Schulpflichten ein wachſames Auge zu haben, ihm durch Rath 
und That beizuftchen, allmöchentlich die Schule zu vifitiren, 
die Kinder zu eraminiven und den Schullehrer in feiner Ge: 
genwart Fatechifiren und unterweifen zu laſſen. Am Ende 
jedes Semefters follte unter Leitung des Pfarrers in der 
Kirche eine öffentliche, feierliche Prüfung ſämmtlicher Kinder 
der Gemeindeſchulen ftattfinden und babei die Namen ber: 
jenigen, welche fich durch Fleiß und gutes Betragen befon- 
ders ausgezeichnet hatten, von dem Pfarrer öffentlich abge- 
lefen und bie beiten am Ende des Schuljahres paſſend be- 
ſchenkt werben. Abgejehen von dem in der Schule ertheilten 
Religionsunterricht hatte der Pfarrer an allen Sonn: und 
Feiertagen in der Kirche den Katechismus vorzunehmen, bie 
fähigen Kinder an einem beftimmten Tage des Jahres nad 
gehöriger Vorbereitung zur erften heil, Communion zu führen 
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und damit auch bie erwachſene Jugend mit den Religions⸗ 
lehren vertraut bliebe, die Brautleute vor der Proklamation 
„mit einiger Strenge” in der Religion zu prüfen. Zu dem 
gleichen Zwecke wurde verorbnet, daß die zur erften heil, 
Communion zugelaffenen Kinder noch weitere zwei oder 
wenigitens ein Jahr dem Communion-Unterrichte des Pfar⸗ 
vers anmwohnen und in den beiden erjten Jahren um die 
dfterlihe Zeit zu einen neuen Eramen fi ftellen follten. 
Zur Feltigung und Erweiterung der erlangten Schulfennt- 
nifje dienten auch die fchon beftehenden oder [päter noch ein- 
geführten Sonn und Feiertagsſchnlen. 

An der Spike des ganzen Elementarſchulweſens bes 
Landes ftand eine jogenannte Land» und Trivial- Schulcom- 
miffion, welche aus dem Gceneralvifar und den Gencralvile- 
riatsverwaltern, dem Direktor des Münfter’jchen Gymnaſiums, 
einigen vom Generalvilariat in Vorſchlag gebrachten Bei- 
figern und dem Archidiaconus jenes Bezirkes zufammengefcht 
war, aus dem gerade cine bezügliche Angelegenheit zur Be: 
rathung vorlag!). 

Das Vorftehende enthält die Hauptbeitimmungen ver 
Schulgejeßgebung vom Jahre 1801, welche in ihren Folgen 
mehr eine fat völlig neue Organifation als eine bloße Re 
form des Volksſchulweſens im Münfterlande genannt werben 
kann. Um eine ben jedesmaligen Rofal-VBerhältniffen und Be: 
dürfniſſen entjprechende Durchführung berfelben zu bewerk: 
itelligen, hatten die Pfarrer und Communalbeamte bie nöthi- 
gen Bemerkungen und Vorſchläge vorher einjenden müſſen; 
das weitere Gefchäft beforgte eine aus Deputirten bes Kur: 
fürften und ber Landſtände zufanımengejegte Commiſſion in 
33 Conferenzen von 1799—1800. Damit waren bie falt 
zwanzigjährigen Bemühungen Fürſtenberg's für. das Volks⸗ 
Ihulwefen des Münfterlandes zum Abſchluß gekommen. Am 


1) Die Darſtellung nach ber Verordnung vom 2. September 1801 
abgebrudt bei Eſſer, Fürftenderg’s Schriften 41—72. 
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2. September 1801 ertheilte dann das Domkapitel, welches 
während der durch des Kurfürſten Tod eingetretenen Sedis⸗ 
vacanz die Regierung führte, der neuen Schulordnung die 
geſetzliche Sanktion mit der eindringlichen Mahnung an alle 
Archidiakone, Amtsdechanten, Pfarrer, Beamte und Guts⸗ 
herren, derſelben ihre ganze Unterſtützung angedeihen zu 
laſſen in Anbetracht der Wichtigkeit des Gegenſtandes und 
der ſo fühlbaren Wahrheit, daß des Menſchen zeitliches und 
ewiges Wohl von der Bildung der Jugend groͤßtentheils ab⸗ 
hängig fei!). Der aus jener Schulgeſetzgebung dem Münſter⸗ 
lande erflofiene Segen bat denn auch bis auf unfere Zeit 
bin fortgedauert. 

Wohl niemals mag einer Schulverorbnung fo alljeitiges 
Lob, jo vielfahe Nachahmung im Ganzen wie im Einzelnen 
geworben feyn, als damals der Fürftenberg’schen Verordnung 
vom Sahre 1801. Sie behauptet unter allen, welche bis ba- 
hin erfchienen waren, jagt ein urtheilsfähiger Schulmann?), 


Due me een ern menge — 


1) Effer, Fürftenberg’s Schriften. 71. 

2) Krabbe, Leben B. Querberg's. 218. Uebrigens ift die Art und 
Weife, wie die liberale und proteftantifhe Schriftitellerzunft ber 
Gegenwart Fürftenberg und feine culturhiſtoriſch bedeutjame 
Wirkſamkeit beurtheilt oder vielmehr todtſchweigt, auch eine 
Illuſtration zu ber befannten Gerechtigfeitsliebe berfelben gegens 
über bervorragenben Perfönlichkeiten und Beitrebungen auf ka⸗ 
tholifhen Gebiete. So hat beiſpielsweiſe der Literarhiftorifer 
Kurz, ber in feiner umfangreihen „Gefchichte ber beutjchen 
Literatur“ (Leipzig 1872. 4 Bde.) auch bie Beftrebungen im Bes 
reiche des Volksſchulweſens behandelt unb alle dahin gebörenbe 
befannte und unbelannte Namen verzeichnet, bes Namens eines 
Fürftenberg oder Overberg auch mit feiner Silbe Erwäh⸗ 
nung gethan. — Selbſt W. Menzel („Die lebten 120 Jabre 
ber Weltgeſchichte.“ Stuttg.1860. I. 423) weiß nur zu berichten, 
daß von der damals längſt fprüchwödrtlihen Ueppigkeit bes 
höheren Klerus eine beflere Ausnahme gemadt babe „der Bi: 
ſchof von Paderborn (sic!) von Fürftenberg, ein gelehrter Herr, 
ber bie Untverfität Münfter gründete * — Dem gegenüber barf 
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einen vorzuͤglichen Platz. Ohne das Recht der Eltern zu be= 
einträchtigen, fichert fie den Einfluß ber Kirche und bes 
Staates auf die Erziehung der Jugend und auf das ftete 
Fortſchreiten der Volksſchule, ſetzt dieſelben in ein natur: 
gemäßes Verbältnig zu den Gemeinden, den Pfarrern und 
Beamten, fowie zu ben vorgejegten Oberbehörden und weijet 
jeden, dem amtshalber eine Einwirkung auf das Schulmelen 
zufteht, zur Erfüllung feiner deßfallſigen Berufspfliht an. 
Sie wurde nicht bloß den Lofalverhältniffen genau angepaßt, 
jondern ging bei der Organifation des Schulweſens aus 
benfelben hervor, entiproßte fozufagen dem vaterlänbifchen 
Boden. 

Daber ihre jo lange Zeit hindurch erprobte Anwend⸗ 
barkeit und ihr fegensreiches Wirken. 


bier wohl die treffenbe Aeußerung bes Abgeorbneten Winbthorit 
(Meppen) in ber 51. Sitzung bes preußiſchen Abgeordneten: 
baufes vom 24. Januar v. Is. regrifteirtt werben, „baß bie 
Muftergejeggebung in Bezug auf bas Vollsichulmefen 
im Münfterlande in's Leben getreten if. Fürftenberg 
und Overberg find von ber ganzen Gelehrſamkeit der heutigen 
Zeit nicht übertroffen, nit einmal vom Saume bes Kleides be: 
rührt.” — Aehnlich äußerte fi ein anerfannter Schulmann, ber 
Abgeordnete Dr. Berger in ber Sigung vom 13. März 1876. 
Bergl Hubert Schumach er, Parlamentarifche Denfwürbigkeiten. 
Eine Beleuchtung wichtiger Leitfragen durch Ausiprüde ber 
Gentrumsrebner. Eſſen 1787. 145. 


AXXI. 


Aus den Aufzeichnungen des bayerifchen Stantsminifters 
Grajen von Montgelas. 


IX. Anfangs 1810 in Bari. 


Gegen Ende 1809 begab fih eine größere Anzahl beut- 
Iher Fürften nad) Paris, um bezüglih der Territorialveränber: 
ungen, welche ber Wiener Friede zur Folge haben follte, ihre 
SIntereffen zu vertreten. Auch König Marimilian Joſeph von 
Bayern hielt es für angemefjen eine Reife dorthin zu unter: 
nehmen und ben Vollzug ber ihm zugefiherten Erwerbungen 
perjönlic zu betreiben. Dabei ließ er fih von Montgelas be- 
gleiten, welcher Anfangs Dezember in ben Grafenftand erhoben 
worden war, zugleih nad ausbrüdlihem Wunſch des Königs 
das durch Hompeſch's Tod erledigte Finanzminiftertum über- 
nommen hatte und fo, nachdem ihm ſchon feit 1806 auch das 
Departement des Innern übertragen war, eine Stellung ein- 
nahm, wie fie feither kein anderer Minifter Bayerns mehr inne- 
gehabt bat. Sein Aufenthalt zu Paris fiel in bie Zeit der 
Scheidung und Wiebervermählung Napoleons, äußerlich betrachtet 
die eigentliche Glanzperiode des Kaiferreihes, und bot Gelegen- 
heit zu manchen intereffanten Wahrnehmungen, von denen Ein- 
zelnes um fo mehr bier Plab finden mag, da Montgelas, Teines- 
wegs geblendet durch beftechende Aeußerlichleiten, vielmehr als 
ein fehr kühler Beobachter die erften Symptome des Verfalls 
der Napoleonifhen Weltherrſchaft bei Zeiten zu erfennen wußte. 
Er felbft war übrigens mit dem Projekt ber franzöſiſchen Reife 
nicht einverftanden gewefen und bemerkt hierüber in feinen Auf- 
zeichnungen : 

LXZEIN. 31 
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Alle deutfchen Höfe, welche Anſprüche darauf zu haben 
glaubten, aus den Ergebniffen des eben vollendeten glüd- 
lichen Feldzuges einen Nuten zu ziehen, bereiteten ſich vor 
diefelben geltend zumachen. Diebedeutende Gebietserweiterung, 
welche dem König von Sachſen in feiner Eigenſchaft als 
Großherzog von Warſchau zu Theil geworden war, hatte 
Aufmerkſamkeit erregt und zum Theil auch Neid erweckt. 
Man fah wohl ein, daß Frankreich die illyrifchen Provinzen 
für fich jelbjt behalten werde und die außerdem von Defter- 
reih abgetretenen Bezirke fihb nur für Bayern eigneten; 
allein diejes konnte vielleicht zu Gegenabtretungen veranlagt 
werden und für diefen Fall, den der Wille Napoleons herbei- 
zuführen vermochte, hielt fich der Stuttgarter Hof zur Be— 
theifigung um fo mehr berechtigt, als er während des Krieges 
fich vielfach hervorgethan und bebeutende Kräfte gegen den 
gemeinfamen Feind aufgeboten hatte, Achnliche Anfprüde in 
gleicher Richtung erhob auch der Großherzog von Würzs- 
burg: was war aljo zur Erreichung diefer ehrgeizigen Ab- 
fichten natürlicher, als dieſelben perſönlich vor demjerfigen 
zu vertreten, welchem das Schickſal die Vertheilung der Län- 
ber in die Hand gelegt hatte? So wollte denn ein jeder ſich 
nach der franzöfiichen Hauptſtadt begeben, wo er direkt oder 
auf Ummegen allerlei Hülfsmittel für ſich zu benügen hoffte. 
Der König von Sad ſen eröffnete diefe erlauchte Wallfahrt 
von Souveränen: da fein Antheil feſtſtand, hatte er zwar 
nichts mehr zu verlangen, allein er wünjchte den Beſuch zu 
erwibern, welchen der franzöjtihe Monarch 1807 in Dresden 
abſtattete, da dieß in Berlin nicht hatte geſchehen können. Der 
König von Württemberg folgte furz darauf feinem Bei: 
ſpiel, nachdem er den bisherigen Minifter des Aeußern 
Grafen Taube vorausgefendet hatte, der dann als Gejandter 
beim franzöfiichen Hof beglaubigt wurde, Sein Kabinet be- 
fand ſich fortwährend in unrubiger Thätigleit und drängte 
ung, Jemanden mit Inſtruktionen und Vollmachten nad 
Paris abzuordnen, um bie deutſchen Angelegenheiten zu be= 
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reinigen, db. 5. die Austheilung ber verfügbaren Gebiete zu 
erwirten. Dean juchte unfererjeits biefen Eifer zu mäßigen, 
indem geltend gemacht wurbe, daß in demjelben etwas Herab- 
würbdigendes liege, daß für biefesmal Niemand erhebliche 
Bortheile erlangen werde und c8 angemefjen erjcheine weitere 
Erdffnungen Frankreichs abzuwarten, die nicht ausbleiben 
würden, da’ dort jedenfalls beitinnmte Entfchlüffe in der 
Sache gefaßt feien. Nachdem fich dieß vergeblich erwies, gab 
man endlich die Zuſage, den geäußerten Wünfchen zu ent- 
ſprechen; auch hielt König Marimilian Joſeph ſelbſt 
dafür, es entjpreche feinen Intereſſen, nicht länger mit Be⸗ 
folgung des Beifpiels zu zögern, das die andern Regenten 
gegeben hatten. Er ließ daher durch den Fürſten von Neuf: 
hatel den Kaifer wegen feiner Reife nach Paris fondiren, 
worauf die jehr zuvorfommende Antwort erfolgte, man hoffe 
nit nur den König zu jehen, ſondern es möge auch Ihre 
Majeſtät die Königin ihn begleiten. In Folge deſſen trat 
dann der Hof im Dezember 1809 die Reife nach Paris an. 
Der Minifter Hompeſch war derjelben nicht geneigt gewejen, 
weil er bie. vorausfichtlich bedeutenden Ausgaben ſcheute; ich 
geitehe, daß ich gleichfalls diefe Anficht theilte, zwar nicht 
ans dem nämlichen Grund, aber weil e8 mir mißlich fchien 
den Kaifer Napoleon daran zu gewöhnen, fi) jo oftmals 
von Königen umgeben zu fehen, als deren Haupt er fich 
wohl in feinem Webermuth zulegt betrachten mochte, und 
weil ich gewifler -beveits in Erfurt gefallener Aeußerungen 
gedachte, 

Nah einem etwas mehr als zmweimonatliden Aufenthalt, 
während deſſen aber ausfhließlih bie Taiferlihen Seiratbe- 
angelegenheiten verhandelt wurden, reiste König Marimilian 
Joſeph von Paris wieder ab, während Minifter Montgelas 
dort zurüdhblieb und mittels Vertrages vom 28. Februar bie 
bayeriſchen Zerritorialangelegenheiten bereinigte. Durch benfelben 
wurden Salzburg, Berditesgaden, das Inne und Hausrudviertel, 
dann Bayreuth und Megensburg erworben, dagegen das italieniſche 
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Tyrol fowie Kleinere Bezirte an Würtemberg und das Groß- 
herzogthum Würzburg abgetreten, ferner bedeutende (jpäter 
größtentheils abgelöste) Dotationen übernommen. Graf Montgelas 
verweilte hierauf noch am franzöfifhen Hof bis nad ben Ber- 
mählungs-Feierlichkeiten, über welche wir feinen Bericht, 
nebft den meiter baran gelnüpften Bemerkungen, bier folgen laſſen: 

Kaiſer Napoleon reiste feiner Braut bis Courcellet ent- 
gegen, traf fie dort am Pofthaufe, jtieg ohne alle Ceremonien 
zu ihr in den Wagen und begleitete ſie nad) Compiögne, wo 
die ganze Faiferliche Zamilic und die vornehmjten Würden: 
träger zum Empfang bereit jtanden. Dort führte er fie in 
ihre Gemächer und legte fich zur Ruhe, ohne im Empfang: 
ſaale zu erjcheinen, fo dag man in dem Uugenblid, wo 
Jedermann den Eintritt der Neuvermählten erwartete, zum 
allgemeinen Befremden erfuhr, daß diefelben fich bereits zu 
Bette befänden. Dieſen jeltfamen Vorfall berichteten meine 
Depeichen aus Paris, er war mir von glaubwürbigen Ber: 
jonen mitgetheilt worden und fam mir auch an fich nicht 
unwahrfcheinlich vor. Der Hof verweilte dann einige Tage 
lang in Compiegne und empfing dort das biplomatiiche 
Corps: niemals ijt mir eine Berlegenheit vorgelommen, gleich 
der der jungen Kaijerin bei biefem Empfang, denn jebes 
junge Mädchen aus einer Flöfterlichen Penfion würde babei 
eine bejjere Figur gejpielt haben. Am, 31. März 1810 fand 
zu St. Cloud, in Gegenwart der vornehwſten Hofbebienfteten 
und der Abgejandien aller europäifchen. Mächte, die Civil- 
trauung jtatt, und es funktionirte bei dieſer Gelegenheit 
wieder der Erzkanzler Cambacérès. Napoleon wich dabei 
von jeinem gewohnten würbevollen Anftand !ab und trat bei 
der Rückkehr aus ber großen Gallerie in die Gemächer an 
die Spige des Corteges, jtatt die ihm ‚gebührende Stelle 
einzunehmen, jo baß der ganze Zug ſich auflöste und Alles 
in Unordnung weiter ging. Am 2. April wurde der feier: 
liche Einzug in bie Avenue be St. Cloud gehalten, wobei 
fih jedoch die allgemeine Stimmung in feineswegs erfreu- 


Montgelas’ Memoiren. 425 


licher Weife kundgab: nicht ein Beifalleruf war zu hören, 
wenige Perfonen nahmen ihre Hüte ab und man mußte 
Einzelne, welche folche Pläße einnahmen, daß diefer Mangel 
an Ehrfurcht gar zu anitößig geweſen wäre, mit Gewalt 
bazu nöthigen; unter dem Pöbel hörte man nur rufen: 
„Teht boch, wie häßlich fie iſt“. Die kirchlichen Ceremonien 
fanden in der Schloßfapelle der Tuilerien mit großem Pomp 
und ziemlicher Ordnung ftatt: zu benjelben begab ſich das 
biplomatifche Corps, welchem ein ausgezeichneter Platz auf 
der Tribüne angewiefen war, von der Wohnung bes oͤſter⸗ 
reichiſchen Gejandten Fürften Schwarzenberg aus gemein: 
fhaftlih unter Militär- Escorte. Da übrigens ber Gottes: 
bienft jpät begann und lange dauerte, jah man Senatoren, 
Staatsräthe und fonftige Beamte, welde im FKirchenfchiff 
fih befanden , ihre Degen ziehen, um ihren Gattinen, Ver: 
wandten oder Freundinen auf ben Tribünen Würfte, Ge 
Hügel u. dgl. zugureihen. Die zur Familie gehörigen 
Koͤniginen trugen. bie Schleppe ber Neuvermählten, die 
Könige bebienten bas Haupt ihres Haufes; Alle aber leisteten 
diefe Dienfte in ziemlich übler Laune, denn fie begannen fich 
zu fühlen und dur bie allgemeine Schmeichelei zum Be- 
wußtſeyn ihrer. eigenen Würbe zu gelangen. Abends war 
Bankett, Beleuchtung und Feuerwerk, wobei eine vorzügliche 
Polizei die befte Ordnung erhielt, aber das nämliche Schweigen 
und bie nämliche Steichgültigkeit wie bei bem Einzuge fich 
fundgaben ; einige Rufe: e8 lebe ber Kaifer! waren nur 
zu vernehmen, als Napoleon feine Gemahlin ber Garbe 
vorftellte. 

Bereits ließen bieje geringfügigen Anzeichen erkennen, 
daß in Frankreih ein allgemeiner Umfhwung einzu: 
treten beginne. Wohl fchien die Macht des Kaifers noch 
unverändert: man ftaunte fein Glück an unb fcheute bie 
Kraft feines Genies, auch erinnerte man fich daran, daß er 
den Land die Ruhe wiedergegeben hatte, und fürdhtete bie 
nothwendigen Folgen einer jeden Umwälzung. Alle biejenigen 
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welche Anfehen und Vermögen ver Revolution verbanften, 
glaubten ſich barin nur durch die beitehende Ordnung ber 
Dinge gefihert; die Truppen waren zahlreih, gut gehalten 
und voll Hingebung, die Feſtungen im beiten Stand; bie 
Regierung befand fih im Beſitze bebeutender Gelbmittel. 
Allein es waren eben nur mehr bieje zufälligen und ihrer 
Natur nach veränderlihen Umftände, denen das Kaijerreich 
feine Erhaltung verdankte; es war nicht mehr getragen von 
der Liebe bes Volkes, welches ber Leiftungen an Mannfchaft 
und Geld mübe zu werden begann, mit benen man es fort- 
während für Unternehmungen in Anſpruch nahm, deren 
Nuten ebenfowenig abzufehen war als ihr Ende. Die 


‚ Generäle hatten in Folge ihrer reichen Dotationen ein von 


jenem des Monarchen ganz verſchiedenes Intereſſe, nämlich 
das Erworbene zu bewahren, und leifteten deßhalb nur mehr 
mit Widerwillen die unausgefchten und anftrengenden Dienfte, 
welche von ihnen gefordert wurden. Indem der Kaiſer mit 
zu großer Vorliebe Geiftlihe und Emigrirte am fi 306, 
hatte er nur laue und zweideutige Anhänger gewonnen, ba- 
gegen aber fich den Anfchein gegeben, als verfenne er bie 
Grundlage feiner Macht, nämlidy die Revolution, aus ber er 
hervorgegangen war. Die Perfonen bes alten Adels, mit 
denen er fih gerne umgab, nahmen zwar die angebotenen 


‚Chrenftellen an, verrietben aber feine Geheimniffe, fo oft fie 


fi) davon Kenntniß verfchaffen konnten ; fie ſchmeichelten ihm 
auf unwürdige Weife in's Angejiht, während fie hinterher 


das traurige Schickſal beflagten, welches fic nöthige einem 


Emporkoͤmmling zu dienen. Der Klerus trieb wohl in feinen 
Katechefen die Wohldienerei bis zum Unfinn und lehrte ben 
unbebdingten Gehorfam, den jede Hierarchie begünftigt ; 
andererfeits aber betrauerte er das Schidjal des Tapftes 
und erhob Scrupel darüber, wie feine unterdrücte Autorität 
erjeßt werden könne. Dabei hinderte der Seekrieg jede \weit- 
ausfehende Handelsſpekulation, englifhe Plotten fperrten 
alle Häfen, in denen fein Verkehr ftattfand, jo daß vor- 
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mals reiche und blühende Städte verarmten. Der Angriff 
auf Spanien machte dem gewinnreichen Verkehr ber füb- 
lichen Departements mit diefem Königreih ein Ende und 
erregte bie Unzufriedenheit der in ihren wichtigften Intereſſen 
benachtheiligten Bevölkerung. Der Verfall der Sitten, die 
Verſchwendungen der Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes 
forderten zu um fo fehärferem Tadel Heraus, je mehr andere 
Anläffe zu begründeten Klagen mitwirkten. Man erzählte 
fich fat unglaubliche Anekdoten über die Nachgiebigkeit Na- 
poleons gegen feine Schweitern und bie Art, wie fie bie- 
ſelbe mißbraudten, um ihren Leidenſchaften zu fröhnen. 
Derlei Gerüchte, mochten fie num begründet ſeyn oder nicht, 
liefen in Paris um, wurden vielfach wieberholt und er- 
bitterten bie Gemüther; jelbit die Sitten bes Staatsober- 
hauptes entgingen nicht der Kritik, Die Abenbunterhaltungen 
bei der Fürftin Borgheje bildeten lange einen Gegenftand 
des Stadtgeſpräches, und ähnliche Berichte waren bezüglich 
der kaiſerlichen Brüder in Umlauf, bei denen die Unfittlich- 
feit mitunter Gewalt zu Hülfe genommen haben follte. 
Derlei verächtliche Vorfälle empörten die Ritterlichkeit des 
franzöfifchen Charakters und eine Nation, welche die Salanterien 
Ludwigs XIV. faſt bewundert, felbft die Lafter Ludwigs XV., 
gebuldet hatte, erhob fich gegen freche Eindringlinge, bie 
lange Zeit hindurch gute Sitten und hHäusliches Glück 
prebigten, num aber aller Schicklichleit Hohn Tprachen, einen 
unerbörten Luxus trieben und jelbft die Verführung noch 
herabzuwürbigen wußten. Die unerjättliche Begierde, einen 
faum erſt aufgerichteten Thron mit großem Glanz zu um: 
geben und fo durch Außerlihen Pomp die natürlichen Wir- 
tungen der Zeit zu erfeben, nöthigte die Höflinge zu einem 
Aufwand, welcher wohl gewilfen Manufakturen Nuben, aber 
viele Familien in Vermögensverfall brachte. Das ſonderbare 
Beitreben, überall alte Namen und große Reichthümer glänzen 
zu laffen, trieb jene Mittelclaffe zur Verzweiflung, welche 
dur ihre Opfer die Revolution unterſtützt und geförbert 
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hatte, nun aber nad) errungenem Sieg e8 unerträglich fanb 
bebanbelt zu werben, als ob ihr Feinerlei Dank gebühre. Die 
Stellen der Aubiteurs , welche gejchaffen waren um junge 
Leute in den Geſchäften auszubilden und auch allein zur 
Beförderung führten, wurden nur mehr an privilegirte Claſſen 
vergeben, denen man Nüdfichten jchuldig zu ſeyn glaubte > 
alle Uebrigen blieben Bureaubedienftete, darauf beichränkt die 
Gedanken anderer auszuführen und jeder jelbitthätigen Wirk- 
ſamkeit beraubt. Die Befugniffe der verfchiedenen Adminiftrativ- 
behörben waren völlig bebentungslos; Alles geſchah durch 
bie Präfekten, welche jelbft nur auf fteten und unmittelbaren 
Antrieb bes Hofes handelten. Selbititändiges Auftreten, 
eigener Auffhwung, Aborbnungen jeder Art, alle Aeußer- 
ungen von Beifall oder Mißbilligung waren vorweg ver- 
pönt, fogar bie Anreden der Deputatisnen der Generalräthe 
in ben Departements wurden vorläufig von denjenigen cen- 
“- firt, an welche fie gerichtet werden follten. Der Senat, ſchon 
vermöge der Urt feiner Zuſammenſetzung Traftlos und an 
bie Regierung durch fein Intereſſe gefnüpft, verlor tag- 
täglih an Macht und Anſehen, er galt nur mehr als das 
verächtlihe Organ eines höheren Willens. Etwas mehr 
‚Freiheit bewahrte ſich noch der geſetzgebende Körper, theils 
weil ihm bie geheime Abftimmung, welche den wahren Aus: 
druck ber öffentlichen Meinung geitattet, größere Unabhängig: 
feit verlieh, theils weil er aus Abgcorbneten ber Departe: 
ments zufammengejegt war; gleichwohl machte er davon nur 
felten gegen die Regierung Gebrauch, welche durch bie aus: 
ſchließliche Initiative in der Geſetzgebung wie durch die Ver: 
fügung über alle Gunftbezeigungen ihm gegenüber wejentlich 
im Vortheil war. Nur allein der Staatsrath genoß einiges 
Anfchen und eine gewiffe Unabhängigkeit: dort geftattete 
Napoleon einzig noch eine freie Diskuffion, duldete Wider: 
ſpruch und veranlaßte ihn fogar ſelbſt. Geſchah dieß, weil 
ihm eine Berfammlung fo vieler erleuchteter und energiiher 
Männer wirklich Achtung einflößte? oder vielleicht deßhab, 
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weil . hier nur bie Art ber Ausübımg feiner Macht zur 
Sprache Fam, nicht aber deren Grundlage, wie Frau von 
Stadt behauptet Hat? Darüber enthalte ich mich des Urs 
theils, die Thatſache ftcht feit. Ganz Frankreich, wie an einen 
einzigen Faden gelnüpft, fchien fih nur nah dem Willen 
befien zu bewegen, ber denſelben in der Hand hielt; allein 
auf diefe Weile ging, durch die Angemwöhnung an einen allzu 
ängitlichen Gehorſam, der ganze Nationalcharalter verloren. 

Das Volt wurde nah und nah gleichgültig gegen 
Alles, ſelbſt gegen den Herrjcher, ver es leitete; es ließ ſich 
Alles gefallen, aber mehr aus Furcht vor der auf den Ungehor- 
ſam gejebten Strafe als aus Eifer oder Ueberzeugung. Ein 
aufmerkfamer Beobachter mußte gewahr werben, baß das 
Kaijerreih nur mehr auf der Armee und dem Schatz be- 
ruhe, und dem eriten bebeutenden Unglüdsfall kaum wiber- 
ftehen könne. Die Mutter des Kaijers ſelbſt machte durchaus 
feinen Hehl aus diefer Weberzeugung und man hörte fie mehr 
als einmal jagen: „es ift nothwendig zu fparen, denn 
Niemand weiß wie lange die Komödie dauern wird.” GSelbft 
jene unmittelbare Einwirkung der oberiten Staatsgewalt, 
welche jeven Augenblid in Anfpruch genommen wurde und 
deßhalb unerläßlich nothwendig war, hatte an ihrer früheren 
Energie ſchon erheblich verloren. Das Oberhaupt der Re⸗ 
gierung zog wohl noch Alles an ſich, allein feine Entjcheid- 
ungen begannen minder raſch zu erfolgen und ließen nicht 
jelten auf fih warten, woraus man erfehen Tonnte, e8 habe 
das Reich bereits eine zu große Ausdehnung gewonnen, als 
daß felbjt die Geiftesfräfte bes thätigften und wachſamſten 
Deſpoten dieſe Unzahl geringfügiger Einzelheiten noch hätten 
umfafjen können. Stolz auf feine pekuniären Hülfsmittel und 
auf das achtunggebietende Anſehen feiner zahlreichen Armeen, 
legte Napoleon feinen Werth mehr auf die öffentliche Mei- 
nung, über die er fich erhaben dünkte und die ihm überbieß 
verborgen blieb, theils durch die Kriecherei feiner Höflinge, 
theils durch falſche Berichte feiner geheimen Spione, welche 
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ſämmtlich der verächtlichften Claſſe der Bevölkerung eninommen 
waren und deßhalb mehr auf ihren Vortheil als auf den 
ihres Gebieters Bebacht nahmen. Er verfolgte rüdfichtslos, 
was ihm im Intereſſe Frankreichs zu Liegen ſchien, in Wahr- 
beit aber nur eine Vorfpiegelung feines Ehrgeizes und feiner 
perfönlichen Leidenfchaften war. Wohl wurden noch bebeutende 
Unternehmungen ausgeführt: Straßen und Stanäle, theils 
vollendet, theils begonnen, theils projeftirt, beuteten auf um⸗ 
faflende Entwürfe für die Erleichterung bes inneren Ber: 
kehrs; namentlich die Simplon Straße, die fürzefte zwiſchen 
ber Schweiz und Italien, wurde erbaut und unterhalten; 
bie Verfchönerung von Paris ſchritt nad) einem beftimmten 
Plane voran; Anftalten zur Verforgung der Bettler machten 
der Beläftigung durch biejelben ein Ende, indem fie den 
Armen Nahrung und Beichäftigung boten; der Gang ber 
Rechtspflege wurde durch cine beffere Gerichtsorganifation 
befchleunigt. Leider jeboch war dieſer löblihe Eifer jelbft 
nicht jelten Anlaß oder Vorwand zu Ungerechtigfeiten. So 
wurde im November 1810 das Wallis mit Frankreich vereinigt, 
weil es den übernommenen Verpflichtungen bezüglich bes Unter: 
haltes der Simplon » Straße nidyt genügt hatte. Es wurde 
ferner als Grundſatz ausgeiprochen, daß die franzöfijchen 
Prinzen, welche auf auslänbifchen Thronen ſaßen, ihrem 
Vaterlande mehr angehörten, als ben ihrer Herrichaft unter= 
gebenen Staaten, deßhalb die Linterwürfigleit unter das 
Yamilienhaupt ihre vornehmfte Pflicht fe. In Meubon 
wurde eine Erziehungsanftalt gegründet, wo alle ihre Kinder 
gemeinschaftlich nad Grundſätzen herangebildet werben fullten, 
deren hauptfächlichiter die volle Hingebung an ben fran: 
zöſiſchen Kaiſer war. 

Durch ein von der Regierung veranlaßtes Genatus: 
conjult, welches übrigens nur mit Stimmenmehrheit burd: 
ging und nicht mit jener Einmüthigfeit, an welche die Ge: 
fügigfeit der Senatoren das Publikum Längft gewöhnt hatte, 
wurde die Annahme der vier Zundamental:Artifel verorbnet, 
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welche die Verſammlung des Klerus von 1682 aufgeftellt 
und Ludwig XIV. als Grundſätze angenommen hatte, bie 
allen Univerfitäten und thenlogifchen Lehranftalten zur Richt: 
ſchnur dienen follten. Damals hatte der hartnäckige Wider: 
jtand des römischen Hofes, der den Bifhöfen die Bullen ver: 
weigerte, den Kochmüthigen und deſpotiſchen Monarchen zur 
Nachgiebigfeit gezwungen; er fchrieb perfänlih dem Papſte 
einen Brief, deſſen Inhalt verjchiedentlich gedeutet worden 
ift und ben Napoleon, als die römischen Archive in feine 
Gewalt kamen, eben im Jahre 1810 in’s Feuer warf, „damit 
er Niemanden mehr in Unruhe verſetze.“ Ludwig XIV. 
hatte auch geftattet, daß jeder einzelne Biſchof an den heil. 
"Bater allgeineine Berficherungen ber Ehrfurcht und Unter: 
werfung gelangen Tieß, auf welche Weile die Streitfrage im 
Sahre 1691 vorläufig zur Nuhe gebracht wurde und feither 
Jedermann über den fraglichen Punkt dachte und lehrte was 
ihm beliebte. Napoleon dagegen zeigte ſich, nachdem cv ein= 
mal die erwähnten Grunbfäge angenommen hatte, weniger 
nachgiebig als jein Vorgänger: er duldete keinerlei Abweich— 
ung von benfelben und ich jelbit habe gehört, wie er den 
aus ben Departements eintreffenden Deputationen ftets bie 
vier Artikel ber gallikaniſchen Kirche einihärfte. Anch erinnere 
ih mich, vernommen zu.haben, daß man anfänglich beab- 
jtchtigte, der Publikation derſelben eine ausführliche Einleit- 
ung vorauszujchicden, welche in der Hauptfache die Autorität 
Boſſuet's anrufen follte, der zu. ihrer Vertheidigung eine 
lange lateinifde Abhandlung jchrieb und bei feinen Tode 
als Manuſcript Hinterlieg, worauf fie fein Neffe Ludwig XIV, 
überreichte. Man ging jedoch von dieſem Gedanfen in der 
Erwägung wieder ab, daß andere Werke des nämlichen Ver: 
faſſers entgegengefette Anfichten enthielten und daraus uner— 
freuliche Widerfprüche fich ergeben könnten. Die Abfichten 
ber Regierung fanden Übrigens bei diefem Anlaffe nicht Die 
nämlihe Unterftügung, welche ihnen in vielen andern Fällen 
zu Theil geworden war. Das ftrenge Verfahren gegen den 
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Papft erweckte große Theilnahme bei her Geiftlichfeit, bie 
aus alter Gewohnheit und aus einer in der erſten Erziehung 
wurzelnden Weberzeugung an dem Primat des römischen Stuhles 
hing, in der Perfon des Papftes einen Verfolgungen mit 
Muth und Würde duldenden Belenner und in feinen An= 
ſprüchen nur die wohlgegrändete Vertheidigung uralter Grund- 
ſätze erblidte, ohne welche Einigkeit unb Unterordnung in 
der Hierarchie undenkbar wären. Bereits gewöhnt an Wohl: 
thaten, die er anfangs als eine unverhoffte Gunft mit Dank⸗ 
barkeit angenommen hatte, wendete nun ber franzöfiihe Klerus 
feine verbrießlichen Blicke mehr nach demjenigen was ihm 
an ber früheren glänzenden Stellung noch abging, als daß 
er von dem Erlangten befriedigt gewejen wäre inzelne 
Prälaten der alten Zeit bemühten ſich aus wirklichen oder 
vorgefhügten Gewiffensfcrupeln diefe beginnende Mißſtimm⸗ 
ung zu unterhalten; ja felbit in der Familie Napoleons be: 
ſtanden derartige Gefinnungen und ber Carbinal Feſch ver: 
trat mehr als einmal bie Sache Rom’s gegen feinen Neffen. 
In Paris ging eine päpftlihe Bulle von Hand zu Hand, 
welche Napoleon, ohne ihn beftimmt zu nenmen, doch unver: 
fennbar als einen Verfolger der Kirche, als Plünderer ihrer 
Rechte wie ihres Eigenthums bezeichnete und als ſolchen 
mit dem Bann belegte Der franzöftihe Monarch, durch 
folhen Widerſtand gereizt, mußte doch nicht recht, welchen 
Weg er einjchlagen folle, griff bald nach dieſem bald nad 
jenem Ausfunftsmittel, berief Berfammlungen von Geiftlichen, 
welche durch zweidentige Entſcheidungen feine Berlegenheit 
noch fteigerten, und fchloß fie dann gewöhnlich damit, daB 
er die Wiberjpenjtigen verbannt. Bon feiner Seite wurde 
nachgegeben: die Stirchen blieben verwaist; die geiftlichen 
Würdenträger fonnten ihre Stellen nicht antreten, weil Pius VII. 
fich wohl hütete, ihnen Bullen ausfertigen zu lajjen, und 
niemand Anderer dieß an feiner Stelle thun konnte. Der 
Abbe de Pradt Hat in einem Werk über die Eoncordate 
Ursprung, Grund und Verlauf biefer geiftfichen Zwiſtigkeiten 


.— 
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vollſtändig erörtert: durch ihm erfahren wir auch, daß bie 
Hinwegführung des Papſtes aus Mom nad Savona (5. Juli 
1809) auf unmittelbaren Befehl des Königs von Neapel und 
ohne Vorwiſſen Napoleon’s erfolgte, der fich damit begrrügte, 
das Gefchehene ſtillſchweigend gutzubeißen. 

Etwas fpäter wiederholt auf den nämlichen Gegenftand zu⸗ 
rückkehrend, bemerkt .unfer Berfaffer: 

„Mit jedem. Tag büpte das Oberhaupt des Franzöflfchen 
Kaiferreihes an der Anhänglichkeit ein, welche man anfäng- 
lich gegen ihn empfunden hatte. Die Männer der Revolution 
— bei Seite gefchoben und verbächtigt, wenn fie nicht ihre 
früheren Berivrungen durch Heuchelei und Unterwürfigfeit 
in Bergeflenheit brachten — wurden ſtets ingrimmiger bar: 
über, ohne allen Erfolg Verbrechen begangen zu haben. Die 
wahren Freunde ber freiheit, bereits wenig befriebigt durch 
bie Einrichtungen des Conſulates und Kaiferreiches, welche 
ihren. Anfichten Teineswegs"entiprachen, jeufzten nun über bie 
fortiwährende Beeinträchtigung berfelben von Seite ber defpo- 
tiihen Negierung. Napoleon, befangen in ber übermüthigen 
Willfür, die. auf feine glänzende Lebensperiode folgte, über: 
bäufte feine Generäle und fonjtigen Günftlinge mit. Gnaden⸗ 
gefchenfen, und ftatt der würbevollen Einfachheit, welche die 
Perſon und den ganzen Hof eines Negenten hätte umgeben 
ſollen, deſſen Stellung weſentlich auf feinen fiegreichen Waffen 
beruhte, ſah man mit Staunen einen prunkenden Lurus immer 
mehr fich verbreiten, der ſogar die Finanzen des Landes be- 
drohte, wo nun neben mehr als einer Milliarde reiner Ein⸗ 
fünfte ein jährliches Defizit beitand. Gerne wurde -e8 ge- 
jehen, wenn Schriftfteller Ludwig XIV. priefen, weil man 
befjen Stellung einzunehmen gebachte, als ob die Berfchie- 
benheit der Zeiten, Nechte und Umstände etwas der Art ge: 
ftattet Hätte; dagegen war kaum eine Erwähnung Heinrichs IV. 
gebuldet, deſſen Grundſätze und Regierungsweiſe freilich ben 
berbiten Tadel alles desjenigen enthielten, was täglich vor- 
ging. Bald genügte auch Ludwig XIV. nicht mehr, und der 
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franzöfifche Monarch wollte nicht deſſen Thron, Sondern jenen 
Karl's des Großen einnehmen, ein Anſpruch auf die Be: 
herrſchung des Occident's, welcher durch ganz Europa wider: 
hallte und allenthalben Bedenken erwecdte, wo man für 
ſolche noch zugänglich war. Am. Ende der Streitigfeiten mit 
bein Papſt ließ fich bei der ſtets wachſenden Unbeugſamkeit 
deſſelben auch in fernerer Zukunft nicht abfehen. Indem 
Napoleon verjöhnlicheren Rathſchlägen Gehör fihenkte, bie 
man damals dem Garbinal Teich zufchrieb, beichloß er ein 
National-Coneilium zu berufen, welches wirklich im Laufe 
bes Jahres 1811 zufammentrat, Daſſelbe entſchied, es folle 
für den Fall, wo der heilige Vater einem ernannten Bifchof 
nach Ablauf von ſechs Monaten die Tanonifche SInititution 
ohne Ungabe genügender Gründe noch immer verweigere, ber 
Metropolitan oder in deifen Ermanglung die Provinzial⸗ 
Synode befugt feyn, diefelbe zu gewähren. Neben ber Yaj- 


"Jung biefes allerdings nachgiebigen Beſchluſſes fanden jedoch 


jo ſchlimme SIntriguen und gegenüber der Negterung jo ver: 
letende Theilnahmsbezeigungen für den Papſt ftatt, daß in 
Folge diefer Umftände Napoleon faft genöthigt war die Ber- 
ſammlung aufzulöfen und bie hervorragendſten Mitglieder 
derjelben zu verbannen. Einige Bifchöfe erhielten bie Erlaub- 
niß, fih nad Savona zu begeben, um dem Oberhaupt ber 
fatholifchen Kirche den Beſchluß des Concil's und. die Gründe 
deſſelben mitzutheilen. Sie fanden dort eine günfjtige Auf: 
nahme und die noch ausjtändigen Bullen wurben wirklich 
ausgefertigt ; da jedoch inzwilchen das Jahr weit vorgerüdt 
und der Krieg bereits ausgebrochen war, geftattete Nappleon 
beren Publikation nicht mehr. Er veranlaßte fogar aus einem 
unbefannten Grunde bie mit feiner Bewilligung entjendeten 
Abgeordneten während ‚des Winters von 1811 auf 1812 in 
ben Gebirgen von Savona zu verweilen, jo daß die ganze 
umfaffende Beranftaltung zu keinem Ziel führte und man 
am Ende derjelben nicht weiter gediehen war als ans 


fänglich. Ä 
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X Heimathliche Vorfälle in Bayern, 

Nur vorübergehend berührt Graf Montgelas einige an fi 
ziemlich unerheblihe Vorkommniſſe, welche im Laufe des Jahres 
1810 der bayerifhen Regierung Ungelegenheiten bereiteten. Es 
mag ihnen jedoch bier ein Pla gegönnt werben, weil fie theils 
auf damals geltende, unjeren heutigen Anſchauungen durchaus 
fremde Rechts- und DVerwaltungs-Grundfäge ein eigenthümliches 
Licht werfen, theild die Mittel harakterifiven, deren man fich 
gegenüber der Umgebung Napoleon’ mitunter bedienen zu müſſen 
glaubte, um politifche Vortheile zu geminnen. 

Seit den kirchlichen Reformen hatte fih unter den An- 
bächtigen eine Partei Mikvergnügter gebildet, welche alle 
Mapregeln der Negierung bemängelten, und Haupttheilneh: 
mer an diefen jchon lange währenden Umtrieben waren meh— 
tere unzufriedene Geiftliche gemefen. Man wußte von ber 
Sache, legte jedoch feinen Werth darauf; allein die Ungfüds- 
fälle, welche den Papſt betrafen, gaben ihr einen neuen Auf: 
Ihwung und auf bloße Neben folgten Handlungen. Es wur: 
ben Bilder in Umlauf gejegt, die den heiligen Bater im Ge- 
fängniß darftellten, und denen eine Aufforderung zu Sub- 
feriptionen für feine Unterftügung beigebrudt war. Zugleich 
brachte man in Erfahrung, daß allabendlih im Haufe bes 
Pfarrers Klein an ber heil. Geift-Kirche Conferenzen ftatt- 
fanden, bei denen fich regelmäßig mehrere Geiftlihe und 
unter ihnen auch Sambuga betheiligten, der zum Föniglichen 
Hofſtaat gehörte und früher zweiter Erzieher ber Prinzen 
gewejen war. Nun lag es allerdings ftreng genommen im 
Bereihe der Möglichkeit, daß mit den leßterwähnten Zu—⸗ 
jammenfünften nur Zwecke der gegenjeitigen Belehrung und 
Erbauung verbunden wurden; auf feinen Fall aber ging es 
an zu einer jo unzweibeutigen Meinungsäußerung, wie fie 
in jenen Subfcriptionen lag, ftille zu ſchweigen, da biejelbe, 
abgejehen von der Ungehörigkeit der Sache an fi, Franf- 
reich gegenüber DVerlegenheiten bereiten konnte. Mit Sicher: 
beit ergab fich, daß ein gewiſſer Grundmaier, Ceremoniar an 
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der St, Petersfirche und längft als ziemlich übelberüchtigtes 
Subjeft befannt, Haupturheber der Subferiptionen ſei. Man 
ließ ihn alſo mit Beibehaltung jeiner Beneficien in das 
Seminar von Paſſau in Haft bringen, Klein wurbe nad 
Neuburg verwiefen und Sambuga fiel in Ungnade. Dicje 
zur rechten Zeit angewendete Sirenge machte der ganzen 
Kabale ein Ende und man hörte nicht mehr davon reden. 

Ein anderer ſehr Ärgerlicher Vorfall ereignete fih um 
diefelbe Zeit bei der Poftverwaltung. Ein gewifler Offner, 
der früher in Ulm in eine Criminalunterfuhung — wenn 
ih nicht irre wegen Fälſchung — verwidelt geweſen war, 
hatte unter dem Fürften Taris eine Anftellung fich zu ver: 
ichaffen gewußt und war fo bei Webernahme der Boten in 
den bayerifchen Staatsdienft eingetreten. In Briren angeftellt, 
unterfing er fich dort Briefe zu öffnen und dem Baron 
Aretin darüber Meittheilungen zu machen, wie zweifellos ber: 
geitellt wurde. Was war nun zu thun? Durch jeine Ver: 
ſetzung auf einen andern Poften hätte man nur die Pflicht- 
vergefienheit unterftügt und den öffentlichen Dienit entwür⸗ 
digt; wies man ihn vor das Strafgericht, jo ergab ſich dar⸗ 
aus eine Aergerniß erregende Verhandlung und die Geheim: 
niffe der Staatsverwaltung bezüglich der Ueberwachung ber 
Eorrefpondenz gelangten an die Deffentlichfeit. Auf meinen 
hierüber erftatteten Vortrag entſchied fich der König für einen 
Mittelweg, der auch allein vernünftiger Weife betreten wer: 
ben Tonnte, nämlich den genannten Offner burch eine vor- 
übergehende Freiheitsentziehung zu beftrafen, dabei jedoch 
alle zuläfligen Erleichterungen mit Rückſicht darauf eintreten 
zu laffen, daß er nicht in gejeßlicher Weile verurteilt wor: 
ben war. Er wurde demnach auf die Zeitung Roſenberg ge: 
bracht, dort aber feine Verpflegung aufgebeflert und ihm ge= 
ftattet, unter der Auflicht eines Unteroffiziers innerhalb ber 
Feſtung ſich zu bewegen. 

In dieſem nämlichen Jahre fah ſich auch bie Yinanz- 
verwaltung genöthigt, den Reſt der Zahlungen zu leiften, auf 


Montgelas’ Memoiren. 437 


welche man im Jahre 1809 unvorfichtiger Weife fich einge- 
laſſen hatte. Jene Madame de Bertamy, welde damals 
bie Unterhänblerin fpielte!), fam nad) Augsburg und jchrieb 
von dort aus, um biejenigen Summen in Anſpruch zu neh- 
men, welche die. franzöfifchen Staatsminifter noch nicht be= 
zogen hatten, wobei die Dienfte geltend gemacht wurden, 
welche fie früher zu leiften verfucht haben jollten und in 
Zukunft wohl noch leiſten könnten. Es jteht dahin, ob fie 
wirflih von ihrer Seite dazu beauftragt war oder nicht 
vielmehr ihre Namen mißbrauchte, wie fich bei dem zweifel- 
baften Ruf der Dame wohl vermuthen ließ: immerhin mußten 
die Herzoge von Cadore und Baſſano zur Begründung ihrer 
Forderungen vorzugsweile als Vorwand bienen. Meinerjeits 
beantragte ih, Anfprüche abzumeifen, welche mir an ſich 
ſelbſt unfchicklich fchienen und möglicherweile ohne Wiflen der 
Betheiligten mit fäljchlicher Benügung ihrer Namen verfolgt 
wurden. Die befte Art und Weije fich derjelben zu entledi- 
gen wäre nach meiner Anficht gewejen, nach dem Beijpiel 
der kurz angebundenen Verfahrungsweife Napoleon’s, ihm 
ſelbſt Madame Vertamy als eine Intrigantin zu bezeichnen, 
welche fich erfreche, mit den Perjönlichkeiten feiner würbigiten 
Staatsbeamten Mißbrauch zu treiben. Diejer mein Antrag 
fand jedoch nicht die Genehmigung des Königs, der es immer- 
bin für möglich hielt, daß. die genannten Perjönlichkeiten 
wirflih bei der Sache betheiligt ſeyn Fönnten, und es be- 


1) Die genannte Dame, von etwas zweibeutigem Auf unb an 
einen gewerbsmäßigen Spieler verheiratbet, hatte fih im Mai 
1809, vorgeblih als Beauftragte hoher franzöfiiher Staats- 
beamten , erboten, gegen gewiffe pefuniäre Leiftungen eine aus- 
nehmend günftige Geftaltung der für Bayern in Ausfit ſtehen⸗ 
den Erwerbungen zu erwiren. Dean war gegen Montgelas’ 
Rath auf diefe Vorjchläge eingegangen, hatte jedoch fich ſpäter bei 
ben Verhandlungen in Paris überzeugt, daß von den Dienften ber 
fragliden Bermittlerin ohne fih emitlih zu compromittiren 
[hlechterbings fein Gebrauch zu machen fei. 
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benflich erachtete, .fich diefelben zu Feinden zu machen. Dem: 
gemäß wurde auf die erhobenen Anforderungen eingegangen, 
woraus der Staatsfaffe eine Ausgabe von mehr als zwei 
Millionen erwuchs. Sch glaubte übrigens für meine Perſon 
mich jedes Eingehens auf die Einzelheiten diefer widerlichen 
Unterbandlung enthalten und darauf befchränfen zu follen, 
die erforderlichen Anweifungen „auf beſonderen Befehl“ 
zu unterzeichnen, da fie außerbem bei den Staatskaflen nicht 
honorirt worden wären. 


XXXIV. 


Neneftes über den Kongreß zu Raſtatt. 


Ueber wenige Momente der neueren Seihichte Europo's 
ift wohl fo viel gerebet und gefchrieben worden, als über 
den Congreß von Raftatt, und body hat bis jekt eine auf 
gründliher Quellenforfchung beruhende Darftellung deſſelben 
gefehlt. Es iſt nicht fo leicht, ein Gewebe diplomatifcher 
Beziehungen, das ſich über ganz Europa erſtreckt, in feinem 
Zufammenhange überblidlen und zugleich die einzelnen Fäden 
in fo vielfachen Verfchlingungen nicht aus den Augen zu 
verlieren; e8 gehört hiezu von Seiten des Gefchichtsforjchers, 
wenn er nicht in das größte Wirrfal gerathen will, eine 
Ruhe und Beionnenheit der Forſchung, ein unermüdlicher 
Eifer im Aufjuchen neuer Quellen und ein biplomatifcher 
Scharfblid, wie er manchem nach anderen Seiten hin höchft 
verdienten Geſchichtsſchreiber doch nur felten gegeben iſt. 

Profeſſor Hüffer in Bonn hat fich durch feine 1868 
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erfchienenen „Diplomatifhen Verhandlungen aus der Zeit 
der franzöfiichen Revolution” Bd. 1.1) bereits als einen 
trefflichen Forſcher oben bezeichneter Art bewährt und be- 
währt ſich als folchen wiederum in dem zu Ende verfloffenen 
Jahres veröffentlichten zweiten Bande des genannten 
Werkes?). 

Es liegt ein langer Zwiſchenraum zwiſchen dem Er— 
ſcheinen bes erſten und dem des zweiten Bandes. Wir 
wundern uns darüber nicht, wenn wir nur einen flüchtigen 
Blid auf das zu bewältigende Material werfen. 

Da bietet ih zunächſt die kaum überjehbare Literatur 
der Memoiren, denen aber nur felten unbebingt zu vertrauen 
ift, ſodann die Tagespreſſe, gleichfalls eine nur mit höchfter 
Vorſicht und ſchärfſter Kritif zu benügende Quelle); end» 
ih — und hier kommen wir auf die zuverläffigite Fund— 
grube — das in den Staatsardhiven der betheiligten Mächte 
befindliche diplomatische Material: Dokumente und 2er: 
handlungen. 

Um Herr diejes zuverläfjigften und deßhalb Tchäßbarften 
Materiales zu werden, benügte Hüffer im Frühling und Sommer 
1872 das geheime Staatsardhiv in Berlin; ein viermaliger 
längerer Aufenthalt in Wien diente zu Ausbeutung des 
dortigen Haus-, Hof und Staatsarchives; der Herbit 1873 
wurde dem State paper office in London gemwibmet; weitere 
Forſchungen wurden im Haag, in Bern und Florenz an- 
geſtellt; endlich öffnete ſich dem Verfaſſer durch freundliche 
Zuvorfommenheit des Direltors Faugere das Archiv des 


1) Mit dem Specialtitel: „Defterreih und Preußen gegenüber ber 
franzöfifgen Revolution bis zum Abſchluß bes Friedens von 
Campo Formio.“ 

2) Der Specialtitel biefes zweiten Bandes lautet: „Der Raftatter 
Congreß und bie zweite Coalition.“ Bd. I. 

3) Unter ben in franzöfifcher Sprache gefchriebenen Tagesblättern 
hebt Profeſſor Hüffer neben bem Moniteur beſonders bie Gazette 
de Leyde als bewährt und brauchbar hervor, 

32° 


440 Hüffer: Raftatter Congreß. 


auswärtigen Minifteriums in Paris. „Ich darf es“, ſchreibt 
Hüffer, „wohl als eine ausgezeichnete, nicht bloß für mich 
erfreulihe Gunst betrachten, daß einem Deutſchen diefe 
wichtigen, noch niemals für ein wilfenfchaftliches Werk be- 
nügten NRaftatter Papiere vorgelegt wurden; eine Gunft, 
and) deßhalb werthvoll, weil fie Gelegenheit bot, auf frans 
göfifcher Seite manches in günftigeres Licht zu ftellen. Es 
bleibt eben felten ohne Frucht, wenn man jeman- 
ben überfeineeigenen Angelegenheiten aud) felber 
das Wort lafjen kann.“ 

Damit fih nun der Leſer ein ungefähres Bild des in 
dieſem erſten Theile enthaltenen reichhaltigen Inhaltes entwerfen 
könne, geben wir die Ueberfchriften der zwölf Capitel, in 
welche diefer Anhalt zerlegt worden tft: „Die Eröffnung des 
Raftatter Eongrefjes” ; „Diplomatie und Diplomaten zur Zeit 
bes Rajtatter Congrefjes”; „Europäische Verhältniſſe“; „die 
Abtretung des Tinten Rheinufers“; „ber Kirchenftaat und 
bie römische Republik“; „die Schweiz”; „die Säkularifationen“; 
„Delterreih und Preußen”; „die Gefandtfchaft Bernabotte's 
in Wien”; „bie Conferenzen in Selz*'); „die revolutionäre 
Bewegung im Sommer 1798”; „Malta und Aegypten“. 

Der zweite, im Manufeript fertige Band wirb die 
Bildung ber neuen Coalition, den Krieg in Neapel und das 
Ende des Raftatter Congrefjes enthalten; der Schlußband 
des gefammten Werkes, fertig im Entwurf, ift für die Kriege 
von 1799 und 1800 und die Verhandlungen bis zum Ab⸗ 
ſchluß die Friedens von Luneville beftimmt. 

Man fürchte fih übrigens nicht vor dem Titel „diplo- 
matifhe Verhandlungen” — ehr richtig bemerkt ber Ver⸗ 
fafjer ©. XI des Vorworts: „Bei der Menge neuer That: 
ſachen, die meine archivalifchen Arbeiten mir zur Kenntniß 
brachten, glaubte ich den Kreis meiner Aufgabe nicht mehr 


1) Für biefe beiden Gapitel befonders waren bie in Paris benützten 
Papiere von höchſter Ergiebigkeit. 
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auf diplomatifche Verhandlungen bejchränten zu follen. In 
ber jegigen Geftalt Fünnte das Buch vielleicht als eine 
Geſchichte der Revolutionszeit gelten, in welder 
freilih die Beftrebungen der Dipkomatie vorzügliche Bes 
achtung finden.“ Mit beſſeren Worten vermögen wir bas 
Buch Hüffer’s nicht zu charakterifiren. 

Gehen wir nunmehr auf etliche Einzelheiten ein. 

Am 17. Oktober 1797 war zwilchen Frankreich und 
Oefterreih der Triede von Campo Formio zu Stande ge: 
fommen; aber e8 handelte ſich noch darum, die Bedingungen, 
welche General Bonaparte zugeftanden und das Direktorium 
nur höchſt ungern genehmigt hatte, zur Ausführung zu 
bringen; in Wien betrachtete man jenen Trieben nur wie 
einen Waffenftillftand., „Ich ſehe gar Feine Sicherheit für 
uns”, ſchreibt Thugut an den Grafen Franz Colloredo, „bie 
Ausführung ſchwebt in der Luft.” Guter Wille fehlte auf 
beiden Seiten, und jeber Theil hätte fih am liebiten ber 
Schranken entlebigt, in welche man fi in Folge der Noth- 
wendigfeit hatte ſchicken müflen. Sodann blieb noch der Ab: 
ſchluß eines Friedens zwischen der franzdjiichen Republik und 
dem Reiche fpäteren Unterhandlungen vorbehalten und gerade 
unter den Artileln im Friedensvertrag von Campo Formio, 
welche fih auf Deutfchland bezogen, „war mehr als einer, 
welcher durch das Unklare und Unzweckmäßige feines In⸗ 
halts beinahe zur Verlegung bes Feſtgeſetzten aufforberte.“ 

Diefe unjeligen, vermwidelten und zerfahrenen Verhältniſſe 
zu einem befricdigenden Abjchluffe zu bringen, das war bie 
Aufgabe der europätfchen Diplomatie auf bem Naftatter 
Congreß, der belanntlih vom 9. Dezember 1797 bis zum 
8. April 1799 gewährt hat; aber e8 war eine Aufgabe, 
beren Löſung, wie die Umstände fich einmal geftaltet hatten, 
nahezu als eine Unmöglichkeit bezeichnet werben darf. 

Höchſt interejjant ift das zweite Capitel bei Hüffer: 
„Diplomatie und Diplomaten“ zur Zeit des Congrefies. Wir 
erhalten zunächit eingehende Nachrichten über die Stellung 
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der Gefandten, über die Sprache des biplomatiichen DBer- 
kehrs, über die Art und Weiſe, wie jeder einzelne Geſandte 
mit feiner Regierung verhandelte, über Poſt-, Courier- und 
Zelegraphenwefen, über Chiffern und Verlegung des Brief: 
geheimnifjes 2c.; dann werben die wichtigeren Diplomaten, 
Ludwig Cobenzl, Metternih, Lehrbach, Albini, Treilhard, 
Bonnier 2c., je nad ihrem Geift, Charakter und Weſen in 
lebendigen Bildern vorgeführt. Der bebeutendfte unter ben 
deutſchen Diplomaten war Cobenzl, bier wie überall, 
„thätig, ſcharfſinnig, wohlunterrichtet, unermüdlich für bie 
Intereſſen feines Heren.” Was die Franzoſen betrifft, fo 
dürften ſich unfere Leſer in Rüderinnerung an den berüdh- 
tigten Gejfandtenmord am meiften für Bormier interejjiren : 
„Bonnier d'Arco; vorbem ein Abeliger, von der noblesse 
de robe, Bräfident des Gerichtshofes in Montpellier, wäh: 
rend der Revolution Mitglied der gejeßgebenden Verſamm⸗ 
lung und im Convent unter denen, die für den Tod Lud⸗ 
wigs XVI. ftimmten. Die meijten Geſandten ſchildern ihn 
als grämlih, unfreundlich, unzugänglich, ein Fehler, der 
in andauernden Kopfleiden feinen Grund und eine Ent: 
Ihuldigung finden mochte. Auch mit ihm zu verhandeln war 
feine leichte Aufgabe, wenn er auch nicht fo oft als fein 
College (Treilharb?) zu Wuthausbrüchen ſich hinreißen Tieß. 
Die badifchen Beamten ſetzte er gleich bei der Einrichtung 


1) Graf Franz Georg Karl von Metternich - Winmeburg, „ein vor: 
nehmer Herr, mwohlwollend, von freundlichen Formen, darum 
für die Stelle eines Plenipotentiars, der zumeift in ber Reprä- 
ſentation feine Aufgabe fand, nicht ungeeignet; auf bie Verband: 
lungen hatte er jo gut wie gar feinen Einfluß, von den Ges 
beimniffen feiner Regierung nicht einmal Kenntniß.“ 

2) Der fpäter, in ben Staatsrath berufen, bei Abfafjung bes napo⸗ 
leoniſchen Geſetzbuchs ſich einen dauernden und ehrenvollen Na⸗ 
men gemacht hat. In Raſtatt ſuchte er durch Rohheit und Droh⸗ 
ungen die Macht der Republik zu manifeſtiren; er pflegte auch 
dem Weine zu ſtark zuzuſprechen. 
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und Ausftattung durch kaum zu befriedigende Anſprüche in 
Berlegenheit. Neue Möbel mußten von Karlsruhe beichafft, 
das ganze Quartier mit neuen Tapeten verfehen und ge: 
ftrichen werden. Er bewohnte fünf große Zimmer, die, durch 
Flügelthüren verbunden, auf einen breiten Gang fich öffneten. 
Der Mainziſche Sekretär Nau erzählt mit einem naiven 
Erftaunen, Bonnier habe alle diefe Ausgänge mit Brettern 
vernageln laſſen, aus Beſorgniß, er möge belaujcht oder be- 
jtohlen werden. Die ganze Reihe von Zimmern mußte man 
burchwandern, bis man zu ihm, der im lebten refidirte, 
gelangen konnte. Bon demfelben jagen Andere, die ihn, wie 
Gagern!), genauer kannten, man habe fich in einem vertrauten 
Geſpräche nicht Leicht Lichenswürdiger und wohlwollender aus: 
brüden können, als er.“ 

In demfelben Capitel befpricht Hüffer auch die vielen wäh- 
vend des Congreſſes erfchienenen, theils ernften, theils ſpoͤttiſchen 
und farkaftifchen Flugſchriften. Eine derfelben, die „Paſſion“, 
jhildert den Untergang des deutfchen Reichs in Bibelftellen, 
und man erinnert fih dabei unwillfürlih ber farkaftifchen 
Leichenrede, welche ber jugendliche Görres in feiner poli- 
tifhen Sturm» und Drangperiode dem römijchen Reiche ge⸗ 
halten bat. - 

Und nun die Verhandlungen felbit. 

„Nichts“, ſchreibt Hüffer, „it troftlofer, als die Ber: 
handlungen in Raftatt um jene Zeit. Bon Tag zu Tage 
langen neue, üblere Nachrichten an; nicht allein der Kur- 
fürft von Mainz, mehr als zwanzig NReichsjtände erhoben 
Beichwerbe, daß die Franzofen dem Waffenftillftand zuwider 
die Grenzen verlegt, Contributionen ausgefchrieben, das Land 
noch Ärger als früher bebrücdt, auf dem linken Rheinufer 
ganz republifaniiche Formen eingeführt hätten. Dann wirb 


1) Karl von Gagern, ber Vater bes berühmten. Diplomaten und 
Minifters H. von Gagern. Er war Vertreter ber oberrheinifchen 
Reicharitterſchaft. 
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eine Sigung gehalten; man klagt bei der Plenipotenz, bei 
bem Reichstag in Regensburg; der Plenipotentiar ermannt 
fi das ein und anderemal zu einer Bejchwerdefchrift an die 
Franzoſen; der Reichstag wendet fih an den Kaifer, alles 
mit gleichem Erfolge; waren doch den Mächtigen, die hätten 
helfen koͤnnen, die Hände Tängft gebunden. Und wäre ber 
Streit nur von Außen gelommen! Die Preußen Magten über 
Defterreich, die Defterreicher über Preußen, Mainz und die 
gejchädigten Reichsſtände über beide. Dazwilchen Zänkereien 
ber Etiquette. Metternich verübelte der Deputation!), daß 
fie direct und nicht durch Vermittelung der Plenipotenz an 
ben Reichstag gefchrieben habe. Der Faijerliche Concommiſſar 
in Regensburg und der Reichstag waren unzufrieden, weil 
die Plenipotenz und die Deputation nicht raſch und aus- 
führlih berichteten, Metternich haderte mit Albini, ob er 
die Sigungen feierlich eröffnen dürfe 2.2). 

Das Reich war verrottet und wankte feinem lnter- 
gange entgegen. 

Es würde unjere Anzeige des Buches von Hüffer fi 
jelbft wieder in ein Feines Buch umgeftalten, wollten wir 
allzu eingehende Auszüge aus ben intereflanten Capiteln 
über die Abtretung des linken Rheinufers, über den Kirchen: 


ftaat?), die Schweiz ꝛc. hier einflechten — verweilen wir 


1) Die Deputirten ber Meichsjtände. An ber Spike ber Reiche: 
beputation ſtand als Vorfigenber ber Abgeordnete von Mainz, 
Albini, der bald nachher jo populär gewordene Schöpfer des 
Mainziſchen Landfturms. 

2) Bonaparte hat nach einer Denkſchrift aus jener Zeit die Xeußerung 
getban: „Wenn die deutſche Reichsconſtitution nicht beſtünde, 
müßte man fie erſchaffen.“ 

3) Empörend tft die Art, wie man mit bem alten ehrwürdigen 
Pius VI. umging. Der Schmeizer Rubolf Emanuel von 
Haller, ber „corfarenhafte” franzdfifhe Armee - Sommilfarius, 
„ſchämte fi nit, ben ſpaniſchen Tabak unter deijen Augen 
fih anzueignen. Tages darauf, am 18. Februar (1798), als ber 
Papft eben beim Frühſtück faß, trat er wieder, den Hut auf bem 
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jedoch einige Augenblicke bei den Säfularifationen, bezieh: 
ungsweije bei ben geiftlichen Fürſtenthümern, über deren 
Weſen und Bedeutung ſich Hüffer folgendermaßen ausfpricht: 

„Man Tann nicht behaupten, daß in dieſen geiftlichen 
Territorien die Regierung fchlechter, die wirthichaftlichen und 
focialen Zuftände mehr veraltet und zerrüttet gewejen wären, 
als in weltlichen Staaten von ungefähr gleicher Bedeutung. 
Das alte Sprüchwort: unter dem Krummftab fei gut woh⸗ 
nen, hatte jeine Bedeutung, und grade bei Denen, die es 
am nächiten anging, feine Anerkennung noch nicht verloren. 
Selten haben, fo weit ich ſehen kann, die Einwohner, und 
zwar alle Klafjen der Einwohner, anderswo jo zufrieden, 
jo neiblos und in ihrer Weife bebaglich neben einander ge: 
lebt. Die Domcapitel, denen das Wahlrecht des Fuͤrſten zu- 
ftand, hatten als mächtige Eorporationen fich behaupten, ba: 
gegen das Militärweien, der Natur der Regierung zufolge, 
niemals in vorwiegendem Maße fich entwideln können; unter 


Kopfe, in das Zimmer, forderte von dem Papſte feine Koftbar- 
feiten und nahm, als nichts anderes mehr zu finden war, bie 
beiden Ringe, die der Papft, ben einen als Zeichen feiner Würde, 
am Finger trug. Aber das Schlimmſte war noch zurüd. Nach 
einer Weile füindigte er bem Papſte an, er folle ſich bereit halten, 
ben PBalaft und Rom zu verlaffen. Pius erwiberte, fein Ge: 
wiflen erlaube ihm nicht fih von jenem Amt und feinem Volke 
zu entfernen; er wies auf fein Alter, feine Krankheit bin unb 
bat, man möge ihn in Rom flerben laſſen. „Sterben können 
Sie überall‘, ermwiderte der Elende, ‚Sie reifen gutmwillig ober 
gezwungen; wählen Sie eins von den beiden.‘ Am 20. Februar 
vor Tagesanbruch hielten einige Wagen, begleitet von fran⸗ 
zöfifhen BDragonern, vor bem Palaſte. Man erlaubte bem 
Papfte nicht einmal, eine Dieffe zu hören. Voran! Eilen Sie! 
ſchrie Haller ihn an, als der alte Mann bie Treppen nicht raſch 
genug binabfteigen konnte. Die Fahrt ging in kurzen Tage: 
reifen über bie toscanifhe Grenze nad Siena” ıc. Jener Haller 
war ber 1747 geborene zweite Sohn bes berühmten Naturs 
forfhere und Dichters Albrecht von Haller und ift 1833 ge- 
ſtorben. 
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ſolchen Umſtänden gelangte denn auch die landesherrliche 
Gewalt niemals zu der Unbeſchraͤnktheit, die in andern Terri- 
torien häufig jo gehäflige Formen angenommen hat. . .“ 
„Blieb Alles in Deutjchland in den früheren Berhältnifien, 
jo konnten die geiftlichen Staaten cbenfowohl ein Recht auf 
Eriftenz anſprechen, wie die Meinen weltlichen Fürften, bie 
Reichsftädte und die Meichsritterfchaft; aber einev großen Er> 
ſchütterung mußten fle voraussichtlich am erften zum Opfer fallen. 
Denn e8 fehlte ihnen, was den fefteften Halt der weltlichen 
Herrſchaft bildete: ein erblicher Fürftenthron. Noch immer 
war die Auffafjung nicht verſchwunden, welche den Staat als 
Eigenthbum des regierenden Haufes betrachtete; ein Wahl: 
ftaat, der bei jedem Megierungsmwechjel einer andern Familie 
zufiel, erfchien danach beinahe als berrenlojes Gut. Weſent⸗ 
lich diefem Umftande war die Einziehung jo mancher geift- 
lichen Staaten im weitfälifchen Frieden zuzufchreiben; auch 
in der Folgezeit und gerade in der zweiten Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts hatte es wenigjtens die Theorie nicht 
an Säcularifations-Berfuchen fehlen laffen. Sp nahm denn 
auch Preußen keinen Anftand, ſchon in dem Vertrage vom 
5. Auguft 1796°) für fi und das Haus Oranien geiftliche 
Fürſtenthümer auszubebingen, ja jogar der Kaijer hatte in 
den geheimen Artikeln von Campo Formio die Erwerbung 
von Salzburg ſich verfprechen laffen. Wie hätte es danach 
in Raftatt am begehrlichen Blicken auf eine fo reihe Beute 
fehlen follen ?* 

Vorerſt blieb e8 noch bei den „begehrlichen Blidden“ und 
den Berhandlungen über die wichtige Frage, aber ſchon im 
Concluſum vom 4. April 1798 werben die Säcularifationen 
als unumgänglihe VBorbebingung des Friedens für noth- 
wendig erflärt, und nun konnte, zunächſt freifih nur noch 


1) D. 5. in dem geheimen Vertrag mit Frankreich vom genannten 
Datum. Münfter follte an Preußen, Bamberg und Würzburg an 
Oranien fallen. 
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auf dem Papier, der große Raubzug wider die geiſtlichen 
Güter beginnen. 

Dem hoͤchſten Ernſt, der hoͤchſten Tragik kann ſich leicht 
das Komiſche beimiſchen. So haben denn auch jene Tage 
des höchſten Ernſtes und der höchſten Tragik eine Art von 
diplomatiſcher Hanswurſtiade aufzuweiſen: die bei Hüffer 
im neunten Capitel behandelte Geſandtſchaft Bernadotte's in 
Wien. 

Der kaiſerliche Hof hatte mehrfache und ſehr triftige 
Gründe, eine unmittelbare diplomatiſche Verbindung zwiſchen 
Paris und Wien zu umgehen und den nothwendigen Ver⸗ 
kehr auf Raſtatt zu bejchränfen. „Die franzöſiſchen Ge- 
fandten”, lejen wir bet Hüffer, „waren der Schreden oder 
wenigftens die Unbequemlichkeit der Negierungen, bei denen 
fie die Republik vertraten. . Unbegrenzt in ihren Anfprüchen, 
eiferfüchtig und cmpfindiich, wie meiftens raſch Emporgeſtie⸗ 
gene, wurben fie an den Höfen, die man ftürzen wollte, zu: 
dem der Mittelpunkt der Unzufriedenen, bie Förderer, wenn nicht 
die Anftifter von Unruhen, in welchen dann das Direktorium den 
Anlaß zu gewaltfamem Einfchreiten finden konnte.“ Hievon ab: 
gefehen, fürchtete man am Wiener Hofe Rangftreitigkeiten zwi⸗ 
ſchen der franzöfifhen und ruſſiſchen Geſandtſchaft und in 
Tolge deſſen Unannehmlichkeiten mit St. Petersburg. Se 
mehr Thugut zögerte, um jo eifriger drängten die Franzoſen, 
welche in der biplomatifchen Vertretung am Kaiferhofe bie 
feterlihe Anerkennung ihrer Gleichberechtigung und ber Auf: 
nahme in die europäiiche Stantenverbindung erblickten. 

In einer ber eriten Unterredungen zwiſchen Eobenzl und 
Bonaparte in Raftatt!) hatte diefer die Trage hingeworfen, 
9b Cobenzl nicht wiſſe, welche PBerjönlichkeit der Kaifer zum 
Botſchafterpoſten in Paris beftimmt habe? Cobenzl entgeg- 
nete, er wiſſe nur, der Kaifer wolle die hoͤchſt Eoftfpielige 


1) Bonaparte war vom 25. November bis 2. Dezember 1797 in 
Raſtatt geweſen. 
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Vertretung durch Botſchafter möglichjt beſchränken und fie 
durch Gefandte zweiten und dritten Ranges erfegen. Ploͤtz⸗ 
lih erfhien am 8. Februar 1798, ohne jede vorherige An⸗ 
frage beim Faiferlichen Hofe, felbit ohne Pälje, der franzö- 
fifche Botfchafter, General Bernadotte, mit zahlreihem Ge: 
folge in Wien!); Thugut zögerte, den General als Bot: 
Ihafter zu empfangen; erft am 27. machte Bernabotte ben 
eriten officiellen Befuch bei Thugut. Am 2. März hatte er 
die erſte Audienz beim Kaiſer, „deployirte“ dann feinen Cha— 
rakter als Botſchafter und empfing die Beſuche der Diplo- 
maten, welche ihm im Range nachſtanden. Sein Verkehr 
blieb auf die mit der Republik befreundeten Gejanbtfchaften 
von Spanien, Sardinien und Holland bejchränft; an ben 
Hof kam er jelten. 

Dagegen begann alsbald das politifche Intriguenſpiel, 
das Streben, ungufriedene Elemente zu vereinigen und Theil- 
nahme für bie franzöfiichen Speen zu wecken. Unter ben: 
jenigen welche mit Bernabotte und feinem Gefolge verkehrt, 
wird auch Bgethonen genannt, doch „muß es zweifelhaft blet: 
ben, ob Beethoven, wie jo oft erzählt worden tft, die An- 
regung zu einem feiner bebeutendften Werke von dem fran- 
zöfiihen General empfangen hat.“ 

„Wo die Franzofen ſich als Herren fühlten, brachten 
fie an den Gefandtichaftsgebäuben das Abzeichen ber Re: 
publik, die Göttin der Freiheit, an.” Bernadotte Tieß eine 
jolhe in Wien malen; als aber nad) mehr als vier Wochen 
die Göttin abgeliefert wurde, zeigte fie fih als „ein unförm: 
liches, ganz unbrauchbares Zerrbild.“ Der General bejtellte 
darauf ein anderes Bild in Parts und meldete dazu: „Bor: 
läufig nimmt eine breifarbige Fahne die Stelle ein, welche 
für das Abzeichen der Republik bejtimmt iſt.“ Diefe Fahne 
erregte den Unmuth der Wiener; Manche hielten biejelbe für 


1) Seine Wohnung war das Geymüllerifhe Haus, Nr. 8 in ber 
Wallnerftraße, 
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ein Symbol, daß man Wien für eine eroberte Stadt anſehe; 
Andere hielten ſie der großen Stange wegen für einen Frei⸗ 
heitsbaum ꝛc.; die Fahne ſollte aber noch verhängnißvoller 
werden. „Grade vor einem Jahre hatten die Bürger der 
Hauptftabt ſich erhoben, den Angriff Bonaparte's nöthigen- 
falls mit den Waffen abzuwehren. Den 17. April, den Tag, 
an welchem die allgemeine Einzeichnung in die Liſten der 
Nationalgarde jtattgefunden hatte, wollte man feierlich be⸗ 
gehen ; ſchon jeit dem 26. März waren Vorbereitungen ge- 
troffen, und daß die franzoͤſiſche Geſandtſchaft, taftlos genug, 
gegen die Feier als gegen eine Beleidigung Frankreichs fich 
heftig auslieg, vermehrte noch den Eifer der Bevölkerung, 
die ſchon Bernadotte8 Benchmen gegen den geliebten Erz: 
herzog als eine fchwere Beleidigung empfunden hatte!). Der 
Lärm vor dem Geſandtſchaftshotel nahm zu; bie Polizei 
wurde aufmerkſam, und um 7 Uhr begab fich der Polizer- 
bireftor von der Leyen, wenig jpäter ein Adjutant des Stabt- 
Commandanten zu dem Botjchafter, beide mit dem bringenden 
Erjuhen, die auffällige Fahne wieder einzuziehen. Aber 
Bernadotte erklärte mit dem ganzen Pomp republikanischer 
Redeweiſe, es jei Pflicht der Polizei, die Ruhe herzuftellen ; 
die Fahne werde bleiben, er werde fie auf der Spike feines 
Degens halten; nur über feinen Leichnam gehe der Weg zu 
ben geheiligten Zeichen der Republik. Nicht ohne Sorge be- 
gab fich der Beamte auf die Staatslanzlei, wo man einige 
Vorkehrungen traf, aber zu jpät und nicht wirkſam genug, 
um glei im Beginn eine Bewegung zu unterdbrüden, von 
deren Umfang man noch feine Ahnung hatte. Unterdeſſen 
war die Dunkelheit eingebrochen und der Lärm in ber Wall: 





1) Als der Erzherzog Karl Bernabotte erfuchen ließ, eine für ben 
Montag beitimmte Zufammenkunft auf Dienftag zu verfchieben, 
weil er einer Einlabung bes Kailers folgen müſſe, ermiberte 
ber Botſchafter: wenn der Erzherzog am Montag, fo fei er felbjt 
am Dienfiag verhindert unb müffe bephald auf die Zufammen; 
kunft verzichten (Mitte März). 
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nerjtraße zum Tumult geworden. Das Gerücht, die Fran⸗ 
zoſen wollten einen Aufruhr gegen den Kaiſer anſtiften, hatte 
eine unzählige Menſchenmenge — man rechnete gegen 50,000 
— aus den Vorſtädten berbeigezogen, deren Erbitterung 
wuchs, als ein Adjutant Bernadotte's in dem Thorweg bes 
Palaftes erichten und, die Fauſt am Säbel, das Volk be= 
drohte, auf die Polizet und die Beamten ſchalt, ja nach dem 
Ausdrude eines Augenzeugen ſich wie ein Raſender geber- 
dete. Vergebend nahm die Polizei einige Verhaftungen vor; 
gegen halb neun Uhr flogen die erſten Steine in bie Fenſter 
des Gejanbtichafts-Gebäudes, und indem Einer fi auf den 
Andern ftellte, gelang c8 einem gewandten Handwerksgeſellen, 
an ben fteinernen Figuren des Portals hinauf den Balkon 
zu erfiettern. Die Fahne wird abgerifjen, im Triumph zuerſt 
auf die Freiung, dann ſchon halbverbrannt vor die Hofburg 
getragen und unter den Fenſtern des Kaijers dem Offizier 
ber Wache ausgeliefert." 

Der Tumult hatte am 13. April ftattgefunden; am 15. 
verließ die franzoͤſiſche Botichaft in vier Wagen die öfter 
reichiſche Hauptitadt. 

Eine Folge diefes Ereignifjes waren die Sonferenzen zu 
Selz (im Elfaß) zwijchen Cobenzl und François de Neuf- 
chateau, aber es handelte fich dabei „nicht allein um bie zer: 
riffene Fahne, fondern um den größeren Riß, der jeit dem 
Scheinfrieven die beiden Staaten immer weiter, gewaltjamer 
von einander trennte. Das tft die Bedeutung der Selzer Ber: 
handlungen; fie find das Nachipiel, wie die Präliminarien 
von Leoben das Borfpiel für Campo Formio gewefen find.” 
Das Nähere darüber lefe man bei Hüffer, der, wie oben 
ichon bemerkt, gerade für dieſen Abſchnitt feines Werkes in 
Paris ein reiches, authentifches Material benützen konnte’). 


1) Karl Mendelsfohn hat (in Sybel's biftorifcher Zeitfhrift XXIII. 
40 fj.) zuerſt eingehende Nachrichten über die Selzer Conferenzen 
gegeben: „Er konnte jeboch nicht die vollfländigen Originale, 
jondern nur die lüdenbaften, ſchwer zu entzifjernden Eoncepte 
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Der erite Band der „diplomatiſchen Verhandlungen” hat 
feiner Zeit wegen der ſich oft diametral entgegenitehenden 
Anfichten und Refultate von Sybel und Hüffer cine heftige 
und manchmal vecht unerquickliche Fehde zwijchen dieſen bei: 
den Gelehrten hervorgerufen; im vorliegenden zweiten Bande 
findet fid, Feine Polemik mehr; auch die Kritik tritt bier 
mehr in den Hintergrund, Hüffer hat ſich im Vorwort bier: 
über ausgeiprochen wie folgt: 

„sn dem früheren Bande nahmen Fritifche Erörterungen 
eine umfangreiche, vielleicht zu umfangreiche Stelle ein. Da- 
mals, als ich die erite größere Arbeit über die Nevolutions- 
zeit veröffentlichte, bielt ich e8 für eine Pfliht, neue An⸗ 
fihten, wenn fie bedeutenden anerkannten Werken entgegen: 
traten, ausführlich zu begründen. Die Gegenſätze waren zu⸗ 
dem von folcher Tragweite, fo jehr in allen Einzelheiten 
ausgeprägt, daß fie nicht ohne eingehende Unterſuchuug jich 
in's Klare jtellen liegen, Ich darf wohl jagen: ich glaube 
mit einiger Befriedigung wahrzunehmen, daß bie vor zehn 
Jahren von mir ausgeſprochenen Anfichten in den neu eröff- 
neten archivalifchen Quellen Beftätigung und felbit bei denen. 
bie fie früher beftritten, wenigjtens zum heil und mehr 
oder weniger Anerkennung gefunden haben. In dem vorlie- 
genden Bande Fonnte jede Polemik vermieden werden, Denn 
einmal fallen über dieſe fpäteren Jahre der Revolutionszeit 
die Gegenfäge zum großen Theil mit früher ſchon erörterten 
zufammen. Andererjeits find fie mehr auf einzelne Thatfachen 
als auf die Grundanffafjung bezüglich, aljo leichter und be- 
jtimmter zu entjcheiden, fo daß man auf mehr gefichertem 
Boden weniger das Bedürfniß empfindet, fi mit fremden 
Meinungen auseinander zu felgen.“ 


von Cobenzl's und Hoppe’s (Cobenzl's Sekretär) Hand benutzen. 
Deßhalb Haben ſich in feine Darftellung Irrthümer eingefählichen, 
von denen Sybel (Geſchichte ber Revolutionszeit V. 134 fi.) 
einzelne berichtigt, andere aufgenommen bat.“ 


—⸗ — —— nu 





XXXV. 


Etwas mehr Licht über die Pläne der belgiſchen Loge 
in der Unterrichtöfrage. 
Brüffel im Februar 1879. 


Der „Courrier de Bruxelles“ veröffentlichte in der letzten 
Zeit geheime Aktenſtücke aus ber belgifchen Freimaurerloge, 
welche in beiden Lagern großes Auffehen machen. Diefelben 
verbreiten über den von nun an unläugbaren Zweck, ben ber 
Liberalismus durch die Abrogation der wefentlichen Beitimm- 
ungen des Gejehes von 1842 erreichen will, das richtige 
Licht. Von einen jegigen Minifter ift das Licht angezündet 
worden; indem der Liberalismus aus dem öffentlichen Unter- 
richte und der Volfserziehung Gott, feine Gebote, das Evan: 
gelium und die Gottheit Jeſu Chrifti, die Grundlagen der 
hriftlichen Moral und die Religion des Volkes wegitreift, 
verfolgt er den Einen Zweck, nämlich: „den Cadaver des Ka— 
tholicismus in das Grab zu ſenken.“ 

Die belgifche Freimaurerei ift der Staatsrath, welchem 
die Aufgabe obkiegt, die Geſetze, welche der officielle Libera⸗ 
lismus votiren und anwenden muß, auszuarbeiten und nach 
reifer Weberlegung und von langer Hand vorzubereiten. Im 
Schooße der Logen tft die Bewegung zur Revijion und Ab- 
rogation des Geſetzes von 1842, welches Leopold I. „mit 
Wohlgefallen“ unterzeichnete, entjtanden, betrieben und ge- 
neralifirtt worden, bis man ſchließlich zu der Kataftrophe 
fam, deren Zeugen wir augenblidlich find, und beren Opfer 
zu werden das Land beſtimmt ift. 

Diefe Bewegung entitand zugleih mit dem Erlaſſe bes 


Belgien. 453 


Schulgejeßes von 18425 fie accentuirte fih 1864. Damals 
hielt ein berühmter Freimaurer, welcher augenblidlich einer der 
eriten Räthe der Krone ift, in Antwerpen die Rebe, welche 
uns jeßt befchäftigen ſoll. Wir citiren zunächſt den Wortlaut des 
geheimen Dokuments , welches jeßt aus ben Archiven ber 
Loge authentifch bekannt geworben if. Am 26. Dez. 1864 
fand bie betreffende Sigung ftatl. Banhumbeed bradte 
als Deputirter der Brüffeler Loge zu „den Freunden ber 
Union und des Fortſchrittes“ folgenden Toaft aus: 

„Als wir vor einigen Stunden in euern Tempel eintraten, 
da ſpracht ihr uns euren Dank aus, weil wir euch durch unfer 
Erſcheinen geftärkt hätten, obwohl wir doch gelommen waren, 
Stärkung bei euch zu ſuchen. Ich kann jebt fagen, daß wir in 
biefem bewunderungswerthen Tempel die Ermuthigungen ge: 
funden haben, deren wir beburften. Alle Brüder, welde ge- 
ſprochen Haben, ragen durch die Höhe ihrer Gedanken ſowohl 
wie durch die glüdlihe Form, mit welder fie biefelben kund⸗ 
gethan haben, hervor. Während des ganzen Verlaufs diefer Ar- 
beiten dachte ih an das Wort eines großen Dichterd, welches 
ihm in den Tagen der Verzweiflung entichlüpfte, als das Eril 
ihn zu einem berühmten Pamphletenſchreiber machte. ‚Man hat 
der Revolution vorgeworfen, fo fagte er, fie habe einen Ab- 
grund gegraben. Das ift nicht richtig; die Revolution hat feinen 
Abgrund gegraben; eine Grube hat fie gegraben, fie hat biefelbe 
gegraben, um ben Cadaver ber Vergangenheit in biefelbe hinabzu⸗ 
flürzen.‘ Was von der Revolution wahr ift, iſt au wahr von 
ber Freimaurerei; denn die Revolution ift nur ihre profane 
Form gewefen. Ja, ein Cabaver eriftirt auf ber Welt; er ver: 
fperrt den Weg bes Fortſchrittes; diefer Cadaver ber Vergangen- 
beit ift, um ihn frei ohne Umfchweife mit feinem Namen zu 
nennen, ber Katholicismus. Ja der Katholicismus ift ein 
Cadaver; nit in gewiffen Geboten einer erhabenen Moral, 
beren Grunbfäße er mit den übrigen hriftlihen Selten gemein 
hat, und die mit denen ber univerfelen Moral zufammenfallen, 
fondern in den brüdenden Dogmen, welde überall die freie 
Forſchung paralyfiren und dem Bürger das Denken nur burd 
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die Organiſation, welche ihm geſchickte Päpſte zu dem Zwecke 
der univerſellen Herrſchaft in ſchlauer Weiſe gegeben haben. 
Dieſem Cadaver, meine Brüder, haben wir heute in's Angeſicht 
geſchaut. Und wenn wir ihn noch nicht in's Grab geworfen 
haben, ſo haben wir ihn doch wenigſtens aufgehoben und ihn dem 
Grabe um einige Schritte näher gebracht. Das iſt ein großes 
Reſultat; wir verdanken es unſeren Brüdern von Antwerpen; 
wir danken ihnen dafür herzlich nach Freimaurerart.“ 


Vanhumbeeck war auch mit der That nicht unentſchieden. 
Seit 1864 hat er „frei ohne Umſchweife“ dem Cadaver 
in's Geſicht geſchaut, ſeit dieſer Zeit arbeitete er mit aller 
Energie daran, ihn dem Grabe näher zu bringen. Der 
Geſetzentwurf über die Schule vom 21. Januar 1879 iſt 
nur eine weitere Anſtrengung deſſelben Unterrichtsminiſters, 
um zu dem großen Reſultate zu gelangen. Er will der 
Todtengräber des Katholicismus ſeyn; und die belgiſchen 
Katholiken leben unter der deſpotiſchen Herrſchaft einer geheimen 
Macht, einer verborgenen Gewalt, welche unter der Erde 
und bei Nacht mandvrirt und der die Miniſter ihre Stellung 
verdanken, der fie aber auch blindlings zu folgen haben. 

Vanhumbeeck ſprach in der Einleitung davon, wic Die 
Rebner der Loge durd, „bie Höhe der Gedanken” hervor: 
ragten; worin beſtand nun diefe Höhe der Gedanken? Sie 
hatte zum Hauptobjekte die Frage bes Elementar-, des 
obligatorifchen Laienunterrichtes, die Abrogation des Geſetzes 
von 1842 und die moderne Erziehung der Frauen. Der 
officielle Bericht fagt über die Nebe des Bruders Arnould: 
„Der Orient von Antwerpen bat mir den Auftrag gegeben, 
bie Unterrichtsfrage zu behandeln, welche in breifacher Hin: 
fiht von größtem Intereſſe if. Sch muß die Legitimität 
des obligatorifchen Unterrichts, die Gefahr der legalen Inter: 
vention des Priefters in ber Schule nach dem Geſetze von 
1842 und der Convention von Antwerpen, zulegt die Notb- 
wendigfeit einer Reform im Unterrichte der Frauen zeigen.” 
Mas dachte nun der „Bruder“ und Freund Vanhumbeeck's 
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vom Geſetze des Jahres 1842 und von der moraliſchen und 
religiöjen Autorität des Seiftlichen ? 


„Die Moralgeſetze, jagt er, ftehen ganz unter der Ge: 
wiſſensfreiheit. Es gibt nur zwei Xehrmeifter der Moral: für 
das Kind die Familie, für den Erwachſenen dag Leben. Darum 
ſprechen wir, wenn wir von ber Gejellihaft den obligatorifchen 
Unterrit verlangen, ihr das Recht ab, die moralifhe Erziehung 
zu leiten und unter diefem Titel den Priejter in der- Schule 
als Autorität und Wächter zuzulaſſen. Wir vermerfen mit diefem 
Sabe in demfelben Verbote das Geſetz von 1842 und die Con: 
vention von Antwerpen (melde ben Religionsunterriht in der 
Schule regelt) und ſchneiden damit in der Wurzel den Ein- 
wand des Klerus ab, die Moral gehöre zum Rechte des Kindes 
bei feiner ganzen Entwidlung und ber Geiſtliche fei allein der 
officielle und volllommene Lehrer einer anerfannten und praf: 
tifhen Lehre. Über felbft, wenn man zugibt, das Kind babe 
ein Recht auf moralifhe Erziehung, dann hätten wir noch im 
Namen ber Gerwiffensfreiheit und der wirflihen Jugend bie 
Pflicht, dem Priefter diejen Unterricht zu entziehen. Denn wir, 
bie wir in ber Unparteilichkeit unferes Gewiſſens urthbeilen, find 
der Meinung, daß die Moral bes Triefters ohne andere Direl: 
tion, ohne andern Zweck und ohne andere Sanktion, Als eine 
Religion ohne fidhere Grundlage, die größte Immoralität fei, 
weil fie das Gewiffen von feiner humanen Beftimmung los⸗ 
reißt, um ihm chimaͤriſche Stügen zu geben, und meil fie, wenn 
fie einmal zufammenftürzt, das Gewiflen in bdiefen Sturz mit 
fih reißen würde.” 

Doc gehen wir zu einem andern Nebner über. Der 
„Bruder“ Jacobs refumirte bie „Arbeiten“; babei fagte 
er u. U: „Haben wir Unrecht, die Omnipotenz des Unter: 
richtes dem Prieſter ftreitig zu mahen? Sehen wir zu, was 
fie aus demſelben gemacht haben, als er ganz allein von 
ihnen abhing. Erinnert euh an 1828 und bie Einrichtung 
bes philojophifchen Collegs Seitens des alten Regiments bes 
Königreichs der Niederlande, und ihr werdet cine eracte 
dee von der Macht bekommen, welche jchon damals in ben 
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Händen . . der Jeſuiten war! Sie fonnten das Regiment 
nicht allein ſtürzen; darum vereinigten fie ihre Klagen mit 
andern und fo jtürzten fie die holländische Regierung.“ 
Diefe Stelle muß man fih gut merken. Sie zeigt ben 
Meg der oranijchen Reaktion an, auf welchen die belgiſche 
Freimaurerei immer gewandelt ift; fie zeigt, welch großer 
Haß fie gegen die Freiheiten der Katholiken beſeelt. 

Der Bruder Margquet von Lüttich ließ ſich alſo vers 
nehmen: „Ein gemeinfamer Gedanke, ein fruchtbarer Ge: 
danke hat fich heute gezeigt, wir find davon gerührt; dieſer 
Gedanke ift der der Aktion. Die Freimaurerei muß aus 
ihren Tempeln herausgehen, im Innern berathen, nach Außen 
handeln. Das ift die Aufgabe, welche ihr heute angewiejen wurde. 
Wir bedürfen einer ſtarken Nepräjentation. Darauf müflen 
wir binarbeiten. Wenn wir in ber Kammer ein wohlorga- 
nifirtes Bataillon haben, dann werden wir einmüthig zuſammen⸗ 
gehen, grade aus, ohne Zaubern, ohne Compromiß. Dann wird 
man erftaunen, was bie Loge ift, man wird den Freimuth 
ihrer Pläne, die Wucht ihrer Schläge erkennen. Das ift, 
- meine Brüder, das Glück, welches ich euch für das Wohl 
eurer Nebenmenfchen wünjche.” 

Jottrand ſprach fodann im Namen der Viſitatoren 
aller Landeslogen: | 

„Zwei Fundamental-Fragen, welche den Vorrang vor allen 
andern haben, find heute verhandelt worden. Die eine ift die 
Frage bes Unterrichtes, die andere bie des Fortſchrittes durch 
die Freiheit. Ich habe berebte Worte zu Gunften des obliga- 
toriſchen Unterrichtes vernommen. Ich bin ein Anhänger des: 
felben, wenn ich Anhänger deſſelben bin, fo bin ich es jedoch 
nur unter der Bedingung, daß vorher das Gefeb von 1842 
über den lementarunterriht verſchwinde. Wir wollen vom 
obligatorifhen Unterrichte unter der Herrfchaft dieſes Geſetzes 
nichts willen. Dieſes Geſetz muß aber erſetzt werden, nieder: 
reißen allein genügt niht. Können wir auch nur einen Augen: 
blick dieſe ſchreckliche Conkurrenz des kirchlichen Unterrichtes 
aus zuhalten gedenken, wenn wir nicht die Laiengewalt mit einem 
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großen Unterrichtsbudget verfehen, mit genügenden Gelbmitteln 
ausftatten, um ben Kampf auszuhalten? Bor der Reform des 
Gefehes von 1842, vor der geſetzlichen Regelung des obliga- 
toriſchen Unterrichtes brauchen wir ein mächtiges Bubget bes 
öffentlichen Unterrihts und beſonders des Elementarunterrichts. 
Wir müflen unfere Abgeorbneten zwingen, wmenigftens mit einer 
gleihen Summe ben Elementar - Laienunterriht zu dotiren, wie 
fie das Eultusbudget aufweist. An dem Tage, an welchem fie 
diefe Pflicht begriffen, an welchem fie biefelbe erfüllt haben 
werben, können wir vorwärts fchreiten,, können wir bie Demo- 
lirung bes Geſetzes von 1842 defretiren und den obligatorifchen 
Unterridt einführen. Mögen darum dic Repräfentanten des 
Liberalismus niemald das Princip vergeffen,, welches uns leitet. 
Wenn eine fruchtbare dee fie befeelt, dann haben fie im Par— 
Iamente zu befehlen, nicht zu geboren. Daran mögen fie fich 
erinnern und wiffen, daß man für die Sache bes Fortfchrittes 
den mots d’ordre Troß bieten muß, welche oft von einer Stelle 
tommen, welche mit einem gebieterifhen und undiskuticharen 
Charakter aufzutreten pflegt.“ 

Diefer legte Paffus ift an die Abreffe Froͤre's gerichtet, 
welcher im Jahre 1864 noch nicht den Moment für ge-- 
tommen hielt, „aus dem Tempel herauszutreten®, „nad 
Außen zu handeln“ und den Fuß auf „den Cadaver des 
Katholicismus“ zu feßen. Heute ift der Moment gekommen; 
bie Freimaurerei ift aus den Tempel herausgetreten, fie 
handelt nad) Außen. Aus der Rebe Jottrand's geht hervor, 
daß die Schaffung eines großen Elementarunterricht3-Budget 
ber erjte Schritt auf dem Logenmege ift. Die katholifchen 
Abgeordneten, welche für die Dotation des Unterrichtsmint- 
fteriums gejtimmt haben, handelten aus Unwiffenheit, be- 
trieben aber dabei bie Gefchäfte der „ZTodtengräber bes Ka— 
tholicismus“. Set werben fie wohl ihre Schulbigfeit thun. 

Schließen wir dieſe Enthülung mit der Toaft-Antwort 
Vanhumbeeck's am Schluffe ber Sigung. „Erftes Feuer: auf 
den Bollsunterricht! Moͤge er fich überall verbreiten; die 
Unwifjenheit (die Religion) möge auf immer von ber ein- 
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fachiten Hütte verbannt jeyn. Wie groß auch immer bie 
Dpfer ſeyn mögen, welche Belgien ſich auflegen muß, um 
zu diefem Ziele zu gelangen, mäge es davor nicht zurück— 
Ichreden. Zweites Teuer: auf das heilfame und fruchtbare 
Princip der Trennung des Staates von allen Kirchen. 
Möge dieſes Princip in allen ſeinen Conſequenzen angewendet 
werden; möge es insbeſondere bald auf dem Unterrichts- 
gebiete zur Anwendung fommen. Möchten wir das Syſtem 
der abjoluten, radikalen Säkularifation des öffentlichen Unter- 
richtes in feiner ganzen Fülle die Oberhand gewinnen fehen. 
Drittes vollfommences Teuer: auf die Zukunft! Auf dieſe 
Zukunft, welche unfer Aller Hoffnung ift, und in welcher 
wir bie am heutigen Tage ausgeiprocdhenen Wünfche erfüllt 
zu ſehen ficher rechnen. Indem wir auf diefe Zukunft trinken, 
welche die gemeinjame Hoffnung der Kreimaurer ift, trinken 
wir auch auf den Fortichritt, welcher für fie der gemeinſame 
Glaube ift.“ 

Führen wir noch ein weiteres geheimes Altenftüd an. 
Am 20. Juni 1872 hielt der nationale Großmeiſter bes 
großen Orients von Belgien, Coupreur, in ber Inſtallations⸗ 
Sitzung eine Rede, welche bei der bevorftehenden Beerdigung 
bes „Leichnams bes Katholicismus“ durch Vanhumbeeck ihre 
große Bedeutung bat. Er fagte u. A.: „Mehr als ein Staat 
von denen, welche an der Spite der Civilifation wandeln, ver: 
weigert dem Klerus bie Freiheit, welche Belgien ihm im 
Sabre 1830 bewilligte. Es iſt wahr, damals hatte er noch 
den Hauch der Anfichten de Lamennais' bewahrt. Heute ſteht 
er jeboch unter einer eifernen Difciplin, er ift ganz dem 
Papſtthum und feiner Idolatrie überantwortet; follen wir 
da noch ihm bie Privilegien laffen, welche er fi in ber 
Conftitution und in den Geſetzen beigelegt hat — bürfen wir 
noch anijtehen, fie ihm zu nehmen? Wenn wir das nicht 
wollen, dann könnten wir ruhig unfere Tempel fchließen, bie 
Freimaurerei hätte feine Eriftenzberedhtigung mehr, und das 
Land würde für bie jchlimmften Geſchicke reif jeyn.* 
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Gitiren wir noch eine Stelle diefer Rede, welche jo reich 
an Snthüllungen ift. „Seitdem unfere Borfahren (Defacgz- 
Berhaegen) den ftrengen Formalismus, in welchem die Frei: 
maurerei unthätig dahinfiedyte, gebrochen haben, ſeitdem fie 
proflantirten , in ben freien Ländern barf nichts, was auf 
die Humanität Bezug hat, den Schülern des Hiram fremd 
bleiben , ift unfere Anftitution ganz bejonders in der Lage, 
diefe Formeln zu probiren und zu verbreiten, welche dazu 
beftimmt find, auf die religiöjen, moralifchen und materiellen 
Bedürfniffe unferer Zeit einen verjöhnenden Einfluß auszu- 
üben. In dem ruhigen Aſyle unferer Tempel, welche 
durch das Geheimniß der Berathungen gededt find , Tönnen 
wir, das Herz voll von Liebe für die Humanität und be- 
jeelt von einem für alle Meinungen gleichen Geifte ber 
Toleranz, da wir feine vorgefaßten Ideen für irgend eine 
haben und bereit find fie alle der Sonde der freien For⸗ 
ſchung zu überlafien, vorausgefegt, daß fie loyal und auf: 
richtig find, alle Controverſen acceptiren, das «Studium aller 
Probleme vollenden, jelbft derjenigen welche am meiften die 
profane Welt aufregen und trennen.“ 

Dieje Erklärungen und Zugeftändnijje der Häupter der 
beigifhen Loge verbreiten über den Zweck der ZJertrümmerer 
des. Klementarfchulgefeges von 1842 das nöthige Licht. Am 
21. Sanuar 1879 legte Banhumbeed „im Namen des 
Königs”, aber auch im Namen und Auftrag der Loge das neue 
Unterrichtsgefeg vor, das alte wird nicht bloß revidirt, 
jondern ganz abrogirt. „Der Priefter und die Religion aus 
ber Schule heraus“ : in diefem Satze iſt das ganze Machwerk 
furz gelennzeichnet. 

Ein Glück für Belgien iſt es unter dieſen Umftänben, 
daß die Unterrichtsfreiheit in der Gonftitution verbrieft tft. 
1868 fchrieb der berühmte Staatsmann Dechamps: „Wenn 
es je dazu kommen jollte, daß bie Religion und der Geift- 
liche aus der Schule verbannt würden, dann muß neben 
jedem Pfarrhaus eine Fatholifche Privatſchule errichtet wer: 
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den." Nach diefem Worte wird fich das katholiſche Volk 
Belgiens richten. Ein harter, langwieriger Kampf wurde 
ihm von ber Loge aufgezwungen: in biefem Streite um's 
Dafeyn wird e8 voll und ganz feine Pflicht thun. Nicht die 
belgiſche Freimaurerei wird fchließlih den Sieg erringen, 
Sondern bie Fatholifche Kirche. 


XXXVI. 


Zeitläufe. 
I Rückblick auf ben bayeriſchen Lanbtag. 
Den 8. Mix; 1879. 


Nicht als wenn über die Sache augenblicklich viel zu 
fagen wäre, thun wir besjelben hier Erwähnung, ſondern 
weil in einem Theil ver Preſſe, die als „befreundet“ gelten 
follte, noch immer viel Staub darüber aufgewirbelt wirb. 
Der Staub blendet aber Die Augen und hindert den freien Blick. 

Wenn Bayern noch ein wirklich felbftftändiger Staat 
wäre und bie Regierung bes Landes nicht vor Allem unter 
dem Geſichtswinkel des Berliner Einfluſſes betrachtet werben 
müßte, dann würde feine neuefte Gefchichte allerdings die Zahl 
der merfwürbigen Beifpiele vermehren, welche zeigen, baß 
bie confervativen Parteien alten Styls überall vor ehernen 
Mauern ftehen und ihre Waffen vergeblich gegen undurch⸗ 
bringliche Hinderniſſe verſuchen. Ob die Staatsform an fich 
monarchiſch oder republifaniich fei, das macht feinen Unter« 
ſchied in diefer Erjcheinung; aber intereflant ift es, zu be- 
merfen, baß diejelbe eine Eigenthümlichkeit der fogenannten 
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„tatholifchen Länder”, d. h. derjenigen Ränder ober bebeu- 
tenderen Randestheile ift, deren Bevölkerung ber katholiſchen 
Kirche angehört. 

In ſolchen Ländern vermag der Drud bes modernen 
Staats fich nicht feitzufegen, ohne daß er früher oder fpäter den 
Widerstand der Maſſen, insbefondere. bes Landvolks, kurzgeſagt 
aller ehrwürbigen altväterlichen Gefühle gegen fich erweckt, und 
bei den Wahlen findet diejer Wiberftand feinen mehr oder 
minder mächtigen Ausdrud. So ift es innerhalb der legten 
zehn Jahre in Frankreich, freilich erft nach dem zermalmenden 
Kriegsunglüd der Nation, in Belgien und in Bayern er⸗ 
gangen, und fo wirb es aller Wahrjcheinlichkeit nach bei den 
nächſten Neuwahlen in Defterreih und vielleicht jogar in 
Italien ergehen. 

Was haben nun bie Wahlftege ber neuerungsfeindlichen 
Maſſen bes Volks in Frankreich, in Belgien und in Bayern 
über die Parteien des modernen Staats erzielt? In Frank—⸗ 
reich ift der Widerſtand raſch wieder erlahmt und von an- 
geblichen „Sonfervateurs” in die Irre geführt worden; heute 
fteht das Land auf der abjchüffigen Bahn zum Regiment 
des Radikalismus. In Belgien hat der Wahlfieg in correft 
conftitutioneller Weife ein katholiſches Minifterium an das 
Ruder gebracht; daffelbe hat fich gegen den Andrang ber 
liberalen Parteien und die Ungunft der hoͤchſten Kreife, ins- 
bejondere der koͤniglichen Umgebung, durch Muge Muͤßigung 
acht Jahre lang durchgewunden und in fruchtlofer Neibung 
abgenußt ; ber Wiberftand in den Maſſen ging mitlerweile viel- 
fach in fühle Sleichgüftigkeit über, und jet herricht in Belgien 
ein Kabinet, deſſen Abhängigkeit von den Freimaurer-Logen 
ein öffentliches Geheimniß ift. Und nun in Bayern? 

Der Vergleich hinkt, wie fich bier bereits gezeigt. Denn 
nad dem Eintritt Bayerns in das Reich und während der erften 
Hige der preußifchen Erfolge wäre e8 kaum im Bereich ber 
politiſchen Möglichkeiten gelegen gewefen, daß ein der da⸗ 
maligen Mehrheit in beiden Kammern des Landtags homo⸗ 
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gened Kabinet die Gejchäfte übernommen hätte Wäre aber 
das Land unter einem folchen Kabinet von der ſchweren 
Krifis des Jahres 1870 betroffen worden, jo ftünden wir 
heute vielleicht nicht da, wo wir jetzt ftehen; aber es überfteigt 
das menſchliche Ermeſſen zu berechnen, wie die Dinge ſich 
dann geftaltet haben würden. Man fann ja der Meinung 
jeyn, daß viel Unglück für uns und Andere hätte vermieden 
werden Tönnen; aber das wird bereinft die räjonnirende 
Geſchichtſchreibung mit ſich ausmachen; die Politif hat mit 
gegebenen Faktoren zu rechnen. 

In der Mitte der zehn Schidfals : Jahre bat jich der 
Wille des bayeriſchen Volkes zum dritten Male in ber 
gleichen Richtung Fundgegeben, wenn er e8 auch, unter deut 
jchweren Drud ber Umſtände, nur zu einer Mehrheit von 
zwei Stimmen zu bringen vermochte. Inzwiſchen bat fid) 
aber das Verhältniß der zwei Kammern des Landtags ge: 
radezu umgekehrt, und iſt durch die neueiten Ernennungen 
von lebenstänglihen Mitgliedern zur eriten Kammer diejelbe 
der liberalen Richtung gefichert. Mehr bebarf es nicht, um 
jeden ruhigen Beobachter zu überzeugen, daß ein Meinifterium, 
welches entgegengejeßte Wege einzufchlagen berufen wäre, in 
Bayern noch jchlimmer gejtelt feyn würde, als das Tatho- 
liſche Kabinet in Belgien geftellt war. Denn in Belgien 
liegt e8 in der Macht des wählenden Volkes dafür zu forgen, 
daß wenigitens zwei Faktoren der Gejeßgebung Cine und 
diefelbe Farbe tragen, während die erſte Kammer in Bayern 
nicht auflösbar tft. 

Ein zweiter weitreihender Unterjchied ergibt fih aus 
ber Stellung felber, welche die Vertretungen in den beiden 
Ländern einnehmen. In Belgien nimmt bie Vertretung Theil 
an ber geſammten Regierung eines felbftftändigen Staats, 
und fie ann verlangen und bewirken, daß der Staat nad 
ihrem Syſtem regiert werde. In Bayern find bie wichtigften 
Angelegenheiten des öffentlichen Lebens der Competenz bes 
Landtags entzogen und ber ausjchließlichen Befugniß ber 


Bayern. 463 


Reichsregierung anheimgefallen. Es fehlen die großen Ge— 
fichtspunfte mit ihrer erhebenden und kittenden Kraft, und 
der Neft ift nicht jelten dem Kirchthurm-Intereſſe überliefert. 

Eigentlid Tann auch von einem Negierungs-:„Syftem“ 
in Bayern nur in ſehr beſchränktem Sinne die Rebe ſeyn. 
Außer den Budget⸗Fragen find e8 hauptjächlich nur die Kirchen- 
und Schul-Angelegenheiten, in welchen dem Lande bis jebt 
noch die freie Verfügung zufteht, und daß auch in biefen 
Fragen der inbdirefte Einfluß der jebesmaligen Berliner 
Tendenzen Teineswegs ausgefchloffen ift, Liegt in der Natur 
des vor acht Jahren gejchaffenen Verhältnifies. 

Wil man der Wahrheit die Ehre geben, jo muß man 
geftehben: die Regierung in Bayern habe im Grunde gar 
fein Syften, ſondern fie bewege ſich in einem bejtändigen 
Laviren. Das tft aber felbftverftänplich für eine Oppofitions- 
Partei in der Vollsvertretung von vornherein ein jehr er- 
fhwerender Umſtand. Kine ſolche Oppofition tritt von 
Haufe aus mit dem Anſpruch auf, einen Syſtemwechſel her⸗ 
beizuführen, und fie muß nothwendig in ihrem Nerv er: 
lahmen, wenn fie findet, daß ja eigentlicd gar fein Syitem 
vorhanden it, ja nichteinmal eine Bafıs, auf welcher ein 
Syſtem placirt werden fönnte Um ohne Bild zu ſprechen: 
die Minifter thun nichts, worüber man fie ernftlich anfaſſen 
tönnte. Man ann ihnen etwa vorwerfen, daß ſie bieß und 
das unterlaflen, daß fie z. B. feinen Ernſt zeigen, das ab⸗ 
genubte Landtags: Wahlgefey von 1848 unter annehmbaren 
Bedingungen zu veformiren. Aber fie ihun der Oppoſition 
nicht den Gefallen, zu deren Erfrifchung fich auf einer That 
in flagranti ertappen zu lafjen. 

Reueſtens gilt dich, wenn man lautgeworbenen Stimmen 
glauben fol, felbit in Bezug auf bie Kirchen: nnd 
Schulangelegenheiten. Zur Zeit als bie Oppofition die 
Mehrheit in der zweiten Kammer erlangte, da machte ſich 
ein bemonftrativ Lirchenfeinblicher Geiſt, wenn nicht in ber 
Negierung, jo doch um die Negierung, breit. Die ſchisma⸗ 
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tifchen Bejtrebungen zur Zeit des Concils, und noch lange 
nachher, fetten ihr volles Vertrauen in das bayeriſche Cul— 
tusminifterium, und es iſt durch Wort und That Manches ge- 
leiftet worden, um ihm dieſes Vertrauen zu verdienen. Der 
„Sulturfampf* in Preußen hat diefen Eifer warm gehalten, 
und als ber Tod eine Reihe der hervorragendſten bayerifchen 
Bifchdfe hinwegnahm, da gab man fih bei dem erften Kalle 
jogar der Hoffnung hin, ausder Mitte des höheren katholifchen 
Klerus einen Biſchofs⸗Candidaten auf den von Herrn Reinkens 
geleifteten Eid zu gewinnen. 

Es ift nicht abzufehen, wohin e8 bei uns gekommen 
wäre, wenn bie Ereigniffe und die VBerhältniffe dem guten Willen 
entgegen gefommen wären. Das thaten fie aber nicht, fondern 
bie Dinge wendeten fich vielmehr zu Ungunften des „Cultur⸗ 
kampfs“, und diefe Wendung ift der heldenmüthigen Treue 
und Standhaftigkeit der Katholiten in ben preußifchen Ge— 
bieten zu banken, den Laien fowohl als ben Geiftlihen. Die 
veränderte Temperatur bat nun auch in Bayern erfältend ge: 
wirft. Seitdem will man bei uns nur mehr einen „Stillen 
Eulturfampf” bemerken, und während auf Seiten ber bis⸗ 
herigen Oppofition die Einen der Meinung find, daß biejer 
fautlofe Kampf gefährlicher und feiner corrumpirenden 
Wirkungen wegen bevauerlicher jei als der offene Krieg, fangen 
Andere an, die Schuld geradezu der Oppofition felbft zur Taft 
zu legen. Schieße man, jagen fie, nicht hin, fo würde auch nicht 
her gefchoffen werden; und man folle e8 Tieber unterlaffen, in 
ben Wald hinein zu jchreien. ebenfalls ift fo viel richtig, 
daß die Thaten bes ftillen Eulturfampfs für eine Partei in 
ber Volksvertretung rechtlich nicht faßbar find, denn man findet 
berlei Thaten ftetS gedeckt durch den Schild eines verfaffungs- 
mäßigen Rechts der Regierung. 

Die angeführten Umstände wirken zujammen, und fo 
entiteht eine Art Nahrungsmangel für bie Oppofttion, welcher 
bei ihr die allmählige Entkräftung zur natürlichen Folge hat. 
Allerdings äußert fih die Entbehrung nicht überall in gleichem 
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Grabe; der Eine erträgt fie gemäß feiner natürlichen Anlage 
und Eonftitution leichter als der Andere. Darunter muß aber 
nothwendig wieder die Einmüthigfeit und der innere Zufammen- 
hang in der oppofitionellen Partei leiden, Es find dieß Er- 
icheinungen , die nichteinmal Einer Partei allein eigenthüm- 
(ich find; bei allen bewirkt vielmehr die längere Zeit hin- 
durch dauernde Reibung eine Abnügung der Kräfte Man 
kann ebenbeshalb der Meinung jeyn, daß bei der Umwanb: 
fung ber ehemaligen ftändischen Verfafjung in Bayern die 
jechsjährigen Wahlperioden zu boch gegriffen worden feien. 
Es gibt nun freilich auch eine Art Oppofition, bie 
wie der Dachs von ihrem eigenen Fette zehrt. Sie zieht 
einher unter dem Teldgefchrei: „diefem Miniſterium keinen 
Nickel”, und: „diefem Minifterium fein Geſetz“. Erfahrungs: 
gemäß iſt felbjt dieſe Art Oppofition gegen menjchliche 
Schwächen nicht gefeit. Wenn es fi um einen fakultativen 
Beitrag für den eigenen Kirchthurm handelt, oder gar um 
eine von dem Wahlbezirk angeitrebte Eifenbahn, jo wird fie 
ohne Bebenten das Gejeß und die nöthigen Erebite bewilligen. 
Man hat jogar jchon die Erfahrung gemacht, daß hitzige 
Bertreter diefer Art von Oppofition nachgerabe ſich zu be- 
jonderer Zahmheit befehrt haben. Einzelne können immerhin 
den Weg der Oppofition um jeden Preis conjequent ver: 
folgen, aber im Großen und Ganzen läßt er fich mit den 
Srundjägen der bayeriſchen Verfaflung nicht vereinbaren. 
Außerhalb der Kammer und in ber Prejje läßt fich 
allerdings jehr leicht ſyſtematiſche Oppoſition treiben; fie iſt 
jogar bequem und bietet demjenigen, der davon rückſichtslos 
Gebrauh maden will, namhafte Vortheile.e In dieſer 
Richtung hat jich gerade in Bayern eine Bearbeitung ber 
öffentlihen Meinung und eine Journaliſtik herausgebildet, 
wie fie faum je da war, Sonſt hat man gewußt, was unter 
einer Oppofitions:Brejje zu verjtehen ſei. Die unjrige- aber 
richtet ihre Angriffe nicht fo faſt gegen die Regierung, jondern 
gegen biejenigen, welche nicht eine ſyſtematiſche Oppofition, dir fie 
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jelbft nicht wagt, gegen die Regierung machen wollen. Das 
ift ein außerordentlich Iufrativer Standpunkt. Zum Ergögen 
‚eines ſkandalſüchtigen Publikums die Negierenden anzugreifen, 
wäre nicht Ohne bedenkliche ‚solgen ; der Polizei und dem 
Staatsanwalt ift nicht zu trauen. Dagegen fann man bie 
Mitglieder ber Volksvertretung, einzeln oder in Partien, um 
jo Iuftiger und ungeftraft mit Koth überjchütten. Der 
Dppofition gegen die Regierenden thut man für blöde Augen 
Gemüge, indem man fie ungefehen in ben weiten Sad ber 
Freimaurerei ftedt und bejagten Sad weiblich burchflopft. 
Damit aber der Spaß den Herren nicht zu bi wird, be⸗ 
nügt man ben nädhiten beiten Anlaß, um ihnen ein öffentliches 
Rob zu ertheilen und vor ihnen „Hut ab“ zu machen, wo— 
für dann jofort wieder diejenigen büßen müſſen, welche nicht 
inftematifche Oppofition machen und Tag und Nacht auf 
den „Sturz“ eben biejer belobhubelten Miniſter innen wollen. 

Es liegt nicht in unferer Abficht, diefes Xreiben und 
die ale Grundfäge der chrijtlichen Moral verläugnende 
Sprache, beren fich dieſe Preſſe bedient, näher zu charakterifiren. 
Man koͤnnte die Erfcheinung einfach. der allgemeinen Ber: 
wilderung der Sitten hinzurechnen. Aber daß ſich ein fol: 
ches Auftreten als „katholiſch“ uno allein „correkt katholisch“ 
geltend machen kann, das ift die Monftruofität. Es fommt 
auch in anderen Ländern vor, daß in ben confervativen Op: 
pofitionss Parteien die Gebuld ausgeht und Schattirungen wie 
die fogenannten Gemäßigten und Ertremen fich einander gegen: 
tiber ftellen. Auch das liegt nahe, daß man ſich eine confequent 
katholiſche Politik vorjtellen kann, wenn die Mittel Tiberaler 
Berfajlungen ihren Dienjt verfagen. So ift e8 neuerlich in 
Belgien gefchehen, in Frankreich ijt das Phänomen fihon alt 
und eine ähnliche Entwicklung ift auch in Irland eingetreten. 
Aber fo weit wie bei uns ift e8 doch nirgends gefommen, 
daß die blinde Leidenfchaft Lieber den Erbfeinden die Hand 
gereicht, und bie perjönliche Verbitterung jedes Zufammen- 
gehen und jede Wiedervereinigung unmöglich gemacht hätte, 
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Die Verhältniſſe in Bayern ſind nach allen Seiten hin 
ſo exceptioneller Natur, daß es ſelbſt für Nächſtbetheiligte 
ſchwer iſt, ſich Darüber zu äußern, und vollends unmöglich Alles 
zu ſagen. Das ſollte jeder loyal Denkende in und außer 
Lands erwägen, che er ſich über die „Patrioten“ zu Gericht 
jegt. Dan follte weniger fragen, was fie leiften, als was 
jie leiden. Die Erfolge hängen nicht von ihnen allein ab; 
aber was von ihnen abhängt, das haben fie nicht verjäunit: 
lie haben geduldig ausgeharrt unter den widrigjten Umſtänden, 
ohne jede fichere Ausjicht auf Beilerung der Tage, In dieſer 
Beziehung ift eine jede Minorität glücklicher geftellt, als eine 
jolche Kleine Mehrheit. Denn jener muthet man von vorn: 
herein nicht zu, was jie nicht leiften fann, während dieſe 
verantworten joll, was über ihr Vermögen, ja jelbit ber ihre 
Sompetenz geht. 

Eines aber hat fie feit bald zehn Jahren doch geleiftet, 
und zwar durch ihr bloßes Daſeyn. Es bat wirklich eine 
Zeit gegeben, wo für die katholiſche Kirche in Bayern Alles 
auf dem Spiele jtand, und Niemand vermag zu jagen, wo 
wir jet ftünden, wenn dazumal bie viel geſchmähte Mehrheit 
in ber Bolfsvertretung nicht dageweſen wäre In folchen 
Tragen hat fie auch bis jeßt nie verjagt und würde jicherfich 
auch ferner nie verfagen. Wenn jegt Stimmen laut werben, 
daß es dieſer Oppofition nicht mehr bedürfe, weil ber Friede 
durch die Geneigtheit der höchſten Firchlichen und ftaatlichen 
Autoritäten ohnehin gefichert ſei, fo follte man eritens nicht 
vergeilen, daß die Gencigiheit auf der Einen Seite doch nur 
dem erfahrenen Widerftand ihre Entjtehung verdankt, und 
eben deshalb ſollte man zweitens den Tag nicht vor bem 
Abend loben. 
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II. Social-politifhe Journaliſtik im weitlihen und öſtlichen Deutſchland. 
Den 10. Mär; 1879. 

Kirchhofs : Stile ift durch das Reichsgeſetz gegen Die 
jocialiftiichen Beitrebungen nun wirklich hergejtellt. Auf dem 
öffentlichen Markt hört man nichts mehr von der Social⸗ 
demokratie, e8 müßte denn der Berliner „Reichsanzeiger“ 
von Zeit zu Zeit vermelden, daß die hohe “Polizei noch 
irgendein auswärtiges Blättchen ver Partei oder eine ver- 
geſſene Flugſchrift derjelben oder einen foctaliftifchen Verein 
in einem obfcuren Winkel entdeckt und hienach neue Verbote 
erlaften habe. Nach einem geräufchvollen Auftreten, welches 
bereit3 von einem Ende des Reichs bis zum andern wiber- 
hallte, erſcheint die Fartei ploötzlich wie verfchwunden, freilich 
nicht ohne die Ahnung zu hinterlafjen, daß fie mit ber glei⸗ 
hen Birtuofität auch auf leifen Soden zu gehen verjtehe. 
Nur im Reichstag kann fi noch dann und wann ein Social- 
demofrat hören laſſen, vorausgefeßt daß er auf bie focial- 
demokratische Sprache verzichten will; und auch das erjcheint 
dem Reichskanzler — nicht ohne logiſchen Grund — ſchon 
als viel zu viel und als unleidlich. 

Nicht weniger ftille ift es aber auch von den pofitiven 
Maßregeln zur wirtbichaftlichen Reform geworben, welche die 
Reichsregierung bei der Berathung des Socialiſten-Geſetzes 
in Ausficht geftellt bat. Freilich tft damals auch nicht ge: 
fagt worden, was man denn eigentlich unter folchen pofitiven 
Meformen verftehe, deren Notbwendigfeit zur Ergänzung der 
polizeilichen Thätigfeit man bereitwillig zugeftand. Bis jebt 
gewinnt c8 faft den Anjchein, als ob wenigjtens ber Reichs⸗ 
Tanzler darunter vor Allem jeine neue Zoll: und Steuer: 
Politik veritanden Habe. Wäre dem jo, dann Eönnte fich die 
Partei allerdings in's Fäuftchen lachen, und es würbe fich 
vielleicht jene Scene aus dem preußijchen Landtag wieder⸗ 
holen, wo der Führer der Socialdemofratie feinerzeit für 
bie Aufhebung der Wucher⸗Geſetze ftimmte aus — Bosheit. 
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Je mehr es nun ſcheint, daß man ſich in weiten Kreiſen 
aller Sorgen entſchlagen habe, ſeitdem der boͤſe Knecht von 
der Polizei bejorgt und aufgehoben worden ift, deſto weniger 
dürfen fich diejenigen einjchläfern lajjen, melche Diefen Mitteln 
von Anfang an ihr Vertrauen nicht gejchentt haben. Es 
ift noch weit bin, bis über bie pojitiven Maßregeln zur 
Befeitigung der focialen Gefahr überhaupt Klarheit gefchaffen 
ift, jo daß man ich getrauen dürfte aus der Theorie zur 
Praris überzugehen, und bis dahin ift jede Erörterung über 
bie Frage dankenswerth, was möglich ſei und was nicht. 

Bor wenig mehr als zchn Jahren waren es biefe 
„Blätter“ , in welchen von Seite der Fatholifchen Preſſe die 
jociale Frage mit Vorzug behandelt wurde, Jetzt ift uns 
das grandiofe Thema vollftändig über den Kopf und über 
den Raum gewacjen. Während es uns damals mitunter, 
und namentlich von den Freunden in Oeſterreich, ſogar übel 
genommen wurde, daß wir aus einer, wie man meinte, vor⸗ 
übergehenden Erſcheinung fo viel Weſens machten und einem 
Sturm im Wafferglas fo große Bedeutung beilegten: tft 
jegt die focial:politifche Literatur ſchon faſt zahllos ange⸗ 
wachſen, und find auch in ber Fatholijchen Prejje eigene 
Zeitichriften für die fociale Frage entjtanden. In dieſem 
Augenblic begrüßen wir, neben der würdigen Fortſetzung der 
Neujfer „Chriftlih-focialen Blätter“), ein in 
Deiterreih neu gegründetes Organ: „Defterreichifche 
Monatsihrift für Geſellſchaftswiſſenſchaft und 
Volkswirthſchaft “). 

— wir uns nicht, fo behandelt das theiniſche 


1) Die Zeitſchrift erſcheint vierzehntägig in Heften zu zwei Bogen; 
gegründet von bem viel beklagten, früh verftorbenen Herrn 
Schings, wird fie nunmehr von einer fehr tüchtigen jüngeren 
Kraft, Heren Bongark in Rellinghaufen, rebigirt. 

2) Belag von Kirſch in Wien. 
ızxun. 34 


Blatt mehr die unmittelbar praftifchen Seiten der Frage, 
während uns das öfterreichifche Organ vorherrſchend dem 
hiſtoriſch-philoſophiſchen Moment des Gegenftandes gewidmet 
ſcheint. Dasjelbe macht ſich auch in dem Vorwort an bie 
Leſer jelber die Einwendung: „in Defterreich gebe es noch feine 
jociale Frage”. Hienach beginnt gleich das erfte Heft d. Se. 
aus Neuß mit einer Reihe von Artikeln über ein „Arbeitsamt 
und volkswirthſchaftlichen Senat“, ſodann über die „Zukunft 
ber deutſchen Landwirthſchaft“ gegenüber den nenen Zoll⸗ 
und Steuer: Projekten. Das erjte Heft der öſterreichiſchen 
Monatſchrift hingegen verräth fofort ben großen Styl des 
nichtgenannten Herausgebers, 

Derfelbe iſt Eein anderer als Herr Dr. Rudolf 
Meyer aus Berlin. Es ift nicht wohl möglich, daß diefer 
Autor incognito ſchreibt. Wir haben feine Feder im Wiener 
„Vaterland“ jofort erkannt, ehe noch die Zeitungen mel- 
beten, daß er zur katholiſchen Kirche zurüdgelehrt, in bie 
Nedaktion des genannten Blattes eingetreten und daß er ber 
Gründer der neuen vollswirthiihaftlichen Zeitjchrift ſei. Hr. 
Dr. Meyer ift befanntlid, wegen Beleidigung des Fürften 
Bismard zu einer jchweren Gefängnißſtrafe verurtheilt 
worben und dem Vollzug der Strafe aus ben Wege ge: 
gangen. Da er als Tangjähriger Freund und Gehülfe des 
befannten Geheimraths Wagener jeltene Gelegenheit hatte, 
namentlih mit dem Berlauf der focialen Velleitäten in den 

Megierungskreiſen zu Berlin genau befannt zu werben, fo 
— iſt ſeine Zeitſchrift um ſo mehr auch für uns im deutſchen 
Reiche von Intereſſe. Wir wünſchen ihm nur, daß er ſich 
nicht in den Maſchen des Socialiſten-Geſetzes verfangen 
möge, was ihm nur allzu leicht begegnen könnte. 

Ein Mufter des höheren Standpunftes, von dem Hr. 
Dr. Meyer ausgeht, liegt bereits in feinem Artikel über „Bis- 
mards vollswirthichaftliche Pläne” vor. Er betrachtet die 
neue Zoll⸗ und Steuer Politik unter dem Geſichtspunkt bes 
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Groͤßengeſetzes der Capitalien, welches einfach darin beſteht, 
daß im freien Verkehr das größere Capital das Kleinere 
nieberjchlägt und es fich aneignet, weil e8 die Produkteinheit 
billiger herftellen Tann, als das Heine Capital e8 vermag. 
Welches Parere ergibt fih nun hienach über die projeltirte 
vollswirthichaftlihe Neform für die Nation im Ganzen 
und für die einzelnen Claſſen? 


„Faſſen wir den Plan von feiner vollswirtbichaftlichen 
Seite auf, fo müfjen wir ihn für das Probuft eines freilich 
fehr rüdfichtslofen, aber zielbewußten nationalen Egoismus be: 
zeichnen. Auch liegt feine ſchwache Seite nicht an und außer: 
halb der Grenze, fondern im Innern. Wiffenfhaftlih formulirt : 
Bismard hebt das Größengefeh der Kapitalien im inter: 
nationalen Verkehr bezüglich Deutſchlands auf und Täßt es 
im Innern befteben. Dieß ift der innere Widerſpruch, an 
dem das Syſtem fcheitern wird.“ 


„Bismard wird eine Verringerung bes Imports folder 
Induftrie= Gegenftände, die in Deutichland ausreichend erzeugt 
werben können, damit des Gefhäftsprofits von Belgien, Frank⸗ 
reih und England auf dem beutfhen Markt und einen Auf: 
ſchwung der deutſchen Induſtrie erreichen, fomit Vermehrung bes 
deutſchen NationalreihthHums auf Koften eines Theils des in- 
buftriellen Tribut, den Deutſchland bisher an jene Induſtrie⸗ 
Länder zahlte.“ 


„Der Dilettantismus läßt den Volkswohlſtand, ben er 
mit Nationalreichthum verwechfelt, durch ſolche Maßregeln wachſen. 
Das wird er nicht thun; ſondern der Volkswohlſtand, d. h. 
die moͤglichſt gleihmäßige, viele Individual-Einkommen ſchaffende 
Einkommens-Vertheilung bes Nationalreichthums, wird durch 
jene Maßregeln in keiner Weiſe geſichert, oder auch nur an⸗ 
gebahnt, ja ſogar eingeſchränkt.“ 


„Wir haben hier ein Beiſpiel, wie die Geſetzgebung mit 
Einem Schlage das Vermögen einer Claſſe erhöhen, das Ein- 
kommen einer. andern vermindern kann. Da die Beſitzvermehrung 
ber befigenden Claſſe wieder zu gute kommt, fo erweitert ſich 
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bie Kluft zwifchen reih und arm. Weil das Größengejeb ber 
Sapitalien im Innern nit genirt wird, fo wird das große 
Unternehmen weiter, wie bisher, die Kleinen berfelben Inbuftrie 
ruiniren, bie Proletarifirung des Mitteljtandes alfo fortſchreiten.“ 


„Während man fo den Nationalreihtfum Deutſchlands 
vermehrt, fteigert man die focialen Claſſen-Gegenſätze.“ 


Herr Dr. Meyer hat bier, wie wir glauben, der neuen 
polfswirthfchaftlichen PBolitit auf den Grund gejehen. Sie 
will das freilich nicht, was fie erreichen wird und was bie 
in babylonifcher Sprachverwirrung gegeneinander ftreitenden 
Intereſſen regelmäßig überfehen. Ein altes Verslein lautet: 
„Unjer Herrgott fchaut zum Fenſter heraus und fagt: Ihr 
Narren, e8 wird boch nichts d’raus.” Geben wir an die 
Stelle des himmliſchen Herrfchers den irdiſchen Gott der 
Zeit, jo ift die augenblidliche Lage kurz und gut gezeichnet. 
Herr Meyer weiß ganz genau, wo bie fociale Frage an 
ihrem letzten Haden hängt. 

Hoffen wir, daß fein Organ von jenfeits der Grenze 
aufmerkjamer gchört wird, als es mit feiner Stimme in ber 
Nähe der Fall war. 


XXXVO. 
Die älteften Inteinifchen Bibelüberſetzungen. 


Die Iateinifhen Bibelüberfeßungen vor Hieronymus und bie 
Itala des Auguſtinus. Ein Beitrag zur Gedichte der heiligen 
Schrift, von 8. Ziegler. Münden 1879, bei Riedel. 136 ©. 4. 

Stalafragmente ber Baulinifchen Briefe nebſt Bruchſtücken einer 
Borbieronymianifhen Weberfegung des eriten Johannesbriefes 
aus Pergamentblättern der ehemaligen Freifinger Stiftsbibliothet 
zum erftenmal veröffentlicht und fritifch beleuchtet von 2. Ziegler. 
Marburg 1876. 149 ©. 4. 


Seit einer Reihe von Jahren ift über die Frage nach ber 
oder nach ben lateinifchen Weberfegungen der heiligen Schrift 
vor ber bes heil. Hieronymus eine eigene kleine Literatur ber: 
angewachfen, an beren Anbau fi Theologen und Philologen 
im MWetteifer betheiligt haben. Daß es wenigſtens eine einzige 
lateiniſche Ueberfegung vor der des Hieronymus gegeben habe, 
war unbeftritten. Beftritten war die Mebrbeit oder Vielheit 
ber Ueberfegungen neben der fogenannten vetus Itala des heil. 
Auguftinus; im Streite lag die Heimath, der Ausgangspunft 
diefer Ueberſetzung, namentlih, ob fie aus Afrika oder Italien 
ſtamme, und die Zeit, in welder diefe alte und befanntefte 
Ueberſetzung entftanden. Es wurbe die Trage über die Sprache 
der velus Itala unb ber etwaigen anderen Weberfegungen be- 
handelt. Den Einen fhien fie der afritanifhe Dialeft und 
(unter dem Borantritt des Cardinals Wifeman) befonders ber 
bes Tertullian zu fein. Die andern glaubten in dem Lateinifchen 
derjelben die Vulgärſprache des Volks, oder wie man berber 
ſich ausdrüdte, dad Bauernlatein jener Zeit, andere darin nur 
den engſten Anſchluß an den griechiſchen Tert der Septuaginta 
und des N, Teſtaments, alfo ein griechiſches Latein zu finden. 
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Sehr eingehende Unterfuhungen befhäftigten fih mit ber 
Grammatik, der Formenlehre der Ueberfegung(en). Unter diefen 
ragt das Wert von Hermann Rönſch: „Itala und Vulgata. 
Das Spradidiom der urdriftliden Itala und ber katholiſchen 
Vulgata. Unter Berüdfichtigung der römifhen Volksſprache 
durch Beifpiele erklärt" (2. Ausg. Marb. 1875) hervor. 
Andere wollten darin die Anfänge und zugleih die Grundlage 
ber neu fi bildenden Kirchenſprache finden, die ſich bald fehr 
iharf von der fonftigen lateiniſchen Schriftſprache unterſchied. 
Der neue Inhalt der riftlichen Lehren, Gebräude und Sitten 
ſchuf fih naturgemäß aud eine neue Sprade. 

Damit ftand und fteht in Verbindung die Entdedung und 
Beröffentlihung neuer Bruchftüde, neuer Theile der alten latei- 
nifhen Bibelüberfegungen. Schon vor 140 Jahren ift das 
berühmte Wert des Mauriners P. Sabatier (T 1742) 
als Frucht 20 jähriger Arbeit erfchienen: Bibliorum sacrorum 
latinae versiones anliquae, sive velus italica et caeterae 
quaecunque reperiri poluerunt op. P. Sabatier, 3 tom, 2. 
Paris 1739-51, welchem fi anſchloß: Evangeliarium quadruplex 
latinae versionis antiquae seu veter. italicae, ed. Jos. 
Bianchini, Rom, 1749, 2 t. 2; und ähnliche Arbeiten, 

Bon der zweiten Hälfte unjerd Jahrhunderte an aber 
bäuften ſich beſonders ſolche Ausgaben. Es erfchienen neben 
ben zahlreichen hieher gehörigen Schriften Conſt. Tiſchendorf's: 
Latinae vet. Testamenti versionis antehieronyniianae fragm, e 
cod. Fuldensi eruta ed. Ernst Ranke, Marburg. 1856 und 
Par palimpsestorum Wirceburgensium. (saecul. V.) antiqu. 
veter. Testam. versionis latinae fragmenta e cod. rescripto 
eruit E. Ranke, Wien 1871. — Fragment, antehier. Evang. 
Lucae versionis lat. e meınbranis curiensibus ed. E. Ranke, 
Wien, 1874; dazu Ziegler’s ächte Italafragmente der Paul. 
Briefe, Marb. 1876. 

Seine zwei Schriften hat Ziegler dem Prof. Ernft Rante, 
„den verbienjtvollen Förderer der Italaforſchung“, gemwibmet. 
Seine jünyfte Schrift zerfällt in drei Haupttheile: I. Zeugniffe 
der Väter für eine Mehrzahl röm.-latein. Verſionen, S.4—18. 
II. Die Itala des Auguftinus, S. 18-90. I. Die Brud: 
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ftüde vorhierongmianifher Terte als Beweis für eine Mehrheit 
von Ueberfegungen, S.90— 130. Zuerft zeigt er, daß Auguftinus, 
bei dem die Worte: „vertere und interprelari“ mit emanber 
abmwechfeln, bei legterm Worte nie Erflärungen (ber fogenannten 
Stala), ſondern nur Ueberſetzungen aus den Griechiſchen ver- 
ſtehe. Dabei ift maßgebend die Erklärung der fehr bekannten 
Stelle Auguftinus’ (de doctrina christ. 2, 11): Qui scripturas 
ex Hebruea lingua in graecam verterunt, numerari possunt, 
lalini autem interpretes nullo modo; ul enim cuique 
primis fidei temporibus in manus venit codex graecus et 
aliquantulum facultatis sibi utriusque linguae habere videbatur, 
ausus est interpreter. Darnach fagt Iſidor von Sevilla 
(Eccles. offic. 1, 12, 7), daß e8 bei den Lateinern unzählbare 
„interpretes‘‘ gegeben babe, Bei Auguſtin bedeutet aber 
„interpretari“ überall „überfegen” und nirgends „überarbeiten”. 
Iſt dieß der Fall, fo gab es ungezählte Ueberfeher ber heil. 
Schrift, nicht „Ueberarbeiter” (der Itala). — Schon aus 
Tertullian kann man eine Mehrheit der Ueberſetzungen erfchließen, 
wenn er fügt (ctra. Marcion. 2, 9): „quidam de graeco 
interpretantes — „einige Ueberſetzer aus dem Griedhifchen“. 
— Ambrofius rebetvon: „Latini anliqui‘, „quidam Latini‘, von 
„plurimi Latini‘“ (sermo 20 in psalm, 118) und serm, 15 
zu bemfelben Pſalm rebet er von einer andern Ueberſetzung 
(‚„interpretatio“), er redet von „translatores, qui diverse 
interpretati sunt‘ (ib. serm. 12); er ſpricht von einer „ſrequens 
translatio“ aus dem Hebräifhen in das Griechiſche, aus dem 
Griechiſchen in das Lateinifche (ps. 37, 49). Wehnliche Belege 
bietet Hilarius bar, wenn er u. a. fügt, daß „aliqui translatores 
nostri“ die fichliden Hymnen ‚‚carmina‘ nennen, die meiiten 
aber das Wort „Hymnen“ beibehalten. — Hieronymus aber 
klagt: Es gibt faft jo viele Eremplare (der Verfionen) ale 
es Codices gibt, Keine Handſchrift der lateiniſchen Texte 
gleicht der andern mehr. Die Ueberſetzer haben Mangelhaftes 
geleiſtet, vermeintliche „Verbeſſerer“ derſelben haben die Texte 
nur noch verſchlimmert, nachläſſige Abſchreiber haben Zuſätze 
ober Verdrehungen gemacht. Auch er verſteht unter „interpretes“ 
nur Ueberſeter, ftellt den „Septuaginta interpretes‘‘ bie „‚inter- 
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pretes latini de .Graeco‘“ entgegen. Daß bei der Klarheit 
folder Ausfprüde dennoch die Anfiht von einer einzigen Üebers 
fegung mit verfdiedenen Bearbeitungen Geltung gewinnen 
konnte, ift auffallend. Vielleicht hat P. Sabatier's Anſicht 
darauf eingewirkt, daß die V. Itala die urſprünglich einzige 
oder wenigſtens bis auf Gregor I. die am allgemeinften und von 
den Vätern allein gebrauchte Ueberſetzung geweſen fei. 

Es bat alfo nicht eine, fondern viele lateiniſche Bibelüber: 
ſetzungen vor ber bes heil. Hieronymus gegeben, von welchen 
Auguftinus eine mit dem Namen Itala bezeichnet, die er in 
feinen fpätern Schriften ausjhließlih benützt. Sie ift nicht, 
zeigt Ziegler weiter, in Afrika entitanden, fondern borthin n. a. 
von Auguftin gebracht worden. Weber fie ſchreibt Auguftin bie 
befannten Worte: In ipsis autem interpretationibus Itala 
caeteris praeleratur; nam est verborum tenacior cum per- 
spicuitate sententiae (l. c. 2, 15). Das Wort „lalus“, aus 
Italien ftammend, kommt bei Auguftinus wenigſtens fünfmal vor: 
und es war fein Grund, bie Lesart: „Italica“ einzuführen oder 
vorzufchlagen. 

Trotzdem bat man für ben afrifanifhen Urfprung biefer 
Itala (u. a. Eihhorn, Wijeman, Lachmann, Hagen, J. N. Dtt, 
Tiſchendorf, Rönſch) Verſchiedenes vorgebraht. Die Sprache 
derſelben ſei die der afrikaniſchen Schriftſteller; in Italien ſei 
die Kenntniß des Griechiſchen ſo verbreitet geweſen, daß es 
einer Ueberſetzung in's Lateiniſche dort nicht bedurft habe. Aber 
dieß iſt eine leere durch nichts zu erhärtende Annahme. Man 
kann ſich nicht auf die (damals noch) griechiſche Sprache der 
römifchen Liturgie berufen, ſonſt müßte man, weil unfere Kirchen⸗ 
ſprache heute noch die lateiniſche iſt, den Schluß ziehen, daß 
das Volt bei uns lateiniſch verſtehe oder rede. Niemand Tann 
beweiſen, daß das „Volk“ in Rom und Italien griechiſch ver: 
ſtanden oder gar geſprochen habe. Schon bei dem Hirten des 
Hermas (um 150 n. Eh.) kommt das Wort „‚statio“‘, oder „dies 
stalionis“ (Gottedienft in irgend einer römiſchen Kirche) vor. 
Das Wort kann nit griechifh überfeßt werben, und der 
griechiſche Hermas jagt einfah: „ozaziwr.‘ Das lateiniſche 
Element in der römischen Gemeinde, das lateiniſch redende Volt 
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bilbete diefes Wort. Im füblihen Italien nahm die Kenntniß 
und der Gebraud des Lateinifhen im Laufe der Jahrhunderte 
nit zu, fonbern ab. Die griehiihe Sprade wurde zurüdge- 
drängt, die Iateinifche drang überall vor. Bon den in Pompejt 
gefundenen Inſchriften fagt Overbed, daß die recht anfehnliche 
Menge derfelben bei oskiſchen Injchriften beginne, ein paar 
Beifpiele eines corrupten Griechiſch aufzumeijen babe, 
und in lateinifher Sprache faft alle Interefien des Lebens be- 
rühre. Dieß mar aber gerade die Gegend, gleihfam ber Herb 
bes alten Griechenland. Die Inſchriften des Königreichs 
Neapel, die Mommfen herausgegeben, und bie bis zu unferm 
6. Jahrhundert reichen, find faſt nur lateiniſch. Daffelbe muß 
man von den Inſchriften in den römischen Katalomben fagen. 
Selbſt in den Katakomben bes vorzugsweiſe griehifchen Neapolis 
gibt ed. nur einige wenige griechiſche Inſchriften. Es ift eine 
Annahme obne allen Beweis, daß das Volk in Italien einer 
Bibelüberfegung nicht beburft habe, — Die ſogen. „Afrilanismen” 
ber vetus Itala find längft widerlegt worden. Es ift gar nichts 
ausſchließlich Afrikanifches an ihr. 

Sodann, wäre die Itala m Afrika entitanden, woher dann 
der feltfame Name: „ltala““? Sollte fi denn Auguftinus felbit 
getäuſcht, und eine urfprünglich afrikaniſche Weberjegung für eine 
italienifche gehalten haben? Wifeman, Lahmann, Worböworth, 
Tiſchendorf u, a. meinen, dieſe Ueberſetzung heiße jo, weil fie 
in Italien überarbeitet worben fe. Die an fih unwahrjcein- 
lihe Hypotheſe ift von Wijeman mit Beweiſen geftüdt 
worden, die eben nichts beweifen. — Rönſch erklärt den Namen 
„llala““ daraus, daß diefelbe nicht in der Schrift und Gelehrten: 
ſprache abgefaßt mar. Aber „Italus‘“ kommt bei Auguftinus 
nirgends in der Bedeutung von „Staliiher Volksſprache“ vor. 
HR. Ott verfteht unter „Itala“ die officielle lateiniſche Ueber: 
feßung der Bibel in Afrita im Gegenfage zum griechiſchen 
Driginal (der graeca verilas) und ber griechiſchen Mebertragung. 
Die Gebildeten und Gelehrten nannten fie „latina interpretatio‘‘ 
(translatio), das Bolt aber „Itala“. Dann Hätte aber Auguſtinus 
den Widerfinn gejprohen oder er hätte verlangt: Unter den 
Iateinifchen Ueberſetzungen möge die lateiniſche allen andern vor: 
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gezogen werden. Für den afrikaniſchen Urfprung ber Itala ift 
vielmehr fein ftihhaltiger Grund vorgebradgt morden, es find 
bloße Wortflaubereien und Silbenftechereien, mit denen man 
fih und die Leſer abgequält hat, um eine unhaltbare Hypotheſe 
auf ben Beinen zu erhalten. Das Wort .‚Itala“ kann nicht 
ohne Zwang von einem andern Lande als von Stalien ver: 
ftanden werden. Auguſtinus war für feine Perſon überzeugt, 
daß die von ihm allen andern vorgezogene Ueberfegung der HI. 
Schrift in Italien entjtanden fei, und daß fie aus alter Zeit 
ftamme. Unter „alt" Tann man das erjte mie bas dritte chriſt⸗ 
liche Jahrhundert verftehen, über den Ort der Entftehung aber 
gibt er gar Feine "Andeutung, wahrſcheinlich weil er darüber 
feine Kenntniß und feine Vermuthung hatte. Sabatier und 
Bianchini denken an die Zeiten der Apoftel, Ziegler will nur 
beweifen und beweift es, daß Auguftin Feine afrifanifche, fondern 
eine italienifhe Weberfeßung bevorzugt habe. Nah ihm ift 
ferner die „Itala‘“ Yeineswegs identifh mit der von Tertullin 
gebrauchten Ueberſetzung (‚‚quae jam in vulgus exit“), es tft 
vielmehr fiher, daß vor Auguftinus mehr als eine latei— 
nifhe Meberfegung in Afrika vorhanden war. — Die von 
Auguftin benützte „‚Itala“ zeigt eine faft durchgängige Ueberein- 
ftimmung mit der von Hieronymus revidirten „antiqua inter- 
pretatio“, ober ber heutigen Vulgata. 

Ziegler bat ferner bis zur Evidenz bewieſen, baß bie 
Itala des Auguftinus und die von ihm im % 1876 ebirten 
Freifinger Stalafragmente identifch, refp. letztere Bruchftüde ber 
alten „‚Itala“ find. Dieſe Fragmente wurden um das J. 500 
nad Chr. gefchrieben und ftammen aus dem uralten Klofter 
Weingarten, deſſen Urfprung nad gewöhnlicher Angabe in das 
Jahr 800 fällt. — Der Verfafler gibt einen werthvollen Nach— 
weis aller bis jet befannt gewordenen Nefte der vorhieronymi- 
anifchen Ueberfeßungen. Er bat auf der Mündener Bibliothek 
weitere Bruchftüde des Freifinger Textes, ferner einen neuen 
altlateinifhen Tert der Bücher Tobias, Judith und Eſther ge- 
funden, und wünſcht diefelben im Drude erſcheinen zu laſſen. 

In den meiften von ihm näher ausgeführten Punkten wird 
man der nüchternen, Tlaren und bejcheidenen Auseinanderfegung 
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Zieglers fernen Beifall nicht verfagen können. Er ift meit 
entfernt, den von ibm mitgetheilten Italafragmenten irgendwie 
ſprachliche Beſonderheiten vor den fonft befannten Terten zu: 
geftehen zu wollen; er glaubt mit Net, daß die Eigenthüm- 
lichkeiten des Ausdruds bei allen altlateiniſchen Ueberſetzungen 
auf gemeinfchaftlihe Gründe zurüdzuführen find, welche im 
Weſen der Ueberfeßung oder in der hriftlihen Anſchauung liegen. 
Die erften chriftlichen Lehrer übergaben dem Iateinifhen Abend⸗ 
lande eine ganze Welt neuer, no unbelannter Lehren und An- 
Ihauungen, fie mußten das Chriftentbum förmli in die la⸗ 
teinifge Sprache überjegen; fie mußten eine dem chriftlichen 
Volke zugänglicde Sprache bilden. Sie thaten dieß zuerft bei 
dem mündlichen Unterridt. Mehr als wahrſcheinlich ift aber, 
daß bei diefem Unterrichte auch einzelne Stüde der hl. Schrift 
in mündlicher Ueberjegung vorgetragen und die ſprachlichen 
Grundlagen für die fpätern fohriftlichen Ueberfegungen gebildet 
wurden. Zu denerften Neberfehungsftüden gehörte das „‚Psalterium 
vetus““. Diefe erften UWeberjetungsftüde wurden fehr mwahr- 
fheinlih von griechiſch redenden Drientalen in bie ihnen noch 
nicht geläufige Iateinifhe Sprache übertragen. Wir zweifeln 
3. B. nit im mindeften daran, daß Irenäus fein Werk gegen 
die Härefien felbit in das Lateiniſche übertragen habe. Sagt er 
ja doch, daß er in „diversas nationes barbaras personare“, 
fi verſchiedenen zwar lateinifch, aber in verfchiedenen Dialekten 
lateiniſch redenden Volksſtämmen verftändlih zu machen ſuchen 
müffe. Hätte ein geübter Lateiner das Wert überfebt, fo 
würde die Ueberfegung nicht von Gräcismen ftrogen. Aehnlich 
mag es mit dem „Hirten des Hermas“ und bem fogenannten 
Tragment des Muratori gefchehen ſeyn. Es ift gar nidt un- 
möglich, daß fhon Marcus, „der nterpret”, der Tängere Zeit 
in Rom meilte, oder daß Clemens von Rom die erften Ber: 
ſuche der Weberfegung von Theilen ber heil. Schrift in das 
Lateiniſche gemacht haben. Diefer Anfiht find u. a. Sabatier 
und Kaulen. 

Dagegen fagt der Verfaſſer: „Eine Weberfebung in 
Italien oder gar in Rom ſelbſt verfaßt und von da verbreitet 
kann ſchon für jene Zeiten (nad der Meinung berer, bie biefe 
Anfiht vertreten) die univerjelle Machtitelung der römiſchen 
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Kirche beftätigen; eine Ueberſetzung dagegen, die in Afrika 
entjtanden und von da nach Italien gekommen ift, dient als 
Beweis für bie Selbitftänbigfeit der afrikaniſchen Kirche und 
ſomit der Landeskirchen überhaupt.” 

Über ver Cardinal N. Wifeman, gewiß ein eifriger Römer, 
eiferte für den Urfprung ber „vetus Itala“ in und aus Afrika, 
und es kam ihm ficher nicht in den Sinn, damit die Auftorität 
der römifchen Kirche anzugreifen oder ſchmälern zu wollen. Ebenfo 
waren bie katholiſchen Eregeten in Deutihland, welde diefelbe 
Anfiht bis auf die neuefte Zeit vertheibigt haben, fidher ber 
Ueberzeugung, daß es fih um eine rein Hiftorifche Frage handle. 
Kaum anderer Anfiht wird Ziegler’! Meifter, E. Rante, jeyn, 
er wird kaum zugeben, daß er für die Machtanſprüche Roms 
ſich ausgeſprochen habe, wenn er in feinen Fragmenta vers. s. 
scr. lat. anlehieron., Wien 1868, ©. 3 fagt: daß die v. 
Itala „unter den Aufpicien der römiſchen Kirhe, wie es burd- 
aus glaubwürdig tft, entftanden fei (quum auspiciis, ut omnino 
credibile est, ecclesiae romanae prodierit). Die Trage, ob 
die „vetus Itala“ in Italien, und fpeciell in Rom entftanden, 
tft eine nur wiſſenſchaftliche, eine rein „akademiſche“ Trage, 
wobei die Auftorität der römischen Kirche nicht in Frage kommt. 
Die erfte lateiniſche MUeberfegung entſtand wohl in bem 
Lande, in welchem zuerft das Chriſtenthum im Abendlande ver: 
breitet wurde, und wohl aud in der Gemeinde, die von Anfang 
an bie zablreichite war. Dieß ift das Wahrſcheinlichere. — 
Ziegler hat evident beiwiefen, daß die Heimath der vetus Ilala 
alten war, andern bleibt e8 vorbehalten, nachzuweiſen, in 
welcher Stabt oder Gemeinde Italiens fie zuerft in Gebrauch 
fam. — Seine gründliche und belebrende Schrift, welche feiner 
aus der Hand legen wird, ohne daß er aus berfelben etwas 
Neues gelernt hätte, ſchließt Ziegler mit ben Worten: „So 
viel fteht jetzt fchon feit, daß mehrere felbitftändige Ueberſetzungen 
theils der ganzen Schrift, theils einzelner Bücher neben einander 
beitanden haben, und daß bie vielfach verbreitete und immer wieder 
neu vertheidigte Annahme einer in Afrika oder Italien entftandenen 
Mrüberfegung mit einer Menge von Ueberarbeitungen vor einer 
ernften kritiſchen Unterfuhung nicht Stand zu halten vermag“. 

P. G. 





XXXVIII. 


Aus den Anfzeichnungen des bayeriſchen Staatsminiſters 
Grafen von Montgelas. 


A, Umſchwung der bayeriſchen Bolitik, 


Als gegen Ende des Jahres 1812 dur den Ausgang bes 
rufjifchen Teldzuges bie weitverbreitete Meinung von Napoleons 
Unbefleglichkeit gründlich widerlegt worden war; als aud feine 
gewaltigen Anftrengungen während der ſächſiſchen Campagne 
von 1813 nur zu fehr zweifelhaften Ergebniffen führten, als 
endlich Oeſterreich, einer undankbaren DVermittlerrolle mübe, auf 
bie Seite feiner Gegner trat — geftaltete ſich die Stellung ber 
nod mit dem franzöfifchen Kaifer verbündeten deutſchen Fürften 
offenbar immer bedenklicher und es lag ihnen zuletzt wohl ziem- 
lih nahe, denjenigen Weg zu betreten, welder Bayern insbe: 
jondere zum Abſchluß des Rieder Vertrages führte. Immer⸗ 
bin bürfte e8 aber intereflant feyn zu vernehmen, wie ber 
leitende bayeriſche Staatsmann, ber feinerzeit bie franzöfifche 
Allianz entfchieden gefördert hatte, diefe ganze Sachlage auf: 
faßte und das von feiner Regierung beobachtete Verfahren er- 
läuterte und rechtfertigte. Wir geben deßhalb, mit Uebergehung 
zahlreicher anberweitiger Bemerkungen über diefen ganzen ereigniß: 
vollen Zeitabſchnitt, dasjenige im Auszug wieder, was in feinen 
Aufzeichnungen fpeciel hierüber enthalten if. Zunächſt mag 
jeboch vorausgefchidt werben, wie die Stellung ber fübbeutfchen 
Staaten und namentlih Bayerns ſchon in ber Zeit vor dem 
Beginn des ruſſiſchen Feldzuges von ihm darakterifirt wird: 


Am Süden Deutfchlands, wenigftens bei den drei urs 


fprüngliden und erften Alliirten des Kaiſerreiches: Bayern, 
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MWürtemberg und Baden, war feinesmegs die nämliche auf: 
reizende Behandlung zu verjpüren, wie fie den Norden nun 
ſchon jo viele Jahre lang beläftigte. Allerdings unterlagen 
wir den Folgen des Continentaljyftemes; dagegen war ung 
niemals zugemuthet worden, Truppen nach dem Kriegsſchau— 
plag in Spanien zu jenden, und auch im Webrigen der Ber: 
fchr mit dem franzöfiichen Kabinet wohlgeregelt und an- 
ftändig. Weder erhoben fich jemals Ärgerliche Zwiſtigkeiten, 
noch gab ſich im entferntejten die Abfiht fund, in bie in- 
neren Landesangelegenheiten einzugreifen, bie Souveränität 
zu bejchränften oder den Gang der Verwaltung zu hindern. 
Nur bie und da erjchienen einzelne Individuen mit Ems 
prehlungsfchreiben verſehen, um ftatiftiiche Aufflärungen zu 
janımeln, womit fogar, wie ich mich überzeugt habe, eine 
Art von Epefulation in Paris getrieben wurbe; allein man 
wußte fie in die Arre zu führen und dann war nicht weiter 
mehr davon die Rede. Es ließ fich ſogar jchon damals be- 
merken, daß abgejehben von ber Stütze, welche Napoleons 
Berjönlichkeit im Allgemeinen gewährte, fie fi auch jehr 
bienlich erwies, um gewiſſe bereit8 hie und da auftauchende 
Gefinnungen im Zaum zu halten. Webrigens war man ftet8 
betacht neben Bewahrung der bundesfreundlichen Beziehungen 
zu Sranfreich, auch Alles zu vermeiden, was andern Mächten 
Anjtoß geben Eonnte: Teinerlei Anforderung der Schicklichkeit 
oder Wohlgeneigtheit wurde jemals verabjäumt. Ergaben fich 
mitunter unvermeibliche Meinungsverjchiedenheiten, jo war 
man bejtrebt, jede hochmüthige oder verlegende Aeußerung 
babei zu vermeiden, und erlaubte ſich auch gegenüber minder 
mächtigen Staaien niemals in jener abjprechenden oder gar 
drohenden Weije aufzutreten, welche als Mißbrauch günftiger 
Umfiände hätte angejehen werben können. So mochte denn 
auch der berühmte Naturforfcher Baron Humbold, welcher 
im Winter 1811 Deutſchland bereiste, ber Wahrheit gemäß 
ih dahin Außen, daß das bayerifche Minifterium gut 
deutſch ſei; er glaubte die Wahrnehmung fofort bem 


Montgelas’ Memoiren, 483 


preußifchen Gefandten mitiheilen zu follen, woraus wohl 
hervorgehen dürfte, daß jeine Reiſe nicht ohne befonderen 
Zwed und Auftrag ftattfand. In Wahrheit war unjer 
Standpunkt ber, ſich der Gegenwart zu erfreuen, ohne doch 
bie Möglichkeit eines Umfchlages, wenn fie gleich damals 
nur in weiter Ferne fich darftellte, außer Acht zu laſſen. 
Aus diefer Augen Vorſicht ergab fih, daß, als wir auf 
franzöfiiher Seite ung am Krieg betheiligen mußten, bieß 
bei den Gegnern Feine Erbitterung veranlaßte, und daß bie 
Ausſöhnung mit benfelben auch ohne Schwierigkeiten jtatt- 
fand, fobald fie durch die Umftände geboten ſchien. Dich 
hat Baron Weflenberg in einem PBrivatbriefe, ben er mir 
zu jener Zeit jchrieb, unummwunden anerfannt und dabei die 
ftet8S unveränderte Mäßigung unjerer Regierung 
Iobenb erwähnt. 

In unmittelbarem Zuſammenhange hiemit ftehen einige 
weitere Bemerkungen über die Stellung Bayern nah dem 
Rückzug aus Moskau, in der Zeit, welde auf den Abſchluß 
des Vertrags von Kalifh zwiſchen Preußen und Rußland 
folgte: 

Was konnte und follte nun bei dieſer Lage der Dinge 
von Seite Bayerns gefchehen? Es war dieß eine Trage, 
mit ber ſich unſer Kabinet ſehr ernftlich beihäftigte. Frank— 
reich war allerdings gefchwächt, aber Feineswegs befiegt, und 
konnte fich leicht wieder Träftigen, wie dieß ſchon zweimal 
unter noch ungünftigeren Umständen geſchehen war. Oeſter— 
veich behauptete ihm gegenüber den äußern Anjıhein freund— 


ſchaftlicher und vertrauficher Beziehungen, indem es nur den 


Frieden und außerdem ſehr eingefchränfte Zugeftändniffe zu 
verlangen jchien, höchft gemäßigte Anforderungen, welche im 
allgemeinen Interefje lagen. Von den Laſten, durch die andere 
Staaten fo ſchwer bebrüct wurden, war unfer Land befreit 
geblieben. Das Continentalſyſtem bildete den einzigen thats 
ſaͤchlichen Befchwerbepunft, war aber zu allgemein anerkannt 


und auf zu beſtechende Vorwaͤnde begründet, ale daß «8 
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MWürtemberg und Baden, war feineswegs bie nämliche auf: 
reizende Behandlung zu verjpüren, wie fie den Norden nun 
Thon fo viele Jahre lang beläftigtee Allerdings unterlagen 
wir den Folgen des Continentalfyftemes; dagegen war ung 
niemals zugemuthet worden, Truppen nad dem Kriegsſchau—⸗ 
platz in Spanien zu fenden, und auch im Mebrigen der Ber- 
fchr mit dem franzöfiichen Kabinet wohlgeregelt und an— 
ftändig. Weber erhoben fich jemals ärgerliche Zwiſtigkeiten, 
noch gab fich im entfernteften die Abficht Fund, in bie in- 
neren Zandesangelegenheiten einzugreifen, die Souveränität 
zu bejchränten oder den Gang der Verwaltung zu hindern. 
Nur bie und da erjchienen einzelne Individuen mit Em- 
pfehlungsfchreiben verjehen, um ftatiftifche Aufllärungen zu 
jammeln, womit fogar, wie ich mich überzeugt habe, eine 
Art von Epefulation in Paris getrieben wurde; allein man 
wußte fie in die Irre zu führen und dann war nicht weiter 
mehr davon die Rede. Es ließ fich ſogar jchon damals be- 
merten, daß abgejehen von der Stüße, welche Napoleons 
PBerjönlichkeit im Allgemeinen gewährte, fie ſich auch ſehr 
dienlich erwies, um gewijje bereits hie und da auftauchende 
Gefinnungen im Zaun zu halten. Webrigens war man ſtets 
bebacht neben Bewahrung der bundesfreundlichen Beziehungen 
zu Frankreich, auch Alles zu vermeiden, was andern Mächten 
Anſtoß geben Fonnte: keinerlei Anforderung der Schidlichkeit 
oder Wohlgeneigtheit wurde jemals verabfäumt. Ergaben ſich 
mitunter unvermeidliche Meinungsverfchiebenheiten, jo war 
man bejtrebt, jede hochmüthige oder verlegende Aeußerung 
babei zu vermeiden, und erlaubte ſich auch gegenüber minder 
mächtigen Staaten niemals in jener abjprechenden oder gar 
drohenden Weije aufzutreten, welche als Mißbrauch günftiger 
Umftände hätte angejehen werben können. So mode denn 
auch ber berühmte Naturforfcher Baron Humbold, welcher 
im Winter 1811 Deutſchland bereiste, der Wahrheit gemäß 
ih dahin Außen, daß das bayerifhe Minifterium gut 
deutſch ſei; er glaubte die Wahrnehmung fofort dem 
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preußifchen Gefandten mitiheilen zu follen, woraus wohl 
hervorgehen dürfte, daß jeine Neife nicht ohne bejonderen 
Zweck und Auftrag ftattfand. In Wahrheit war unfer 
Standpunft der, ſich der Gegenwart zu erfreuen, ohne doch 
bie Möglichkeit eines Umfchlages, wenn fie gleich damals 
nur in weiter Terne fich darftellte, außer Acht zu lajien. 
Aus diefer Flugen Vorſicht ergab fih, daß, als wir auf 
franzdfifcher Seite ung am Krieg betheiligen mußten, bieß 
bei den Gegnern feine Erbitterung veranlaßte, und daß bie 
Ausſöhnung mit bdenfelben aud ohne Schwierigkeiten ftatt- 
fand, fobald fte durch die Umftände geboten ſchien. Dieß 
bat Baron Wefjenberg in einem ‘Brivatbriefe, ben er mir 
zu jener Zeit jchrieb, unummunden anerfannt und dabei die 
ſtets unveränderte Mäßigung unferer Regierung 
lobend erwähnt. 

In unmittelbarem Zuſammenhange biemit ftehen einige 
weitere Bemerkungen über bie Stellung Bayerns nah bem 
Rückzug aus Moskau, in der Zeit, welche auf den Abſchluß 
bes Vertrags von Kaliſch zwiſchen Preußen und Rußland 
folgte: 

Was konnte und follte num bei diefer Lage der Dinge 
von Seite Bayerns gefchehen? Es war bieß eine Frage, 
mit ber ſich unfer Kabinet jehr ernſtlich beſchaͤftigte. Frank— 
reich war allerdings geſchwächt, aber keineswegs befiegt, und 
fonnte fich leicht wieder Träftigen, wie dieß ſchon zweimal 
unter noch ungünftigeren Umständen gefchehen war, Oeſter— 
reich behauptete ihm gegenüber ben äußern Anſchein freund— 

Schaftlicher und vertraulicher Beziehungen, indem es nur den 
Frieden und außerdem ſehr eingeſchränkte Zugeſtändniſſe zu 
verlangen ſchien, höchſt gemäßigte Anforderungen, welche im 
allgemeinen Interefje lagen. Von ben Laften, durch die andere 

taaten fo ſchwer bebrüct wurden, war unjer Land befreit 
geblieben. Das Gontinentaljyitem bildete ben einzigen that- 
ſaͤchlichen Beſchwerdepunkt, war aber zu allgemein anerkannt 
‚und anf zu beftechende VBorwände begründet, als daß es 
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einen triftigen Anlaß zur Klage hätte geben können. Zu— 
bem hatten wir bafjelbe, gleich dem größten Theil Deutjd: 
lands und felbft Europa’s, aus anjcheinend freier Weber: 
zeugung angenommen, und wenn auch die Uebermacht Na- 
poleons auf biefen Entſchluß nicht ohne Einfluß geweſen 
war, fo trug er doch das Gepräge voller Selbitbeftimmung 
an fich. Meberbieß berührte diefes Syftem unfer Land, mo 
weder Induſtrie noch Handel vorherrichten , keineswegs em- 
pfindfih; es hatte fogar die Zolleinnahmen anfangs ge: 
hoben, indem viele nicht mehr widerrufliche Bejtellungen ben 
erhöhten Eingangsabgaben unterlagen. Wenn man außerdem 
bie nicht unwahrfcheinlichen Abfichten Defterreich8 und Preu⸗ 
Bens auf den Wiebererwerb von Tyrol, beziehungsweife 
Frankens in Betracht z0g, jo bot fi Frankreich als bie 
natürlichſte Stübe gegen derlei bedenkliche Hintergebanten 
bar. Die Neutralität wäre freilich, bei dem Zuſtande der 
Erihdpfung in dem fich das Land befand, am erwünfchteften 
gewefen, wenn aber auch, wie man hoffen und jelbft erwarten 
durfte, Defterreich eine folche gern gejehen hätte und fie von 
den Alltirten zugeftanden worben wäre, jo ließ fi doch von 
Seite Napoleons bie gleiche Bereitwilligfeit burchaus nicht 
gewärtigen. Da ber Entgang des bayerifchen Contingents 
jeine Streitfräfte um jo viel verminderte, mußte er noth— 
wendig einen Entfchluß dieſer Art als förmlichen Abfall von 
jeiner Sache anjehen. Ich hatte mich bemüht, diefe ganze 
Geftaltung der Verhältniffe in einer Denffchrift klar darzu⸗ 
legen, welche ich dem Kronprinzen bereits überreichte, als ich 
ihm im Herbit 1812 in Salzburg meine Aufwartung machte, 
und ©. k. Hoheit ſchien auch damals durch meine Erärter- 
ungen überzeugt. Demgemäß wurde auch jebt beſchloſſen, 
bie Nothwendigkeit des Friedens nach Kräften geltend zu 
machen und Alles aufzubieten, um bem franzoͤſiſchen Kaifer 
bieje Wahrheit zur Neberzeugung zu bringen. In ganz gleichem 
Sinn aͤußerte ich mich auch gegenÄber dem Fürften Schwar- 
zenberg, als er durch München reiste, um jene während bes 
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Krieges unterbrochenen Funktionen als Botjchafter in Paris 
wieder aufzunehmen. Während unferer lange dauernden Unter: 
rebung zeigte der Fürft die vwollfte Webereinftimmung mit 
meinen Anfichten und forderte mich auf, die beireiene Bahn 
zu verfolgen, ein Truppencorps zur franzöflichen Armee ſtoßen 
zu laffen, aber allenfallfigen weitergehenden Anforderungen 
nicht zu entfprechen, um unſere Kräfte nicht völlig zu er: 
ſchöpfen, vor Allem aber die Cavallerie, als eine koſtbare 
und nothwendige Waffengattung, zu ſchonen. So wurbe benn 
auch ein Corps von 3500 Mann marjchfertig gemacht, um 
unter General Raglowic im Voigtland zu dienen, jedoch 
faft ausfchließlih aus Infanterie gebildet. Allen weiter er- 
hobenen Anſprüchen ber franzöfifchen Geſandtſchaft entzog 
man ſich unter dem Vorwand ber erlittenen gewaltigen Ber: 
Iufte und der Schwierigkeit diefelben zu erjegen. Beiläufig 
um dieſe Zeit war es auch, wo mir aus Dresden, dem ba: 
maligen Hauptquartier der alliirten Fürften, ein anonymes 
Billet zufam, defjen Inhalt dahin lautete: es beitehe eine 
wohlmwollende Gefinnung für uns und falls wir in einer 
gewifien Uebereinitimmung mit berjelben uns befänben, fo 
genüge dieß und es fei vorderhand unnöthig einen weiteren 
Schritt zu thun, da man bejchlofjen habe fich nicht allzu: 
weit mit Bayern einzulaffen, um nicht bei Oefterreich anzu- 
ftoßen; jeder unſererſeits abgejendete Unterhänbler werde 
willfommen fern mit Ausnahme des Herrn v. Bray, denn 
„der Chevalier de Bray wird perhorrescirt”, wie es wört- 
lich in dem deutſch abgefaßten Schreiben hieß. Natürlich 
erfolgte auf dafjelbe keinerlei Rüdäußerung, allein es diente 
boch dem Minifterium zur Aufflärung und Belräftigung in 
feiner Handlungsweife. Verfaſſer befjelben war Gagern, der 
zu einem der thätigften Werkzeuge der Coalition in Deutſch⸗ 
land fich geftaltet hatte, und bie Abſendung biefes Schrift: 
ſtückes geſchah in Verfolgung feiner Beftrebungen, Bayern 
von ber franzöfiichen Sache zu trennen, wie ſich diefelben in 
feinen gedruckten Memoiren geſchildert finden. 
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Nach Erwähnung ber erften Kriegsereigniffe in Sachſen, 
ber mißglückten Friebensunterhandlungen und ber Kriegserflärung 
Defterreih8 vom 12. Auguft, führt unfer Verfaffer weiter : 


Ich brauche kaum zu erwähnen, daß die bayerifhe Ne- 
gierung den Wiederbeginn bes Krieges fehr ungern vernahm: 
weber Ziel noch Ende deſſelben waren erfichtlich und er be- 
rührte nicht im geringften irgend ein wejentliches Intereſſe 
bes Landes. Dean verhehlte auch dieſe Gejinnung dem öfter: 
reichiſchen Geſandten Baron Hruby feineswegs, als er um feine 
Paͤſſe nachſuchte; er wurde in der nämlichen rückſichtsvollen Weife 
‚verabfchiedet, wie im Jahre 1812 die ruſſiſche Gelandtichaft. 
Da jedoch dieſe höflichen Formen und gegenfeitigen Mei- 
nungsäußerungen weder von einer beftimmten Eröffnung 
irgendwelcher Art begleitet noch auf eine feſte Grundlage 
gebaut waren, dagegen die Allianz mit Franfreih immer 
noch beitand, verblieb General v. Raglowich unter dem Be: 
fehl des Marſchalls Oudinot Herzogs von Reggio bei ber 
großen franzöfiichen Armee, General Wrede dagegen mar: 
hirte von Schwabing!) aus eilig an die Ufer des Inns 
und ſchlug das Hauptquartier in Braunau auf; feine Stellung 
eritredte fih von dort bis nach Salzburg, welches ben rechten 
Flügel derfelben ſtützte. Ihm gegenüber ftand ein öſter⸗ 
reichijches Corps unter dem Befehl des Prinzen Reuß, es 
fam aber zwifchen dieſen beiden Heeresabtheilungen zu feiner 
Thätlichkeit, indem fie fih nur gegenfeitig beobachteten. 
General Wrede, welcher wegen jeiner Herrfhaft Mondſee 
Lehenvaſall Frankreichs war und bdemfelben feine glänzende 
Laufbahn verdanfte, andererfeits bie Größe ber Gefahr, bie 
ben Kaiſer feinen Gönner bedrohte, ſich nicht verhehlen Fonnte, 
begann dieſen Feldzug nicht mit demfelben lebendigen Eifer, 
den er früher bei ſolchen Anläſſen ſtets bewiejen hatte, 
zeigte vielmehr eine Niedergefchlagenheit, die ber Verfaſſer 


1) Wo feit bem Frühſommer 20,000 Drann unter feinem Commando 
ein Lager bezogen hatten. 
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biefer Dane" nur mit Mühe zu zerftreuen ver 
mochte. 

Je mehr übrigens bie Kriegeereigniſſe in Sachſen dem 
entſcheidenden Wendepunkt ſich näherten, um ſo nothwendiger 
wurde es auch für Bayern, einen endgültigen Entſchluß zu 
faſſen, und ſo gelangte man denn endlich zum Abſchluß des 
Rieder Bertrages, über melden Graf Montgelas, mit 
einem nochmaligen Rüdblid auf ben gefammten Gang der Be: 
gebenheiten, wie folgt berichtet : 

Unfere Allianz mit Frankreich war die natürliche Folge 
von Umſtänden gewejen, die ich früher erörtert habe: fie 
war weder aus bejonderer Vorliebe für diefen Staat, noch 
aus Haß gegen irgend einen anderen, ſondern lebiglich deB- 
halb abgeichloffen worden, weil fie dem Lande Sicherheit 
und Nutzen verſprach, auch bei der damaligen Lage Deutſch— 
lands bie feſte Stüße, beren wir nicht entbehren Tonnten, 
ih fonft nirgends darbot. Dieſe Politik hatte auch in der 
That bedeutende Voriheile gewährt, wenn ſie gleich nicht 
das Maß bejjen erreichten, was zu erwarten gewefen wäre, 
hätten wir e8 nicht mit einem jo mißtrauifchen Negenten 
wie Napoleon zu thun gehabt. Wie jchon bemerkt, war das 
Königreih Bayern im Jahre 1810, ummittelbar nach dem 
Wiener Frieden, zu derjenigen Abrundung und Abgrenzung 
gelangt, welche feiner Tage am beiten zufagte; es war aber 
auch feine Stellung gegenüber den fremden Mächten. nicht 
minder befriedigend. Das Uebergewicht Frankreichs und 
defien enge Verbindung mit Rußlaud gewährten Sicherheit 
gegen bie Gelüfte Oeſterreichs und das Uebelwollen Preußens. 
Uebrigens bewegte jih auch mit diefen Staaten unjer Verkehr 
in gefälligen Formen und Bayern nahm dabei unvermerft 
einen Ton ber Gleichheit an, welcher auf feiner Souveränität 
begründet war und es zum Rang einer europäischen Macht 
erhob, In der Schwäche Defterreihs und Preußens Tag 

unfere Stärke, wie andererſeits ber Kern von Unabhängig: 
feit, der durch ihr bloßes Dafeyn in Europa fich erhielt, 





— oo 


488 Montgelas’ Memoiren. 


⸗ 
neben dem Einfluß Rußlands auf das Tuilerien-Kabinet, 
wegen allenfalls von Paris aus beabſichtigter Uebergriffe 
Beruhigung gab. Dort war man Übrigens, fchon wegen ber 
geographiſchen Lage des Landes nächſt Oefterreih und an 
ber äußerſten Grenze des Rheinbundes, geneigt ung mit 
Schonung zu behandeln. Die theoretifchen Verpflichtungen, 
weldhe wir im Jahre 1806 durch ben Beitritt zu biefem 
Bund eingegangen hatten, zeigten fih in keiner Weife be- 
läftigend. Es war zweimal gelungen, bie Pläne einer Or- 
ganifation Deutfchlands zu vereiteln, mit denen ein vorlauter 
Eifer fih befaßte; im Innern des Landes übten weber ber 
Bundes » Proteftor noch der beabfichtigte Bunbesrath irgend 
eine wahrnehmbare Einwirkung; abgejehen endlich von ein- 
zelnen Ausbrüchen übler Laune, denen in Napoleons Nähe 
faum zu entgehen war und die er nicht jelten als politifche 
Triebfedern zu benügen fuchte, wurben bie Beziehungen 
zwifhen Paris und München ftetS in anftändiger unb 
würdiger Art, innerhalb ber beitehenden Uebung und Fauf 
bem Fuße völliger Gleichheit erhalten. Das Continental- 
ſyſtem Tonnte allerdings für eine Bebrüdung gelten und 
wurbe damals, insbeſondere wegen der rüdlichtslofen Art 
feiner Durchführung , wirklich als foldhe empfunden. Auch 
die Beſtimmung der NRheinbunds = Alte, welche alle Con⸗ 
tinentalfriege als ben Betheiligten gemeinfam erklärte, war 
Täftig und konnte je nach Umftänden noch läftiger werben ; 
allein bis bahin hatte man biefen Mißſtand noch weniger 
gefühlt, weil thatfächlich noch Fein Krieg geführt worben 
war, ber nicht unjeren eigenen Intereſſen entiprochen, zubem 
durch Furze Dauer feinen Druc minder empfindlich gemacht 
hätte. Erft der unvorfichtige und unerflärlihe Feldzug bes 
Sahres 1812 gegen Rußland bebrohte biefe für uns fo 
günftige Lage der Dinge, denn wie immer auch deifen Aus: 
gang ſich geftaltete, konnte er nur das beitehende Gleich- 
gewicht ftören und die Lage Europa's verändern Wir 
mußten ihn bebauern und mit einem gewilfen Wiberwillen 
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den Verpflichtungen nachlonmen, welche wir damals fait mit 
ganz Europa theilten. Um fo mehr konnten die unglücklichen 
Ergebniffe diefes Krieges und baran fih knüpfenden Folgen 
für uns nur bedenklich erfcheinen. Man fühlte das Heran- 
nahen großer Ereignifje: in ber allgemeinen Politik vollzog 
ih ein Umſchwung, alte Xeidenfchaften erwachten unb bis- 
ber unterbrüdte Gefinnungen drohten gefährlich zu werben. 
Diefe Geftaltung der Menfhen und Dinge konnte auf bas 
Schickſal des Landes erheblich einwirken und es in einem 
einzigen Tag alles defjen berauben, was in mehreren Jahren 
mit fo vieler Mühe errungen worden war. Demnach trachtete 
man, foviel möglich der vorfichtigen und anſcheinend un- 
parteitichen Handlungsweife Dejterreichs ſich anzufchließen ; 
man ſuchte Jedermann zu ſchonen, nach Feiner Seite Webel- 
wollen zu erweden und, ohne noch das Bündniß mit Frank⸗ 
reich aufzugeben, bei jeber Gelegenheit den Wunſch nad) 
Frieden und die Abjicht Fundzugeben, zu deſſen Herſtellung 
wie immer thunlich mitzuwirken. Ein berartiges Verfahren 
ließ fih einhalten, fo lange der Wiener Hof jelbit im 
Bunde mit dem frangzöfifchen Kaiſer oder doch neutral ver: 
blieb; es wurde aber von dem Augenblid an bevenklicher, 
. wo auch biefer ſich für die Eoalition erklärte, denn nun vers 
trat ganz Europa eine Sache, für bie fi auch die Volks⸗ 
ftimme mehr und mehr ausſprach. Wohl konnten wir auf 
unjere Armee vechnen, welche niemals ihrer Pflicht ungetreu 
wurde; jte hatte beim Beginn bes Feldzuges und bei dem 
Mari an den Inn unzweibeutig fundgegeben, wie fie feine 
andere Politik kenne, als die ihres Kriegsherrn, und feine 
Pflicht, als die ihm zu gehorchen. Allein manche Offiziere 
machte doch ihr Intereſſe der Sache des Gegners geneigt 
und es wäre möglich gewefen (wobei man an Vorfälle des 
Jahres 1809 denfen mußte) daß fie fih dadurch beeinfluffen 
ließen. Auch die große Maſſe der Bevölkerung zeigte ſich 
ruhig, treu und ergeben; gleichwohl gab es Unzufriebene und 
ließ fich befürchten, daß, gleichwie es 1809 gefchehen, bie von 
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Seite der Alliirten verbreiteten Proflamationen in Franken 
und den übrigen neu erworbenen Provinzen manche Geifter 
aufregen und vielleicht bebenkliche Unruhen veranlafjen möchten, 
was um fo leichter möglich war, weil bie große Ausdehnung 
der alliirten Heere und ihre bereits errungenen Siege folchen 
Aufrufen bedeutenden Nachdruck verliehen. Ueberdieß gewährte 
eine Armee von 40,000 Mann, worin bie gefammte Wehr- 
fraft des Landes bejtand, an ſich nur geringen Schuß gegen 


die weit überlegenen Truppenmaſſen, welche jeden Augenblid 


über uns berfallen konnten. Wir befaßen weber einen Waffen- 
platz, noch fonft eine feite Stellung, noch auch eine geficherte 
Rückzugslinie, fo daß eine einzige Nieberlage Alles vernichten 
und den Beitand der Monarchie felbft in Frage ftellen Eonnte. 
Tranfreich bedurfte aller feiner Hülfsmittel zur eigenen Ber: 
theidigung, überließ uns unjerem Schickſal und z0g allmählig 
alle jeine Truppen binweg; auch das Armeecorps, welches 
Marihall Augereau Herzog v. Caftiglione in Franken zu- 
fammengezogen hatte, wurde zur großen Armee einberufen, 
und deffen Abmarſch ifolirte uns vollitändig. Ein Einfall 
von Böhmen aus ftand in Ausficht, während wir gleichzeitig 
am Inn feitgehalten weren; alle etwa noch anfzubringenben 
Streitkräfte Eonnten nın Tangfam verfügbar gemacht werben, 
dagegen war bie Gefahr bringend und ber Gang ber Er: 
eignijfe ein raſcher. Wohl hatten für den Augenblid bie 
Allirten fait ihre gefammten Streitkräfte auf einem weit 
entlegenen Punkt vereinigt; allein jchon ein betachirtes 
Truppencorps von einiger Stärke, wie deren ba und dort 
aufgetaucht waren, genügte um uns bie größten Berlegen- 
beiten zu bereiten. Ungeachtet de: äußerſten Bedenflichfeit 
biefer Lage entſchloß ſich gleichwohl König Marimilian Joſeph 
nicht leicht, von einem Bündnijje zurückzutreten, das er mit 
Meberzeugung gefchloffen und aus dem er lange Zeit hin- 
durch große Vortheile gezogen halte Er fenbete Offiziere 
in das große franzdjifche Hauptquartier, um dort Rath und 
Hülfe zu erholen; allein es war weber das Eine noch das 
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Andere, ja nicht einmal eine Antwort zu erlangen. Auch zu 
der uns nächftliegenden Armee bes Vicekoͤnigs von Stalien 
wurden Adjutanten abgefendet, allein fie geriethen theils in 
Gefangenschaft, theils konnten fie nicht bis zum Prinzen 
gelangen; übrigens war dieſer ſelbſt durch die völlige Unzu- 
fänglichleit feiner Streitkräfte bereits auf bie Führung eines 
reinen Defenſiv⸗Kampfes beſchränkt. Erft als bie fejte Weber: 
zeugung gewonnen war, daß von Frankreich nichts zu hoffen 
fei, befhlog man etwaigen Eröffnungen feiner Gegner Ge- 
hör zu ſchenken. Diefelben erfolgten auch wirflid von Seite 
Rußlands, deffen gemäßigte Geſinnungen ihm den Wunſch 
einflößten, Jedermann rückſichtsvoll zu behandeln und ins- 
befondere die Fürſten durch freien Entihluß und Erwägung 
ihrer eigenen Intereſſen ber Bertheidigung einer Sache zu ge⸗ 
winnen, welche es für die der ganzen Dienjchheit hielt, wäh: 
rend ihm außerdem feine eigene Politik ohnehin nie geftatten 
fonnte, uns ber Willfür Oeſterreichs zu überliefern. Durch 
eigenhändiges Schreiben vom 31. Auguft 1813 hatte Kaifer 
Alcrander den König eingeladen, fi ben allüirten Höfen 
anzufchließen. In demfelben verſprach er Unterftübung und 
Gewährſchaft unſeres Beſitzes, Tieß allerbings bie Roth 
wendigfeit einiger Abtretungen Jum Zweck der Grenzberich- 
tigung durchblicken, doch würden biefelben nur wenig ein= 
trägliche und ohnedieß abgeneigte Gebietstheile betreffen, 
auch reichlich vergütet werben, da er (der Kaijer) die Macht 
Bayerns nicht nur zu erhalten, ſondern felbjt zu erhöhen 
wünſche; damit war die Kinladung verbunden, einen Der: 
treter mit Inſtruktionen und Vollmachten zu verfehen. Diefe 
Anträge wurden mit freude und Dankbarkeit angenommen, 
denn ſie kamen bei der damaligen Lage der Dinge höchſt 
erwünjcht, und in foldem Sinn erfolgte auch die Ant: 
wort des Könige. Nur einige nothwendige Vorfichts- 
maßregeln, bezüglich deren noch die Nüdäußerungen abzu= 
warten waren, verzögerten die Eröffnung der Unterhandlungen, 
zu deren Führung ber General Graf von Wrede bevollmächtigt 
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wurde!). Es wäre nicht wohl möglich gewejen, biefelbe je- 
mand Anderem zu übertragen, da er allein vermöge feiner 
Stellung mit den Allüirten einen Verkehr anzufnüpfen ver: 
mochte, ohne den Verdacht bes franzöfiichen Gefanbten zu 
erweden, dem die Verhandlungen nothwendig verborgen 
bleiben mußten, bis fie zu einem Ergebniß geführt hätten; 
man war alfo gezwungen ſich auf ihn zu verlafien, jo fremb 
er auch bisher der Politik geweien war. Es wurben ihm 
bie nöthigen Vollmachten und Inſtruktionen von möglichiter 
Ausführlichkeit zugefendet: biefelben bezwediten bie Erhaltung 
der Souveränität und bes damaligen Beſitzſtandes des König: 
reichs, ſowie die Zuſicherung einer wollftändigen und wohl- 
gelegenen Entſchädigung für allenfallfige Abtretungen, zu 
benen wir uns entjchließen würden. Es wäre in der That 
jchwer gewejen mehr zu verlangen, denn dba allenthalben 
nur von Gerechtigfeit und Wieberheritellung früherer Zu— 
ftände gefprochen wurde, war bie Gelegenheit nicht günftig 
eine Vergrößerung anzuftreben; auch hätte eine foldhe nur 
ale Erfah für die Kriegskoſten beanjprucht werben können, 
die man jeboch allgemein als durch Wieberheritellung ber 
Ruhe und Sicherheit hinreichend vergütet eracdhtete, und 
überdieß hätte man nicht gewußt, auf wellen Koften die 
felbe zu erlangen fe. Nachdem aljo General Graf von 


1) Der bamalige General, nachherige Feldmarfhall und Fürſt 
von Wrede betrat bamit bie biplomatifche Laufbahn, in wel: 
her er bekanntlich auch fpäter noch thätig war und babei mit- 
unter in merflihen Gegenfab zu bem Minifter bes Aeußern 
trat, zulegt fogar beffen entfchiebener perfünlicher Gegner wurde, 
Wenn wir baher in bem fpäter Folgenben ziemlich fcharfe Urtheile 
über Wrebe’s Verhalten als biplomatifcher Unterhändler zu ers 
wähnen baben werben, fo tif bieß unter ben berührten Ber: 
bältniffen um fo erklärlicher. Es fol biefer Umſtand bier auch 
nur mit Rüdficht auf ſolche Bewunderer des Marſchalls hervor: 
gehoben werben, welche vielleicht geneigt feyn fünnten, mandıe 
Bemerkungen bes VBerfafjers für ungerecht ober verlegenb anzu⸗ 
ſehen. 
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Wrede bie gebräuchlichen militärifchen Vorkehrungen ge: 
troffen und ſich überzeugt hatte, daß nicht allenfalls jtreifende 
Abtheilungen feine perjönliche Sicherheit gefährden würden, 
begab er fich nach Ried, einer kleinen Stadt im Inmviertel, 
und trat dort in mündlichen Verkehr mit dem Prinzen Reuß 
und dem Baron Hruby, der feit feiner Entfernung aus 
München im Gefolge bes äfterreichifchen Hauptquartiers fich 
befand. Er lehnte die Mitwirkung des Herrn v. Ringel 
ab, deſſen Beiordnung ihm angeboten worden war), ja ſchien 
jogar dieſen Vorſchlag als ein Zeichen bes Mißtrauens in 
feine Befähigung oder Pflichttreue anzufehen; dagegen kam 
er zweimal zu mir nad Bogenhaufen, um Berhaltungs- 
befehle und Erläuterungen nachzuſuchen, die ibm auf ber 
Stelle zu Theil wurden. Mehrmals gejtalteten fich die 
Verhandlungen fehr lebhaft und jelbjt einigermaßen erbittert, 
ja die öͤſterreichiſchen Bevollmächtigten drohten fogar mit 
der Kündigung des Waffenjtillitandes, der für die Dauer 
der VBefprechungen mündlich abgefchloffen worden war; allein 
zulest gelang es body fich zu verftändigen und durch den . 
am 8. Oktober 1813 zu Ried unterzeichneten Vertrag wurde 
Bayern der Bundesgenoſſe Defterreihs und ein Gegner 
Trankreichs, an befjen Seite es nun fo viele Jahre lang ge: 
fampft hatte, Diefer Bertrag iſt fo oftmals abgedruckt 
worden, daß es unnöthig wäre, die offenen und geheimen 
Artikel deffelben hier aufzuzählen; es genügt der Wahrheit 
gemäß zu bemerten, daß er uns alle gewünſchten Sicher: 
beiten und Bürgfchaften wirklich gewährte, 
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Gegenwart und Zukunft der anglikaniſchen Kirche. 
VI. Katholicismus in ber Staatskirche. 


An unferen beiden legten Artileln haben wir uns mitt 
dem in ber anglifanifchen Staatsfirche wüthenden Kampf 
gegen ben Ritualismus beichäftigt. Wir fahen, wie durch 
denfelben zwar bie Grundveſten des Staatskirchenthums er- 
fhüttert, aber Feine anderen Refultate erzielt wurben, als 
eine Berftärfung und Vermehrung der verhaßten und ver- 
folgten Richtung und eine die Eriftenz ber anglikaniſchen 
. Kirche bebrohende Erbitterung ber Geiſter. Diejer Kampf, 
wodurd der Proteftantismns in England conſervirt werden 
follte, wird, troßdem daß der mächtige engliſche Staat dieſem 
Zwecke feinen Arm leiht, die entſcheidende Krifis in der Staats- 
firche nur bejchleunigen, 

Die nächſte Urſache des Kampfes ift die Einführung 
eines ber Fatholifchen Kirche entlehnten, aber von ber eng- 
lichen Staatsfirche verpönten Ritus jeitend einer Sektion 
des anglifanifchen Klerus, deren. Mitglieder in Folge davon 
mit dem Namen „Nitualiften” bezeichnet werden, Die Un: 
erlaubtheit des Gebrauches eines folchen Ritus iſt jedoch nur 
bie nominelle Urſache; virtuell gilt der Kampf der Tatho- 
liſchen Kirche. Diefe hat nämlich mit ihren ben Geift wie 
bas Herz befriedigenden Wahrheiten, mit ihrem erhebenben 
Ritus, mit ihren wahre Religiofität und chriftliche Nächften- 
liebe bewirkenden Inititutionen in der anglifanifchen Staats- 
kirche Eingang gefunden und breitet fich tagtäglich noch 


Staatsfirhe Englands. 495 


weiter aus. Wie ijt das aber gekommen? Die Antwort wirb 
auf den folgenden Blättern gegeben werben. Hier wollen 
wir nur kurz bemerken, daß jene Erfcheinung nicht etwa das 
Merk von aus Nom gejandten Emifjären ift, fondern daß 
Kinder der anglikaniſchen Kirche felbft, bevorzugte und ihr von 
Herzen ergebene Söhne, die zudem Rom und die Fatholische 
Kirche haßten und verabjcheuten, dieſes Werk vollbracht 
haben und daß bie Fatholifche Kirche an der Erreichung eines 
jolchen Zieles nicht anders beiheiligt geweſen ift, als daß 
ihre große Vergangenheit, ihre reiche Literatur, wie aller 
Welt, fo auch jenen Männern zur Verfügung gejtanden 
haben, und daß fie fpäter, namentlich nad) Wiederheritellung 
der Hierarchie im Jahre 1852, in conspectu omnium ihre 
gefanımte Thätigfeit in allen Verzweigungen entfaltet hat. 

In den vorhergehenden Artifeln baben wir den Kampf 
gegen die Fatholijirenden Erfcheinungen in der Staatslirche 
gejchildert, heute wollen wir uns die Urſache defjelben jelbit 
anjehen; während wir uns jedoch in jenem hauptjächlich auf 
den Ritus befchräntten und Anderes nur nebenbei erwähnten, 
wollen wir in der gegenwärtigen Abhandlung das geſammte 
Gebiet überichauen, welches ber vömijch = fatholifchen Kirche 
von ihrem früheren Befig durch ihr fremde und ihr gegen- 
überjichende Perjönlichkeiten wieder erobert worden ij. Um 
bie in dieſer Beziehung erzielten Erfolge befjer würdigen zu 
fönnen, wollen wir in einigen großen Zügen die Gejchichte 
bes religiöfen Gebantens in England feit den Tagen ber 
Reformation darlegen. 

Daß zur Zeit der jogenannten Reformation die fatho- 
liche Neligion in England abgejchafft und an ihre Stelle 
ber Proteftantismus geſetzt werden follte, läßt fich ſowohl 
aus den gejchichtlichen Vorgängen in ber Negierungszeit 
Eduards VI und der Königin Elifabetb, als auch aus 
den Formularien und Canones und dem officiellen Book of 
Common Prayer ber anglifanishen Kirche auf's Harfte nach: 
weiſen. Allein aus Gründen, welche in ben bamaligen Zeit 
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verhältniffen zu Jüchen find, ließ man in den leßteren eine 
gewiſſe Vagheit herrichen und behielt man von der früheren 
Religion Mancherlei, aber mır dem Namen und dem Scheine 
nach bei. Terner ließ fich, felbft bei Anwendung von Ge 
waltmaßregeln, der alte Glaube nicht ganz aus bem Herzen 
feiner früheren Belenner vertreiben. Leiftete die Bevölkerung, 
mit nur geringen Ausnahmen, ben Geſetzen, durch welche 
die Neuerungen eingeführt worden waren, Folge, jo er— 
hielten ſich dennoch viele Traditionen ber fatholiihen Ver— 
gangenheit. Gleichwie in einem Leichname, nachdem ber töbt- 
lihe Schlag geführt worden ift, die Wärme des Lebens noch 
eine Seit lang fortdauert, fo lebte auch noch die unge— 
jchriebene Tradition des einſt katholiſchen engliichen Volkes 
und zwar noch für Generationen fort. 

Die erite Revolution, die von 1644, fegte jedoch den 
hierarchifchen Anglifanisınus, worin ſich jene Traditionen, 
namentlich der Glaube an die göttliche Gewalt des Epifco- 
pates!), erhalten hatten, hinweg; der Puritanismus , von 
dem fanatifchen, Rom haffenden Geiſte Schottlands regiert, 
verjenfte das Schiff der anglifanischen Kirche und hielt cs 
zwölf Jahre unter dem Waſſer, und als es nad ben 
Sturme wieder an die Oberfläche fam, war von dem in ber 
Neformationszeit noch übrig gebliebenen Papismus das meifte 
verjchwunden, c8 war von ben Wogen der Revolution ver: 
Ihlungen worden. Was aber übriggeblieben war, hatte eben- 
falls feinen Halt mehr, und ging nach und nach gleichfalls 


1) Das Wiederaufkommen gerade biefer, zur Zeit der Reformation 
boch aufgegebenen Lehre (cf. Confessio Angl. Art. XXIV.) 
hatte feinen Grund in politiichen Verhältniffen. Um bem immer 
mächtiger werbenden Puritanismus, beffen Anhänger an bem 
fitengen Galvinismus und dem Presbyterialiyfieme feſthielten, 
einen Halt entgegenzuſetzen, holte man, ba felbft Elifabeth von 
jener Seite Gefahren für ihr Reich fürchtete, die Lehre, daß bie Bi: 
fchöfe ihre Gewalt von Gott befäßen, wieber hervor und bildete 
jo ben hierarchiſchen Anglikanismus aus. 
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verloren, bis endlich in der großen Revolution von 1688 
die durch die unglücliche Regierung des „‚katholiſchen“ Königs 
Jakob MH. noch mehr verhaßt gewordenen MWeberreite ber 
fatholifchen Zeiten aus der Staatskirche ganz hinausgefchafft 
wurden, Nur in ganz wenigen Schriften, die nach biefer 
Zeit erfchienen, und in den Neihen ber Nonjurors erhielten 
fih dieſelben, verſchwanden aber gänzlih mit dem Aus- 
fterben der letzteren. Auch die wenigen katholiſchen Schrift- 
jteller, welche bis dahin noch einen lebhaften Controvers- 
fampf geführt hatten, verfchwanben jeßt von dem Schau: 
plaße der englifchen Gejdhichte, indem die grauſamſten Straf: 
gefege ihre Eriftenz unmöglich machten. 

Die Revolution von 1688 brachte in religiöjer Be— 
ziehung Principien zur Geltung, welde in ber Folge felbft 
bie Grundlehren des Chriſtenthums aus England verdrängen 
mußten. Und fo fam e8 in ber That. Die öffentlihe Mei- 
nung und bie öffentliche Politik Englands wurden in bie 
Bahnen des latitudinariſchen Proteltantismus gelenkt. Fort: 
während ging es bergab: Wrianismus, Socinianismus, 
Skepticismus, Deismus und Atheismus fchlichen fich in das 
anglikaniſche Syſtem ein. Um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ftand der religiöfe Glauben und in Folge davon 
das religidje Leben auf der tiefiten Stufe „Berfall ber 
Neligion” und „Verberbniß der Sitten“ herrſchten jelbft 
nach dem Urtheile des Verfaſſers des Artifel$: „Tendencies 
of religious thought in England“ in dem berüchtigten Buche 
ber „Essays and Reviews“ (p. 321). Was fpeciell bie 
Verderbniß ber Sitten betrifft, jo führt berjelbe aus dem 
Werke des David Hartley!), eines Laien, namentlih an: 
das offene jchamloje Treiben, welchem große Schaaren beiberlei 
Geſchlechtes, befonders in ben höheren Lebenskreiſen, ergeben 
waren ; das ſchmutzige Selbftinterefje, das beinahe das einzige 
Motiv des Handels bei benen war, welche öffentliche Aemter 


1) Observations on Man, vol, II. p. 441. 
LEXZU. 37 
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verwalteten; bie Ausgelaſſenheit und die Verachtung jeg⸗ 
licher Autorität, göttlicher wie menſchlicher, die bei Unter- 
gebenen jeglichen Ranges ganz notorijch geweſen; der welt: 
liche Sinn bes Klerus und bie grobe Nachläfjigfeit in der 
Ausübung feiner Amtsthätigkeit, die Sorglofigfeit von Eltern 
und Obrigkeit binfichtlich der Erzichung der Jugend und die 
in Folge davon fchon in frühen Jahren eintretende Verderbt⸗ 
heit ber aufmwachlenden Generation. — Religidfe und ſitt⸗ 
lihe Verfommenheit waren nun da zu finden, wo in ben 
früheren Jahrhunderten lebendiger Glaube geweht und Heilig- 
feit geblüht hatten. Das Wehen bes Geiftes der Wahrheit 
hatte aufgehört und die Blume ber Heiligkeit war in ihrer 
Wurzel getödtet worben. Die frühere insula sanclorum war 
in eine dbe und bürre Wüfte umgewandelt, worin das Un- 
fraut der Irrlehre wucherte und die wilden Thiere ber 
Gottloſigkeit hausten. 

Dahin war es innerhalb zweihundert Jahren gekommen. 
Die ſogenannte Reformation hatte die Art an den Lebens⸗ 
baum der Kirche in England gelegt, indem fie die Autorität 
ber Kirche verwarf und an ihre Stelle das Princip ber 
freien Forſchung ſtellte. Aber gar bald ſchwanden in Folge 
davon auch bie hriftlichen Wahrheiten , welche noch aus ber 
alten Kirche mit in die neue Lehre hinübergenommen worden 
waren, aus den Mafjen bes Volkes. Und nach kaum zwei: 
bundertjährigem Beftande ber proteftantifchen Religion war 
bas religiöfe Leben des engliſchen Volkes am Ausiterben. 
Unglaube und Immoralität hatten um die Mitte bes 18. 
Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreicht. 

Bergleiht man mit diefem Bilde die geiftigen und 
religidfen Zuſtände in ber anglifanischen Kirche von heute, 
jo fann man nidt genug über den gewaltigen Umſchwung 
erftaunen, der in der Zeit von damals bis heute eingetreten 
tft. Allerdings bat der Nationalismus, Deismus, Atheismus 
und Naturalismus auch heute noch Grund und Boden in 
ber anglifanifchen Kirche; noch mehr, er hat bei der Ma: 
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jorität ber Anglifaner ein Heim gefunden. Wir haben in 
einem früheren Artikel darüber gehandelt. Aber neben dieſer 
ungläubigen und dem Unglauben entgegeneilenden Richtung, 
neben biejer Richtung nad) Abwärts, gibt es noch eine 
Richtung, welche dem entgegengejeten Ziele entgegengeht, 
eine Strömung nach oben, nach Aufwärts. Und dieje auf: 
wärts ftrebende Bewegung hat ihren Anfang um biefelbe 
Zeit, von ber wir oben gehandelt haben. 

Bon der Mitte des 18. Jahrhunderts an ift in ber 
anglikaniſchen Kirche ein allmähliges aber ftetiges Aufmwärts- 
bewegen, zunächſt dem hriftlichen Glauben zu, wahrzus 
nehmen. WReligiöjfer Glaube fing an wieder einzufehren. 
Sleihwie nah dem Winter ber Saft in die Bäume fteigt, 
jo kehrte auch in die anglifanische Kirche wieder Leben ein. 
Nicht wenig trug dazu bei das Auffommen des Methodis- 
mus und die Entftehung der jogenannten evangelifchen Be: 
wegung. Zunaͤchſt begann man wieder zu glauben, daß das 
Chriftenthum vernünftig jei. Diefer Glaube war die Frucht 
zahlreicher Schriften, .worin die hriftliche Religion gegen die 
Freidenker unter Georg I. und Georg II. vertheidigt wurbe. 
Es folgte der Glaube, daß die dhriftliche Offenbarung auf 
Wahrheit beruhe, und damit der Glaube an die heilige 
Dreieinigleit und die Menjchwerbung des Sohnes Gottes. 
Daran jchloflen fich Vertheidigungsjchriften zu Gunjten der 
Inſpiration und der Glaubwürdigkeit der heiligen Schriften, 
Beweiſe für die Lehren von der Erlöfung durch Sühne und 
Opfer und von der Wirkſamkeit der Gnade. Zwifchen 1790 
und 1820 fanden die Lehren von der Rechtfertigung und ber 
geiftigen Wiedergeburt, von 1820 bis 1830 die Lehre von der 
Taufe wieder Eingang. 

Bis bieher hatten wir es nur mit chriftlihen Wahr: 
heiten zu thun, welche auch von den Neformatoren beibe- 
halten, aber von ihren Epigonen, unter Anwendung des von 
ihnen aufgeftelften Princips, aufgegeben worden waren. Bon 
Ipecififch Fatholifchen Wahrheiten war und konnte feine 
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Rede ſeyn. Denn der trabitionelle Haß und Abſcheu — 
Nom, die „Feindin der engliſchen Nation“, war noch u 
mindert und ungeſchwächt; die Strafgefege gegen die Ka— 
tholifen aus den Zeiten der Gewifjenstyrannei ftanden zum 
größten Theile noch in voller Kraft, Allein die weltbewegen- 
ben Ereigniffe, die am Schluffe des vergangenen und in dem 
eriten Viertel bes gegenwärtigen Jahrhunderts auf dem 
Gontinent vor fih gingen, hatten einen unverfennbaren 
Einfluß auf den Geiſt der englifchen Proteftanten ausgeübt. 
Der Verkehr mit den fatholifchen franzoͤſiſchen Geiftlichen, 
welche wegen Verweigerung des gottlofen Eibes aus ihrem 
Baterlande verbannt, aber von England mit offenen Armen 
aufgenommen und jogar auf Staatskoſten unterhalten wur- 
den, hatten dazu beigetragen, gewiſſe Vorurtheile zu ent: 
fernen. Diefes, in Verbindung mit gefahrdrohenden Bor: 
Hängen in Irland, führte endlih im Jahre 1829 bie 
Emancipation ber Katholiken im englifchen Reiche 
herbei. 

Wohl Feiner unter denen, welche hierbei auf proteftan- 
tifcher Seite zu Gunſten der Katholiken arbeiteten und 
ftimmten, hatte e8 damals für möglich gehalten, daß bie Be- 
freiung ihrer religiöfen Todfeindin den Anfang vom Ende 
ber englijchen Staatsfirche bedeuten würde. Die Ausbreitung 
ber katholiſchen Religion in England hielt man für unmöglich, 
und würde gar jemand gejagt haben, daß anglifanijche Geift- 
lihen bie Xehren derfelben annehmen und vor gefüllten Kirchen 
verkünden, daß fie ihren Gottesdienſt nachahmen und gar ihr 
Kloſterweſen einführen würden, ein ſolcher wäre fofort in 
ein lunatic Asylum, in ein Irrenhaus gebracht worden. Leute 
pflegten damals zu fagen und das war bie innerliche Ueber- 
zeugung der Mehrheit der engliihen Proteftanten — daß 
der Aberglaube des Romanismus in Lichte des 19, Jahr: 
hunderts nicht wieder aufleben koͤnne. Nach ihrer Anficht 
hatte ber Katholicismus nichts mehr, was er noch in Eng- 
Jand zu Sunften feines Syftems hätte vorbringen Türmen; 
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die großen Eontroverftiten ver anglifanifchen Kirche hatten das- 
felbe mit unwiberleglichen Argumenten aus dem Firchlichen 
Altertbum, aus den heiligen Schriften und mit Vernunft: 
gründen wiberlegt. Das katholiſche Syitem galt ihnen als 
abergläubig in feinen Prämiflen und als inconfequent in 
feiner Logik. Die Anglikaner waren damals gegen die SKa- 
tholiken fo gefichert, wie die Chriften gegen die Muhamedaner. 
Die Schriften, welche man damals Fatholifcherjeits zur Vers 
theibigung ber katholiſchen Kirche veröffentlichte, wurben von 
den Anglifanern nicht gekauft, noch weniger gelefen; die 
ihnen aber biefe Ehre noch anthaten, glaubten einfach nicht, 
was darin fland. Die Klarheit des Inhaltes war nur 
Schein; die Schwierigkeit, darauf zu antworten, war nur 
ein pofitiver Beweis, daß es dabei auf Täufchung abgefchen 
fei. Die ganze Welt in England war ſich darüber Klar, 
daß der Protejtantismus Recht, ber Katholicismus aber Un: 
recht habe. Die katholiſche Kirche war ferner äußerlich in 
England jo unbedeutend , dag man auch aus diefem Grunde 
feine Gefahr von ihr befürchtete. Die Zahl der Katholiken 
war in Folge des Wirkens der Strafgefege To gemindert 
worden, daß, wenn man ihnen die Emancipation in Irland 
nur aus Furcht vor Bürgerkriegen gewährt hatte, in Eng: 
land es nur aus Mitleid und Erbarmen mit einer Handvoll 
bilflofer und bedauernswürbiger Menſchen geſchah, die Nie: 
mand mehr verfolgen wollte, weil Niemand fie fürchten zu 
müſſen glaubte. Ihre Tempel und Priefter waren nur wenige 
an Zahl. Die katholiſche Kirche war damals weder zu jehen, 
no zu hören. Sie hatte Feine Literatur, feinen Einfluß 
auf die öffentliche Meinung, auf die Gejeßgebung, und hatte 
feine Anerkennung feitens der Bevölkerung. Sie war nur 
geduldet, weil jie machtlos war, und ſie durfte frei einher- 
gehen, weil man fie überall verachtete. Aus diefen Gründen 
hielt man eine Erſtarkung und Verbreitung ber FTatholifchen 
Religionnicht für möglich, noch weniger fürdhtete man von ihrer 
Seite irgendwelche Gefahr für die anglikaniſche Staatsfirche. 
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Allein es war dieß eine graufame und bittere Täuſchung. 
Eine Vergleihung des Statusquo der Kirche von 1878 und 
des von 1829 dürfte dieſes Hinfichtlich des eriten Buntes klar 
darthun. Allein damit haben wir uns hier nicht zu befaffen. 
Es foll dieß jpäter einmal in einen befonberen Artifel ge- 
ihehen. Hier haben wir e8 nur mit dem zweiten Punkte, 
d. 5. mit der Trage zu thun, welchen Einfluß die Emanci- 
pation der katholiſchen Kirche auf die Staatskirche aus- 
geübt hat. 

Die nächſte Folge der Emancipatton der Katholiken für 
die anglifanifche Kirche war bas Wicberhervortreten bes 
bierarchifchen Anglifanismus. Die Vertreter deſſelben befanden 
ih in Orford, weßhalb auch die ganze Bewegung mit dem 
Namen die „Orforder Bewegung“ bezeichnet wurde. Diejelben 
wollten für die Kirche in England eine Bafis ſchaffen, auf 
der fie jowohl gegen den Romanismus als auch gegen den 
Proteftantismus feit gegründet ftände und weder eine Ver— 
einigung mit der übrigen Chriftenheit, noch eine Anlehnung 
an die ftaatliche Gewalt nöthig hätte Ihr Syftem wurde 
von tüchtigen Tedern in den fjogenannten „Tracts for the 
Times‘‘ ausgearbeitet. Das Ziel, bei welchem dieſe Schule, 
wenn ſie aus ihren Principien logiſche Folgerungen ziehen 
wollte, nothwendig anlangen mußte, war ſchon nad) dem 
Erſcheinen des erſten Tract erfichtbar. Der Rationalift Dr. 
Whatley wies auf dafjelbe Hin, wenn er mit Beziehung 
auf jene Tracts fagte: ‚‚Tendimus in Latium“. Und in ber 
That, wenn man fich dieſe Arbeiten anfieht und dann findet, daß 
Wahrheiten, wie die apoftolifche Succefjion, göttlihe Grün: 
bung und Berfaflung der Kirche, beitändige Yortdauer der— 
jelben, ungefchriebenes Wort Gottes, Autorität der Trabition, 
Charakter des Prieſterthums, Gewalt das Opfer zu feiern, 
Schlüjjelgewalt, ftreitende, leidende, triumphirende Kirche, 
Gemeinjchaft der Heiligen, Heiligenverchrung ꝛc. darin dargelegt 
und vertheidigt werben, fo iſt es klar, daß damit Wahr⸗ 
heiten in die anglifanische Kirche eingeführt wurden, von denen 
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diefelbe nichts wußte und wiflen wollte, da fie zur Zeit 
der Reformation das Alles als „römifchen Aberglauben” 
verworfen hatte, mochten nun bie Verfaſſer jener Arbeiten 
und die Theilnehmer daran auch noch jo ernſt und feierlich 
betheuern — und fie fagten, indem fie dieſes thaten, 
nichts als die reine Wahrheit — daß fie von einer Ver: 
einigung mit Rom nichts wiſſen und ihre Kirhe auf eine 
folhe auch nicht vorbereiten wollten. Thatfächlich, gegen ihren 
eigenen Willen , hatten fie aber dennoch diefe Wege betreten 
und jchritten fie immer weiter auf demfelben voran. Beweis 
dafür tft, abgefehen von dem Gefagten, der 90. und lebte 
Tract, worin Newman durch eine Vergleichung der 39 
Artilel der anglikanifchen Kirche und der Glaubensbelrete 
bes Concils von Trient den Beweis erbracht zu haben glaubte, 
daß biefe und die rönische Kirche durch eine wejentliche 
Differenz nicht verfchieden ſeien. Beweis dafür find ferner 
bie zahlreichen Webertritte aus den Reihen der Traftarianer 
zur katholiſchen Kirche, wodurch das Merk, das jene Männer 
begonnen hatten, zur Vollendung gebracht wurde. Einer nad) 
dem andern, kamen dieſe Geifter, welche jene Wahrheiten 
nicht nur glaubten, fondern auch im Leben befolgten, fie nicht 
nur Andern prebigten, ſondern ihre Zuhörer auch in ein 
Leben nach diefem Glauben einführten, zu der Kirche, viel- 
fach gefolgt von Schaaren jener, denen fie in der angli- 
kaniſchen Kirche Lehrer und Führer gewefen waren. 

An allen biefen Vorgängen in der anglifanifchen Kirche 
hatte jedoch die katholiſche Kirche durchaus keinen direkten 
Antheil. Sie hatte nur und zwar ganz paffive durch die 
Thatfache ihrer Befreiung Anlaß dazu gegeben. Viele von 
denen, welche nad Annahme ber Principien der Orforder 
Schule jchlieglich zu ihr übertraten, hatten niemals zuvor 
weder eine Eatholifche Predigt gehört, noch überhaupt eine 
Katholifche Kirche betreten. Die Ueberzeugung von der Wahr: 
heit der katholiſchen Kirche ſchien bei Manchen fozufagen an- 
geflogen gekommen zu feyn, ſo ſchnell und plößlich trat ber 
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Uebergang vom Wiffen zum Glauben ein. Viele konnten auf 
bie frage, wie das gefommen fei, feine andere Antwort geben, 
als daß fie fagten: „Ich war blind, jetzt aber fehe ich” 
(ob. IX. 25). 

So ging es bis zum J. 1850 fort. Andere, außerhalb 
der Fatholifchen Kirche Stehende, ftreuten ben Samen ihrer 
Lehre aus, und fie hatte beinahe Feine andere Arbeit, ale auf 
das mit reichen Achren bebedite Feld hinabzufteigen und bie 
bereitliegenden Fruchthalme in Garben zu binden und heim- 
zufahren. Unb die Ernte war fo reichlich, daß fie über ganz 
England hin neue Kirchen bauen und Schulen gründen 
fonnte, weldhe dann ihrerfeitS neue Centren für bie Auss 
breitung ihres Glaubens und die Mittheilung ihrer Gnaben 
wurden. 

An jenem Jahre trat jeboch ein Ereigniß ein, das nicht 
nur für die katholiſche Kirche, fondern auch für die angli: 
kaniſche Religion in ihrem Streben nach Oben epochemachend 
war. Es war diejes die MWiederherftellung der ka— 
tholifhen Hierarchie feitens des oberiten Hirten ber 
katholiſchen Kirche durch die Bulle „Universalis Ecclesia“. 
Daß gerade jener Zeitpunkt hierzu gewählt wurde, daraus 
erfehen wir bie providenticlle Bedeutung des Altes nicht nur 
für die Fatholifche Kirche, fondern für den chriftlichen Glauben 
in England überhaupt. Ganz England war in Aufregung 
wegen der Entfcheidung in dem fogenannten Gorham case, 
worin von dem lettinftanzlichen Gerichte ber Staatskirche 
eine Härefle Iegalifirt wurbe und zwar eine Härefic in 
Betreff des Saframentes der Taufe. Diefe merkwürdige 
Entſcheidung rief jedoch eine noch wichtigere Trage auf, bie 
Trage nach der Autorität der anglifanifchen Kirche in Lehr: 
fragen und nach der Autorität der Krone als der oberiten 
Richterin bei Appellationen in Firchlichen Fragen. Mafjenhaft 
erfehtenen die Schriften, welche die Entſcheidung und bie 
Suprematie der Krone vertheibigten, und maſſenhaft folche 
welche dieſelbe verurtheilten und Abſchaffung reſp. Mobifi- 
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cirung ber Suprematie veriangten, Protefte und Nejolutionen 
zu deren Gunjten folgten fi. Achtzehnhundert anglikaniſche 
Geijtlihe erhoben einen offenen Proteft dagegen. Biſchof 
Blomfield brachte im Parlamente eine Bill ein, wodurch bie 
Autorität der Krone in Sachen ber Lehre abgeändert werben 
ſollte; er motivirte die Annahme der Bill auch mit dem 
Hinweis auf die wahrfcheinliche Gefahr, dag im Falle eines 
negativen Votums gar Viele, welche wahre Perlen für die 
Kirche von England wären, diefelbe verlaffen würten. Doc 
‚ feine Bill ward mit einer übermwältigenden Majorität ab- 
gelehnt. Die ganze und volle Suprematie der Krone in 
kirchlichen Fragen wurbe von ber eraftianifchen Partei kühn 
vertheibigt, von Andern gänzlih in Abrede geftellt, von 
Dielen als eine Ufurpation des Amtes der Kirche und als 
eine Vergewaltigung der apoftolifchen Autorität des Epiſcopates 
verurtheilt; von ben Meiften als eine exceſſive Forderung ber 
Zubors und als eine beftändige Gefahr für bie Kirche von 
England bezeichnet. — Da trat, mitten in biefer Controverje 
und Agitation, in welcher Vielen die Augen über ben wahren 
Charakter der koͤniglichen Suprematie aufzugeben begannen, 
eine anbere Suprematie in England auf und eine andere kirch⸗ 
liche Autorttätbegann in fichtbarerer Weile, als bis dahin ge⸗ 
ſchehen war, fich geltend zumachen. Unb die ruhige Gewalt, 
Macht und Majeftät der non Gottverliehenen Suprematie des 
Stellvertreters Jeſu Ehrifti offenbarte mehr denn jedie Ohn⸗ 
macht und Unrechtmäßigkeit jeglicher menſchlicher Suprematte 
über die geiftlichen Angelegenheiten ber Kirche, Die koͤnig⸗ 
liche Suprematie erblaßte vor dem Glanze ber Macht des 
Dberhauptes der katholiſchen Kirche über alle Nationen ber 
Erbe. Und wenn e8 heute in der anglifanifchen Kirche eine 
mächtige Partei gibt, welche immer lauter und nachbrüdlicher 
bie Abſchaffung der Suprematie der Krone verlangt und zur 
Erreichung diejes Zweckes eine weit und tiefgehenbe Agitation be- 
treibt, jo liegt ber Grund davon zum größten Theil in dem ruhigen 
Geltendmachen der Autorität des heil, Stuhles zu jener Zeit 
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und in der ebenſo rührigen Behauptung der geſchaffenen 
Poſition trotz aller Agitation gegen dieſelbe ſeitens des 
proteſtantiſchen England. 

Die Wiederherſtellung der Hierarchie, wodurch der ka— 
tholiſchen Kirche in England ihre Vollendung gegeben wurde, 
hatte ein groͤßeres Hervortreten derſelben zur Folge. Dieſes 
aber bewirkte einestheils ein Wachſen und Zımehmen ihrer 
eigenen Gemeinſchaft, anderntheils Zuſtände außerhalb der: 
jelben, welche für bie Zukunft Englands in religiöfer Be: 
ziehbung von der höchſten Bedeutung find. Wir haben es 


“nur mit den lebteren zu thun und zwar nur injofern, als 


bie anglifanifche Staatskirche in Betracht fommt. 

Zunädft ift es bis heute dahin gekommen, daß das 
nichtfatholifche England die fatholifche Kirche in dieſem Lande 
als einen Faktor betrachtet, den man nicht einfach außer Acht 
Tajjen kann und darf. Sie befitt heute einen ſolchen Einfluß 
anf die öffentlihe Meinung und auf das Privatleben, daß 
man benfelben nicht abzufchüitteln vermag. Der gegenwärtige 
Erzbiſchof von Weſtminſter, der Cardinal Manning, jpricht 
ſich einmal darüber folgendermaßen aus: „Wer vor vierzig 
Jahren die Religion in die Comverjation einführte, brachte 
nur Stillfchweigen hervor. Er war ein Methodiſt oder ein 


. Narr ober beides zugleich. Heute gibt es kaum ein Privathaus, 


worin fie nicht an erfter Stelle ftebt, und kaum eine Gelegen- 
beit, bei ber fie nicht zur Sprache kommt. Ich will nicht 
fagen, daß Kunft, Literatur und Poeſie religiös geworden 
find. Allein ich kann jagen, daß religiöfe Kunft, religiöfe 
Literatur und religiöfe Poefle, und was noch mehr heißen 
will, in ihren höchften katholifchen Formen durch ganz England 
gefunden werden koͤnnen. In Familien, in welche ein fatho: 
lifcher Priefter niemals feinen Fuß gefeßt hat, fanden katho⸗ 
lifche Bücher Eingang; in andern, wohin katholiſche Bücher 
niemals eingedrungen find, gehen Tatholifhe Bilder dem 
Glauben voran. Selbft die Zeitungen find davon angejtedt 
worden. Edad und Medad prophezeten im Lager und auch 
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Saul ift unter den Propheten. Sie befchreiben unfere ganze 
Handlungsweife und Taufende, welche niemals ihren Fuß in 
eine katholiſche Kirche jegen möchten, leſen photographifche 
Beichreibungen von Hochämtern und Requiems, von Con: 
fecrationen und Benebiktionen von Kirchen, von Proceſſionen 
in Boulogne, von Milgerfahrten in ben Porenden, von 
Sanonifationen in St. Peter. Die Luft ift angefüllt damit. 
Nenne es eine Plage von Fröfchen oder liegen. Man werfe 
nur Aſche in die Luft, fie kommt als Popery wieder nieber.” 

Dieje in der öffentlichen Meinung des proteftantifchen 
englifchen Volfes vor ſich gegangene Aenberung der katholifchen 
Kirche gegenüber iſt jedoch nur das Anzeichen einer viel 
tiefern Umwandlung, weldhe in bem Geifte einer auch an 
Zahl bedeutenden Schaar von Anglikanern eingetreten iſt. 
Diefe find zwar äußerlich mit der proteftantifchen Staats: 
firche verbunden, aber innerlich gehören fte ihr nicht an. Sie 
verwerfen ven Broteftantismus und wünfchen und beanjpricchen 
katholiſch zu ſeyn. Sie nennen fich felbft „Katholiken.“ Der 
Proteſtantismus ift in ihren Augen ein durch und durch um 
haltbares Syitem, das mit dem fatholifchen Glauben unver: 
einbar ift. Sie anerkennen, daß, wenn die Kirche von Eng: 
land nicht katholiſch iſt, fie gar nichts ift und daß, wenn fie 
nicht in jubftantieller Webereinftimmung mit der ganzen chrift- 
fihen Welt im Glauben tft, fie nicht Fatholifch ift. 

In diefer Schule werden viele, ja alle Lehren ver ka— 
tholifchen Kirche, welche die Neformatoren verworfen haben, 
geglaubt und verkündet: die Xehre von den Saframenten, 
ihrer Natur, ihrer Zahl, ihrer Gnabenwirkung; die Lehre 
vom Prieſterthum, feiner Gewalt, zu opfern und zu abjolviren; 
die Lehre von der Fürbitte und Anrufung der Heiligen, bie 
Lehre von ber Erhabenheit des Mlöfterlichen Lebens ꝛc. Die 
Anhänger derjelben führen gegen bie Proteltanten einen 
heftigen Sontroversfampf über Fatholifche Wahrheiten und 
fatholifche Mebungen und nehmen fo ben Katholiken dieſe 
Arbeit ab. 
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Und nicht nur geglaubt werben dieſe Lehren; auch aus⸗ 
geübt werben fie im Leben. Da wirb gebeidhtet; ba wird 
das hl. Opfer gefeiert und die Communion ausgetheilt; da 
werden die Sakramente gejpendet; da gibt e8 eine ewige An- 
betung des hl. Altarſakramentes. Da werben bie Feſte ber 
Heiligen gefeiert, Anbachten ber verfchiebenften Art abgehalten, 
Miflionen gegeben, wie in der katholiſchen Kirche. Und der 
Gottesdienſt wird mit einem Geremoniell gefeiert, das ber 
katholiſchen Kirche entichnt ift, und mit einem Glanz und 
Pomp umgeben, daß man fi in foldhen Gotteshäufern in 
eine katholiſche Kirche verſetzt glaubt. Der gegenwärtige 
anglikanifche Erzbifhof von Canterbury fpricht ſich einmal 
darüber fo aus: „Da find Kirchen unter uns, in benen ber 
Shmud am Communiontifche, die Kleidung, die Stellung 
und das ganze Auftreien bes fungirenden Geiftlichen es 
einem Fremden ſchwer machen, zu unterfcheiden, ob er in 
einer römijch-Faiholifchen Kirche oder in einem Gotteshaufe 
der Kirche von England tft.” Die Ausftattung und Aus: 
Ihmüdung folder Kirchen, die Abhaltung des Gottesdienftes 
laſſen uns auf eine Fatholifche Kirche fchließen und boch if 
man in einem ber anglikaniſchen Staatsfirche angehörenden 
Gotteshauſe. 

Auch das hoͤhere geiſtliche Leben, das Leben nach den 
evangeliſchen Räthen wird von dieſer Schule gepflegt. Da 
gibt es eine große Zahl Kloͤſter, namentlich Frauenklöſter, 
aber auch Mannskloͤſter, in denen ganze Schaaren von 
Perſonen leben, die ſich ganz dem Dienſte Gottes gewidmet 
haben: unter geiſtlicher Leitung liegen ſie den Werken der 
Froͤmmigkeit und Selbſtheiligung ob und verrichten ſie mit 
Hingebung, Ausdauer und heroiſcher Entſagung die Werke 
geiſtiger und leiblicher Barmherzigkeit. 

Und für alle hier in Betracht kommenden Verhältniſſe 
beſitzt dieſe Schule eine reiche Literatur. Dogmatiſche, 
liturgiſche und aſcetiſche Werke gibt es in Menge. Hierfür 
bot ihr die Literatur der katholiſchen Kirche Material und 
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Methode ver Bearbeitung; bei vielen, namentlich den afcetiichen 
Merken bat man die Fatholifchen Ausgaben einfach neu her: 
ausgegeben. Um ſich von der überrafchenden Reichhaltigkeit 
diefer anglo-tatholiichen Literatur und von der Natur der 
barin enthaltenen Schriften einen Begriff zu machen, genügt 
es nur einfach, die Annoncen ber Blätter diefer Schule durch⸗ 
zugehen. — 

Wie fich hieraus ergiebt, hat fich dieſe Seltion ber 
anglilanifchen Kirche von dem Syſtem ihrer Tirchlichen Ge: 
meinſchaft gar fehr entfernt und ber Fatholifchen Kirche 
innerlich und äußerlich gar ſehr genähert. Daß die Strömung 
der Fatholifchen Kirche entgegengehe, das zeigt, abgefehen von 
bem Geſagten, die jchliegliche Converfion fo Bieler, welche 
auf demjelben Wege vorangefchritten find; das zeigen bie 
namentlih in den legten Jahren feitens ber Alnglo : Kas 
tholifen gemachten Verſuche, fih mit Rom zu vereinigen. 
Bor zwei Jahren entwarf ein angejehener anglikanifcher 
Geiftlicher ein Programm behufs Herbeiführung einer folchen 
Union; binter ihm ftanden ungefähr 1100 anglikanifche 
Geijtliche nebjt ihren Gemeinden. Sie find von der ganzen 
Wahrheit der Fatholifchen Kirche volftändig überzeugt; fie 
wollen ſich auch mit Nom vereinigen; nur möchten fie, daß 
Nom ihnen gewiſſe Conceſſionen mache. Und auch der feit 
einen Jahre beitehende „Order of Corporate Union“, ver, 
wie der Name fchon zeigt, eine Vereinigung der getrennten 
Hriftlichen Kirchen herbeiführen will, erklärt in feinem officiellen 
Organe, dem „Reunion Magazine“, daß nach ber Anordnung 
Gottes der römische Biſchof der erjte Biſchof in der Kirche 
und ebendarum das fichtbare Oberhaupt berjelben auf Erden 
fei. Nah Rom zeigt Alles und, hoffen wir, geht auch Alles. 
- Für die anglikanifche Staatsfirche ift der Beitand dieſer 
Schule ein folgenfchweres Verhängnig. Sie tft zunächſt ein 
Zeugniß zu Gunften der römifch = Fatholifchen Kirche, von 
ber fich ihre Vorfahren unter Proteft und durch Negation 
ihrer Wahrheit und Autorität getrennt haben. Sie ift dann 
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ferner ein Zeugniß gegen die anglifanische Neformation im 
16. Jahrhundert und gegen bie Eriftenz ber englifchen Staats- 
firche jelbft. Dieſes Zeugniß iſt um fo gemwichtiger, als es 
von Gliedern der Staatslirche, die zubem ihre gelehrteften, 
tüchtigften und würbigften Söhne find, ausgejtellt wird. Sie 
ift ferner eine drohende Gefahr für den Beſtand ber Staats⸗ 
firche. Ste untergräbt die Grundfeften berjelden, indem fie 
das ganze Syftem zerjtört und einneues, demſelben volljtändig 
wiberftreitendes, einführt, das Syſtem ihrer Todesfeindim. 
Das hat der englifche Proteftuntismus auch von Anfang ein- 
gefehen und barum einen Vernichtungsfampf gegen bieje ver- 
fappten NRömlinge unternommen. Inzwiſchen rüdt die Krifis 
näher. Hievon in einem legten Artikel. 


— — — 


XL. 


Einfinß der religiöſen Richtung anf die moderne 
Vollswirthſchaftslehre. 


Wenn ich von Stellung und Auffaſſung der Kirche in 
der modernen Volkswirthſchaftslehre ſprechen ſoll, ſo geſtatte 
man mir die einleitende Bemerkung vorauszuſenden, daß ich 
auf die Haltung der Freihandels-Schule in dieſer Frage — 
für diesmal wenigſtens — nicht eingehen werde und zwar 
deshalb nicht, weil deren unverblümte Rückſichtsloſigkeit 
(mit der 3. B. 3. B. Say bie Geiftlichen nur als unnübe 
Verzehrer anjteht) .einem fich mit ihren Werken bejchäftigenden 
Katholiken jehr bald die Weberzeugung verjchaffen wird, daß 
er darin jeine endgültige Befriedigung und Beruhigung nicht 
finden werde. Irreführend, ſchwanken und befangen machend 
jind in weit höherem Grabe ſolche Werke, die mit Fehlgriffen 


Religidfe Socialpolitik. 511 


ſehr viel Wahrheit gemiſcht enthalten. Ich werde alſo viel⸗ 
mehr die gemäßigte Richtung der National-Oekonomie, die 
ſogenannte hiſtoriſche Schule derſelben, wie ſie die uns nahe 
liegenden deutſchen Katheder gegenwärtig beherrſcht, auf den 
eingangs genannten Punft bin prüfen. 

Der Stifter der modernen National-:Delongmie Adam 
Smith war zu fehr in den übrigen Dolktrinen menihlichen 
Wiſſens bewandert — war er ja boch Profejlor der Moral 
in Edinburgh — als daß fich in feinen Werfen ſchon jene . 
Einjeitigfeit fände, die nachher bei feinen Nachfolgern, den 
Macculloch, Ure, Whately, Chalmers, auftritt. 
Troßdem zeigt fih bei Adam Smith, der ja aud in 
andern Stüden der Aufklärung feiner Zeit folgte, Mornl 
aus der Sympathie ableitete u. dgl. — eine Geringſchaͤtzung 
ber Neligion, wofür ich mir kurze Beifpiele anzuführen 
erlaube. In vol. IV p. 102 der Baſeler Ausgabe feines 
Hauptwertes!) hält er es für das Erwünſchteſte, wenn jeder 
Geiftliche Durch Freiwilliges Honorar feiner Gemeindeglieder 
bezahlt würde; felbft die hiemit zufammenhängende Zer⸗ 
fplitterung ber Kirche in zahlloſe Pleine Sekten ſcheint ihm 
überwiegend nütlih (IV. 109); die großen Kirchengüter 
feien cine Frucht mißverftandener Frömmigkeit der Schenk⸗ 
geber (IV. 123); er erklärt es für einen fichern Grundjag, 
baß unter übrigens gleichen Umständen je reicher die Kirche 
um fo ärmer entweder der Souverain ober das Volk jeyn 
mäfje und um jo unfähiger der Staat ſich zu vertheidigen ! 
— Lange Zeit war bie Schule Adam Smith nit nur in 
England, fondern auch am Continent die allein herrjchende, 
Sn Frankreich wurden feine Lehren von J. B. Say in eine 
zwar nicht tiefe, aber gefällige Lehrbuchform gebracht, von 
ben Dejtutt de Tracy, Droz, Blanqui des weiteren 
erläutert, von Sanilh und Sismondi befämpft. Ebenſo 
behielten in Deutfchland die Smithianer, jowohl die theo- 


1) Wealth of nations (Wohlfahrt der Nationen). 
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retiichen: Hufeland, Kroͤnke, Lob, Sartoriug, von 
Jacob, Soden, als auch die praftifchen, wie namentlich 
C. v. Stein und Schön den „Romantikern“ Adam Müller 
und K. L. v. Haller gegenüber die Oberhand. Die volle 
Einfeitigfeit des Mancheſterthums aber repräfentirt nicht fo 
fehr der oppofitionelle Xiberalismus nach den Befreiungs- 
friegen (Rotteck, F. G. Schulte), noch weniger ber enchclo= 
pädiſch zufammenfafjende Rau — fondern die in dem Deutſch⸗ 
land der fünfziger Jahre auftretende deutſcheFreihandels— 
ſchule, die fi theoretisch an Baftiat, praltiich an Cobden 
anfchnt und für die Legislative ber letzten zwanzig Jahre ben 
Ton angab. Die Berliner Vierteljahrsfchrift für Volfswirth- 
ſchaft und Eufturgefchichte (jeit 1863) ift ihr literarifches 
Hauptorgan und der ſeit 1858 jährlich abgehaltene Wander: 
congreß beutjcher Volkswirthe der Mittelpunft ihrer praf- 
tiſchen Agitation. Diefer Schule gegenüber, fo jehr fie ſich als 
„die Wifjenjchaft” auszugeben bemühte, wurde und ift auf 
ben deutſchen Kathedern die hiſtoriſche Richtung herr— 
ſchend, bie freilich den ölonomifchen Liberalismus ebenjogut 
für den Höhepunkt wirthichaftlicher Entwidelung hält, aber 
dem beutjchen Drang nach Univerjalität nachgebend, doch für 
bie frühere Zeit ein milderes Urtheil abgibt. Das Mittel: 
alter findet ald „Jugendzeit“ und niebere Entwidelungsjtufe 
wenigftens einigermaßen Gnade, und bafjelbe bejcheidene Bläß- 
hen muß jih auch die mit dem Mittelalter fo innig ver- 
flochtene Kirche gefallen lajjen. Nicht ale ob Roſcher 
(denn biejer ift der Begründer und das Haupt ber hiftorifchen 
Schule) der Kirche überhaupt nur im Unfangsleben jedes 
Volkes Bedeutung zuwiefe, wohl aber thut er dieß ber: 
jenigen Kirche, die wir Katholiken verftehen, die nämlich 
zugleich äußere Anjtalt ſeyn ſoll und Sauerteig, der das 
ganze öffentliche Leben durchbringt, im Gegenſatz zum prote- 
ſtantiſchen „Itilen Kämmerlein” und jeiner nur perjönlihen 
Privaterbauung der Einzelnen. Hören wir Roſcher ſelbſt. 
„Es ift eine alte Erfahrung, daß rohe Völker, die nun 
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einmal ihre volle Selbftftändigfeit nicht behaupten Tönnen, 
von einer ſtarken Kirche immer noch am mildeſten unterjocht 
werden”). „So Hat ihr (der Kirche) Grundbefiß ben 
Charakter der Unveräußerlicheit noch viel mehr entwidelt 
als die weltliche Ariftofratie, todte Hand, auf den niederen 
Eufturjtufen war das nicht jo gemeinjchädlich (1)”?). Gelegent: 
lich der Beiprechung der alten ſpaniſchen Colonialpolitif 
äußert Roſcher: „Wo freilich nicht allein ber Staat fondern 
die ganze Geſellſchaft auf mittelalterlichen Grundlagen be: 
ruht — Kaftenwefen, Unmöglichfeit einer einigen Nationalität, 
große Macht der Kirche — da wird man auch im Handel nicht 
allzu fehr von jenen abweichen“?), „Die meiften Religionen 
allerdings mit Ausnahme des Chriſtenthums (Univerfalreligion) 
find auf den früheren Eulturfiufen des zugehörigen Volkes 
geitiftet worden und haben ba auch wenigſtens äußerlich den 
größten praftifchen Erfolg gehabt. Kein Wunder folglich, 
daß fo viele Religionen das Zinsnehmen verboten haben“*). 
„Man darf überhaupt fagen: faſt bei allen Völkern find die 
eriten Samenkörner der höheren Eultur von den Brieftern 
gepflanzt worden. Die auch weltliche große Macht der Priefter, 
welche im Mittelalter fajt jedes Volles getroffen wird, be- 
ruht weſentlich hierauf. Sie dauert jo lange fort, wie bie 
höhere Bildung wirklich noch auf den Prieſterſtand bejchränkt 
oder doch wenigftens ganz überwiegend in feinen Händen ift. 
Hieraus erflärt fich die oft wiederholte Erfahrung, daß bie 
eigentliche Priefterarijtofratie zwar die Anfänge der Volte- 
bildung fördert, aber nur bis auf einen gewiffen Punkt; 
derſelbe Punkt fol hernach, wenn's möglich ift, unwanbelbar 
feftgehalten werben”>). 


1) Rofcher, Colonien und Golonialpolitit ©. 161. 

2) Roſcher, Nationalölongmie des Aderbaues $. 105. 

3) Rofcher, Eolonien und Colonialpolitit ©. 187. 

4) Rofcher, Grundlage ber Nationalökonomie $. 190. 

5) Rofcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 3. Aufl. 1878. F S. 70, 
LIXKIN. 38 
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Es geht nicht an, an dieſen Stellen vorüber zu gehen, 
ohne fofort eine Gegenbemerkung einzufchieben. In jener 
Roſcher'ſchen Argumentation ſpricht ſich zunächſt aus ein 
oft gehörter Rechtfertigungs-Verſuch der Reformation; ein 
Berfuch der Schon aus Tzſchirmer in feinem „Protejtan: 
tismus und Katholizismus vom politiihen Standpunkte 
aus“ (1821) bekannt iſt. Es ift die Auffaflung, daß die. 
„Bormundjchaft” der Kirche als äußerer Anftalt über bie 
Völker mit der wachſenden „Reife“ der Bevormundeten ab- 
nehmen mäfje). Wie wenig unterjcheidet fich jolche Anficht 
von Kant’s „Itatutarifchen Kirchenglauben, der höchſtens 
für einen niebrigen Culturzuftand einige Berechtigung hat 
als Leitband für das Kindesalter, allmählich. jedoch entbehr- 
lich, ja enblidy zur Feflel wird, wenn das Sünglingsalter 
eintritt)”, was, wie wir Katholifen ja des äftern zu hören 
befommen, bekanntlich am 2. November 1517 zu Wittenberg 
geſchah! | 

Sn der Roſcher'ſchen Auffafjung von der Prieſter⸗ 
macht im Mittelalter faft jedes Volles Tiegt aber noch ein 
Zweites, Mofcher entgeht c8 nämlich nicht, daß bie älteren 
Geſchichtsperioden in Griechenland, in Nom, kurz bei allen 
vorchriftlichen Völkern einen mehr religiöfen Charakter haben, 
als deren fpätere Zeiten). Oft und oft) macht er auf 
bie Wehnlichleit der inrichtungen der älteren Gefhichts- 
perioden ber meilten alten Välfer mit unferem Mittelalter 
und feinen Injtitutionen aufmerkſam, eine Aehnlichleit, die 
für Katholiken jehr natürlich aus ber noch geringeren Ab⸗ 
weichung von der Uroffenbarung ſich erklärt. Roſcher hin- 
gegen, der bie Entwidelung der Mehrzahl der Völker 


1) ibid. 1. ©. 71. 

2) Kant, Die Religion innerhalb ber Grenzen ber bloßen Vernunft. 
2. Aufl. 1794. S. 179. 

3) Rofcher, Anfihten ber Vollewirtbichaft I. S. 69. 

4) Berg, ibid, I, ©. 23; dann Golonien und Golonialpokktif 
©. 39, | 
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darum au für die normale nimmt, abftrahirt daraus flugs 
ein „Geſetz“, daß die fpäteren Eulturftufen der Völker fin 
von der Bevormundung der Kirche zu emancipiren pflegen und 
— die Rechtfertigung bes religidfen Subjektivismus ift fertig. 

Es ift nicht uninterefjant, auf die günftige Pofition zu 
achten, die Nofcher dadurch gewinnt, daß er das Streben 
des Katholicismus, auch die Geſellſchaft zu durchbringen, in 
gewiſſen Gejchichtsperioden, in feinen (Mofcher’s) fogenannten 
niebern @ulturjtufen für berechtigt erffärt und nur die 
höheren Eulturftufen ſich bievon emancipiren läßt. Ich 
jagte oben, Roſcher's Werke gehörten zu benjenigen welche 
wegen ihrer . eigenthümlihen Miſchungs-Verhältniſſe eine 
Kritit dringender benöthigen, als rein negativ gehaltene 
Seiftesprobufte. Jetzt haben wir einen ſolchen Titel, aus 
welchem Roſcher jehr oft mit großer Anerkennung von ber 
fatholifchen Kirche ſprechen kann, ohne daß er dabei dem 
Proteftantismus etwas vergibt — ja er erlangt noch oben» 
brein ben Nimbus der Objektivität, Außerdem darf man 
nicht vergeffen, daß dem alten Heidenthum gegenüber doch 
auch der Proteftantismus fih mit dem Katholicismus foli- 
darifch fühlt und deſſen günjtigen Einfluß behauptet. Daraus 
erklärt ſich ſchon eine ganze Reihe richtiger Thefen. So heißt 
es von der antiken Sklaverei: „Auch im Altertfum haben 
fih bie vornehmiten Völker dem mildernden Einfluß ber 
höheren Eultur (?) auf die Lage der Sklaven nicht ganz 
entziehen können. Daß fie gleichwohl nie zur Aufhebung 
ber Sklaverei burchgebrungen find, ift unbedenklich ihrer 
religiöſen Inferiorität zuzujchreiben.” „Die Erhebung 
bes Chriftenthums zur (römischen) Staatsreligion hat wenigſtens 
ein Verbot der Ausjeßung herbeigeführt”). „Ganz bejon» 
beres Verdienſt muß in biejer Hinficht (der Milderung der 
Unfreiheit) der Kirche zugefchrieben werben, die in Skandinavien 
bald jede Sklaverei vertilgt, in Welteuropa doch wenigitens 


1) Rofcher, Grundlage der Nationaldtonomie $. 75. $. 251. 
38° 
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den Verkauf der Gefangenen in’s Ausland ꝛc. abgejchafft 
hat”). Und nicht bloß biftorifche Anerkennung wird dem 
Chriſtenthum zu Theil: er möchte es — man merkt das 
aus Allem Heraus — gar gern auch in der Gegenwart 
mehr zur Geltung kommen fehen. Das deal des Gejinde- 
verhältniffes 3.3. beſteht ihm barin, „daß es von Herrichaft 
und Dienftboten als ein Stüd chriſtlichen Familien— 
lebens bethätiget wird“. „Die chriftliche Armenpflege und 
wenn fie bi8 zur Höhe von Evang. Luk. 3. 11 gejteigert 
wäre, ift fein bireftes Hindernig der VBollswirthichaft, wofern 
fie nur als chriſtliche Wohlthat geleiftet und empfangen 
wird*?). Die Wärme, mit der Roſcher bier und ander: 
wärts?) die hl. Schrift citirt, zeugt zur Genüge von pofitiv 
gläubigem Sinn der Perſon. In einer Kritif aber handelt 
fih’8 nicht um die Perfon, deren reblicher Wille ohnehin 
über allen Zweifel erhaben ftehbt, jondern um die Sache, 
d. h. hier um den Einfluß proteftantifcher Traditionen, wo— 
runter NRofcher leidet und welchen den ungeübteren Katho- 
liken nachzuweilen ich für Pflicht hiezu berufener Confeſſions— 
genofjen halte. Außerdem mögen einige Proben und Thejen, 
bie zum Kerne feines Syftems gehören, beweilen, daß die 
nicht feltenen Berufungen aufs Chriftenthum zwar dem 
Autor alle Ehre machen, in fein Lehrgebäude aber ſich wie 
zufällig verlaufen haben, ſich wie verjprengte Findlinge dazu 
verhalten. 

Bevor ich von der Rolle erzähle, bie bei Roſcher der 
Protejtantismus fpielt, Tann ich feine Beurtbeilung des ka— 
nonijhen Rechtes, zumal der kanonischen Wirthichaftspolitif 
nicht übergehen. Der Proteftantismus trat ja nicht in ein 
Bacuum, fondern an die Stelle der bis dahin allein gelten- 
den Fanonifchen Theorien und Marimen. 


1) Roſcher, Grundlage der Nationaldfongmie G. 73, 
2) ibid. $. 76. 84, 
3) Vergl. 3. 2. ibid. SS. 26. 41. 81. 205. 224. 228. 
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Roſcher hat manche ſchöne Stelle über das Corpus juris 
canonici und er Tann fie haben, denn es gilt ja dabei immer 
— wie wir jchon oben als Refultat vorwegnahmen — bie 
reservatio mentalis!: „für die niedere Gulturftufe.* ©. 5 
jeiner ungemein gelehrten und materialhaltigen Gefchichte der 
Nationalökonomie in Deutfchland (1874) heißt 8: „Wir 
finden bie erjte irgend ausgebildete volfswirthfchaftliche Theorie 
für Deutfhland, wie für bie ganze katholiſche Welt im 
Corpus juris canonici, diefer Blüthe mittelalterliher Wiffen- 
ſchaft, wovon fo viele Jahrhunderte lang Theologie, AJuris- 
prudenz, Philofophie und Politif zufammengearbeitet hatten.“ 
Terner ibid. S. 11: „Das: ganze in großartiger Confequenz 
entwidelte Syſtem ber Tanoniftifchen Wirthſchaftslehre und 
Wirthſchaftspolitik ift völlig ebenjo fehr aus den Eigenthüm- 
lichkeiten mittelalterlicher Volkswirthſchaft zu erklären, wie 
aus den Grundjägen ber chriftlichen Neligion. Jene haben 
gleihfam die Zeichnung, diefe die Farben bes Bildes her— 
gegeben.” Uebrigens — und jetzt kommt wieder der Eman— 
cipations⸗Spleen — iſt „doch auch bier geſorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachen.” Denn die „fir: 
lihe Uebermacht“ paßt ja nur für die Zeit der Unmündig— 
teit jedes Volles. Dom Abjolutismus biefer „gewöhnlichen 
Uebergangsitufe zwijchen Mittelalter und höherer Eultur“ 
heißt e8 ibid. ©. 163: feine negative Unterlage laſſe fich 
dahin formuliren: feine ariftofratifchen Stände mehr, aber 
auch noch Feine moderne Vollsvertretung, feine Uebermacht (!) 
der Kirche mehr, aber auch noch Feine ſtarke öffentliche 
Meinung. ©. 8 defjelben Werkes erklärt: „die Kirche wollte 
eigentlich aller Ungerechtigkeit in den Gegenleiftungen vor- 
beugen, wodurch fie freilich — dahin gelangte, eine Herrſchaft 
über den ganzen Verkehr anzuftreben.” Auch tft im Ganzen 
genommen — fo muß man fchließen — jene oben zugeftan« 
dene Ökonomische Weisheit und Großartigkeit des Corpus 
juris canonici doch nur ſehr relativ zu nehmen, denn erft 
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Conring (1606-1681) gehört nah Rofher!) zu ben 
Eriten, „welchen ein wiürbiges Ziel ber Bollswirthichafte: 
Iehre vor Augen ſchwebte“ und der Verfaſſer der Albertint'fchen 
Münz: Slugfchriften (c. 1530) gilt ihn als der frühelte 
Kenner volkswirthichaftlicher Grundwahrheiten, wofür ihm 
vorher die engliihen Eolonialtheoretifer am Ende bes 16. 
und im Anfange des 17. Jahrhunderts gegolten hatten. 
Namentlich „hat das ftrenge kanoniſche Necht — ſowenig wie 
noch Auther — von der Produktivität der Capitalien eine 
Ahnung”\.” Denn e8 „hat von Anfang an die Zinsverträge 
zu verhindern gefucht. Ja man darf jagen: das Verbot bes 
Zinswuchers bildet im corpus juris canonici den Mittelpunkt 
feiner ganzen Volkswirthſchaftslehre. Die Ausbildung dieſes 
Rechtes fällt ja eben mit dem Greifenalter des römischen 
Reiches und mit der Knabenzeit ber neueren Völker zu: 
ſamment)“. Eine pofitive Beurtheilung des ehemaligen 
kanoniſchen Zinsverbotes gehört natürlich nicht in den Bereich 
biefer Zeilen, aber der Speengang muß uns Katholiken ge: 
läufiger werben, daß der Neuzeit wachjenbes materielles 
Elend im Verlaſſen, in der Smancipation von den volle: 
wirthichaltlichen Grundſätzen des Corpus juris canonici feinen 
legten Grund hat, ein Zugeſtändniß allerdings, wozu ſich 
ein Proteftant eo ipso nicht herbeilaffen kann. 

Gehen wir nun über auf die Stellung, die bei Ro: 
jher die Reformation einnimmt, fo ftößl man da nur 
jehr fporadifch auf unparteilihe Beobachtungen. 3. B. „in 
England und Skandinavien war die Säfularifation reichlich 
ebenſo ſehr Urſache wie Folge der Reformation.” „Sn 
den Staaten dieſſeits der Alpen iſt während bes 16. Jahr: 
hunderts die wichtigfte Finanzfrage unftreitig die ber Kirchen⸗ 
güter““) (sicl). Abgeſehen von berlei vereinzelten Aeußer: 


1) Geſchichte der Nationaldlonomie ©. 256, vergl, 103. 
2) ibid. S. 39, 

3) Rofcher, Grundlage der Nationaldkonomie G. 191. 
4) Rofcher, Geſchichte ber Nationaldtonomie S. 46, 67. 
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ungen hat die Reformation bei Roſcher die, bei der mo: 
dernen Wiſſenſchaft überhaupt übliche, Stelle der Einleiterin 
ber höheren und vorgerüdien Cultur und Civilifation. „Es 
gibt vielleicht Feine Revolution, die jo "gründlich berechtiget 
war, als die Reformation.”. „Die erten veinften und fchönften 
Jahre der Reformation kennzeichnen ſich hauptſächlich durch ein 
harmoniſches Zuſammenwirken von drei verſchiedenen Tendenzen: 
Wiederherſtellung des reinen Evangeliums, des antiken Staats, 
des claſſiſchen Altertbums*!). „Das Eindringen der Claſſiker 
mußte natürlich bas Reifwerben (!) der neueren Völker, deren 
Aufſteigen zu höherer Eultur befchleunigen“; und das Zeitalter 
ber Reformation heißt „ein großartiges Beispiel von Zurüd: 
führung verwidelter und ausgearteter Zuftände auf ihre 
urjprünglichen Grundlagen ; ridurgli verso i suoi principil nach 
Machiavelli”?). „Der zugleich edelſte, größte und beutfchefte 
Mann, den unjere Gejchichte Fennt, Martin Luther hat 
feine unvergleichlich breite, tiefe und nachhaltige Wirkſamkeit 
hauptfächlih dadurch erlangt, daß er, fait alle guten Rich: 
tungen feines Volkes in einer gewaltigen Perſon vercinigend, 
diefe alle mit felteniter Conjequenz unter Ein Princip ftellte, 
das höchſte Princip, das für Menſchen denkbar ift, nämlich 
das Princip eines burchgebilbeten Gewifjens , oder, wie er 
jelbft e8 wohl ausdrückte, Gott zu fürchten und zu lieben ꝛc.“ 
„Die jchöne Mitte zwilchen Ertremen, weldhe Luther auf 
theologifchem Gebiete faft immer inne hält, verläugnet ſich 
auch in vollswirthfchaftlichen Fragen bei ihm nur felten“?). 
„Weil alle niederen Eulturftufen die Arbeit für eine Lait, 
wohl gar für etwas Sklaviſches halten, jo iſt e8 ein be= 
deutender Fortichritt, wie Erasmus in diefem Stüd nicht 
bloß auf bie beſte Zeit des clafjischen Alterthums (I) ſondern 
auch aufs urjprüngliche reine Chriftenthum zurückgreift, die 


1) ibid. ©. 80. 121. 
2) ibid. ©. 32, 34. 
8) Geſchichte ber Nationalökonomie S. 54. 55. 56. 
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Ehre der Arbeit an ſich predigt”). „Das reine Ehriften- 
thum bat jchon in feiner frühelten Zeit die Ehre ber Arbeit 
geprediget und ebenfo das zu feiner urfprünglichen Reinheit 
zurückkehrende Chriſtenthum ber Neformationszeit”?). „Zus 
gleich gehört Luther zu denjenigen welche die Ehre ber 
Arbeit mit ganz bejonderer Entjchiedenheit predigen... nur 
muß bie Arbeit ihr Maß Haben... Darum will Luther ſchon 
in dem Sendichreiben an ben deutſchen Abel nur den Sommtag 
beibehalten, alle übrigen Feiertage jedoch abgeſchafft wiſſen, 
da fie dem gemeinen Manne außer dem geiſtlichen Schaden (!) 
noch zwei leibliche Nachtheile bringen, daß er an feiner Ar- 
beit verfäumt wird, dazu mehr verzehrt, denn jonit“°). 

Nun: ob die Achtung der Arbeit feit der Reformation 
zugenommen bat, barüber Lönnten die Socialiften .B.Marr 
Auskunft geben, der die capitaliftiiche Wirthſchaftsweiſe mit 
ihrer Geftattung, am Nationaleintommen auch ohne Arbeit, 
bloß aus Beſitz zu participiren, vom 16. Jahrhundert an 
batirt, während das beutfche Recht Feine Gejelichaftsclaffe 
fennt, deren Einfommen nicht eine bejtimmte Leiftungspflicht 
organisch gegenüberjtünde, Außerdem hat gerade die Refor: 
mation das römische Wucher-Rccht, dieſes Hauptbollwerf bes 
ökonomischen Xiberalismus und Capitalismus, mächtig be— 
fördert und was die Förderung der Arbeit durch Abſchaffung 
ber Feiertage, biefer prächtigen Inſtitute der Normalarbeits- 
zeit, anbelangt, fo citire ich wieder Marx. Er ſagt): „Der 
Proteftantismus fpielt ſchon durch feine Verwandlung faft 
aller traditionellen Feiertage in Werkeltage eine wichtige 
Rolle in der Geneſis des Capitals.” 

Die Beweife, wie Roſcher beitändig unter dem Ein- 
brude der Reformation als Eulturfortfchritt fchreibt, ließen 


1) ibid. ©. 40. 

2) Roſcher, Grundlage der Nationalökonomie §. 41. 
3) Roſcher, Geſchichte der Nationalölonomie S. 59. 
4) Das Capital. I. ©. 250. Anm. 121. 
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fih in's Endlofe vermehren. Luther bildet „den Wendepunft 
zur Armenpolitif der höheren Wirthichaftsitufen, zur ftaat: 
lichen Armenpflege”!). Die chroniſche Armennoth des 16. Jahr: 
hunderts war nämlich nicht eine Kolge der Härte der Refor: 
mation gegen bie Armen, ſondern „At aus gefchichtlichen Ur- 
fachen leicht erflärhar”). „Es tft ganz dem allgemeinen 
Unterfchiede zwiſchen Mittelalter und neuerer Zeit ange: 
mefjen, daß im Stantshaushalte des Mittelalters die Do— 
mainen und Regalien die Haupteinnahme bilden, die Steuern 
nur das Supplement, während fich im neueren Staatshaus: 
halte das umgelehrte Verhältnig findet. Derfelbe Gegenſatz 
wiederholt fich bekanntlich zwiſchen dem mittelalterfichen ka— 
tholifhen und dem neueren proteitantifchen Kirchenhaushalte, 
von welchen der erjtere nur von Kirchengütern, Gebühren ꝛc. 
leben will, dagegen bie Beſteuerung ber Gemeinbeglicder 
fogar princiviell verfchmäht”"). „Selbjt von den Klöftern, die 
in ber Folge ein fo furchtbares Eulturhinderniß (!) geworben 
find, erkennt %. Lift fehr gut, warum fie im Mittelalter 
lange Zeit förderlich wirkten“), Man höre ferner noch 
folgende Weußerungen über katholiſche Snftitutionen wie 
Coͤlibat u. dgl. „Noch jebt laſſen fi Stände mit einem 
gewijjen esprit de corps wie der Beamtenftand, mehr noch) 
ber Offiziersftand obrigfeitlihe Heirathsbeſchränkungen jehr 
wohl gefallen; der Fatholifche Prieſterſtand ſogar ein völiges 
Heirathsverbot. Dergleichen verftärkt dann regelmäßig wieder 
bie Abjonderung des Standes von der Nation im Ganzen. 
Belanntlih haben im Mittelalter theologiſche Anfichten (!) 
von der Verdienftlichfeit jeder Selbftbezwingung die frei: 
willige Ehelofigfeit jehr ausgebreitet”°). In Anm. 3 $. 168 
ihid. ijt die Rede von der „ben Finanzmännern bekannten 





1) Rofher, Geſchichte ber Nationalölonomie ©. 68. 
2) Rofcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 1878. I. ©. 73. 
3) Roſcher, Geſchichte der Nationalölonomie S. 781—782. 
4) Roſcher, Gedichte ber Nationalökonomie. S. 978. 
5) Roſcher, Grundlage ber Nationaldfonomie. $. 258—59. 
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Thatfache, daß man bei gleicher Budgethöhe einen ftärkeren 
Zubrang 3. B. zum Kriegsdienſte bewirkt, indem man bie 
oberſten Poften jehr glänzend, die untern jehr Tärglich botirt, 
als wenn man die Bejoldung mehr gleichmäßig einrichtet. 
Aehnliches erhellt aus einer Vergleichung des vömifchen und 
proteſtantiſchen Kirchendienftes, indem jener, wirthichaftlich 
betrachtet, glänzendere Treffer, aber auch viel mehr Nieten 
bat, diefer hingegen feine Emolumente gleihmäßiger vertheilt.“ 
Anderswo ($. 41) wird gefprochen vom Schlendergang in 
großen Walfahrts- und Badeorten, wogegen in großen 
Handelsftädten der rafcheite Gang üblich if. Es hänge das 
damit zufammen, weil bie höchſt cultivirten Voͤlker (und 
Sndividuen) den Werth der Zeit am meiſten zu ſchätzen 
wilfen. Denn je höher die Eultur, deſto ehrenvoller bie 
Arbeit zc. | 

Auf die Gefahr hin zu ermüben, mußte ich meine Be— 
hauptung von der fehr weientlichen Beeinfluffung Roſche r's 
durch den Proteftantismus burch jene Weihe von Citaten 
belegen. Dan halte die Aeußerungen nicht für zufällige, 
bie mit dem eigentlichen national-dfongmijchen Syſtem nichts 
zu thun hätten. Das Chriftenthbum hat jo tiefe Eonfequenzen 
und ſo breite Ausläufer, daß das geringite Rütteln an ben 
Fundamenten die bedeutenditen Nachſchwingungen auf Jchein: 
bar fernen Gebieten zur Folge hat. Oder würden wir uns 
folgende Sätze ohne Weiteres zu unterjchreiben getrauen: 
„Der edlere Luxus, die feinere Muſe machen das Leben doch 
erit jener Mühe recht werth"'). „Jede höhere Bildung 
äußert fih in der vermehrten Zahl und Lebhaftigkeit ver⸗ 
nünftiger Bebürfniffe ($. 1)”. „Die wirklichen Bedürfniſſe 
eines Volkes dringen auf bie Dauer regelmäßig auch im 
Leben durch ($. 24)”. „Wie jeder Waarenpreis, fo bejtimmt 
fih auch der unmittelbare Lohn der gemeinen Arbeit zunächft 
aus dem Verhältniffe zwijchen Angebot und Nachfrage der⸗ 


1) Noſcher, Grundlage ber Nationaldtonomie $. 159. 
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felben ($. 160). „Wie feine Waare,’ jo Tann auch bie 
menfchliche Arbeit nicht auf die Dauer zu einem reife 
unterhalb der Broduftionskoften (!) ausgeboten werben ($. 161).* 
„Die gefteigerte wirthfchaftliche Lebensart der Arbeiter wird 
baburdy behauptet, daß fie feine größere Familie gründen, 
ale die fie nah Maßgabe ihrer neuen Bebürfniffe zu er- 
nähren hoffen ($. 163).* „Wenn Hume bie größere Koſt⸗ 
fpieligfeit der Sklaverei damit beweijet, daß der Herr ben 
Sklaven züchten oder kaufen muß, jo vergikt er, daß wir 
dagegen bem freien Arbeiter den Unterhalt feiner Kinder 
mitgewähren müjjen ($. 71, 9.“ „Ein gut bezablter, ber 
pro Tag ebenfoviel koſtet und leiftet, wie zwei jchlecht be- 
zahlte, ift jedenfalls wohlfeiler als dieſe. Er arbeitet mit 
viel mehr Luft und Treue und ift daher leichter zu beauf- 
fichtigen, wird feltener frank, fpäter altersſchwach; feine 
Kindheit und fein Begräbnif Foften weniger, fo kann er auch 
in Nothfällen eine mäßige Belteuerung, einen vorübergehen- 
den Lohnabzug eher ertragen. Auf Hoher Eulturftufe ift es 
bei gleihem Nefultate immer vortheilhafter wenig gutge: 
nährtes Vieh () zu halten, als viel jchlecht genährtes; wenig 
gute Mafchinen, als viele Schlechte ıc. ($ 173 Anm. 5).* 

In ſolche Richtung gleitet, wer der Kirche nur bie 
Bormund:Rolle für die „niedere Culturſtufe“, der Reformation 
dagegen die Einleitung der hohen Eivilifation zuſpricht. Es 
ift Zeit, daß bie Katholiken die „Lehre von ben materiellen 
Intereſſen“ fteben, man tränfe da bald Irrthum wie Waffer. 

Wien, 11. Yebruar 1879. 

Dr, Sw.. 
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XLI. 


Fürſtabt Johann Beruhard Schent zu Schweindberg. 


Der zweite Refanrator des Katholicismus im Hodfifte Fulda 
(1623 — 1632). 


Mit vorjtehendem Titel fchließt Dr. Komp feine neuejte 
Publikation über fulbaifche Gefchichte jachlih und formell 
an feinen im Jahrgang 1865 der „Hiftor.=polit. Blätter“ 
(Bd. 56) erfchienenen Aufjag über den „Fürftabt Bal- 
thaſar von Dernbach“, erjten Reftaurator des Katho- 
licismus im Hochſtifte Fulda, als deſſen Kortfegung und 
Ergänzung an. Eine befondere Schrift widmete der Ber- 
fafjer der mehr inneren Reſtauration jeitens Balthafar durch 
Hebung wiflenfchaftlihen und Kirchlichen Lebens, welche im 
Jahre 1877 unter dem Titel erfihten: „Die zweite Schule 
Fulda's und das päpſtliche Seminar.“ 

Wenn man biefe auf forgfältiges Studium von meift 
noch unbenugten Quellen geftügte Monographien aud nur 
ihrem ſpeciellen Inhalte nach betrachtet, fo find fie als 


Beiträge" zur allgemeinen Kirchengeſchichte von hohem 


Werthe, da der Kirchenhiftorifer, der die Geſammtkirche aller 
Sahrhunderte vor Augen behalten muß, aus folhen Detail: 
ſtudien und Specialforfhungen, auf bie er jelbit faum ein- 
gehen kann, das Gebäude feiner Wiſſenſchaft aufführen muß. 
Der Stoff aber, der bier behandelt wird, hat ein weit all: 
gemeineres, über die engen Grenzen der Abtei Fulda hinaus: 
gehendes Interefje, dba er uns an einem bevorzugten Punkte 
recht handgreiflih die Mittel und Wege Fennen lehrt, durch 
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welche ſich die Reformation fo unglaubliche Verbreitung ver- 
ſchaffen konnte, uns auch bie tiefer liegenden Gründe dieſer 
Verbreitung mit trauriger Klarheit in ber Berweltlichung 
ber Klöfter und der Geiftlichfeit aufdeckt, aber auch bie 
heldenmüthigen, mit perjönlichen Opfern verbundenen An— 
jtrengungen darlegt, welche der apoftolifche Stuhl in Deutidh- 
land zumal durch ben neugeftifteten Jeſuitenorden machte, 
um unjerm ®aterlande den Glauben zu erhalten und bie 
guten Sitten wieber herzuftellen. 

Es verdiente aber auch die großartige Tirchliche Wirk— 
ſamkeit eines ber trefflichiten deutſchen Kirchenfürjten einmal 
in ihr rechtes Licht geftellt zu werben, bie in vielen Streifen 
entweder verfannt oder doch nicht gekannt if. Wer vom 
Tuldaer Abte Schent von Schweinsberg (1623 — 32) 
nichts Anderes erfahren, als was er in feinen Gymnaſial⸗ 
Jahren vielleicht aus proteftantiichen Geſchichtsbüchern über 
deſſen Auftreten und tragiihes Ende in der Schladht bei 
Lützen gelernt hat, der wird ihn für einen jener ftreitbaren 
Prälaten halten, die wenig vom Geifte ihres Amtes und 
Standes durchdrungen, mit ihren Reifigen dem Heerbanner 
folgend in die Feldfchlacht zogen. Daß Schenk vor den mit 
den Schweden verbündeten ländergierigen Heſſen ans feinem 
Lande fliehen und bei dem ihm jeit langem befreundeten 
edlen Tilly Schuß fuchen und ſodann vom Glücke der kaiſer— 
lihen Waffen feine Rückkehr abwarten mußte, dürfte weniger 
befannt jeyn. 

Gerade der hervorragend geiftigen Wirkfamfeit des 
Abtes wird eine bejondere Aufmerkjamkeit gewidmet, ober 
genauer gefprochen auf fie befchränkt ſich wie bie reftaura- 
torifche Thätigleit des Abtes, jo die Darftellung bes Ver: 
faffers. Belonbers verdienen verzeichnet zu werden: bie 
Hebung des Seelforgeflerus durch Paitoralvifitationen, Eon: 
ferenzen und ſehr zeitgemäße Pajtoralinftruktionen, bie 
Gründung und Dotation von Spitälern und Klöſtern, die 
Berufung oder Zurücführung ber Franzisfaner, der Bau 
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eines Klofters für Benebiftinerinen und deren Einführung 
in die Abtei, und vor Allem bie mit größter Energie und 
Ausdauer ausgeführte Reform der Benediktiner ſelbſt. Wenn 
ihm leßtere nur unvolllommen ober doch nicht auf die Dauer 
gelang, jo rührte dieß außer den faft unüberwindlichen Schwierig> 
feiten von Klofterreformen, an welchen jelbft der Heldenmuth 
eines Karl Borromäus und die Weisheit eines Franz von 
Sales nicht vorüberfamen, noch insbefondere von ber |pätern 
Einmiſchung des deutschen Kaiſers und Mbels her, der in 
ber Bejeitigung der adeligen VBorrechte im Stifte feine cigenen 
Rechte und Vortheile beeinträchtigt wähnte. 

Zur Charakterifirung des Fürftabtes Schenk heben wir 
folgende Stelle aus: „Johann Bernhard war in ber That 
ein mufterhafter Brälat, der in den beiten Zeiten der Kirche 
beroorgeleuchtet haben würde. Bor Allen pflegte er das 
innere Leben. Zu feinem Seelenführer nahm cr ben P. 
Dswald Hegewein S. J. aus Würzburg, der im Jahre 1622 
nach Fulda gelommen war, nachdem er auf den Domkanzeln 
zu Mainz und Trier gewirkt und gleich feinem Ordensbruber 
Triedrih von Spee in den genannten Städten den verur- 
theilten Heren auf ihrem traurigen Gange Beiftand geleijtet 
hatte In Fulda war diefer kluge und milde Mann bas 
Werkzeug Gottes und des Fürjtabtes bei der Ausübung der 
Liebeswerte und der Einführung der Reform der Benebiktiner 
am Petersberge und nachmals im Hauptklofter und der ganzen 
Abtei. Johann Bernhard las faft täglich Die heilige Meſſe und 
hörte fie täglid. Er war Mitglied der Congregation der 
jeligften Jungfrau Maria und nahm als Abt noch die Wahl zum 
Präfelten berjelden an. Dieſe Stelle füllte er ſorgſamſt aus, 
indem er ben Verfammlungen auch an gewöhnlichen Sonntagen 
beimohnte, die Vorträge hörte und felbjt in ber Prozeflion am 
Feſte Mariä Geburt das Allerheiligfte auf den Frauenberg 
trug, das Hochamt celebrirte und die Communion austheilte. 
Alljährlich hielt er einmal, ja in manchen Jahren mehr als 
einmal, die heiligen Erereitien im Colleg der Jeſuiten mit 
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größter Strenge, Auch im Jahre feiner Erwählung zum 
Abt that er dieß, um bas von Urban VII. bewilligte Qu: 
biläum zu gewinnen, ‚Bei diefer Gelegenheit verließ Seine 
hochfürftlihe Snaden, unjer Fürftabt fein Schloß und begab 
fih in die enge Behaufung feines College, in eine einfache 
Zelle, um ohne alle Begleitung faft eine ganze Woche hin: 
durch den heiligen Mebungen obzuliegen. An den drei Faft: 
tagen enthielt er fich faft ganz und gar des Genuffes von 
Speife und Trank und um ber lebten Bedingung zu ges 
nügen, las er an brei Tagen in drei Spitälern der Stabt 
Morgens frühe die heilige Meſſe und erfreute die Kranken 
und Armen mit einem reichlichen Almofen.‘ 

„Wie für feine Seele, jo jorgte er auch für fein Haus, 
Wenn er nicht felbit im feiner Schloßfapelle das heilige 
Opfer verrichtete, jo ließ er bajjelbe burch einen andern 
Priefter lefen und ertheilte feinen Dienern den gemejjenen 
Befehl, ihm täglich beizumohnen. Des Abends vor dem 
Sclafengehen wurbe auf feine Anordnung die Litanei vor- 
gebetet und alle Hausgenojjen mußten gegenwärtig jeyn. Er 
war barauf bedacht, daß nicht nur feine Diener, fondern 
auch alle feine Beamten, foweit es nur immer gefchehen . 
fonnte, der Tatholifchen Religion angehörten, und veranlakte 
feine Hofleute zur monatlichen Beicht und Communion, die 
durch das Beijpiel des Fürſten gezogen, feinem Wunſche 
entiprachen. Der Hofmarjchall Gernand Philipp von Schwal⸗ 
bach nebit feiner ganzen Familie und mehrere Beamte des Hofes- 
fügten fich gerne der Anfchauung des Abtes, ber in feinem 
Haufe und Dienfte die Einheit ber Religion liebte. Die im 
Befige der Oberämter befindlichen akatholiſchen Adeligen er: 
feßte er durch Katholiken und zog e8 ernftlih in Erwägung, 
wie er die Söhne ber buchifchen und heſſiſchen Ritterjchaft 
aus den Schulen der Häretifer in das päpftliche Seminar 
bringe. ‚Bereits hat er vier Jünglinge von hoher Abkunft 
aus Hefien, die ihm zu Hofpagen angeboten wurden, vom 
Hof an unfere Schulen und in das wohlgeordnete päpftliche 
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Seminar zur Erziehung gegeben, woſelbſt fie jämmtlich, 
durch das Beifpiel und die Frömmigkeit ihrer Kameraden 
angezogen, ven Fatholifchen Glauben in ihr Herz aufnahnten, 
obgleich fie die Härefie mit ber Muttermilch eingejogen 
hatten, Hoffentlich werden fie ihn bis an’s Ende bewahren.‘ 

„Sofort nach feiner Erwählung unternahm der Fürſt 
eine Rundreiſe, um fi huldigen zu laffen und zugleich den 
Zuitand des Stifts aus eigener Anſchauung Fennen zu Iernen. 
Bei diefer Gelegenheit feierte er zur allgemeinen Erbauung 
faft in allen Kirchen der Stäbte die HL. Geheimniffe, was 
man bisher noch nicht erlebt hatte. Von diefer Reiſe zurück⸗ 
gefehrt, nahm er eine zahlreiche Verfeßung der Pfarrer vor, 
und berief im Monat März den Klerus zu einer Synode 
in feiner Hauptftadt. Er jelbft führte den Vorſitz. Nach 
bem Vortrag, den ein Sefuitenpater hielt, legte er den 
Säkulargeiftlichen neun Artikel zur Verbeſſerung der Sitten 
und ſechs Dekrete bezüglich der Obliegenheiten der Land— 
dechante vor.” 

Die „Artitel” ber Synode bauen auf dem Fundamente 
weiter, das bie apoftoliihe Viſitation Albergardo's gelegt 
hatte. Sie fordern die genaue Perfolvirung bed Brevier- 
gebetes, fleipiges Studium und deshalb den Beſitz verſchie⸗ 
dener Bücher, zunächſt der bi. Schrift, des Concils von 
Trient, einiger Prediger wie P. Scherer und Stapleton, eines 
ober des andern Cajuiften, wie der Summe von Sylvelter 
oder Navarro; Meidung der Wirthshäufer, wenigitens monat- 
liche Beicht und den Beſuch der Kranken, Beicheidenheit der 
Kleidung, die Entlafjung nicht ganz tabellojer Frauensper⸗ 
fonen unter den ftrengjten Strafen des Tanonijchen Rechts 
und bes ſtaatlichen Arms, die Abhaltung bes fonntäglichen 
Gottesdienftes und der nachmittägigen Katechefe, deren Befuch 
nöthigen Falls unter Anrufung der weltlichen Obrigfeit er: 
zielt werben fol, Hebung ber kirchlichen Einkünfte Die 
„Dekrete“ verpflichten die Dechanten, ihren Capitularen 
durch Wort und Beifpiel vorzuleuchten, fie zweimal im Jahre 
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zu vifitiren, über die Wahrheit der Berichte derſelben fich 
zu überzeugen und an den Generalvifar zu referiren, bie 
wahrgenommenen ehler zu verbejjern, bei den übrigen Be- 
amten fich nach dem Leben der Pfarrer mit VBorficht zu er- 
fundigen und darüber zu wachen, daß die Synodalftatuten 
genau beobachtet und im Webertretungsfalle Strafen angejeßt 
würden. Den Capitelsgeiftlihen wird eingejchärft, ihrem 
Dechanten mit Ehrfurcht zu begegnen. Die Katechefen, die 
auh in diefer Synode wieder nachdrüdlicht empfohlen 
wurden, erfreuen ſich einer forgjamen Pflege. 

Die Jahresbriefe diefer Zeit berichten: „Die Katechejen 
auf dem Lande nehmen überall einen erfreufichen Aufſchwung 
Man veranftaltete Häufig PBrocefjionen, um die ſtädtiſche 
Jugend, Knaben und Mädchen, zu jammeln und an allen 
Tagen ber vierzigtägigen Kaftenzeit in unfere Kirche zu führen. 
Mit lieblicher Stimme jangen fie die Gedächtnißverſe, bie 
Einer der Unferigen intonirte. Damit nun die Katehismus- 
Proceffionen auf dem Lande zahlreicher beſucht würben, be: 
wirkten e8 die Unfrigen, daß mehrere Dörfer procefjionsweife 
mit Gefang zufammentamen. Der Pfarrer ging ihnen von 
der Pfarrkirche aus mit dem Allerheiligſten entgegen und 
führte fie unter dem Geläute der Gloden und dem Fräftigen 
Geſang der Gläubigen zur Kirche, in welcher der Pfarrer 
oder ein Pater eine Fatechetifche Predigt hielt. Die Lehrer 
auf dem Lande wurben unterrichtet, wie jie die Kinder befjer 
lehren und erziehen könnten, und die Schulen an gewijjen 
Tagen befucht zum Beſten ber Lehrer und Schüler, Die 
leßteren zur Beichte vorzubereiten. * 

Im Jahre 1626 wiederholte der Fürſtabt die Viſitation 
in Begleitung feines Generalvilars Dr. Ernſt und zweier 
Sefuitenpatres. „Er bejuchte die einzelnen Pfarreien, um jich 
von deren Zuftand zu überzeugen und eingehend zu prüfen, 
ob die bereits getroffenen Einrichtungen und Anordnungen 
den gewünjchten Erfolg gehabt hätten. In der That ließ 
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ſich dieſer Erfolg nicht vertennen. Er trat zu Tage in ber 
erfreulihen Entfaltung des Glaubens, im Firchlichen Leben, 
in der größeren Frequenz der hl. -Saframente und bejonders 
in der Hebung des Gottesdienftes, den nitor ecclesiarum. 
Auch der Jahresbericht von 1626 bezeugt die Zunahme ber 
Anfchaffung der Baramente, indem er angibt, wie viele allein 
vom Rektor des College für die umlicgenden Ortjchaften in 
dem genannten Jahre benedicirt worden feier. Es waren 
53 Kajeln, 22 Alben, 20 Korporalien, 16 Antipendien. Um 
für einen guten Nachwuchs des Säkularklerus zu forgen, 
brachte der Abt einen ſchon lange getragenen Plan aller 
Gutgefinnten zur Ausführung, ein eigenes Seminar für die 
Didceje zu gründen, bezeichnete den Platz und erwarb ein 
großes Haus mit Gärten hinter dem Jeſuitenkolleg und dem 
Seminar, ‚den Chriftoffel‘, wie Hartung jagt, wo es, fobald 
bie Zeit e8 geitattete, in Angriff genommen werden folte. 
Dazu ftiftete er eine Profejjur der Eajuiftif, indem er dem 
Colleg ein Capital von 2000 Gulden mit einer Jahresrente 
von 100 Gulden übergab.” 

Wenn in Betreff der früheren Publikationen bes Ber: 
fajjers über Fuldaiſche Geſchichte das Bedauern ausgejprochen 
worden tft, daß ihnen fajt nur die Berichte der Jeſuiten 
über ihre eigene apojtolifche Thätigkeit zu Grunde Liegen, jo 
fließen für die vorliegende Biographie die Quellen fehr reich: 
ich, Wir führen dieſelben unten an, tbeils weil fie in 
weiteren literarifchen Kreijen verdienen befannt zu werden 
und auch für anderweitige hiſtoriſche Studien noch nicht ge= 
hobene Schäße enthalten, theils damit man ſich eher ein jelbit- 
jtändiges Urtheil über den Werth der Korichungen des Ver: 
fajjers bilden könne!). 


1) Collegii Fuldensis exordia et annuae literae ad memoriam 
posteritatis Fol. tom I. Danufcript, enthält außer einer Historia 
Coll. Fuldensis die Jahresberichte der Jefuiten bis zum J. 1695. 
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An eine Verdächtigung Kindlinger’s, welcher jagt: „Der ° 
ſchlaue Carafa, durch deſſen Unterhandfungen die koftbare 
Heidelberger Bibliothef zur Schande Deutjchlands dem Papfte 
gefchenkt wurde, möchte als apoftolifcher Vifitator mit unbe: 


— — — — — 


Gangolf Hartung's Chronik aus der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Der dritte Abſchnitt derſelben iſt von all⸗ 
gemeinem Intereſſe, da in demſelben die Geſchicke der Abtei und 
Stadt Fulda (bis 1666) auch während des dreißigjährigen Krieges 
erzaͤhlt werden. 

Iter Fuldense illustrissimi ac reverendissimi Petri Aloysii 
Carafae, ete. Leodii 1627. — Im Auszuge gibt Carafa felbjt 
einen Bericht über feine Vijitation in feiner Legatio Apostolica ... 
ad tractum Rheni et ad provincias inferioris Germaniae 
obita ab anno 1624 usque ad annum 1634, melches feltene 
Denkmal vom Cardinal Pacca in jeinen „Hütorifchen Denk: 
würbigfeiten” jehr empfohlen wird. 

Decreta Apostolica Petri Aloysii Episcopi Tricaricensis 
et Nuncii Apostolici. Tem Domcapitel gehöriges Manufcript. 

Aus einem Manufceript: Ad usum Fr. de Caleuberg, anno 
1720 iſt bejonders anzuführen: Brevis relatio, quo ordine et 
quibus mediis reformationis Fuldensis negotium coeptum 
promotumque fuerit ab abbate Bernhardo Schenk a Schweins- 
berg a. 1625. auctore Caelestino Sfondrati, monacho S. 
Galli. 

Ortus, progressus el successus almae provinciae Thurin- 
gicae S. Elisabeth, Manufcript in Quart von einem Ano— 
uymus. 

Coltectio R. R. V. V. Abbatum ct Capitularium Eccl. 
Fuld ; ord. chronol. ab. a. 1620 — 1787. Vom letten Fürſt⸗ 
biſchof Adalbert III. von Harjtäll eigenhändig gefchrieben. 

Descriptio autiquissimae et primariae in dioecesi Fuld. 
parochige ... von Iſidor S chleichert, Dompfarrer und Gr: 
Benediftiner. 

Ratalog und Nachrichten von ber ehemaligen 
aus lauter Handſchriften beitandenen Bibliothek 
in Fulda. Leipzig und Frankfurt. Der anonyme Verfafjer iſt 
der vom Prinzen von Dranien nach Fulda berufene Bibliothekar 
Kindlinger. 
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ſchränkter Gewalt bie Fuldaifche Bibliothek vielleicht durch 
. eine ähnliche oder noch dunklere Erwerbungsart in der Stille 
nach Rom befördert haben” — knüpft der Verfaſſer einen 
| intereffanten Excurs über ben Beftand ber alten Bibliothek 
| in Fulda, weist fodann die infame Schmähung namentlich 
durch die allgemein bewunderte Uneigennübigleit Carafa’s 
während ber Bifitation, die felbft von der ausgeluchteften 
Treigebigfeit Schenfs nicht überwunden werden konnte, ſchlagend 
zurüd, kann aber freilich über das räthfelhafte Verſchwinden 
jener berühmten Bibliothef doch nur die allgemeine Auskunft 
geben, daß fie im Jahre 1630 noch vorhanden war, wie 
aus der Befchwerde der reformjcheuen Gapitulare gegen 
Johann Bernhard hervorgeht, nach dem Jahre 1631 aber 
nicht mehr erwähnt wird. Entweder wurbe fie im legten 
Biertel des letzteren Jahres von den Heffen geraubt oder 
von Freundbeshand geflüchtet, vielleicht mit dem päpftlichen 
Seminar, welches damals Schu in Köln ſuchen mußte. 
Für erjteres Spricht der Umſtand, daß die im Oktober jenes 
Sahres in Fulda einziehenden Heſſen fofort alles Transportable 
nach Kajjel Ichaffen ließen, insbejondere die Bibliothelen. 
„Die Jahresbriefe melden ausbrüdlich, daß die Biblig- 
thef des Fürſten, d. h. die des Stifts, und die der Jeſuiten 
dorthin gefommen, und Hartung bemerkt, daß — gewijfer: 
maßen zur Nachleſe — einige Wochen Später nod Bücher 
aus dem Schloſſe in und mit fürjtlihen Sänften eben bort- 
hin gejchieft worden ſeien. Inder That bejigt bie Bibliothek 
zu Kajjel bis auf den heutigen Tag noch 17 Manuſcripte, 
barunter die „Catechesis teodisca Rabani ‘, und Sinfunabeln 
der Fuldaer Bibliothet, welche die Negentin, Landgräfin 
Amalia, im Jahre 1642 dem Fürftabte Hermann Georg von 
Neuhof nad der Rückkehr ihres gerade zu Goslar auf dem 
Reichstage weilenden Kanzlers zurüdzueritatten verjprach, 
aber nah dem im %. 1644 eingetretenen Tode des Abtes 
zurüdzujenden unterließ. Wohin in diefem alle das Gros 
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der Sammlung von Kaſſel aus gekommen ſei, dieſe Frage 
bliebe alsdann ebenſo zu löſen, wie in dem andern Falle, 
baß fie vor den drohenden Heſſen durch Flüchtung gerettet " 
worden wäre Hatte fie Johann Bernhard mit den andern 
Koitbarkeiten, dem Kirchenſchatz und Archiv nah Köln ge: 
Schafft und Einer feiner Nachfolger in ber größten Noth 
veräußert? Abt Johann Adolf von Hoheneck ſah fich ge: 
nöthigt, jogar das Archiv um 6000 Gulden zu verpfänden. 
Bor dem Archiv mögen wohl die Codices an bie Reihe ge- 
fommen ſeyn. Der Kirchenſchatz mit den Bonifacianifchen 
Eodices, die als HeiligtHümer in bemfelben verwahrt wurden, 
und das Archiv nach feiner Auflöfung famen in den Jahren 
1649 und 1647 wieder zurüd, von der Sammlung der Codices 
ift jeboch weber bei der Abjendung noch beim Empfang bie 
Nebe. Der bereit genannte Capitular von Calenberg fagt 
im Sahre 1720 von der übrigen Fuldaer Bibliothek, ver 
Augenfchein zeige e8, daß fie durch bie Unbilden ber Kriege 
auseinander gertijen ſei, und biefer Ausfage tritt ber im 
Anfange dieſes Capitels erwähnte Morhoff bei”. — 

Dieje wenigen Andeutungen über den Anhalt der Schrift 
mögen hinreichen, um bem Lejer eine allgemeine Vorftellung 
von beren Tendenz und Bebeutung zu geben; im Webrigen 
müſſen wir ihn auf bie interefjante und intereffani gejchriebene 
Monographie felbft verweifen. 


XL. 


Zeitlänufe. 
Drei ſchwarze Punkte am Himmel bes Berliner Vertrags. 
Am 24. März; 1879. 


Am 3. März bat der Vertrag von San Stefano fein 
erites Wiegenfeit gefeiert, und in biefem Augenblide rühmt 
fich die ruffifche Negierung, daß fie Loyal befliffen fei, alle 
bie Correkturen auszuführen, welche dev europäiſche Congreß 
zu Berlin an ihrem Separatvertrag mit der Pforte anzu— 
bringen für gut befunden hat. In der That find die Truppen 
be8 Sultans in Adrianopel wieder eingerüct, und die Truppen 
des Czars machen ſich bereit, auch aus ber autonomen Provinz 
„Oſt-Rumelien“, mit deren Schaffung der Berliner Congreß 
fein Werk gekrönt hat, zu verjchwinden. 

Wir halten den Augenblid für geeignet, in aller Kürze 
an bie Haltung zu erinnern, welche wir in biefen „Blättern“ 
zu ber erjchütternden Entwidlung im Orient alle die Jahre 
her, aber auch ſchon zur Zeit des Krimfriegs, eingenonmten 
haben. Heute ift es ja leicht zu jagen: der Parifer Vertrag 
von 1856 ſei ein unvernünftiges Ding gewejen, in feinen 
Zielen rein theoretifh, im feinen Garantien illuferijch). 


——— — nn. 


1) So ſchreibt man jegt am Ballhaus» Plape zu Wien (vergl. 
„Allg. Zeitung“ vom 8. März d. Is Leitartifel „Was dann ?*). 
Wir haben noch nicht vergeffen, wie von eben daher vor ?2 
Jahren gefchrieben wurde. 
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Damals aber Tießen fich, namentlich in Defterreih und Süb- 
deutſchland, nicht viele Politifer den Gebanten beifommen, 
daß das Friedenswerk von Paris Tchlehthin unhaltbar fei, 
und zwar weil es auf einer unhaltbaren Vorausſetzung be: 
ruhe. Diefe VBorausfegung aber war feine andere, als dab 
die Türkei fich mit dem Gulturleben der europäifchen Völker 
afjimiliren müffe und könne. 

Das bielten wir ſtets für eine Unmöglichkeit, und hie: 
nach richtete fich auch unfer Urtheil im dem jüngften Kriege 
Rußlands mit der Türkei. Wir vermochten nicht einzuftim- 
men in den allgemeinen Jubel über die anfänglichen Kriegs: 
Erfolge der Türken; wir wünjchten vielmehr den Sieg ber 
ruffiichen Waffen. Nicht ale ob wir uns über die Ehrift- 
lichkeit biefer Politik irgendeine SUufion gemacht hätten. 
Wir fahen vielmehr Rußland als die Macht an, welche das 
Böfe will, aber das Gute ſchafft. Aber der böfen Abficht 
einen guten Erfolg abzugewinnen, konnte nur dem gemeinfamen 
Zufammenwirfen ber übrigen abenbländifchen Mächte gelingen. 
Diefen Gedanken haben wir ftets fejtgehalten, und darum 
haben wir uns über den Berliner Congreß aufrichtig gefreut. 

Allerdings hat das Gemeinjchafts-Gefühl der bort ver- 
fammelten Mächte nicht ausgereiht, um das abjolut Gute 
zu Schaffen. Keiner diefer Diplomaten bat fih ohne feine 
heimatlichen Hintergebanfen im Palais Radziwill niedergefekt. 
Alle Sonder-$nterejien hätten ausgetilgt werden und ver- 
ftummen müjfen, wenn das rechte Ziel mit Einem Schritt 
hätte erreicht werben wollen. . Das war zu viel verlangt 
von einem Europa, das eben erit wieder den eriten Verſuch 
machte, zu eriftiren und das Gehen zu lernen. Mean wagte 
ih die augenjcheinliche Thatfache, daß diefes Türkenreich 
mit feiner corrumpirten Regierung fchlehthin culturunfähig 
fei, noch immer nur zur Hälfte zu geitehen: font hätte fich 
ja der Gedanke von felbft aufbrängen müſſen, daß c8 zur 
Erhaltung eines Reichs auf der Balfan-Halbinjel kein anderes 





XL. 


- Beitlänfe. 
Drei ſchwarze Punkte am Himmel des Berliner Vertrags. 
Am 24. März 1879. 


Am 3. März hat der Vertrag von San Stefano fein 
erſtes Wiegenfeft gefeiert, und in diefem Augenblide rühmt 
fich die ruffifche Negierung, daß fie loyal beflifien jei, alle 
bie Correfturen auszuführen, welche der europäifche Congreß 
zu Berlin an ihrem Separatvertrag mit der Pforte anzu: 
bringen für gut befunden hat. In der That find die Truppen 
des Sultans in Adrianopel wieder eingerückt, und die Truppen 
bes Czars machen ſich bereit, auch aus der autonomen Provinz 
„Oſt-Rumelien“, mit deren Schaffung der Berliner Congreh 
fein Werk gekrönt hat, zu verfchwinden. 

Wir halten den Augenblik für geeignet, in aller Kürze 
an bie Haltung zu erinnern, welche wir in biefen „Blättern“ 
zu ber erjchütternden Entwidlung im Orient alle bie Sahre 
ber, aber auch ſchon zur Zeit des Krimfriegs, eingenommen 
haben. Heute ift es ja leicht zu jagen: der Pariſer Vertrag 
von 1856 ſei ein unvernünftiges Ding gewelen, im jeinen 
Zielen rein theoretiſch, in feinen Garantien illuforifch!). 
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1) So ſchreibt man jetzt am Ballhaus-Platze zu Wien (vergl. 
„Aleg. Zeitung“ vom 8. März d. Is Leitartifel „Was dann ?“). 
Wir haben noch nicht vergeffen, wie von eben daher vor 22 
Jahren gefchrieben wurde. 
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Damals aber Tiegen ſich, namentlich in Defterreih und Süb- 
beutfehland, nicht viele Politifer den Gedanken beifommen, 
daß das Friedenswerk von Paris ſchlechthin unhaltbar fei, 
und zwar weil es auf einer unhaltbaren Vorausſetzung be: 
ruhe. Diefe Borausfeßung aber war feine andere, als daß 
die Türkei fich mit dem Gulturleben der europäifchen Völker 
afjimiliren müfje und koͤnne. 

Das hielten wir ſtets für eine Unmöglichkeit, und bie: 
nach richtete fich auch unfer Urtheil im dem jüngften Kriege 
Rußlands mit der Türfei. Wir vermochten nicht einzuſtim⸗ 
men in den allgemeinen Jubel über bie anfänglichen Kriegs: 
Erfolge der Türken; wir wünſchten vielmehr den Sieg ber 
ruffiichen Waffen. Nicht ale ob mir uns über bie Chrift- 
lichkeit biefer Politik irgendeine Illuſion gemacht hätten. 
Wir fahen vielmehr Rußland als die Macht an, welche das 
Bde will, aber das Gute ſchafft. Aber der böfen Abjicht 
einen guten Erfolg abzugewinnen, konnte nur dem gemeinfamen 
Zufammenwirfen ber übrigen abenblänbifchen Mächte gelingen. 
Diefen Gedanken haben wir ſtets feitgehalten, und darum 
haben wir uns über den Berliner Congreß aufrichtig gefreut. 

Allerdings hat das Gemeinjchafts-Gefühl der dort ver- 
fammelten Mächte nicht ausgereiht, um das abjolut Gute 
zu ſchaffen. Keiner diefer Diplomaten hat fih ohne feine 
heimatlichen Hintergedanken im Palais Radziwill niedergeſetzt. 
Alle Sonder-Interefien hätten ausgetilgt werben unb ver: 
ftummen müjjen, wenn das rechte Ziel mit Einem Schritt 
hätte erreicht werben wollen. Das war zu viel verlangt 
von einem Europa, das eben erjt wieder den erjten Verſuch 
machte, zu erijtiren und das Gehen zu lernen. Man wagte 
fih die augenjcheinliche Thatfache, daß dieſes Türkenreich 
mit jeiner corrumpirten Regierung fchlechthin culturunfähig 
fei, noch immer nur zur Hälfte zu gejtehen: ſonſt hätte fich 
ja der Gedanke von felbft aufbrängen müjlen, daß es zur 
Erhaltung eines Reichs auf der Balfan-Halbinjel kein anderes 
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Mittel gebe, als eben diefes Reich nicht zu zerftören, aber 
es unter förmliche europäifche Vormundſchaft zu ftellen. 
Ueber die Form der Euratel hätte ſich reden laſſen, foferne 
nur alle Mächte gewillt gewejen wären, diefelbe mit gemein- 
ſamen Kräften aufrechtzuerhalten. 

Auf dem Wege der Halbheit iſt nun zu Berlin die 
Sntegrität der Türkei preisgegeben worden. Man hat das 
Reich thatfächlich zeritört, indem man bemfelben nit mur 
einige Grenzprovinzen wegnahm, jondern ihm feinen Schwer: 
punkt in Europa entzog. In Wahrheit hat jegt die Türkei 
hart bei Adrianopel ein Ende, und die Hauptftadt des Sultans 
ift zu Waſſer und zu Lande derart eingeengt, daß man jagen 
ann, der Türke ftehe nur mehr mit Einem Fuße auf euvo- 
päifchem Boden. Zur Hälfte haben alſo auch diejenigen 
Recht befommen, welche die richtige Löfung ber Orientfrage 
in ber Berjagung ber Türken aus Europa nach Afien hierüber 
erbliclen zu müſſen glaubten. 

Der Wille der in Berlin verJammelten Mächte war es 
dagegen, daß bie Herrſchaft des Sultans in dem ihr belaffenen 
engeren Rahmen als felbftftändige Macht erhalten werde, und 
baß die hohe Pforte nach wie vor Wache halte auf ber 
Brüde zweier Welttheile. Zur Erfüllung diefer Aufgabe bat 
ber Pariſer Congreß vor 22 Jahren die Integrität bes 
ganzen Reichs als unerläßlich erachtet; jet joll der von heiß— 
hungrigen Nationalitäten umlauerte Reit des europätfchen Ge⸗ 
biets diefelbe erfüllen. Die Frage nun, ob e8 der Weltgefchichte 
belieben werde diejes Verdikt des Congreſſes zn rveipeltiren, 
bilbet ben erften fchwarzen Punkt an dem neuen riedens- 
Himmel. Der Punkt berührt das Intereſſe Gefammteuropa’s, 
während die zwei anderen jchwarzen Punkte vor Allem dic 
Ruhe Oeſterreich-Ungarns bedrohen. 

Ein ſchweres Präjubiz gegen die Selbftitändigleit ber 
türkiſchen Herrfchaft in dem engern Rahmen bat von vorn 
herein England gefchaffen. In dem Moment als der Congreß 
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zu Berlin beichloß, daß es fo ſeyn folle, hatte ber englifche 
Premier bereits die Convention vom 4. Juni v. 8. in der 
Zafche, wodurch der Sultan den Engländern das Proteltorat 
und bie Curatel über feine aſiatiſchen Befigungen jammt dem 
Beobachtungs-Poften auf Cypern übertrug Wir Fönnen 
England nur loben, daß es fich hienach getraute der wahren 
Geftalt der Dinge in’s Geficht zu fehen. Die ungeheure 
Aufgabe, die England damit auf feine Schultern nahm, ift 
am beiten dadurch charakterifirt, daß trotz alles Drängens 
der Engländer, und obwohl fie die Ernennung Midhat 
Paſcha's zum Generalgouverneur in Kleinafien erzwungen 
haben, von ben ftipulirten Reformen in der aſiatiſchen Türkei 
weiter nichts mehr verlautete. An diefer Aufgabe mag noch 
mancher abenbländifche Diplomat den Verftand verlieren, 
wie das dem englifhen Botfchafter in Eonftantingpel wirklich 
bereits begegnet feyn joll. 

Bis jebt ift nichts gefchehen, was den Beweis geliefert 
hätte, daß eritens das Türfenthum denn doch noch eine andere 
Regierung als die gänzlich unfähige Effendbi-Wirthichaft an bie 
Spitze zu ftellen vermöchte, und daß zweitens bie Türkei ber 
bee eines europäifchen Staates infomweit nahe Täme, als bie 
Pforte einen einheitlichen Willen für alle Theife des Landes 
geltend zu machen wüßte. Das Eine wie das Andere war aber 
auch wieder die 1merläßliche Vorausſetzung des Berliner 
Eongrejjes, wenn dort von den Mächten mit der Türkei 
verhandelt und ihr aufgetragen wurde, die Stipulationen des 
Vertrags vom 18. Juli v. Is. zu vollziehen. Behält Rußland, 
wie e8 allen Anfchein hat, Recht mit der Behauptung, daß 
bie Türkei dazu nicht fähig jei, dann drängt fich doch wieder 
bie Nothwendigfeit einer europäfchen Vormundſchaft in ben 
DBordergrund, und biefelbe fcheint uns ihren Schatten bereits 
voraus zu werfen. 

Wer jeit dem Abfchluß des Berliner Friedens die Nach: 
richten über die Vorgänge in der türkifchen Regierung auf: 
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merkſam beobachtet hat, der mußte ſich lebhaft in die Zeit 
des wahnſinnigen Sultans Abdul Aziz zurückverſetzt finden. 


Es ging wieder geradeſo zu wie damals, ſo daß man glauben 


mußte, es ſei ſchon damals nicht mit Unrecht behauptet 
worden, daß eigentlich die ganze Dynaſtie Osman an ſtiller 
Geiſteskrankheit leide. Der aus Tunis berufene neue Groß: 
vezir jelbft hat vor drei Monaten gegenüber den Correipon- 
benten einiger großen Blätter den unglüdlichen Umſtand be- 
tont, daß der Sultan den Verfonen, die er in feinen Rath 
berufe, niemals volles Vertrauen ſchenke; denn er habe oft 
manigfache Unruhe in Folge heftiger Schredten und Beforg: 
niffe und, mit Necht allarmirt durch fträfliche Berfuche gegen 
feinen Thron, fehe er endlich überall Intriguen und Complotte. 
Daher ein Minifterwechfel nach dem andern, Abjegungen ber 
hoͤchſten Würdenträger ohne Zahl; wer heute an der Spite 
ber Gefchäfte Steht, wird morgen als Verſchwörer verbannt, 
und kehrt vielleicht übermorgen als Minifter zurüd. Jeder 
biefer „Staatsmänner” benügt dann feine Stellung, ba er 
nicht weiß, wie lange der Sonnenjchein dauert, nach Kräften, 
um ſich ein Vermögen zu erplündern. So war c8 und jo 


iſt es. Selbſt von Midhat Paſcha, dem Schöpfer der „osma= 


nischen Gonftitution* und bereinjt viel gerühmten „Retter bes 
türfifhen Reichs”, behauptet der Engländer Lewis Farley: 
er jet als ein armer Mann zur Staithalterfchaft bes Donau— 
Bilajets gekommen und habe den Poſten als einen der reichjten 
Männer in Europa verlafjen!). 

Man jagt wohl, an jchlechten Finanzen gehe ein großes 
Reich nicht zu Grunde, und das mag wahr feyn, felbft da 
wo Alles ftichlt bis auf den Monarchen und feine Gemahlin 
wie in Rußland. ber bezüglich der Türkei hat gerade ber 
Berliner Congreß aus ihren fchlechten Yinanzen den Strid 
gedreht, mit welchen ihre vermeintliche Selbftftändigfeit er- 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 11. Februar 1879. 
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würgt werben muß. Wie ber Congreß überhaupt anerkannt 
bat, daß alle non feinen Beſchlüſſen nicht berührten Stipu- 
Iationen des Friedens von San Stefano zwijchen den Pacis: 
centen in Kraft bleiben follten, jo galt dieß insbeſondere 
auch bezüglich der Kriegskoſten-Entſchädigung. Demnach hat 
auch ber am 8. Februar d. Is. zwifhen Rußland und ber 
Pforte abgefchloffene definitive Triedensvertrag bejtimmt, daß 
bie ruffifche Geldforderung den früher eingegangenen Der: 
binblichfeiten der Türkei nachftehen, allen neuen Verpflicht- 
ungen berfelben aber vorangehen jolle. Es ift zweifelhaft, ob 
die in Berlin vertretenen Mächte die Tragweite diejes intri- 
faten Punktes in der Eile vielleicht überjehen haben; jeden: 
falls zeigen fich bereits die Gonjequenzen, welche ed dem 
ruſſiſchen Shylof ermöglichen die Türkei finanziell vollftändig 
unter dem Daumen zu halten. 

Die Finanzlage der Pforte ift geradezu unbeſchreiblich. 
Sie Tann den auswärtigen Gläubigern nichteinmal das 
halten, was fie nach ihrem vor dem Krieg erklärten halben 
Banferott ihnen verfprochen hat. Alle Gehälter und ben 
Sold für die Armee zahlt fie entweder gar nicht oder in 
Papier zum Nominalwerth , der nichteinmal zum vierten 
Theil erreicht wird. Um wenigitens das Drängen ihrer groß: 
mächtlichen Gläubiger zu bejchwichtigen, will fie ein neues 
Anlchen contrahiren und ein franzöfifches Conſortium hatte 
dazu die Hand geboten, allerdings unter den drückendſten 
Bedingungen. Namentlich ſollten die für die Anleihe ver: 
pfändeten Einnahmen nicht von der Pforte, fondern von 
einer zu zwei Dritteln aus Eugländern und Franzoſen be: 
jtehenden Commiſſion verwaltet werden. Ohne eine jolche 
Euratel kann die Türkei überhaupt feinen Credit mehr er- 
halten, Sofort legte aber Rußland fein Veto ein; es will 
entweder vorher bezahlt oder fonft für feine Forderung ge= 
ſichert ſeyn; wenn nicht, jo will es felbjt Mitglied der er: 
wähnten Finanzeommifjion feyn, und in überfließender Loya- 
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Yität fchlägt es vor, Lieber gleich eine „internationale Yinanz- 
Commiſſion“ für die Türkei einzujeken. 

Man ift an der Newa fehr Iernbegierig, wie hieraus er- 
heilt. Das Beifpiel, das die Engländer und Franzoſen in 
Aegypten gegeben haben, zieht. Dieje Mächte haben ben 
verfchwenderifchen SChebive im Intereſſe feiner Gläubiger unter 
ihre finanzielle Vormundſchaft geitelt, und fie haben daran 
fehr wohl gethan. Daß diefe fremde Verwaltung ſich noth- 
wendig zur fürmlichen politiichen Sequeftration des Nillandes 
auswachſen muß, ift für Niemand zweifelhaft. Nun ift aber 
auch der Sultan nicht bloß den Englänbern und Franzoſen, 
fondern, wenn nicht aller Welt, fo doch jedenfalls- jeit dem 
Kriege auch den Ruſſen ſchuldig. Warum foll er es beſſer 
haben als der Khedive? Und warum follte fih dann dic 
„internationale Finanzceommiflion” in Stambul nicht eben]o 
zu einer europäifchen Regentfchaft auswachlen wie in Kairo 
zu einer englifch-franzöfiichen ? 

Sp könnte auf einem Umwege doch das Ziel erreicht 
werden, welches der Congreß fich noch nicht vorzuſtecken ver- 
mochte: daß nämlich die Türkei als gemeinjames Depofitum 
Europa anheimfiele, und wenn dieß geſchieht, foift es nicht nur 
möglich, fondern fogar wahrjcheinlih, daß. Conftantinopel 
wieber die Hauptftabt der ganzen Türkei wird, Wenn nicht, 
nun dann hat Rußland gut fpelulirt, e8 wird Herr und 
Meifter bleiben, ob nun bis dahin an der Newa noch Haus 
Romanow regieren wird oder ein Nihiliſten-Convent. Jeden⸗ 
falls hat die orientaliſche Kriſis noch lange nicht ausge: 
gohren, und fteht Europa noch immer vor ber Eventualität, 
in der Einen oder in der andern Weife etwas Anderes zu 
werben, als es bisher war. Wir wünfchen, daß die Ber- 
änderung nicht wieder in Verrückungen der Grenzfteine be- 
ftehe, ſondern daß die abendländifchen Mächte ſich zu ernſt⸗ 
licher Eultur-Arheit im Orient vereinigen. Dann käme enb- 
lih wieder Geift und Leben in das „europäiſche Concert“. 


X 
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Der zweite ſchwarze Punkt befteht in ber Probe, welche 
ber Berliner Traktat und die türfifche Negierung demnächſt 
in Oſt-Rumelien abzulegen haben. Hier muß es fich 
zeigen, ob bie Pforte überhaupt noch bie Kraft beſitzt auf 
europäiichem Boden eine Autorität geltend zu machen. 
Rußland wird nicht müde in allen Kabineten zu beiheuern, 
baß die Türkei die Probe nicht beftehen werbe, und auf 
Vorfichtsmaßregeln gegen das Unheil zu bringen, welches aus 
dem verfehlten Verſuch entjtehen würde. Die Erfahrungen, 
welche die zur Drganifation dahin berufene internationale 
Commilfion in Oft:Rumelien bis jegt gemacht hat, ſprechen 
allerdings für die Nichtigkeit der ruffiichen Vorausſage. 

Eine unter dem 28. Januar db. %8. von London nad) 
Petersburg abgegangene Depeſche jagt aber auch in bürren 
Worten, daß die Agenten des Czars in Ditrumelien, im 
Widerſpruch mit den Verfiherungen Sr. Maj., Alles aufs 
gewendet hätten, um die Durchführung des Berliner Vertrags 
zu hindern und um die Oft-Rumelioten zu überzeugen, baß 
ihr Land nie wieder unter bie politifhe und militärifche 
Herrihaft des Sultans zurüdfehren werde. Zu dem Ende 
jet auch Alles fo eingerichtet, daß bis zur legten Stunde 
vor dem Aufhören der ruſſiſchen Occupation die Bevölferung 
von Oſt-Rumelien fih in der engiten Union mit Bulgarien 
befinde, insbeſondere fei anftatt der lofalen Miliz, welche ge: 
mäß dem Berliner Vertrag aus Rumelioten unter vom Sultan 
ernannten Offizieren gebildet werden follte, jest nur eine 
combinirtte Miliz von Bulgaren und Numelioten unter 
ruſſiſchen Offizieren organifirt, und wie die ganze Verwaltung 
Dft-Rumeliens, fo ruhe auch das militärische Kommando in 
der Hand des General-Gouverneurs von Bulgarien. 

Diefer Herr, Fürſt Donduloff, Hat fih oft genug 
öffentlich gerühmt, daß er das Allee, was Lord Salisbury 
als Vorbereitung zum Vertragsbruch anklagt, ganz abjichtlich 
und beflifjen fo eingerichtet habe, um die Rückkehr der Türken 
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nach) Oſt-Rumelien unmöglich zu machen und dafür die 
Union mit Bulgarien thatjächlih in’s Leben zu rufen. Es 
hat zwar verlautet, daß dem Fürſten feine Eigenmächtigfeiten 
vom Czar höchftperfünlich verwiejen worden jeien. Aber das 
alte Doppelfpiel verräth fich bereits wieder durch die That: 
fache, daß das ruſſiſche Kabinet jelbit jebt gegen die Bürg— 
ſchaften auftritt, welche der Berliner Bertray für die wieder— 
bergejtellte Herrſchaft der Pforte in Oſt-Rumelien feſtgeſetzt 
hat. Rußland will nicht einen vom Sultan zum „chrijtlichen 
General-&onverneur” von Oft:Rumelien ernannten Paſcha 
in Philippopel einziehen jehen, und es will von der Befeßung 
ber Balkan: Bäffe durch osmanische Truppen nichts willen. 
Selbjtverjtändlich iſt die bulgarische Notabeln-Berfammlung 
in Tirnowa bereit, durch ihre Demonftrationen die ruſſiſchen 
Protefte zu unterjtügen, anjtatt daß fie, nad) Vorſchrift des 
Berliner Bertrags, das organifhe Reglement des neuen 
Fürſtenthums ausarbeitete. 

Es ift von verfchtedenen Gegenvorjchlägen Rußlands bie 
Rede; insbejondere Foll man arm der Newa eine gemifchte 
Decupation Oft:Rumeliens und überhaupt wegen biefer und 
anderer Schwierigfeiten die Niederfeßung einer Nach-Conferenz 
ber Botſchafter oder gar einen Nach-Congreß beantragt haben. 
Ben England heigt e8 zwar, daß man dort felfenfeft auf 
dem Berliner Vertrage beftehe. Das verfichert die angeführte 
Depeiche vom 28. Jan. allerdings nit befonderer Bezichung 
auf Oſt-Rumelien ganz beſtimmt; und dem englijchen Bot- 
ihafter in Wien wird das Wort nachgeſagt: „Wir werden 
nöthigenfalls türkischer feyn als die Türfen und Außeriten 
Falls europäischer als Europa". Wir möchten aber doch 
nicht wetten, ob England auch feit bleibt, wenn einmal bie 
ruſſiſchen Minen fpringen und es zum Treffen, zu neuen 
blutigen Gräueln kommt. Denn man ift in London zwar 
jicher entjchtojfen für die Intereſſen Englands in der Türkei 
einzutreten, daß aber Oſt-Rumelien ein englifches Intereſſe 
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jet, bat man nie behauptet. Vielmehr iſt dieſer Landſtrich 
bei der orientaliſchen Welttheilung in die weſtliche Macht: 
ſphäre Defterreihs gefallen, und Oeſterreich-Ungarn war es, 
unter dejjen Beſchwerden gegen den Bertrag von San Stefano 
nda8 Bulgarien bis an’8 Aegäiſche Meer" obenan jtand. 

Es ift möglich, daB Graf Andraſſy die Zerlegung Groß: 
Bulgariens fich nicht gerade in dieſer Form gedacht hat; aber 
es iſt unzweifelhaft, daß darin die Hauptconcejlion beftand, 
welche den Rufen zu Gunſten Oeſterreichs und auf deſſen 
peremptoriſches Betreiben abgezwungen worden ift!). Das 
weiß man aud im Czaren-Reich, und darum erweckt bort 
der Name „Bulgarien” immer wieder den glühenditen Haß 
gegen Oeſterreich. Uns ift diefe Errungenschaft des Grafen 
Andraſſy von Anfang an verdächtig vorgefommen. Der Ge: 
danke an Schleswig und Holitein, an bie Moldau und 
Walachei, an den Züricher Fricden liegt unabweisbar nahe. 
Die unnatürlicde Zerreigung der gleichen Bevölkerung an 
den beiden Abhängen des Balkan, um den Einen Theil von 
der Pforte volljtändig Ioszulöfen und mit einer modernen 
Verfaflung zu conftituiren, den andern der Türfenberrichaft 
wieder zu unterwerfen und body wieder halb jelbitjtändig zu 
machen, hatte von vornherein etwas ungemein Odioſes. 
Weil Deiterreih die panflavijtiiche Tendenz eines Großbul—⸗ 
garten fürdtet und auch andere Mächte dem ruſſiſchen Ein- 
fluß mißtrauen, darum jollen die Rumelioten dafür büßen. 
Auf joldhen Grund bin hat noch nirgends ein Damm gegen 


1) Die oben angeführte Auslajlung vom Wiener Ballplatze be: 
rechnet, daß von den 64 Paragraphen bes Berliner Vertrags minde- 
ftens 20 fpeciell zu Gunſten Oejterreich - Ungarns ſtipulirt feien. 
Darunter erjcheint auch folgender Roiten: „Faſt ausjchließlich 
unſerm Intereſſe dienen die Beſtimmungen, welche den Juden 
in Rumänien und Serbien bie bürgerliche Gleichſtellung ge: 
währen.” 
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die modernen Nationalitäts-Beftrebungen Stand gehalten, und 
die bulgarifche Union ift ficher nur eine Frage der Zeit, und 
zwar nicht einer fernen Zeit. 

Bis dahin bleibt jedenfalls die Stellung Oeſterreichs 
in Bosnien ber dritte ſchwarze Punkt am Himmel bes 
Berliner Friedens. Sobald aber — und dick dürfte jchliep- 
ich die Löfung des Räthſels ſeyn — die Annerion Bosniens 
und ber Herzegowina als Compenjation für die Zulaflung 
eines Großbulgariens gedient haben wirb: bann bürfte es 
erit vollends klar werben, wie prefär jene Stellung ift. Man 
fteht dann nicht mehr als europäiſcher Mandatar in Sera: 
jewo, fondern auf eigene Fauſt und Gewehr bei Fuß auf 
bem vorgefchobenen Poſten gegen bie von St. Petersburg 
aus geleitete Slavenwelt. Das ift dann der Permanente 
Kriegszuftand zwilchen den zwei Oftmächten, bis endlich der 
große Zufammenftoß erfolgt, der über das Schickſal unferes 
Welttheils enticheiden wird. 

Darum Haben wir jtetS die Meinung vertreten, daß 
jede Löſung der orientalifchen Schwierigkeit, bei welcher die 
Integrität des türfifchen Reiches preisgegeben würde, für 
Defterreih ein Unglüd feygn würde. Die Türkei des Parijer 
Friedens zu erhalten, welcher dem Sultan die Unabhängig: 
feit gegen fremde Einmiſchung nd die Integrität feines 
- Gebiets garantirte, war freilich zur Unmöglichkeit geworden. Die 
Unabhängigkeit der verrotteten Regierung am Bosporus 
ftand fängit bloß auf dem Papier; anjtatt aber den leeren 
Schein daranzugeben, fanden es die Mächte dem diploma: 
tiſchen Herkommen entjprechenber mit der Gebiets- Zerftücdlung 
den Anfang zu machen. Damit war nun allerdings für die 
Politif Defterreich8 der leidige Zwangspaß ausgeftellt für ihre 
Tour. 

Graf Andraſſy hat zwar, als er in Berlin das Mandat 
zur Beſetzung Bosniens und der Herzegowina erwirkte, ges 
than, was nicht thun zu wollen er wiederholt vor den Barla- 
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menten erklärt bat; aber er bat gethan, was er unter den 
eingetretenen Umftänden thun mußte. Er ließ fi von den 
Wogen tragen, und die Wogen haben ihn in Bosnien an’s 
Land geſchwemmt. Inſoferne haben wir nicht die mindeſte 
Sympathie für das heftige Sträuben ber Parlamente in 
Cis⸗ und Transleithanien verjpürt. Es hat ihnen auch nicht 
nur nichts geholfen, ſondern ſie haben dabei auch noch ben 
öjterreichifchen Berfaffungsbau und den ihm innewohnenden 
Menfchenverftand unfterbli compromittirt. Ihr Anspruch, 
einem völferrechtlichen Vertrag die Genehmigung verjagen zu 
fönnen, war ja jehr unfchuldig unter der Borausfegung, daß 
die Genehmigung doch erfolgen würde. Wenn ſie aber nicht 
erfolgt wäre, wie ſtünde dann der Monarch und feine Re- 
gierung im Lande und vor der Welt da? Zubem haben fte 
auch noch den Berliner Vertrag der Competenz der Dele—⸗ 
gationen entzogen und für die Special-Barlamente reflamirt, 
ohne daB auch nur die Regierung dem verfaflungswidrigen 
Beichluffe Widerſtand geleiftet hätte. Was wäre nun dann 
geworden, wenn das Cine Parlament den Vertrag genehmigt, 
das andere ihn verworfen hätte ? 

Sp hat es uns alfo im Innerſten gejammert, denken 
zu müſſen, daß bie Bolitif eines großen Reichs, in dem wir 
fo lange den Schlußftein der europäiſchen Ordnung verehrt 
haben, von ſolchen Faktoren abhängig gemacht werben follte, 
Aber ein Kern der Wahrheit lag dody in diejen Oppofitions- 
Redereien. Es war das initinftive Gefühl, dag die Löfung 
der türfifchen Krifts im wahren Interejje Defterreich- Ungarns 
nicht jo, ſondern anders hätte ausfallen müfjen, und daß 
auf dem Wege, welchen ber Berliner Congreß eingefchlagen 
hat, der Monarchie eine unabfehbare Reihe von Schwierig: 
feiten bereitet jei. 

Ueberhaupt ericheint uns die Stellung Defterreichs zu 
Bosnien und der Herzegowina, in ihrer eigenthümlichen Zwei: 
beutigfeit, im Kleinen als das Bild des ganzen in Berlin 
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gejchaffenen Zuftandes. Jedermann weiß, daß die Monarchie 
die über alles Erwarten großen Opfer der Occupation nicht 
gebracht hat, um nady ein paar Jahren das Land wieder an 
bie Türken oder an die Serben und Montenegriner auszu— 
liefern. Die Occupation bebeutet die Annerion. Aber von 
einem ſolchen Beligredht fagt der Berliner Vertrag nichts. 
Derjelbe ſpricht nur von Beſetzung und Verwaltung durch) 
Defterreih ; in dem Theil des alten Vilajets Bosnien, welcher 
ſich zwiſchen Serbien und Montenegro bis Mitrowiga erftreckt, 
in dem fogenannten Sandſchak Novis-Bazar, ift jogar bie 
Berwaltung den Türken vorbehalten und bie Verjtändigung 
wegen etwaiger militärifher Belegung dem Einvernehmen 
mit dem Sultan anheimgeftellt. Wen der „neue politifche 
Staat” Fünftig gehören fol, ift nicht gejagt. Der Sultan 
legt das Schweigen zu Gunften feiner Souverainetät aus, 
und verweigert bis jebt jede Verftändigung mit Dejterreich 
über den thatfächlichen Zuſtand. Defterreih aber darf es 
gar nicht wagen, feine eigene nterprelation über die Be- 
ftimmung des „neuen politifchen Staats” Tundzugeben. 

Warum nit? Weil Nußland nur darauf lauert, bis 
eine ber anderen Mächte, und bis insbejondere Defterreich, ſich 
gegen ein Titelchen des Berliner Vertrags verfchlen jollte, 
un fofort mit feinen Compenſations-Anſprüchen aufzutreten. 
Es ift jelbft fraglih, ob man in Petersburg nicht auch da- 
raus einen VBertragsbruch gejtalten Könnte, wenn der Sultaı, 
um Defterreicd aus der Verlegenheit zu helfen, mit Bosnien 
und der Herzegowina dem Kaifer Franz Joſeph ein Gefchent 
machen wollte, was er übrigens nicht thun wird. 

Aber noch eine andere Macht liegt gleichermweile auf ber 
Lauer. Das ijt Stalten mit feinen Wühlereten in Albanien. 
In Rom kann man e8 nur fchwer verwinden, daß man von 
einer völferrechtlichen Abmachung wie der in Berlin dießmal 
ohne ein unverbientes Trinkgeld in ber Taſche heimgefehrt 
ift. Italien benügt die Verbächtigung, als ob Oeſterreich 
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zur Sicherung ber bosnifchen Stellung und zu ihrer hanbels- 
politifhen Ausbeutung bis Salonichi am ägäiſchen Meere 
vorzurüden beabfichtige, um ſich in Albanien nach einer Com- 
penfation umzufehen. Schon vor Monaten bat verlautet, daß 
der öfterreichifche Premier über die geheimen Beziehungen 
zwilchen St. Petersburg und Rom ſich feiner ZTäufchung 
hingebe, ja, daß er fogar von einem großen Kriege fpreche, 
„den wir in Folge einer Combination zwiſchen Rußland und 
Italien näher ftanden, als Mancher glaubte“), 

Wir wollen nicht auch noch von dem Länderhunger 
Sriechenlands reden, welchen ber Congreß auf Zuthun Franf- 
reih8 in fo unmotivirter Weife gereizt hat. Denn England 
wird dafür forgen, daß die griechiichen Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. Wir wollten nur bie Punkte berühren, 
welche ernfthaft mit neuen Gewittern im Orient droben. 
Es iſt genug daran, um ſich zu überzeugen, baß der Berliner 
Bertrag noch weit entfernt war, definitive Zuftänbe zu Schaffen 
und die Ruhe auf der Balkfan-Halbinjel und um diejelbe zu 
verbürgen. 


1) „Allg. Zeitung” vom 3. Oftober 1878, 
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XLIM. 


Die Bibel und die menſchliche Wiſſenſchaft. 


An eine verebrlihe Redaktion der Hiſtor.polit. Blätter! 


Zwei Artikel: eines Rheinifhen Blattes, betreffend einen 
Berliner Vortrag über den angeblid) ausgemachten Widerftreit 
zwifchen Bibel und Naturforfhung, beitimmen mid, dieſes 
Schreiben an Sie zu richten. &8 erregt mir nämlich ein un 
beſchreiblich ſchmerzliches Gefühl, daß biefe Lehre Millionen 
unjerer Zeitgenofjen zugetragen wird, welde nit im Stande 
find, fih gegen biefen verhängnißvollen Irrthum zu ſchützen. 
Die ſchönen Ausführungen, weldhe der Mainzer „Katholik“ im 
Sabre 1878 über das Verhältniß der heiligen Schrift zu ben 
Profanwiſſenſchaften gebradyt hat, gelangen leiber nur in ver- 
hältnigmäßig wenige Hände. Cbenfo Bücher wie Güttler, 
„Naturforſchung und Bibel“, Lüken, „Stiftungsurkunde des 
Menſchengeſchlechts“ und Hummelauer, „ber bibliſche Schöpf- 
ungsberiht”. Dagegen leſen Taufende und aber Tauſende in 
zahllofen Blättern, Blätthen und Brofhüren, und es wird 
ihnen auch mündlich nur allzu oft verfihert, daß die neue 
Wiffenfhaft den Widerfprud zwifhen Bibel und Naturforichung 
far berausgeftelt und daß die Wiffenfhaft über die Bibel 
triunpbirt habe. Ein Religionslehrer an einer höheren Lehr⸗ 
anftalt fagte mir, bei vielen jungen Leuten werde die Sade in 
ber Art abgemadht, daß man ihnen fage, die erſten Capitel der 
Bibel feien durch die Wiſſenſchaft widerlegt, das Uebrige aljo 
gar nicht bes Leſens und ber Rede merth, ein in der That 
Turzer und wohlfeiler, leider aber nur zu wirkfamer Prozeß. 
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Mas kann nun aber da geihehen, um folden, die noch 
hriftgläubig find und es gerne bleiben möchten, zu Hülfe zu 
kommen und Andere wo möglid vom betretenen Irrwege zurüd: 
zuführen ? Eines, meine ich, könnte nad meiner befcheibenen An- 
fit, der freilich eine lange Erfahrung und eine lange Beſchäf— 
tigung mit ber heiligen Schrift zur Seite fteht, von großer 
Bedeutung ſeyn. Es müßte von gläubiger Seite und zunächſt 
für Gläubige mit großer Entſchiedenheit und Beharrlichkeit 
immer unb immer wieder hervorgehoben werden, daß man ohne 
bie Erleuchtung durch den riftlihen Glauben die heilige Schrift 
gar nicht richtig verſtehen könne. Das läßt fi für Gläubige 
auf die Ausfprüde des Heilandes und des Weltapoftel® gründen, 
wird aber von Vielen nicht erfannt oder zu wenig bedacht. Gar 
häufig glaubt der Menſch, und es ift ja mir felbft fo ergangen, 
ein Gelehrter, ein Mann der Wiſſenſchaft müſſe doch auch im 
Stande feyn, die Bibel vollftändig zu verftehen unb zu beur⸗ 
theilen. Das tft nach den Worten bes Herm und feines Apoftels 
falſch. Ich erinnere an bie Ausfprüche über Die, die braußen 
find und denen Gleichniſſe vorgetragen werben, fo daß fie hören 
und doch nicht hören, an das was über den natürlihen und 
den bimmlifhen Menſchen und ihre ganz verfhiebene Befähigung 
zur Erkenntniß der Wahrheit gefagt wird. „Der natürliche 
Menſch faßt nicht, was bes Geiſtes Gottes ift.* 

Ordo est, ut prior sit fides. 

Die heilige Schrift ift Fein Wort bloßer Geſchichtsſchreiber, 
Philofophen oder Dichter und man kann in gewiffen Sinne 
jagen, . daß fie feine Geſchichte und Leine Chronologie enthalte, 
iwenngleid eine Menge geſchehener Thatfachen in berfelben er: 
wähnt werben, wie biefes im Mainzer „Katholit” 1878 I. 584 ff. 
590 f. I. 628 ff. und bei Güttler a. a. O. ©. 309 ff., 
316 f. näher ausgeführt iſt. Sie bat bei dem Irdiſchen ftets 
Himmliſches im Auge, wie denn ſchon Auguftinus das fo 
beftig angeftrittene Sechſstagewerk als ein prophetifches Bild des 
Erlöfungsfehstagewerfs aufgefaßt bat, deſſen Darftellung bei 
Hummelauer a, a. O. ©. 62 - 69 gegeben wird. 

Aber es ift nicht bloß nöthig, ganz entſchieden und be- 
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barrlid zu behaupten, daß ein hriftliher Standpunkt, 
ber Glaube an Ehriftus als den Sohn Gottes und Erlöfer ber 
Welt zum Verſtändniß der heiligen Schrift unentbehrlich 
fe. Es muß aud) mit ber größten Entfdiebenheit und Be: 
barrlichkeit behauptet werben, daß ber Tatholifhe Stand: 
punkt allein zum vollen Verftehen ber Heiligen Schrift befähige. 
Es ſcheint das eigentlich für Katholilen gar Feines Beweiſes zu 
bebürfen, Und doch wird es fo fehr vergeflen ober fo wenig 
beachtet. Ich bin durchaus nit der Meinung, bie großen Ber: 
dienfte unferer getrennten Brüber um bie heilige Schrift, felbft 
um deren ſymboliſche Tiefe beftreiten zu wollen. Aber es erregt 
mir doch ein betrübendes Gefühl, daß man bieffeitS noch immer 
Schriften nicht Tatholifher Exegeten faft wie Kirchenväter, wenn 
nicht fogar vorzugsmeife citirt und beifpielsweife über den 
mofaifhen Cultus nad ben wenn auch noch fo fehäßbaren 
Werken von Bähr und Keil fchreibt, babei aber einen Beba, 
als ob er nicht eriftirte, behandelt. Auch bin ich beiläufig Längft 
der Veberzeugung, daß man bie Angreifer der heiligen Schrift 
in Deutfchland viel zu oft nur mit ihren eigenen Waffen und 
auf dem Boden bloß grammatifch = Hiftorifher Auslegung be: 
kämpft bat und daß foldde DVertheibigungen mitunter eher 
(haben als nüten. Die Kirchenväter und größten Tatholifchen 
Eregeten fuchten für ſcheinbare Widerſprüche, die ja, bloß na= 
türlich betrachtet, wirkliche Widerſprüche ſeyn können, bie 
Ausgleichung in den von ihnen ſo tief erfaßten Geheimniſſen und 
fanden darin gerade Anregungen des heiligen Geiſtes, nach 
ſolchen Geheimniſſen auszuſchauen, wie z. B. aus Hieronymus 
zu Matth. 21 (auch bei Schegg 3 ©. 90) und Gregor, 
Moralia 4, 1 zur Genüge hervorgeht. 

Und fiher ift der katholiſche Standpunft auch zum 
Berftändniffe des alten Teftamentes und feiner angeblichen 
Mängel unentbehrlich. Auch diefem liegt ſchon „die “Idee bed 
Katholicismus® (Mainzer Katholit, 1878 I. ©. 146165) 
zu Grunde und man follte jene Unentbehrliggfeit immer und 
immer wieber hervorheben und möglihft Vielen klar machen, 
zumal ber Beweis ſolchen Katholiken gegenüber, die guten 
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Willens find und troß der modernen Wiſſenſchaft gerne katho— 
liſche Chriften bleiben möchten, ja ſo leicht ift. 

Betrachten wir einmal Maria. Wir wiffen, daß ſich unzählige 
Vorbilder, Weiffagungen und Andeutungen im alten Teftamente auf 
diefe hochbegnadigte Gottesmutter beziehen. Wir finden fie, als 
Katholiken, in der Bundeslade und dem blühenden Stabe Aarong, 
in Maria, der Schweiter bes Moſes (bei ber ich befonbers an bie 
herrliden SKanzelvorträge des verftorbenen Biſchofs Eberhard 
von Trier erinnere, bie jeder gebildete Katholik lefen und beherzigen 
follte). Wir fehen Maria voll der Gnaden in dem bethauten Vließ 
bes Gebeon, in ber Pforte bei Ezechiel, in ber Braut bes hohen 
Liedes. Wir erlennen bie ftreitende Jungfrau in Debora, Jahel 
und Judith, die triumpbirende in Efther. Für uns tönt das 
Magnifilat ſchon beutlih aus dem Lobgefange der Anne. Wir 
wiffen aber auch, daß ein großer Theil unferer getrennten Brüder 
die Herrlichleit Mariä nit anerkennt, ungeachtet er fi ganz 
auf die Schrift ſtützen will und in derfelben Tieft, daß fie bie 
Snabenvolle und Gefegnete unter den Weibern fei, die felig 
preifen werden alle Geſchlechter. Iſt es nun möglich, fo dürfen 
wir wenigitend jeden Katholifen fragen, daß man kon biefem 
beengten und verfehlten Standpunkte aus das alte Teftament, 
welches ſich ſchon im Paradieſe auf Maria bezieht, richtig ver- 
. fteben könne? Sollte man bier nit mit dem alten Römer 
fagen dürfen: Incivile est, una vel altera parle perspecta, de 
tota re judicare ? 

Eine bemerkenswerte Illuſtration zu dem Gefagten gibt 
uns ber vortrefflihe proteftantifche Bibelforfher Hiller, welcher 
nur zu fehr vergefien und beflen Wege mur zu fehr verlajien 
find. Während nad feinen „Vorbildern Jeſu Ehrifti* (Neue 
Ausgabe 1858 ©. 56) „Maria eine Vorbilder in der Schrift 
wie Jeſus“ haben fol, nähert er fi in feinen „Vorbildern ber 
Kirche" (S. 16, 23, 53) ſchon unferem katholiſchen Stand- 
punkte, Er kennt bier auch Vorbilder Mariä, die er fon im 
erften Werke (S. 182) als „hau aus der Morgenröthe” be: 
zeichnet. (Beiläufig bemerkt, verbienten nicht bloß bie Schriften 
dieſes trefflihen Mannes, ſondern auch jeine Lebensumftände 
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und befonder8 zwei merfwürbige Mittheilungen in ber Vor⸗ 
rede bes Herausgebers Knapp in weiteren Kreiſen bekannt 
zu werben.) 

Blicken wir von Maria noch höher hinauf, fo willen wir, 
wenigftens als katholiſche CHriften, daß das ganze alte Teſtament 
voll ift von prophetifhen Hinweiſungen auf bas Leben und 
Leiden des Herrn, weldes wieder ein Vorbild ift des Lebens 
ber Kirche, in der das Haupt als in Seinem myſtiſchen Leibe 
fortlebt, wie biefes ſchon der Weltapoftel und die Väter 
(3. B. Gregor, Moralia 23, 1) hervorheben. Was will 
nun bier der Ungläubige, der weder Chriftus noch Seine Kirche 
anerkennen will, verftehen oder gar Andere lehren?! Wir willen 
: auch, daß im alten Teftamente das große Sakrament bed Altars 
in zahlreihen Vorbildern und Weiffagungen vorgebilbet und 
voraus verfündigt wird. Wird nun Der, ber bei dieſem Beil. 
Sakramente einer ganz undhriftlichen oder wenigftens Teiner Ta- 
tholiſchen Anſchauung folgt, die heilige Schrift, welche in allen 
blutigen und unblutigen Opfern, welche überall das Erlöſungs⸗ 
wert, das Leben und Leiden des Herrn und bie großen Ber- 
mädhtniffe Seiner Lehre, Seiner Beifpiele und Sakramente im 
Auge Hat, wird ein Solder fie richtig verftehen Lönnen? 

Ich komme jebt zu der Sprache der heiligen Schrift. 

„Zum richtigen Verftändniß der obwaltenden Analogien — 
fügt Biſchof Krementz in ben Grunblinien der Geſchichtstypik 
ber heiligen Schrift ©. 45 f. — dient befonders eine genaue 
Kenntniß der Symbolik der heiligen Schriften. Leider bleibt 
heutzutage und ſchon feit langer Zeit bie kirchliche Tradition 
über die biblifche Bilderſprache, mie fie faft feit ben 
apoftolifhen Zeiten, namentlih auf Grundlage der Schrift 
„Schlüſſel“ des Biſchofs Melito von Sardes, fi die Jahr— 
hunderte hindurch gebildet, vielfah unbeadhtet” Wie will 
nun aber ber moderne Gelehrte, der in feiner ganzen Bibliothel 
über biefe Sprache nicht die geringfte Auskunft findet, die Sprache 
ber heiligen Schrift verftehen‘, ober gar als Lehrer Anderer in 
Bezug auf die heiligen Bücher auftreten? 

Nein, der „Schlüffel* zur Heiligen Schrift, die Gottes 
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Wort und zwar ein geheimnißvolles und verborgenes iſt, liegt 
wahrlich nicht auf jedem Katheder! Der heilige Gregor ſagt 
uns z. B. in den Moralien (23, 25), daß das Wort Brod in 
der Schrift vielfache Bedeutung habe, während man von der 
Naturforſchung und modernen Wiſſenſchaft hier nichts erfahren 
kann, was über das auf der Hand Liegende hinaus geht. Wenn 
die Herren, welche über die heilige Schrift, insbeſondere über 
die Schöpfungsgeſchichte den Stab brechen, das Rieſenwerk des 
Hieronymus Lauretus über die alte Exegeſe zur Hand 
nehmen ſollten, welches dem Orden des heiligen Benedikt zu 
hohem Ruhme gereicht und deſſen neue Herausgabe (etwa in 
Octavbänden) ſehr zu wünſchen wäre, ſo werden ſie ſich ſagen 
müſſen, daß ſie hier wie Fremdlinge ſind, die in ein ganz un— 
bekanntes Land kommen. Und ſollten dieſe Herren befähigter 
ſeyn, über die heilige Schrift zu urtheilen, als ein Ambroſius, 
Auguftinus, Hieronymus, Gregor und andere Geiftes- 
riefen, die die Sprade und bie Geheimniffe ber heiligen Schrift 
bis an ihr Lebendende durchforfcht, immer wieder Neues und 
Herrlihes da gefunden haben und für bie eine erfolgreiche An- 
fehtung des göttlihen Wortes ganz undenkbar war! Wo 
Strauß und andere Neuere Widerſprüche ſehen, da hatten fie 
die Ausgleihung aus dem tieferen Sinne ber einen ober ber 
anderen Stelle zur Hand, und fon ber Heilige Gregor fpridt 
in feinen Moralien, die man redt oft in den Händen jebes 
Seiftlihen, ja jedes Gebildeten fehen möchte, von Solchen, bie 
nur die Schale bes Wortes Gottes benagen. Schwierigkeiten, 
wie die Blinden vor und binter Jericho und ber Hauptmann 
von Kapharnaum neben feiner Geſandtſchaft, waren für jene 
großen Männer keine Schwierigkeiten. (Die lehtere, wovon fo 
viel Aufhebens gemacht wurde, erledigt fi, beiläufig bemerkt, 
fon aus Joh. 4, 1 und 2.) 

Es iſt nun zwar nicht jeder Gebildete in der Lage, bie 
Werke der Väter zu lefen. Wer aber fehen will, in welchem 
Geifte fie die heilige Schrift behandelt haben, der leſe die Schule 
der Wunder, die Schönheiten bes Glaubens und die rauen bes 
Evangeliums von Bentura ober wenigftend eines biefer Werte 
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und ich glaube, die ungläubige Kritik wird ihm kaum noch be- 
denklich ſeyn. Sie wird ihm neben ber Bibelforfhung ber 
Väter wie „dürre Haide” neben „ſchöner grüner Weide“ er- 
ſcheinen. 

Aber, ſagt man, die neueren Entdeckungen! Und gerade 
hier läßt ſich und zwar bei der fo hart angefochtenen Schöpf- 
ungsgeſchichte ein merkwürdiger Beleg dafür geben, wie fehr der 
ungläubigen Wiffenfhaft der Schlüffel zum Verſtändniß ber 
heiligen Schrift und zur Ausgleihung ber fcheinbaren Wiber- 
ſprüche fehlt, ein Beleg, der an das Wort des Herm: „Siebe 
wohl zu, daß nit das Licht, fo in Dir ift, Finfterniß fei“ 
ganz befonbers erinnert. Daß einer gewiffen Intelligenz und 
Philofophie über die „dummen Katholiken“ bereinit ein anderes 
Licht aufgehen wird, ift im fünften Eapitel des Buches ber 
Weisheit ſchon voraus gefagt. in Hauptanfehtungspunft und 
wohl ber bedeutendſte ift bekanntlich, daß die heilige Schrift bie 
Pflanzenfhöpfung als einen befonderen Schöpfungsabichnitt (ſo⸗ 
genannten Tag) der Thierſchöpfung vorausgeben läßt, während 
der Schooß ber Erbe Thiere und Pflanzen glei nebeneinander 
aufmweife. Damit fol ein eclatanter Widerfprud conftatirt feyn, 
wenn auch bie nicht gläubige Naturforfhung eine gewifle Brio- 
rität der Pflanzen felbft zugibt (Näheres bei Güttler ©, 114 f., 
Lüken ©. 80, 81), da eine folde zur Ernährung ber Thiere 
nöthig geweſen ſei. Dazu kommt, daß in Schriften wie bie 
oben angeführten (bei Güttler S. 99, 119 f., bei Lüken 
©. 78 ff, Hummelauer ©, 146 ff.) fehr Befriebigenbes über 
die Ausgleihung enthalten ift, indem namentlich barauf binge- 
wiefen wird, daß das Tagewerk ber Pflanzenfhöpfung nicht bloß 
die Erfchaffung des als vollendet Genannten, fonbern aud bie 
Grundlegung und die Geſetze der Ffünftigen Erweiterung und 
Entwidelung umfaßt habe. Wenn aber au bie Pflanzenſchöpf⸗ 
ung bes britten Tages als ein Vollendetes Hingeftellt wäre, che 
von der Thierfchöpfung die Rede ift, was indeß aus dem Aus: 
brud: „und Gott fah, daß es gut war” wohl keineswegs zu 
folgern ift, da das Gutbefinden ja aud vom bloß natürlichen 
und hiſtoriſchen Standpunkte aus das nur Grundgelegte 
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wohl mitumfaffen kann, fo würbe jene als vollendet bezeichnete 
Pflanzenfhöpfung nad biblifcher Anſchauungs- und Ausdrucks⸗ 
weife, über die freilich von ber Naturforfhung und ungläubigen 
Kritit nichts zu erfahren ift, keine Schwierigkeit haben. Für 
Gott und göttlih Erleuchtete fteht nämlich nit bloß das Ge: 
ſchehene, fondern auch künftig ficher Gefchehendes, insbeſondere 
eine Tünftig fichere Bollendung bes Begonnenen als vollendet 
da. Die Zukunft wird bier im einer dem göttlien und pro- 


phetiſchen Schauen entſprechenden Weife zur Vergangenheit oder 


Gegenwart und biefer Anfhauungsweile gemäß wird fie aud 
bezeichnet. Das ftand von Anfang für die kirchliche Eregefe 
feft, als an die Entdedungen der neueren Naturforfhung noch 
nicht entfernt gedacht wurde, und ift alfo nicht etwa ausgedacht, 
um biefe zu entkräften. „Sie haben meine Hände und Füße 
durchbohrt“, fagt der Pfalmift von dem Tünftigen Leiden bes 
Heilandes und es ließe fi Leicht eine Wolle von Belegen für 
diefe Eigenthümlichleit der biblifhen Darftellung beibringen. Es 
mag indeß genügen, bier auf Gregor des Großen Moralien 
(34. 7) und auf bie Canones bes vortrefflihen Cornelius a 
Lapide zum Pentateuh (Mr. 2 und beſonders Nr. 37) Bezug 
zu nehmen. 

Es Lönnen 'alfo die Worte: „Und e8 geſchah“ vom bibli- 
ihen Standpunkte befügen: Es begann bie Entſtehung bes 
Pflanzenreihes, deſſen weitere Entwidelung durch das göttliche 
„Fiat“ gefidert war, wie die Worte: „Und Gott fah, daß es 
gut war“, auf die vor Gott klar baftehende Güte des Be 
ginnenden und bes grundgelegten Künftigen hinweiſen können. 
Auf diefes Moment möchte mohl bei der Schöpfungsgefchichte 
bis jet zu wenig Gewicht gelegt ſeyn, wenn auch von einem 
nichtkatholiſchen Vertheidiger des biblifgen Berichtes, ben 
Süttler (S. 110 f.) anführt, auf die Darftellungsmweife ber 
Propheten ganz beſonders Hingewiefen wird, Man bat ohne 
Noth und ohne Erfolg Hülfe darin gefucht, daß ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber au nad ibealen Geſichtspunkten, nicht bloß chroniken⸗ 
mäßig verfahren dürfe. Der bier begründete Einwand 3 ofi: 
zio's (vergl. Güttler, ©. 103 f. Hummelauer, S. 108-110), 
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daß dieſem Verfahren dann auch der Ausdruck entſprechen müſſe, 
wird aber die oben hervorgehobene Eigenthümlichkeit der heiligen 
Schrift nicht treffen. 

Können nun Solche, die von dergleichen Eigenthümlich⸗ 
feiten der heiligen Schrift feine Kenntniß, ja nicht einmal eine 
Ahnung haben, über diefelbe urtheilen, ober gar definitiv ab: 
ſprechen, mögen fie auch noch ſo gelehrte Naturforfcher oder 
ſcharfſinnige Kritiker ſeyn? Ueber bie richtige Antwort auf 
diefe Frage kann fein Zweifel beſtehen. Gewiß ift und man 
kann es nicht entſchieden und oft genug hervorheben, daß Nie— 
mand über die heilige Schrift eine ganz richtige Anſchauung 
haben könne, wenn er nicht vor Allem bekennt: Christianus 
mihi nomen, Catholicus mihi cognomen. 

Es iſt alſo nichts mit Schriften und Borträgen gegen die 
Bibel, welchen biefer Standpunft fehlt. Dem Betreffenden 
mangelt die unerläßlichfte Grundlage und es ift dringend zu 
wünſchen, daß biefe fo einfache Wahrheit von recht Vielen er- 
fannt werde, die ſich jest durdh einen Profefloren- oder anderen 
Titel beirren laſſen. Hier kommt ed fehr darauf an, quis 
quid dicat. 

Wie die heilige Schrift überhaupt, fo ift auch fon gleid 
die Schöpfungsgefhichte reih an Geheimniffen. Es ift kein 
Bericht über das Werben des größten Meifterwertes zu bloß 
natürlihen Zweden. Die Welt ift ja nit dazu erfchaffen, da- 
mit bie Menſchen gut eflen und trinfen, Vergnügungslofale be- 
ſuchen, „Geſchäfte“ und Kriege führen und fih in altindifcher 
oder moderner Weife in das Nirvana ober „Verwehen“ hinein: 
philofophiren Könnten, Wie die Sonne und ber Mond erft am 
vierten Schöpfungstage, fo erſcheint „bie Some der Geredtig: 
teit” und die, welche „ſchön wie ber Mond“, erft nad vier 
Kabrtaufenden, die ja vor Gott wie Tage find, und wenn bie 
Fiſche und Vögel gefegnet werben, während dieſes von den 
Lantthieren wenigftens nicht ausdrücklich bemerft wird, fo er: 
innert fidy der Ehrift hierbei, daß Fifche, wie bereits die Kata- 
fomben lehren, Sinnbilder des Heilands und feiner Gläubigen 
find, welde in den Wogen biefes Lebens nicht untergehen, 
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und daß bie Vögel nach chriftliher Symbolik ganz bejonders 
auf die hinweiſen, bie fih von ber befledten Erde zu Gott 
emporſchwingen. Man fieht ſchon aus diefen Andeutungen, wie 
wenig man bei ber Schöpfungsgefchichte mit bloßer Natur: 
forſchung ausreiht und wie fehr es überhaupt zu wünjchen 
wäre, daß auch unter die Gelehrten wieder etwas mehr Sym— 
bolit käme, die der originelle Kreufer „eine verloren ge= 
gangene Wiſſenſchaft“ nennt (Symbolit ©. 226). „Alles Ber: 
gänglihe iſt nur ein Gleichniß.“ Es ift ein Hauptunglüd 
unferer Tage, daß man glaubt, an dem Worte und den Ver— 
beißungen Gottes mit Grund zweifeln zu können und nun das 
Meer des Lebens mit Gewalt zum Hafen der Ruhe machen will, 
während wir bienieden, wenn wir au Großes erreiht, doch 
gleihfam mit dem Ruder (mie Odyſſeus) noch zu wandern 
haben, bis wir zu jenem Lande gelangen, wo man Schiff und 
Ruder nicht vermißt und nicht das Salz bei einer Speije, die 
feines Schubes vor der Verweſung bedarf. 

Ich weiß nicht, ob mein gegenmwärtiged Schreiben dazu 
angetban ift, daß ich es als Beitrag für die Hilter.-polit. 
Blätter anbieten dürfte Das aber weiß ih, daß die Sade 
von unermeßlicher Wichtigkeit ift, daß Millionen bereitd in ver- 
bängnigvollen Irrthum gerathen find und Millionen in Gefahr 
itehen, in benjelben zu fallen. In magnis etiam voluisse satis 
est. Bon biefem Standpunkt babe ih nicht unterlaffen wollen, 
diefe anjpruchslofen Zeilen einer verehrlichen Redaktion zur ge: 
neigten Erwägung zu unterbreiten. Mit vorzüglider Hoch— 
achtung 

Vom Rhein, im März 1879. R, 


XLIV. 


Nenefte Forſchung über den heil. Johannes von 
Nepomnk. 


Der heilige Johannes von Nepomutk. Denunkſchtift zur 
Feier des dritten fünfzigjährigen Jubiläums ber Heiligſprechung. 
Bon Anton Frind, Metropolitan-Domkapitular bei St. Veit 
in Prag, Mitglied ber k. böhmiſchen Geſellſchaft ber Wiljen- 
ihaften. Prag 1879. In Eommiffion bei Ottomar Beyer (©. 
Calve). 122 ©. 8. 


Canonikus Frind Hatte ſchon im 3. 1861 eine Bro- 
fire unter dem Titel „Der gefhihtlihe heil. Johannes 
von Nepomuk” veröffentlidt, „in welder er der Zweifelfucht 
der letzten Jahrzehnte gegenüber die urkundlichen Nachweiſe des 
Lebens und bed Martyrtodes des heil, Landespatrons von 
Böhmen zufammenzuftellen bemüht war“ ; in ber zweiten Auflage 
jener Broſchüre (1870) wie im britten Bande feiner „Kirchen: 
geſchichte Böhmens“ (vergl. Hiſtor.⸗ polit. Blätter, 83. Bd. 
©. 359) verwerthete er neue Bunde; aber die troßbem nicht 
rubenden, übrigene mehr profanen als hyperkritiſchen „Be- 
denken“, wie bie bevorftehende Hundertfünfzigjährige SJubel- 
feier der nad langen und gründlichen Unterfuchungen endlich 
am 19. März 1729 vollzogenen Heiligiprehung beftimmten 
ihn, bie Ergebniffe feiner unabläjfig gepflogenen Forſchungen in 
obiger „Denkſchrift“ noch einmal zufammenfaflen. Frind „bringt 
fie allen Verehrern bes Landespatrons entgegen“, deren Bei: 
fall fie nah Tendenz und populärer Darftellung unftreitig ge- 
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winnen wird; wir aber rufen auch den Gegnern ein „tolle, 
lege!“ zu, obwohl wir überzeugt find, daß bei deren fonder- 
barem Charakter felbft die ſe Denkſchrift die reihe Nepomuk: 
Literatur nicht abjchließen werbe, wenn gleich der leidenfchafte- 
loſe Xefer geftehen mag : „Aut hoc testium satis est, aut nescio, 
quid satis est.“ 

Die hochwichtigen Gefhichtsquellen des Prager Dom: 
tapiteld (vergl. Hiftor.polit. Blätter, 83. Bd. S. 453) festen: 
ben DBerfaffer in die Lage, durchaus unzweifelhafte Daten über 
ben Heiligen zu bringen. 

Nach einer fachimilirten Unterfchrift Sohn des ‚‚Welflinus 
de Pomuk‘“ (welcher Name auch in den dem Referenten vorliegen- 
ben, bis in den Anfang bes 13. Sahrhunderts hinaufreichenden 
Chronologien der Eiftercienfer= Klöfter mit Nepomuk identifch 
ift), erfiheint er im J. 1373 als notarius publicus auctoritate 
imperiali und im nädften Jahr als protonotarius der er;- 
biſchöflichen Kanzlei; 1375 ift er domesticus et commensalis 
archiepiscopi (nämlich de8 Oëko von Blasim), 1380 secretarius 
bes Erzbifhofs Johannes von Jenſtein und Pfarrer von St. 
Gallus in der Prager Altitabt; 1381 licentiatus und 1387 
doctor in decretis und Canonicus am Collegiat-Capitel zu St. 
Aegid (in Prag); anfangs 1389 Canonicus des Collegiat— 
Capitel® auf dem Wysehrab und des Erzbiſchofs vicarius ge- 
neralis in spiritualibus; 1390 Archidiakon von Saaz mit dem 
Site in Prag und wahrjcheinlid kurz vor feinen am 20. März 
1393 erfolgten Tode auch Nefidential-Domberr bes Metropolitan: 
Capitels. Da es nun zwar nad ben erwähnten Sapitel-Quellen 
einen Canonicus „Joannes licentiatus‘‘, welcher nad) dem J. 
1383 nicht mehr vorkommt, aber feinen zweiten Johannes 
von Pomuk gab; da ferner das Martyrium im J. 1393 ftatt- 
fand und feit der in demfelben Jahre von dem Erzbifhof So: 
dann von Senjtein an den apoftolifhen Stuhl gefandten Klag: 
Ihrift in conftanter Tradition von dem „venerabilis Joannes, 
doctor et vicarius (meus) in spiritualibus“, von dem „Jo- 
annes de Pomuk, archidiaconus Zatecensis (Saaz) sub- 
mersus 1393“, von dem „D. Joannes presbyter, archiepis- 
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copi Pragensis vicarius in spirilualibus, decrelorum doctor“, 
von dem „Johanco de Nepomuk, decretorum doctor“ etc. 
erzählt wird; da biefer endlich ſchon in der genannten Klagſchrift 
„martyr sanctus“ genannt und als joldher nicht erft feit des 
Magifter Hus Tode!), fonden vom J. 1393 an verehrt 
wurde: fo jtebt zmeifellos feit, daß dieſe mit einer geradezu 
wunderbaren Einmüthigkeit und Allgemeinheit durch alle folgen: 
den Jahrhunderte jtattgehabte Verehrung einer einzigen, wirt: 
lien, hiſtoriſchen Perſönlichkeit wegen beren Märtyrer: 
todes von Seite ber Tatholifhen Chriſtenheit dargebracht wurde 
und keineswegs eine Demonftration berfelben gegen ben Hu 8 
Cultus genannt werben Tann. Nach biefem Hauptrefultate der 
Frind'ſchen Unterfuhungen fallen alle romanbaften Confequenzen, 
die man aus einem irrthümlich in das J. 1383 verlegten Mar: 
tyrium eines Johannes herausklügelte, ohne daß man übrigens 
im Stunde war, ben in tieffter Ueberzeugung wurzelnden Nepomuf- 
Cultus im geringften zu beeinträchtigen. 

Rückſichtlich der ſonſtigen Thätigfeit bes Heiligen, der 
Motive feines gewaltjamen Todes und ber Details über feine 
Canoniſation verweifen wir auf das Büchlein jelbit. 


Stift Zwettl. 
Tr. Leopold Janauſchek. 
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XLV. 


Bernard Overberg als Lehrer. 


(Nr. X der Zeit- und Lebensbilder aus der neueren Geſchichte des 
Münſterlandes.) 


Wenn man Fürſtenbergs und feiner Verdienſte um die 
Bolkserziehung gedenkt, fo drängt fich von felbit der Name 
eines Mannes in die Erinnerung, den das dankbare Münfter: 
land für immer unter feine größten Wohlthäter zählen wird: 
Bernard Overberg Er war Füritenbergs rechte Hand 
und mit ihm der Schöpfer der trefflichen Volksſchule, über 
vierzig Jahre lang der Erzicher ihrer Lehrer, eins der eifrig: 
ften Mitglieder der Landſchulcommiſſion, der Verfaſſer hoch— 
verbienftlicher Schuljchriften und auch nach feinem Tode noch 
der eigentliche Leiter und Beſchützer der Münjterländifchen 
Volksſchule, indem fein Geift bis faſt zur Gegenwart Hin 
biejelbe befeelt und ihr das Gepräge bejcheidener Gediegen— 
beit, fittliher Würde und treuer Gläubigfeit aufgebrüdt hat. 

Dverberg gehört zu jenen merktwürdbigen Berjönlichkeiten, 
beren inneres Leben, obwohl lebendig und überreich, dennoch 
felten aus feinem inneren Verſchluſſe hinaus an die Außen- 
welt tritt, ja felbjt ohne bejondere, dein äußeren Auge ficht- 
bare Webergangsjtufen und Epochen geblieben ift, zu jenen 
prädejtinirten Menſchen, welche, wie e8 fcheint, von Gott zur 
Erreichung eines bejtimmten Zieles eigens erjchaffen find und 
während ihres ganzen Lebens, biejes eine Ziel feit im Auge 
haltend, ruhig auf der angewiejenen Bahn fortwandeln, ohne 


jemals durch irgendwelche Verhältniſſe fich beirren und von 
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derſelben ſich verdrängen zu laſſen. Es iſt eben die höhere 
Kraft, jeder andern ſpottend, mit voller Ausſchließlichkeit in 
ihnen wirkffam und bejtimmend geweſen. 

Bernard Heinrih Overberg wurde am 1. Mai!) 
1754 in der zur Pfarrgemeinde Voltlage im Osnabrück'ſchen 


1) Bezüglich Overbergs Geburtsbatum begegnet man zwei bifjen- 
tirenden Angaben: ber nach Overbergs Tobe (1826) erjchienene 
Nekrolog gab nämlih den 5. Mai an; daher bann auch bie 
felbe Angabe auf dem 1828 im Luabrum bes Münſter'ſchen 
Priefterfeminars errichteten Overberg = Denfmale, fowie bei Er: 
hard (Gefhihte Münfters), im „TZafhenbud für vater: 
ländifche Geſchichte“ (Münfter 1833), bei Raßmann (Nadı: 
tihten u. f. w.) u. A. — Reinermann (B. Overberg, bat: 
geftellt von einem feiner Angehörigen, Münfter 1829) gab ba« 
gegen nach Overbergs eigener Ausfage ben I. Mai an. Ihm 
folgte Krabbe (Leben Overbergs, Münfter 1831, 3. A fi. 
1864). Die zur Gonftatirung des richtigen Datums unfererfeits 
angeftellten Nachforſchungen ergaben folgendes Refultat: Das 
Taufbuch der Pfarrgemeinde Voltlage enthält wörtlich Folgendes: 
„(Bapt.) db. 6. May 1754. 


Parentes Infans Patrini 
Bernard Overberg, Henrich Henrich Overberg 
Kremer, Bernard Kremer. 
Maria Kerk Henrich Albers 

conjuges. Maria Overberg * 


Das Geburtsdatum ift nicht vermerkt. Der Umftand jedoch, 
baß Overberg's Elternhaus fajt eine Stunde Weges vom Pfarr⸗ 
orte entjernt lag und mit der Zurüſtung bes Kleinen anläßlich ber 
Taufe ftattfindenden Familienfeſtes und mit ber Herbeiholung ber 
fernab wohnenden Taufpathen mindeſtens mehrere Tage ver- 
gingen, jowie der in jener Gegend üblihe Brauch, Geburt unb 
Taufe um einige Tage zu trennen, lafien mit Grund auf den 
1. ftatt bes 5. Mai als Geburtstag fließen. Damit fiimmt 
auch Overbergs eigene Ausfage (vergl. fein Tagebuch bei Krabbe 
©. 166) fowie bie aus uns vorliegenden Briefen erfichtliche 
Annahme feiner Verwandten unb Freunde überein. Demnad 
wird als der Geburtstag bes um bas Münfterland und um 
weitere Kreife bochvervienten unb ehrwürbigen Mannes ber 
1. Wat 1754 mit Sicherheit anzunehmen feyn, 
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gehörenden Bauerſchaft Höckel als Sohn unbemittelter, aber 
frommer Eltern geboren und am 6. befjelben Monats ge« 
tauft. Das heranmachjende Kind war Eränflich und wie es 
j&hien, wenig begabt; hatte e8 doch ſchon acht ABE - Bücher 
verbraucht und noch nicht lefen gelernt. Da ftarb der Pfarrer 
der Gemeinde, Die Eltern beflagten ven Verluſt des würdigen 
Mannes, und als der neunjährige Knabe bei der Erinnerung 
hieran draußen die Todtengloden läuten hört, bleibt er, wie 
von unfichtbarer Macht gebannt, plöglich ſtehen und fagt: 
Herr Gott, wenn du machſt, daß ich gut. lernen kann, fo 
will ich Paſtor werden! Sein Lebensweg war entjchieben, 
der Knabe hielt die gefprochenen Worte für ein Gelübbe, 
erneuerte bajjelbe bei der erjten heil. Kommunion und fpäter 
bei reiferen Jahren nochmals nad forgfältigiter Prüfung. 
Mit den Lernen ging es in der Folge vortrefflih. Aber 
woher jolte das Geld für die nun bald zu beginnenden 
Studien bejchafft werden? Schon war der Sohn für bas 
Geſchäft jeines Vaters, eines haufirenden Kleinhändlers be: 
jtimmt worden, als er in feiner Herzensbebrängniß eines 
Tages beim Kuhhüten auf der Weide zur Muttergottes und 
andern Heiligen mit kindlichem Vertrauen feine Zuflucht 


nahm. Und noch am nämlichen Abend gaben ihm die Eltern 


unaufgefordert ihren Wunſch zu erkennen, daß er jtudiren 
möchte. Bereits am folgenden Tage warb er bei einem 
Geiftlihen in Boltlage zur Erlernung ter Anfangsgründe 
im Latein und im Rechnen in den Unterricht gegeben?). 
Täglich ging er nun den weiten Weg dorthin und zurüd, 
til und in fich gekehrt die Regeln der Iateinijhen Gram- 
matik memorirend, bis er auf der Hälfte des Rückweges 
beim Brückengelände anlangte, wo die Haustaube, fein Lieb: 


ling in den Erholungsjtunden, feiner harrte. Sie flog ihm 


1) Tie gegebenen Data find von Overberg felbft kurz vor feinem 
Tode erzählt worden. Bergl. Reinermann a a. O. p. IV 
und 6 fi. 
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entgegen, ſetzte ſich auf feine Schultern und ließ ſich willig 
von ihm nach Haufe tragen. Gleiche Freude hatte der junge“ 
Dverberg an ben weißen Marienblümchen auf dem Wiefen- 
anger und den blühenden Roſen im Garten — unverfennbare 
Zeichen eines zarten Sinnes und tiefen Gemüthes. Aud) 
Ipäter blieb ihm die Natur mit ihren Erzeugnifjen lieb und 


werth, fie galt ihm als Spiegel der göttlichen Güte und 


Weisheit, oder wie er zu fagen pflegte, als „Aufleiter zu 
Gott“. Die Mäufe auf feinem Zimmer im Seminargebäube 
waren ganz zahm und traut geworden, die Spinnen nannte 
er feine Gejellichafter und jah e8 ungern, wenn man ihnen 
ihre Fünjtlichen Gewebe zerjtärte, 

War der junge Student von VBoltlage heimgefehrt, To 
mußte er im Haufe oder auf dem Felde bei der Arbeit 
helfen; des Abends aber griff er zu den Büchern, und ba 
bie angezündete trockene Kienwurzel, welche als Lampe diente, 
zu bürftiges Licht verbreitete, jo pflegte er feinen Platz 
unter der Herdbank am Ofen zu nehmen, um jo Licht und 
Wärme zugleich zu befommen. 

Aber in Folge der ihm arg bejchnittenen Zeit und bes 
mangelhaften Unterrichts waren die Ergebniffe des eriten 
Studiums nicht ſonderlich erfreuliche; und als der ſechszehn⸗— 
jährige Overberg im Herbite 1770 in die zweite Elajje des 
von Franzisfanern geleiteten Gymnafiums zu Rheine ger 
fommen war, erhielt er bei der erften monatlichen Prüfung 
ben vorlegten Platz. Diefe nach feiner Meinung wohl: 
verdiente Demüthigung benahm ihm nicht den Muth, fie 
wurde ihm vielmehr ein Sporn zur eifrigften Thaͤtigkeit. 
Ein zur Arbeit gehender Tagelöhner wedte ihn jeden Morgen 
um fünf Uhr, indem er mittelft einer nach Außen herab⸗ 
hängenden Schnur das auf Overbergs Schlafzimmer an⸗ 
gebrachte Gldclein in Bewegung ſetzte; die Nedereien muth— 
williger Mitfchüler, die auch wohl mitten in der Nacht an 
ber Glocke zogen, ließ er fih ruhig gefallen, Er ftubirte 
unausgefeßt und führte auch auf dem Spaziergange feine 
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Bücher bei fih. Die Erfolge eines fo regen Tleißes zeigten 
fih bald: Overberg war jchon nach Jahresfriſt in fait allen 
Fächern der Erſte feiner Claſſe. Gründlich vorbereitet fam 
er dann im 'Herbite 1774 nah Münfter, um zunädft 
die damals noch zum Eymnaſium gerechneten zwei philo- 
jophifchen Claſſen zu abjolviren. Auch hier zeichnete er ſich 
durch Fleiß und Kenntniſſe wie durch fittliches Verhalten 
berartig aus, daß feine Lehrer ihn vor allen übrigen Mit- 
ſchülern zu den jährlich ftattfindenden öffentlichen Diſputa— 
tionen heranzogen. Durch Uebernahme einer Hauslehrer- 
ftelle in der Tamilie des Hofraths von Münftermann 
warb feine Mutter — der Vater war bereits geftorben — 
der weiteren ihr oft ſchwer fallenden Bekoͤſtigung ihres 
Sohnes überhoben. Bei ihr brachte er die Zeit der Ferien 
zu, half ihr auch da noch bei den häuslichen Arbeiten, oder 
unterrichtete benachbarte Kinder in ber Religionslehre Im 
Herbfte 1776 ging er zum vierjährigen theologifchen Curſus 
über, ward fpäter in das bifchäfliche Seminar aufgenommen 
und am 20. Dezember 1779) vom Meünfter’ichen Weib: 
biſchof d'Alhaus in Rheine zum Prieſter geweiht, nachdem 
er am felben Morgen aus augenfcheinlicher Todesgefahr er 
rettet worden war. 

In Boltlage feierte der junge Priefter zur Weber- 
rafhung und Übergroßen Freude der alten Mutter fein erftes 
heiliges Meßopfer. Dann kehrte er nad) Münfter in’s 
Seminar zurüd und ſchrieb auf Anregung feines von ihm 
hochverehrten Xehrers, des Erjefuiten und Profeſſors Beder, 
furz nach beendigter Coadjutorwahl (1780) eine canonifch- 
firchenhiftorifche Differtation”) über diefe damals vielbe: 





41) Raßmann, Nachrichten 248. — Krabbe und Reinermann geben 
weder Tages: no Jahresdatum ar. 

2) Dissertatio canonica de electionibus Coadjutorum episco- 
palium publice propugnata etc, Monast. Westph.a. MDCCLXXX. 
Ex typogr. Acad. Aschendorff. 
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Sprochene fchwierige Materie, von welcher er ein Exemplar 
dem Faiferlichen Wahlcommiljär Grafen von Metternich über: 
reichte, der ihn dafür mit 17 Louisd'ors beſchenkte. So viel 
Geld auf einmal hatte Dverberg noch nie beſeſſen; er ging 
zu feinem Lehrer, diefem dafjelbe anzubieten, da er ja bei 
dem öffentlichen Vortrage den Vorfig geführt und ein An- 
recht darauf habe, und erit, als diefer die Annahme ent: 
Ichieden verweigerte, benugte Dverberg die Summe für fid) 
zur Tilgung kleiner Schulden und zur Anjchaffung ber 
nöthigen Kleider und Bücher. 

Katerkamp!) erzählt noch, daß Graf Mettemich ihn 
aufgefordert habe, zu erflären, welche Art von geiftlicher 
Beförderung ihm erwünjcht ſei; dem zum Goabjutor ge- 
wählten Erzherzog Mar Franz ftünden in der Folge bie 
Canonikate der Collegiatjtifte in den wechjelnden PBapit: 
monaten zur Difpofition; er fei bereit, ihn zu dem Zwecke 
zu empfehlen. Dverberg aber habe gebanft und erflärt, er 
verlange vorderhand nichts anderes als die Stelle eines Hülfs- 
geiftlichen auf dem Lande und er hoffe, daß in dieſer Stellung 
ihm der Weg zu einem Paſtorat eröffnet werde. Auch ber 
Generalvifar von Fürftenberg hatte auf ben frommen, 
vielverfprechenden jungen Prieſter fchon längſt fein Augen: 
merk geworfen, „sch habe Overberg gekannt und ausgezeichnet 
von feinem 18, Lebensjahre an, wo er das Gymnafium 
befuchte, demnächſt das Seminar — jchrieb er einft an ben 
Senerallteutenant Grafen von Schmettau, ben Bruder ber 
Fürftin von Gallitzin — und babe ihn fpäter nicht mehr 
aus den Augen verloren. Er wurde Kaplan auf dem Lande 
nit einem jehr jpärlichen Einkommen. Der Präfident der 
Negierung von Köln, mein intimer Freund, erfuchte nich 
eines Tages, ihm einen Erzieher für feine Kinder gu be— 
forgen. Ich trug biefe im höchften Grade vortheilhafte 
Stelle Overberg an. Er Ichlug fie aber aus, indem er 


1) Leben ber Fürftin A. v. Sallikin. 156.. 
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fagte: er babe fih innerlich dem noch fehr vernachläffigten 
Volksunterricht geweihet und würde dieſen feinen Beruf gegen 
feinen noch fo großen irdifchen Vortheil aufgeben““). So 
mwurbe Overberg Kaplan in Ewerswinkel, welde Stelle 
ihm außer freier Tafel und Wohnung nur dreißig Thaler 
Gehalt und das Recht gab, einmal im Sahre in der Ge— 
meinde für fich eine Collekte abzuhalten; trotzdem überließ er 
ein Drittel feiner Einkünfte feiner alten Mutter, ein anderes 
Drittel gab er an die Armen, das lebte behielt er für feine 
eigenen Bedürfniſſe. 

Es lebt in der Bruft des jungen Priefters ein wunder: 
bares Hochgefühl, ein idealer Heiliger Drang zum Wirken, 
wenn er in feinem neuen Berufe zum erſten Male in bie 
Welt tritt. Overberg's reine Seele war davon durchglüht, 
und heiliger Seeleneifer blieb für fein ganzes Leben bie ge- 
heimnißvolle Kraft, welche zu dem ſchweren aber von Gott 
ihm gegebenen Berufe ihn befähigt und den Ruhm eines 
wahrhaft apojtolifchen Mannes ihm verdient hat. Eben fie 
wandte auch fein Auge und Herz auf die Jugend Bin. 
Die Unterweifung derſelben in ber Religion wurbe ihm auf 
feine Bitte von dem ſchon bejahrten Pfarrer ganz überlaffen. 
Die alte Methode, die Kinder mit bloßem Auswenbiglernen 
zu plagen und ſie dann abzuhören, gab er auf. Er hatte 
deren Unzulänglichkeit jchon als Student erfahren. Als er 
einſt während der Ferien im elterlihen Haufe fih aufhielt, 
hatte man ihn gebeten, einigen benachbarten Bauernfindern, 
die wegen mangelnder Religionstenntniffe von der eriten 
Communion zurücgefeßt worden waren, die nöthige Nach: 
hülfe zu leiften. Overberg nahm die Kinder zu fich und 
gab ihnen nach althergebrachter Weile einige Fragen und 
Antworten des Katechismus zum Memoriren auf, Des andern 
Tages wollte er fte abhören, aber fie wußten nicht zu 


1) Schlüter, Briefwechfel und Tagebücher der Fürflin A. v. 
Gallitzin. Münſter 1874. ©. 236. 
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antworten. Nun ging er bie einzelnen Fragen mit ihnen 
durch und fagte fie laut und langfam vor, damit fie jo dem 
Gedächtniffe der Kinder fich einprägten; aber auch das hatte 
feinen Erfolg. Er entließ fie für den folgenden Tag mit der 
bringenden Mahnung, doch ja hübſch und fleikig bie Lektion 
zu lernen. Sie famen wieder und wußten auch dießmal nur 
halbe, meist unverftandene Antworten zu geben. Unwillig 
über fo nutzlos vergeubete Zeit, welche überbieß zu feiner 
Erholung dienen jollte, war er fchon auf dem Punkte, bie 
Arbeit ganz fallen zu laflen. Doch noch einmal wollte er es 
verfuchen und zwar auf andere Weile. Er erzählte ben 
Kindern in jchlichter, Leichtfaglicher Form biblifche Gefchichten. 
Da ſchwand der träge, theilnahmsloje Ausbrud ihres Ge- 
fichtes, e8 wurde die Aufmerkſamkeit in ihnen rege, und alle 
horchten nun geipannt und lebendigen Auges dem Erzähler 
zu und begriffen auch bie Lehren, welche biefer an die Ge— 
Ihichten Mmüpfte. Die dann gejtellten Fragen wurden über: 
rajchend gut beantwortet. Der Stein der Weifen war ge: 
funden. Er verjuchte in gleicher erzählender Weiſe die 
Religionswahrheiten ihnen beizubringen, und die neue Lehr⸗ 
art in Verein mit feinem Eifer erzielte folche Erfolge, daß 
bie Kinder noch in bemfelben Herbite zur heil. Communion 
angenommen wurden. „Da lernte ich einſehen — fagt er 
ſelbſt) — mas bei dem Unterrichte nothwendig war. Zu 
Emerswinkfel fuhr ich mit diefer Methode fort und ich habe 
fie immer noch als die bejte befunden.“ 

Sn der That erzielte Overberg dadurch in feinem neuen 
Amte jolhe Erfolge, daß fein Ruf als trefflicher Katechet 
weithin fich verbreitete. Herr von Fürftenberg fuchte jeit 
Längerem für eine ihm äußert wichtig fcheinende Stelle 
einen gecigneten Geiftlihen. Er hörte von den trefflichen 
Leiftungen Overbergs, der ja noch aus feinen Stubienjahren 
ber bei ihm in gutem Angebenfen ftand. Um in eigener 


1) Reinermann a. a. ©. 17. 
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Perſon von der Wahrheit des Gerüchts fih zu überzeugen, 
nahm er eines Sonntags, vermuthlich im uni 1782, 
Ertrapoft und gab dem Poftillon die gemefjene Weifung, 
ihn punkt 2 Uhr Nachmittags vor die Kirchenthür in 
Ewerswintel zu bringen, wofelbft Overberg um diefe Zeit 
bie fonntägliche Chriftenlehre zu halten hatte, Zur beftimmten 
Stunde trat Fürftenberg, von Overberg ungejehen, in bie 
Kirche und hörte dem Unterrichte des fecleneifrigen Kaplan 
mit fteigender Bewunderung bis zu Ende zu. Der General- 
pifar fand feine Erwartung, ja felbft bas Gerücht bei weitem 
übertroffen, und ſogleich machte er jenem den wohlgegründeten 
Antrag, die Leitung der geplanten Normalfchule zu über- 
nehmen. Overberg war auf’8 höchfte überrafcht und bat ſich 
Bedenkzeit aus. Er erwog bie Gründe, welche Fürftenberg 
für feinen Antrag geltend gemacht hatte; aber bie Weber: 
zeugung ſeinerſeits von der Unzulänglichfeit feiner Kräfte 
‚für ein jo wichtiges Amt und die von jeher gehegte und 
imnter mehr wachjende Neigung für praltiſche Seeljorge be— 
wogen ihn nach einiger Zeit, dem Generalvifar auf befjen 
Wunſch, der noch Fein Befehl war, eine abjagende Antwort 
zu geben. Wir laſſen das bisher unbefannte Schreiben‘) 
als ein Denkmal der Befcheidenheit des frommen Priefters 
hier folgen: 

„Ich habe die Gründe, welche mir Em. Hochwürden Gnaden 
zu betrachten vorgeleget haben, zu wiederholtenmalen reiflich bei 
mir erwogen, und allemal ſehr wichtig gefunden. Wenn ich 
aber wiederum Rückſicht nehme auf meine ſehr eingeſchränkten 
Fähigkeiten, meine eigene Beſchaffenheit, meine von Jugend an 
gehabte Neigung, eine praktiſche Seelſorge zu üben, ſo konnte 
ich mich dennoch nicht zur Annahme der gnädigſt angetragenen 
Condition entſchließen. Das Einzige, was mich hierbei allezeit 
beunruhiget, iſt die tiefe Ehrfurcht, die ich Ew. Hochw. Gn. 
ſchuldig bin. Weil mir aber Hochdieſelben gnädigſt erlaubet 


1) Darfelder Archiv. 
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haben, das zu wählen, was mir nach einer reiflichen Meberlegung 
Dero Gründen mein Beruf zu fein fohiene, fo bleibe ih ruhig 
bei meiner Entſchließung, in der einmal angetretenen Seeljorge 
nach meiner Fähigkeit Gott und dem Lande zu dienen, 

Ich danke unterthänigft für die vortheilhaften Gefinnungen, 
welche Ew. Hochw. On. gegen mich hegen, und bitte zu glauben, 
daß ich in fonftigen Fällen, welche es aud immer find, zu hoch— 
dero Befehlen der bereitmwilligfte bin. 

Der ih die Ehre habe u. f. w. 

Everswinfel den 23. Juni 1782 

Dverberg.“ 


Indeß war Fürſtenberg nicht der Mann, der auf bieje 
Gründe hin die Gelegenheit zur Acquifition einer zur Aus- 
führung feiner Pläne fo geeignet ihm erjcheinende Perſön— 
lichkeit hätte fahren laſſen. Er wiederholte feinen Antrag 
in beftimmter, faft befehlender Form; und nun glaubte 
Dverberg feine Weigerung nicht länger mehr aufrecht halten 
zu dürfen. Unter Fürſtenberg's nachgelafjenen Papieren fanden 
wirnachftehenden Brief") d. d. Everswinkel den 24 April 1783, 
dem auch die feitens des Generalvifars von Overberg gefor: 
derten Bedingungen beigefchloffen waren: 


„Ew. Hochwürden Ercellenz hide ih den Plan zum 
neuen Schulbude mit unterthänigften Danke zurüd. Ich boffe 
bald die Gnade zu haben, Em. Hochw. Exc. meine Gedanken 
darüber münblih zu entdecken. Nunift noch meine unterthänigjte 
Bitte, Em. Hochw. Erc. wollen gnäbdigft verorbnen, daß mir 
meine Beftallung, oder wie es fonft heißt, meiner unterthänigen 
Borftellung gemäß, und fonderlih baß mir das Gehalt aud) 
zur Zeit der Krankheit und bis zu einer andern lebenslänglichen 
Berforgung bleibe, förmlich ausgefertiget werde. 

Wenn diefe meine Bitte noch erhöret ift, fo werde ich 
gleich bei meinen: Herrn Baftor um völlige Demiffion anhalten und 
fobald als Ew. Hoch. Erc. nur befehlen, herüberfommen.“ 


In den beigefügten Bedingungen fordert er ein Gehalt 


1) Darfelder Archiv. 
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von nur 200 Thalern, freie Wohnung, Koft und was ſonſt 
ten Alumnen des Seminars zugeftanden war, ſodann bie 
Grlaubnig, mit der Zeit dem Pfarreoncurs anmohnen zu 
dürfen, Vergütung der Koften feiner etwaigen Dienftreijen 
und eine Nemuneration von 50 Thalern zur Beſtreitung der 
Beduͤrfniſſe feiner erften Einrichtung. Unter dem 28. Mai 1783 
erwiberte ihın Fürjtenberg: Er habe Anftand genommen, ihm 
auf feinen Brief zu antworten, weil feine Sache von neuem 
den Ständen hätte vorgetragen werden müſſen. Das habe 
er nun gethan und die Stände fein (Dverberg's) Begchren 
jo billig gefunden, daß fie ihm auf Lebenslang auch in dem 
Tale, daß er unvermögend würde, ein Gehalt von 200 Thlrn. 
bewilligt hätten. Er (Hürftenberg) jehe voraus, daß jeine 
Umftände fih mit der Zeit vermutblih noch verbefjern 
müßten, erjuche ihn aber, ungeachtet die Erpedition noch 
nicht erfolgt fei, auf fein Wort fobald wie möglid, herüber— 
zufonmen, damit der Eommer nicht verftreichen möge, ebe 
die Doction recht in Gang käme)). 

Dverberg Fam dieſem Wunfche fofort nad; er nahm 
Abſchied von feiner lieben Jugend und von der Gemeinde, 
reifte nach Münfter und nahm, vermuthlich noch im Juni 
befielben Sahree, im Priejterfeminar feine Wohnung, bis er 
zu Anfang 1789 in das Haus der Fürftin Galligin über- 
fiedelte?). Die Urkunde feiner Beſtallung als Lehrer der 
Normalfchule wurde vom Kurfüriten Mar Friedrich zu 
Clemenswerth am 2. Auguft 1783 ausgefertigt?). 

Der Plan zur Gründung ber Normalſchule war aus 
bem wohlerfannten dringenden Bebürfnig guter Schullehrer 
erwachjen. Allerdings ging Fürſtenberg's Abjicht dahin, am 





1) Nah dem „Briefprotofol” vom Sabre 1783 in Fürftenbergs 
Nachlaß. Darfelder Archiv. 

23) Nah dem Obigen find die bezüglihen irrigen Angaben bei 
Katerkamp (Leben ber Fürftin v. Galligin S. 153 f.) und nad) 
ihm bei Krabbe (16 f.; 28) bei Efjer (174) u. U. zu berichtigen. 

3) Krabbe 28. 
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Ende ein eigentliches Lehrerſeminar zu errichten. „Eine 
Pflanzichule guter Dorfſchullehrer — heißt es in einem ung 
vorliegenden. Schriftftüd!) — ift eins der ebelften Objekte, 
aber es Laßt fich dieſes aus Abgang der nöthigen Fonds und, 
weilen man nocd nicht aufgeflärt genug ift, um bie Hand 
dazu zu bieten, für's Erfte nicht zu Stande bringen.” Die 
Normalfchule war alſo im Grunde nur ein Nothbehelf und 
bie durch fie bezweckte Anweiſung der Lchrer nach Fürften- 
berg’8 Worten?) nur eine „provifionelle Unterrichtsart, welche 
für den erjten Anfang unentbehrlich war.” Aber fie hatle 
ein großes Ziel, das in Anbetracht ber knapp bemeifenen 
Zeit und der geringen Hülfsmittel für den Unterricht nur 
Schwer erreichbar war. Um fo mehr bedurfte die neue Anftalt 
einer tüchtigen erprobten Kraft. 

Dverberg war als eine ſolche Kraft erfannt und zu ihrem 
Leiter und erſten Lehrer ernannt worden. Nicht ohne Bangen trat 
er in fein neues Amt; aber dieim Geifte des Gehorſams er— 
folgte Annahme des Antrags, das Zutrauen des von ihm 
hoch verehrten Seneralvifars und vor allen bie aus der 
Ferne ihm leuchtende Frucht feiner Wirkſamkeit für das 
Heil der Landesjugend rüfteten ihn mit Muth und Kraft. 

Dverberg’8 Aufgabe beitand darin, während eines zwei: 
bis dbreimonatlichen Curſus, der jährlich in den Herbitferien 
vom 21, Auguft bis Anfang Novenber im Briefterjeminar 
zu Münfter abgehalten wurde, den ſchon angeftellten oder 
angehenden Schullehrern die nöthigen Kenntnijfe und die 
richtige Methode beizubringen. Des Vormittags von neun 
bis zwölf Uhr wurde in der Neligion und Pädagogik, bes 
Nachmittags von zwei bis fünf Uhr in ber bibliſchen Gefchichte, 
im Leſen, Schreiben, Rechnen u. |. w. unterrichtet. Es war 
feine geringe Aufgabe, unter zwanzig bis dreißig, vielfach 


1) „Die Antwort ber Anmerkungen über bie ——— Schul⸗ 
ordnung.“ Darfelder Archiv. 
2) Effer, Fürſtenbergs Schriften. 32. 
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ſchon im Alter vorgerücten Lehrern, die meijtens ohne bie 
nötbigften Kenntniffe, oft auch ohne Geift und Bilbungs- 
fähigkeit hergefommen waren, ſtets die eigene Luft und ver- 
trauensvollen Muth fi) zu bewahren. Hernach ging es 
befler, als fich mehr jüngere Leute meldeten und die älteren 
den Eurs häufig, ja zwölfmal nach einander wiederholten, 
und ihm zur Uebernahme der Nachmittagsftunden ein tüchtiger 
Hülfslehrer, der fpätere Lehrer der Normaljchule in Redling- 
haufen Anton Wiggermann!), zugefellt wurbe. 

Am Ende des Normalcurfus fand für die Zöglinge eine 
fohriftliche und mündliche Prüfung ftatt, deren Ausfall für 
ihre Anftelung und die Höhe der Zulage beitimmend war, 
Nah Ablauf dreier Jahre hatte der Lehrer fich einer neuen 
Prüfung zu unterziehen. — Overberg war fi wohl bewußt, 
baß die für den Unterricht fo Inapp bemeſſene Zeit zur 
völligen Ausbildung eine Lehrers unmöglich hinreichte ; aber 
innmerhin ließ fich nach feiner Meinung viel Gutes wirken: 
ben Einzelnen auf den richtigen Weg zu führen, daß er fpäter 
durch Brivatfleiß das Fehlende erfegen koͤnne, den Geijt an⸗ 
zuregen und die Seele zu crfüllen mit dem Gedanken an bie 
hohe Würde und Bedeutſamkeit des Schullehreramice — 
bas waren bie Ziele, welche Overberg verfolgte und in 
ftaunenswertbem Maße auc erreicht Hat. Man muß jene 
alten Lehrer, die noch von biefen „einzigen Xehrer“ gebildet 
worden find, gekannt oder ſelbſt in einer Schule, in welcher 
Overberg's Geift noch der herrjchende war, großgemworben 
feyn, um einigermaßen ermejjen zu können, ‚welch‘ reicher 
Segen aus den Bemühungen biefes Gottesmannes dem Lande 
im Laufe langer Jahre erwachlen ijt. Aber fo wie Over: 
berg fonnte auch nur der lehren, dem wie ihm bie Liebe aus 
voller Seele quoll, welcher wie er unter ftetem Gebet fein 
Samenforn in dieHerzen fenkte, wie er alle feine Kräfte auf 
diefen einen Hauptzweck concentrirte. 


— 





1) Vergl. über ihn Krabben. a. O. SI—6l. 
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Das Amt des Seelſorgers und Jugendlehrers galt ihm 


als das Höchſte auf Erden, Er hat das vielfach auch ſchrift⸗ 


lich geäußert. In feiner „Anweifung für Schullehrer“ 
führt er diefen eine Reihe ſehy ergreifender Gedanken über 
die Würde und Michtigfeit ihres Amtes vor die Seele. Er 
nennt den Schullehrer den geiftlichen Vater und fichtbaren 
Schugengel der Kinder, den Bewahrer eines Schages, ben 
unfer Heiland fich durch jein Blut erwarb und der taufendmal 
föjtlicher ift, als ale Schäte ber Erde zujammen, den Hüter 
des Schaes der unjchuldigen, gereinigten und geheiligten 
Seelen, den Beſchützer jener lebendigen Tempel bes heil. 
Geiftes, wogegen der prächtige von Salomon erbaute Tempel 
nur ein ſchlechter Steinhaufen ift, den Geleitsmann und 
Reifegefährten vieler jungen, unerfahrenen und unbejonnenen 
Pilger zu ihrem Baterlande, dem bimmlifchen Serufalent. 
Wehe mir — fügt er hinzu — wenn ich ein blinder Führer 
bin! — Weh, weh mir, wenn ich ihnen gar ein Verführer 
bin!)! Damit aber der Lehrer jegensreich wirken kann, muß 
Gottesfurdht und Tugend in feinem Herzen wohnen. Schon 
Fürſtenberg hatte die Entwidelung des religidjen Geiftes 
und ber fittlichen Eigenjchaften als das Wichtigſte bei ber 
Bildung des Schullehrers hervorgehoben'). Dverberg bes 
hauptet in feinen Schriften daffelde mit allem Nachdruck. 
In der vorhin genannten behandelt er auf vollen zwei und 
zwanzig Seiten die fittlichen Eigenfchaften des Lchrers®). 
Anderswot) crmahnt er dieſen, öfters aljo zu denken: „Wüßten 
biefe Kleinen, die mir anvertraut find, wie viel jie durch 
meine Frömmigkeit gewinnen können, was würden fie dann 
wohl thun? Würden nicht wohl viele auf die Knie vor 


1) Anmweifung zum zwedmäßigen Unterricht für bie Schullebrer im 
Hochſtifte Münfter. Münfter 1793. S. 18—25. 

2) Eifer, Fürftenbergse Schriften 32. 

3) Anmweifung u. |. w. 50— 72, 

4) Ehrifttatholifches Religionshandbuch. Münfter 1804. I. 6 f. 
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mir nieberfallen, ihre Händchen gegen mich ausjtreden und 
mir mit weinenden Augen zurufen: O, lieber 2ehrer, jei doch 
recht fromm, damit du uns wohl lehren könneſt, Fromm zu 
jeyn! Lebe doch jo, daß bu gewiß in den Himmel kommeſt, 
damit du uns beijer bazu verhelfen Tönneft!“ 

In diefem Sinne wiederholte er oft das Wort: Nur 
was von Herzen fommt, wird wieder zu Herzen gehen! 
Dverberg ſelbſt war hier fozufagen ei lebendiger Beweis 
und auch in der äußeren Ericheinung das ſchönſte Vorbild 
für die Lehrer. Hohe Würde und kindlichſte Einfalt hatten 
fih wunderbar in ihm vereint, fein ganzes Weſen verflärt 
und ihm Aller Herzen gewonnen. Welchen Eindrud machte 
e8 Schon, wenn er in die Schule trat und ftehend das ſchwarze 
Käppchen, welches fein Haupt bedeckte, herunternahm und 
das „Komm beiliger Geift“ vorbetete! Alles war bei ihm 
höchit einfach, fein etwas. gebüdter Gang, feine kindlich 
fromme Miene, feine Schwarze Kleidung‘). Und wenn man 
ihn dann zwilchen den Lehrern figen fah, erzählt ein Augen 
zeuge?), jo meinteman ſich vorſtellen zu fünnen, wie Chriftus 
zwilchen feinen Apofteln gejeilen haben mochte. Graf L. 
Stolberg, der ihn fpäter kennen lernte, nennt ihn in einem 
Briefe an die Fürjtin Hohenlohe?) einen wahrhaft apo— 
ſtoliſchen Mann, und feine Gemahlin, die Gräfin Sophie, 
ſchrieb einjt über Overberg an ihre Schwägerin‘): „Er hat 
ein Apojtelgeficht und würde Raphaels Pinſel zum Muſter 
gedient haben, wenn er zu feiner Zeit gelebt hätte.” Und 
zwar als lebendiges Diodell für den Liebesjünger Johannes, 


1) Selbſt ber gallenbittere Voß mußte bei einem Zufammentreffen 
mit ihm im Stolberg’ihen Haufe zu Eutin befennen: „Operberg, 
ein Bild altdeutfcher Redlichkeit, war ein beſcheidener Zuhörer 
und anziehender Kinderfreund.” Paulus, Sopbronizon III. 23, 

2) Krabbe, a. a. O. ©. 44. 

3) Menge, Graf Fr. L. Stolberg. II. 126. 

4) Hennes, Graf zu Stolberg und Herzog Peter von Olden⸗ 
burg. 435. 
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— fügen wir hinzu, — da auch bei Overberg jungfraͤuliche 
Reinheit aus den Augen leuchtete und die im Herzen flam- 
mende Gottes- und Nädyitenliebe in feinem Antlike ſich aus- 
prägte. Mit fo vortheilbaften Neußern verband cr eine 
außerordentliche Darftellungsgabe. Er ſprach ſtets aus der 
Fülle jeiner Seele und wirkte auf die Herzen mit unwider— 
jtehlicher Gewalt. 

Wenn man an der Unterrichtsweife bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts nicht mit Unrecht getabelt hat, daß fie auf Koſten 
des Gcmüthes zu fehr deu Verſtand zu cultiviren gejucht 
habe, jo findet biefer Vorwurf auf Overbergs praftifchen 
Unterricht gewiß feine Anwendung. Er redete mit Jolcher 
Snnigfeit und Anmuth, daß Viele, denen ſonſt die Sache 
ferne lag, bloß um Overberg zu hören, feinem Unterrichte 
beiwohnten. 

Sein Vortrag war frei von gelehrter Zicrerei, fein Ton 
möglichit fehlicht und einfach, fo, wie der Freund zum Freunde 
Spricht; und darum auh um fo Harer und einbringlicher. 
Seine Methode war, ganz im Sinne Fürftenberg’s, bie 
ſokratiſche. In der „Anweifung” hat er das Weſen und 
die Urt ihrer Anwendung in populärer Form auseinander: 
gelegt und in feinen Volksſchulbüchern fie praktisch zur An— 
Ihauung gebradht. So entwidelt er beiſpielsweiſe in ber 
zweiten Abtheilung feines Religionshandbuches, dem „Faden 
für die Kleinen“, bei der Xehre von Gott bie Begriffe 
bes Schaffens und Erhaltene aus den vorhin aufgeftellten 
bezüglichen Naturerfcheinungen und macht dazu die Ans 
merfung: „Sp muß man, bejonders bei den Kleinen, von 
den einzelnen Dingen zu dem Allgemeinen übergehen. Erſt 
muß gewöhnlich die Sache befannt gemacht werben und dann 
die Benennung!).” Im Normalfchulunterricht zeigte er ben 
Lehrern, wie fie in den Ideenkreis des Kindes cingehen, bie 
Lehren Fatechetifch entwicdeln und zum Berftändnig bringen 


1) Religionshandbug. Münfter 1804. I, 61. 
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und durch Examiniren von den Reſultaten ſich überzeugen 
müßten!). Durch paſſende Beiſpiele und treffliche Gleichniſſe 
ſuchte er das Vorgetragene zu erläutern. Er verſtand es 
meiſterhaft, zu erzaͤhlen, treu zu ſchildern, detaillirt auszu— 
malen und plaſtiſch zu geſtalten. Und war alſo eine Lehre 
zur Ueberzeugung und Anſchauung gebracht, ſo machte 
er durch Hinweis auf das tägliche Leben bie praktiſche An— 
wendung. 

Overberg befleivete eine PVifarie und das Amt bes 
Beichtvaters an ber Klofterficche der Lothringifchen Chor: 
jungfrauen, dem fogenannten franzöfifchen Kloſter, welches 
neben einer Lchranftalt für die weibliche Jugend auch eine 
ſtark bejuchte Freiſchule unterhielt. Der eifrige Priefter er: 
theilte in beiden Unterricht, in ber letteren im Nechnen und 
in der bibliſchen Gefchichte und am Sonntage in der Klofter: 
firhe in der Religion. Mit der herzlichiten Freundlichkeit, 
berichtet Krabbe (a. a, DO. 71), trat er denn in die Mitte 
der Kinder, die in einem Halbkreiſe um ihn ftanden, grüßte 
fie mit heiterer, wahrhaft findlicher Jutraulichkeit, zog einige 
der kleineren hinter den größeren hervor, ftellte fie in bie 
vordere Reihe, fing eine Unterhaltung über einen ganz be⸗ 
fannten Gegenſtand mit ihnen an, ber mit bem Unterrichte, 
welchen er halten wollte, in gar feiner Verbindung zu jtehen 
fchien, und weckte fie dadurch zum Nachdenken und Ant» 
worten ; und bald hatte er an den anscheinend gleichgültigen 
Gegenftand auf eine überrafchende Art eine Lehre angelnüpft, 
bie dadurch von einer neuen bisher nicht fo beachteten Seite 
in ein helles Licht geftellt,, die Aufmerkſamkeit lebhaft an: 
regte, Der Unterricht bewegte fich fort im Tone der leichteften 


1) „Kragen, um zu erfahren, ob bie Schüler biefes ober jenes recht 
wifien, heißt eraminiren. ragen um bie Schüler zum Nad: 
benten zu bringen und fie im Nachbenten fo zu leiten, daß fie 
bas, fozufagen, feldit finden, was ber Vortragende fie lehren 
wid, heißt katech iſiren.“ SoDverberg in der „Anweilung” 
S. 377. 
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und angenehmſten Unterredung, die eine Lehre floß aus der 


andern, paſſende Beiſpiele und Gleichniſſe boten ſich in Fülle 
bar, und ber Hauch glühenber Liebe von den Lippen des 
feeleneifrigen Priefters erwärmte und begeifterte die uns 
ſchuldigen Kinderherzen. Das ſchöne Wort der Yürftin 
Galligin fand feine Beftätigung: „Gott hat Dich zum 
Magneten unter die Unmündigen und Säuglinge 
feiner Kirche geſetzt“ i. 

Wie trefflich Overberg feinem Zwecke Alles dienlich zu machen 
veritand,, möge folgende Stelle aus feinem Tagebuch zeigen: 
„6. Julius. Sch weiß nicht, wann ich mit mehrerer Wärme zu den 
Kindern auf der franzöfifchen Schule habe reden können. Das 
majeftätifche Donnern, welches zu gleicher Zeit geſchah, und 
als von deiner Güte verordnet fchien zu rechter Zeit, unter: 
jtüßte herrlich die Beichreibung des jüngften Gerichtes. Die 
Lehre von den legten Dingen muß etwas allgemein Yap- 
liches und ntereflantes haben, denn die Aufmerkjamleit der 
Kinder ift dabei leicht zu unterhalten, und es fcheint mir, 
daß diefe auch bejonders auf ihren Willen wirke.“ Gerade 
die Natur war e8, welche bei feinem zarten, empfänglichen 
Sinn für die darin fih offenbarende Weisheit, Güte und 
Vollkommenheit ihres Schöpfers, ihm für den Religions- 
unterriht mannigfaltige Unterftüßung lieb. Das Sanfte 
und Gewaltige, das Erfreuende und Schredenerregende ihrer 
Erjcheinungen gaben ihm Bilder und Vergleiche, Analogien 
und Beweiſe für die Erjcheinungen im moraliſchen Leben; 
por allem der ergreifende Eindrud, den die ruhige Erde in 
ftiller Nacht bei heiterem Himmel und funfelnden Sternen 
auf ihn machte: das Bild feiner eigenen und jener Seelen, 
welche mit ruhigem Gewiffen im Dunkel diejes Lebens zum 
Licht des ewigen Sternes hinaufſchauend des Apoſtels Weifung 
befolgen: Nostra conversatio in coelis! „Sch weiß nicht, 


1) Schlüter, Briefmehfel und Tagebücher ber Fürſtin U v. 
Gallitzin. Münfter 1874, S. 149, 
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daß Gott jemals fonft fo laut, fo fanft das Herz durch⸗ 
bringend, durch Seine Gejchöpfe redet, als wenn man bei 
ftiller Nacht nach vollendeten Gelchäften mit ruhiger Seele 
im Freien, wo man von allen Seiten um fid, ſchauen kann, 
unter dem geftirnten Himmel ijt.“ 

Wahrhaft rührend und wohl der ſchönſte Zug in Over: 
bergs Reben iſt feine herzliche Liebe zu den Kleinen, welche 
er wie Wenige dem göttlichen Kinverfreunde nach empfunden 
hat. Aus ihr entiprang ſein Feuereifer und die feltene Ar- 
beitäfraft, an ihr gewannen biefe ihre ftärkende Nahrung, 
und auf ihr beruhen auch die großartigen Erfolge feiner 
Thätigkeit. Wie fehr diefer wahrhafte Jugendfreund von ihr 
burchdrungen war, bezeugen feine nur für Gott und fein 
Gewiſſen gemachten Tagebuch-Aufzeichnungen, aus denen wir 
noch folgende Stellen ausheben: „Der Drang, aus Eiche 
zu handeln, bat fich noch vermehrt mit dem Gefühle, wie 
tobt, wie nichts Alles iſt ohne Liebe. Liebe ift Gottes 
Gabe, hängt aber auch von unjerm Bemühen ab. Sch merke, 
wenigſtens glaube ich es zu bemerken, daß heilige Liebe, 
Durft nad Gott, und Alles zu Gott hinzuführen, 
thätiges Streben danach in dem Maße bei mir zunimmt, ale 
ih mein Herz auszuleeren ſuche. — Ich danke Dir, Bater 
im Himmel, für Deinen gnädigen Beijtand bei dem Unterrichte 
der Kleinen zur erften heiligen Communion. Erhalte jie 
in Deinem Namen, lieber Sejus, die Du geftern durch mid) 
zum erjtenmale mit Deinem Tojtbaren Fleifche und Blute ge- 
fpeifet haft, Erjeße durch Deine Gnade, was durch oder 
ohne meine Schuld noch an der rechten, Dir mwohlgefälligen 
Beichaffenheit ihres Herzens fehlet; vergieb mir gnädig bie 
Fehler, die ich bei ihrer Vorbereitung begangen babe und 
hilf mir, daß ich fie in Zukunft beſſer vermeide... Erjchaffe 
in mir ein reines Herz, Jo werde ih DeineUnmündigen 
Deine Wege lehren. Um die dießmal begangenen Fehler zu 
vermeiden, will ich mir nun gleich bie Namen derjenigen 
geben laſſen, die vermuthlich im folgenden Jahre zur erften 

42° 
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Communion verlangen werben, um das ganze Jahr hindurch 
fie von Seiten bes Herzens und Verſtandes beſſer Tennen zu 
lernen. Ich will ihre Namen zu behalten fuchen, damit ich 
fie beim Unterrichte namentlich aufrufen kann. ch will mir 
bie fehlerhaften Gewohnheiten, fo wie ich fie fennen lerne, 
notiren und fte beim Opfer jedesmal Gott empfehlen. Alle 
Samftage will ich für fie in der Schule beten laflen, um 
ſowohl dieſen als auch den übrigen mehr Achtung gegen das 
allerheiligfte Saframent beizubringen. — Es that meiner 
Seele wohl, daß ich geftern auf dem Rückwege von Angel- 
modbe für da8 Kind, weldyes vor mir herging, betete und 
ihm fein Körbchen tragen half. In thätiger Liebe ift 
Seligfeit, — Geftern Morgen beim Opfer erfreute mid) 
das Andenken an die heiligen Schußengel aller Kleinen 
im Lande, die ich mit Vertrauen anrufen Tonnte, weil mir 
Ichien, fie intereflirten fih für mich ihrer Pflegkinder 
wegen" ?). 

Wie aus ben angeführten Worten erfihtlih, lag ihm 
vor allem ber vorbereitende Unterricht der Kinder zur eriten 
heil, Communion am Herzen. Sieben und zwanzig Jahre 
hatte er diefen ertheilt, als das franzdfiiche Klofter aufge: 
hoben wurde und Overberg in eine jchwere Krankheit fiel, 
von welcher er nur langfam genas. Er felbit glaubte Damals 
jterben zu müffen und wollte nun von al’ den Kindern, 
welche er während der langen Zeit mit fo viel theilnehmender 
Liebe zum erftenmale zum Tifche des Herrn geführt, den 
legten Abfchied nehmen. Er fchrieb ihnen folgenden Brief?), 
ber zunächjt an die jo eben zur heil. Communion Angenom- 
menen gerichtet war: „Liebe Kinder! Um mich an biefem 
für euh jo wichtigen Tage, auf ben ich mich fo lange ge= 
freuet habe, jo innig wie möglich in der Liebe mit euch zu 


1) Diefe und bie vorhin angeführten Tagebuchftellen bei Krabbe 
a. 0.0, 139, 141 f., 151 f., 131 ff. 
2) Dafelbit S. 78 f. 
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vereinigen, habe ich heute die heil. Kommunion mit euch zu 
derjelben Stunde empfangen wollen. Ich hoffe, euch alle 
gefund wieder zu fehen; follte diefes aber der Wille Gottes, 
der nicht allein gut, fondern immer ber befte ift, nicht jeyn, 
fo danfe ich euch, ihr guten, gelehrigen, folgſamen Kinder! 
die ich in fieben und zwanzig Jahren in biejer Pfarre zur 
erften heil. Communion geführt habe, für eure Folgſamkeit 
und insbejondere für die Freude, die ihr mir nad ber 
eriten heil. Kommunion gemacht habet. Ihr ſeid meine 
MWonne, meine Krone, und werbet meine Freude volllommen 
maden, wenn ich euch an jenem großen Tage zur Rechten 
des Heilandbes wieberjcehen werde. Euch, ihr ungelehrigen, 
unfolgfamen Kinder! die ihr bald nach ber eriten heil. Com: 
munion ben Weg der Tugend verließet, auf den ihr mit 
vieler Mühe gebracht waret, euch verzeihe ich von Herzen; 
ih will Sott bitten, daß er euch noch zur rechten Zeit bie 
Augen öffne, damit, eure mir noch immer theure Seele von 
dem ewigen Verberben, dem ihr gerabezu entgegeneilet, ge> 
rettet werde. Es gehe euch an Leib und Seele wohl.“ 

Zu dem jonntäglichen Religionsunterrichte Overberg's 
in der Kloſterkirche Tamen auch zahlreich Erwachſene, und 
zwar aus allen Ständen und Lebensaltern. Alle wurden 
erbaut, die Theologiejtudirenden lernten die Methode des 
Unterrichtend und die Gelehrten bewunderten die Klarheit 
und Darftellungsgabe Dverbergs. Auch die Fürftin Galligin 
erichien dort mit ihren Kindern und Freunden, wie Kater: 
famp?) berichtet und dann hinzufügt: „Man glaubte von 
dem göttlihen Kinderfreunde, der da fagte: Laſſet bie 
Kindlein zu mir kommen! fich Feine beffere Anſchauung machen 
zu können, als indem man fi Geftalt, Ton und Haltung 
diefes Mannes Gottes -verhimmlifchte.” Zu Haufe mwurbe 
das Gehörte weiter beiprodhen, in Briefen daran er- 
innert, beim Unterrichte benust und von ben Kindern ber 


1) Leben ber Fürftin v. Gallitzin 160 f. 
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Fürſtin und des Erbbroften auch meiftens fchriftlich ausge- 
arbeitet. Es Liegen uns eine Reihe foldyer nachgejchriebenen 
Katechejen vor, deren erites Blatt die Notiz: „Von Herrn 
Overberg gehalten“ nebft beigefügtem Datum trägt. 

Auch die Stolberg'ſche Familie wohnte während ihres 
Aufenthaltes zu Münfter häufig dem Unterrichte Overberg’s 
bei. „Sch werde nie vergeſſen — fagte der Graf!) — wie 
ich Operberg, von etlichen hundert Heinen Mädchen umgeben, 
fragen und erzählen ſah; nie vergeffen, wie lehrreih und 
lebendig fein Unterriht war, wie er die frohe Aufmerkſamkeit 
der Kinder zu feffeln, wie er dur Ordnung und Wendung 
ber ragen ihnen die Antwort in den Mund zu legen wußte.“ 
Und die Gräfin’): „Wie ſchön er fragend und erzählend bie 
aufmerkjamen fleinen Dinger, von Blumen und Achten be: 
ginnend, zu Gott, zur Offenbarung, zur Gefchichte und 
Slaubensiehre der Bibel führt! Mit welcher Finblichen 
Eloquenz er Abrahams Opfer und Joſeph's Geſchichte er- 
zählte I" 

Die Kinder lichten ihn denn auch wie einen Vater, bie 
Lehrer jahen in ihm ihren chrwürdigen Meifter und beiten 
Freund, und im Volke wurde er wie ein Heiliger verehrt. 
Das beftätigen in feltener Cinmüthigfeit Geiftliche und Laien, 
die jener Zeit nahejtehen oder ihn perfönlich gejehen und 
gefannt haben. Clemens Brentano, der anläßlich feines 
Aufenthaltes bei der jtigmatifirten Katharina Emmerich in 
Dülmen mit Land und Leuten des Münfterlandes vertrant 
wurde und auch nit Dverberg ſelbſt in enge Berührung 
faın, hebt das in einem Briefe an Zuife Henje®) gleichfalls 
als Thatſache hervor. Er felbft fand ihn als „einen edlen, 
geiftreihen, unendlich ruhigen, von göttlihem Frieden und 


1) Menge, Graf Stolberg. 1. 329. 

2) Janſſen, Graf Stolberg. I. 270. 

3) El. Brentano’8 Gefammelte Schriften. VII. 277 fi. — Bergl. 
auch Diel-Kreiten, Klemens Brentano. II. 136, 
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chriſtlicher Freundlichkeit belebten Greis“; und Niemanden 
war er begegnet, „der nicht für die Arbeiten Overberg's 
höchſt dankbar geweſen wäre. ... Alle waren durch bie 
große Einfalt, Andacht und Menſchenfreundlichkeit Overberg's 
weit mehr gerührt, als für ſeine Werke begeiſtert. Die 
Frömmigkeit Overberg's gab ſeinen Werken den 
Segen.“ 

Das gilt in vollſtem Sinne auch von feinen Schriften. 


XLVI. 


Aus den Aufzeichnungen des bayerifhen Staatsminifters 
Strafen von Montgelas. 


XII. Einzelnes aus ber Zeit ber erſten franzöfifchen 
Campagne 
Da die nothwendige räumliche Beſchränkung biefer Mit- 
theilungen es nicht geftattet, auf die ausführlichen Berichte des 
Grafen Montgelas über den Berlauf des Feldzuges bis zum 
erften Barifer Frieden im Allgemeinen einzugeben, begnügen wir 
uns ein paar Abfchnitte auszuheben, welche mehr politifhe und 
insbefondere Bayern berührende Verhältniffe betreffen. Nachdem 
die deutfcheruffifche Armee bis an den Rhein vorgedrungen war 
und die verbünbeten Regenten ihr Hauptquartier in Frankfurt 
aufgefhlagen hatten, ſah fih König Mar Joſeph veranlagt, in 
Montgelas’ Begleitung eine Reife dorthin zu unternehmen, über 
welche fih Folgendes berichtet findet: 


General Wrebei) fchrieb in den dringenditen Ausdrücken 


1) welcher damals in Hanau an ber bort erhaltenen Wunde 
ran? lag. 
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nah München über die Vortheile einer in's Hauptquartier 
zu unternehmenden Reife, wobei er hervorhob, wie leicht ich, 
falls ich Se. Majeftät begleitete, dem Lande erhebliche Dienſte 
leiften Fönne, indem ich mir überwiegenden Einfluß auf un: 
entjchloffene und wenig befähigte Perjönlichkeiten verfchaffte, 
bie zur Zeit noch ohne Zuſammenhalt und feitftehende Pläne 
feien. Der König zeigte ſich diefem Vorhaben geneigt, und 
jo traten wir in den erjten Novembertagen 1813 die Reife 
wirfli an, bei furchtbarem Wetter, auf Straßen, die durch 
Truppenmärſche und Artillerietransporte faſt zeritört waren 
und mitten durch die Verwüſtungen anjtedlender Krankheiten, 
welche die franzoͤſiſchen Gefangenen eingefchleppt hatten und 
nun an allen von ihnen berührten Orten verbreiteten. Bei 
unferem Eintreffen in Frankfurt, wo die verbünbeten Monarchen 
verweilten, ergab fich übrigens fofort, daß die Anfichten des 
noh immer in Hanau an ben Folgen der erlittenen Ver— 
wundung Trank liegenden General Wrede, welche er bei 
einer auf der Durchreiſe gehaltenen Bejprehung wiederholt 
entwidelt hatte, keineswegs volllommen begründet waren. 
Defterreih, Rußland und Preußen zeigten fih zunächſt feft 
entſchloſſen, die Leitung bes Krieges und die Anordnung 
aller militärifchen Operationen allein in Händen zu be: 
halten. Unter dem Vorwand, daß Rafchheit und Geheim- 
haltung für einen günftigen Erfolg unentbehrlich feien und 
einzig denſelben fihern könnten, hatten fie die Verwendung der 
von ben übrigen Verbündeten gelieferten Hülfsmittel ausfchließ- 
Ih an fi) genommen. Der Wiener Hof hatte bereits für 
feine Machtvergrößerung in Stalien Pläne entworfen und 
war ſchon damals entjchloffen, dem König von Sardinien 
Genua zu überlaffen, im Austaufch gegen anbere Gebiets- 
theile, welche Dejterreich die Beherrfchung der Simplon: 
Straße fichern follten. Preußen und Rußland hatten in 
Betreff Polens und mancher auf deutſchem Gebiet zu juchen- 
der Entfhädigungen Vereinbarungen unter fi getroffen, 
welche damals weder bekannt noch auch ſchon völlig zum 
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Abſchluß gebradht waren. Weber bie Fünftige Geftaltung 
Deutfchlands war allerdings noch nichts feitgeftellt: die von 
bem Freiherrn v. Stein geleitete und durch Rußland nod 
immer unterftügte Partei wünfchte für diefes bedeutende Land 
Einrichtungen welche es ihm möglich machten, die in feiner 
geographiichen Lage begründete Nolle einer die Großmächte 
ſcheidenden Schranfe wirklich auszufüllen, und welche zugleich 
bie Sicherheit und das Anſehen der beutjchen Nation ver- 
bürgten. Zu biefem Zweck hätte aber eine Gewalt gejchaffen 
werben müffen, die ſich Gehorſam zu fichern und den Einzel- 
beftrebungen eine gemeinfame Richtung zu geben vermochte; 
folgeweife hätten die verfchiedenen Fürften durch Zwang 
ober Ueberredung bazu gebracht werben müffen, jo viel von 
ihrer Souveränität aufzugeben, als zur Erreichung dieſes 
Zieles unerläßlih war. Deßhalb hegte auch Stein ben 
Wunſch, es möge aus den Verhältniffen, welche einen großen 
Theil der Mitglieder des früheren Rheinbundes noch an 
Tranfreich knüpften, Bortheil gezogen werben; man möge 
mit Teinem berjelben unter andern als den obigen Bebing- 
ungen unterhandeln, den Beſitz ber MWiberftrebenden aber 
fequeftriren, einftweilen zu Sunften des europäifchen Bundes 
verwalten und fpäter erjt unter ben entjprechenden Vor— 
behalten wieber zurüditellen. Allein jämmtliche betheiligte 
Höfe hatten fich ſchon beeilt, Unterhandlungen anzufnüpfen, 
ſobald der unfererfeits gefaßte Entfchluß zu ihrer Kenntniß 
gelangte. Der König von Würtemberg fendete erft einen 
Unterhändler und begab fich dann perjänlich in das Haupt- 
quartier, wiewohl fein Fürft fih mit mehr Widerſtreben von 
bem bis dahin verfolgten Syſtem Iosfagte; e8 war zu wieber- 
holenmalen von ihm die Aeußerung zu vernehmen, die Zeit 
des Glückes fei für ihn vorüber und alle feine Bemühungen 
um die Größe und Unabhängigkeit des Königreiche3 würden 
fih vergeblich erweifen. Heſſen-Darmſtadt folgte nach einiger 
Zögerung biefem Beifpiel; dort Hatte die Großherzogin für 
ben Prinzen Emil, ihren ganz bejonderen Liebling, von 
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Frankreich Begünſtigungen zu erlangen gehofft, wozu ſich 
nun keine Ausſicht mehr darbot. Baden und Naſſau wurden 
gleichfalls mit fortgeriſſen, doch weigerte man ſich in Karls⸗ 
ruhe bei der Rosfagung von dem Bunde mit Napoleon irgend 
etwas einzugehen, was bie Nechte der Großherzogin hätte 
beeinträchtigen, ober die Heiligleit der unter andern Ver⸗ 
hältnifjen mit ihr gefnüpften Bande in Frage ftellen Können 
— ein edles und gefühlvolles Verfahren, welches dem Cha- 
ralter des Großherzogs zur Ehre gereihtee Alle die eben 
genannten Fürſten traten der großen Allianz bei und ver- 
pflichteten fich zur Stellung von Truppen, zu Proviant- und 
Tourage » Lieferungen, zur Leiftung der auf fie repartirten 
Beiträge an Kriegsfoften, endlich auch zu den nüßlich oder 
nothwendig erachteten Gebietsabtreiungen gegen Entſchädigung 
joweit eine folche zu ermitteln feyn würde. Dieje jcheinbar 
ziemlich harten Bebingungen kamen übrigens nicht ftrenge zur 
Ausführung, ja man behauptet, es fei ihnen gegen mehr 
oder minder erhebliche Gelbopfer zu Gunjten einflußreicher 
Perſönlichkeiten insgeheim zugefichert worben,, baß ihre Be- 
figungen unangetaftet bleiben follten. Dieje einzelnen Ber: 
träge traten nun den Abfichten des Freiherrn v. Stein 
hinderlich entgegen: fein Plan für die Wiedergeburt Deutſch⸗ 
lands wurde dadurch unansführbar und es blieb ihm nur 
ber Vorſitz in der Sommiffion für die Sicherung der Be: 
bürfniffe des Heeres und die Berwaltung ber eroberten 
Gebiete, 

Der Empfang unjeres Königs von Seite feiner neuen 
Bundesgenoffen war cin freundjchaftliher und würbiger, 
doch kam ihm feiner derfelben entgegen, unter dem Vorwand 
es jet der Tag feiner Ankunft nicht ficher bekannt gewelen. 
Unter ſich verfäumten die drei Monarchen die Beobachtung 
biefer Ceremonie nicht, wie wir uns gelegentlich der Rück— 
kehr des preußichen Königs von einer kurzen Reife über: 
zeugten, jo daß man wohl beabfichtigen mochte, in ber 
Stiquette unvermerft einen Unterfchieb zu Gunften der Höfe 
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eriten Ranges einzuführen. Auch daraus fihien etwas biefer 
Art bervorzugehen , daß der Kaifer von Defterreich ben 
König Marimilian Joſeph mit dem Orden bes goldenen 
Vließes und der Inhaberſtelle eincs feiner Negimenter be: 
dachte, ohne wie es jchien eine Erwiderung dafür zu er: 
warten. Bemerkend, wohin dieß abzielte, beeilte man fich den 
Schlag abzuwehren, indem ihm in Anerkennung feiner Zus 
porfommenheit ber St. Hubertusorben und ein bayerifches 
Regiment verlichen wurden, um badurch die Gleichheit der 
Stellung und die Würde des Landes zu wahren. Zugleich 
bemühte man fich den günftigen Augenblick zu benügen, um 
bas öfterreihifche Kabinet an die gegen uns eingegangenen 
Verpflichtungen fefter zu binden, indem für den Rieder Ver: 
trag der Beitritt und die Garantie der übrigen Großmächte 
nachgeſucht wurde. Rußland ging ohne Schwierigkeit darauf 
ein, und zwar gejchah biefes von Seite des Kaiſers Alerander 
mit der ihm, wenn er wollte, zu Gebot ftehenden bejonderen 
Liebenswürdigfeit, indem er die Erfüllung der Wünfche des 
Königs auf feine wahre Freundfchaft für ihn. begründete. 
Preußen dagegen Ichnte den Beitritt zwar nicht ab, verflau- 
julirte ihn jedoch in einer Weile, welche Bayern für feine 
eigene Wiederheritellung haftbar gemacht hätte, und da jich 
hierauf ohne ſchwere Bedenken nicht eingehen ließ, wurbe 
vorgezogen die Urkunde wieder zurüdzuftellen. Für einen 
Berfuh, den Prinzen Eugen zu gewinnen, nahm man bie 
Vermittlung unjeres Königs in Anſpruch: e8 waren dem 
Prinzen die Herzogthümer Barma, Piacenza und Guaftalla 
angeboten, falls er fich von feinem Wohlthäter und Adoptiv: 
vater Iosjagen wollte. Wir konnten, wiewohl ohne Ausjicht 
auf Erfolg, die Uebermittlung diefer Anträge nicht ablehnen 
und der Graf von Würtemberg begab fich mit denjelben zur 
franzöfifchen Armee nach Stalienz fie wurden, wie zu er: 
warten Stand, abgewiejen und die Sache hatte feine weiteren 
Tolgen. 

Nachdem endlih am 30, Mat 1814 der erfte Rarijer 
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Frieden abgefhloffen worden war, ſchien e8 an ber Zeit, auch 
die befonderen Anfprühe Bayerns neuerdings zu verfolgen, 
worüber unfer Verfafler bemerkt: 


Die Intereſſen Bayerns brohten bei den unendlichen 
Wirrfalen der Umgeltaltung von ganz Europa in Bergeffen: 
heit zu gerathen. Gleichwohl ſchien es jehr wichtig, bezüglich 
berfelben zu einer endlichen Regelung ober boch minbeftens 
zur Aufjtellung einiger fejten Grundlagen zu gelangen, ebe 
ſich diefe Angelegenheit unter die zahlloſen Einzelnheiten des 
bevorftehenden europäiſchen Congreſſes verlieren würde. Es 
war beabfichtigt, daß Bayern fih in diefer Beziehung an 
Defterreih halten jolle, und die ganze Art und Weiſe wie 
bie Großmächte bis dahin in der Geltendmachung ihres 
Einfluffes verführen, drängte uns nach biefer Richtung. 
Mithin war e8 ganz natürlich, daß man ſich an den Minifter 
Defterreih8 wendete, um zu den Grundlagen eines Weber: 
einfommens zu gelangen. Zunächſt erhielt General Berger‘) 
den Auftrag, dem Fürften Metternich hierüber Eröffnungen 
zu machen; allein derjelbe war von Natur aus fchüchtern und 
übermäßig vorfichtig, Tiebte die häusliche Zurückgezogenheit 
und pflegte mit dem Yürften allzu jelten und am liebſten 
nur durch Mittelsperfonen zu verkehren; außerdem bejchäftigte 
er fih mit den Angelegenheiten feines SHeimatlandes der 
Schweiz mehr als mit den unfrigen und arbeitete an einem 
Plan zur Theilung des Pruntruter Landes, während er fich 
um die Entjehädigungen Bayerns hätte bemühen follen. Da 
er aljo kaum geeignet ſchien, fich des erhaltenen Auftrages 
mit Eifer und Thätigfeit anzunchmen, übertrug man benfelben 
bem General Wrede, welcher ſich noch immer einer für per- 
ſönliche Einwirkungen günftigen Stellung erfreute, indem 
ihm Manches von dem bei Eröffnung des Feldzuges er: 


1) Derfelbe befand ſich feit dem Oftober 1813, nad dem Wunſche 
ber alliitten Fürften, als biplomatifcher Vertreter Bayerns in 
deren Hauptquartier. 
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worbenen Ruhm verblieben war. Diejer nun betrieb bie 
Sache allerdings mit einem Nachdrud, deſſen General Berger 
unfähig geweſen wäre, aber freilih auch mit einer unge- 
duldigen Heftigfeit, welche dem Lenker des öfterreichifchen 
Kabinets über das Maß militäriicher Offenherzigfeit hinaus⸗ 
zugehen ſchien. Derjelbe fand fi dadurch .veranlaßt, ge= 
wijjermaßen den Beiltand der übrigen Höfe gegen die Kühnheit 
eines Kriegsmannes in Anfpruch zu nehmen, ber unter dem 
Borwand feines Soldatenftandes geneigt Jchien, ihn wie ein 
Kind zu behandeln. Höchſt wahrjcheinlich wirkte dieſes Be⸗ 
nehmen nachtheilig auf den Gang ber Verhandlungen ein; 
zunächft übrigens führte e8 zu dem Ergebniß, daß am 2, und 
3. Juni 1814 zwei Verträge zur Unterzeichnung gelangten, beren 
Inhalt theils auf die Gegenwart, theils auf die Zukunft fich 
bezog. In erſterer Hinjicht ſollten Tyrol und Vorarlberg ſofort an 
Deiterreih, das Großherzogthum Würzburg unb das Fürften- 
thum Alchaffendurg gleichfalls jofort an Bayern gelangen, 
jo daß bie beiderjeitige Befigergreifung gleichzeitig flattzus 
finden hätte. Durch die weiteren Vereinbarungen, welche eine 
fernere Zukunft im Auge hatten, verfprachen wir dem Wiener 
Hof das Kurfürſtenthum Salzburg, mit Ausnahme der Propftei 
Berchtesgaden und einiger andern Bezirke"); dagegen machte 
ſich derjelbe anheiſchig, uns eine Schabloshaltung zu ver- 
Ihaffen, deren Hauptbeſtandtheile Mainz mit dem bazu 
gehörigen Landjtrich, das Fürſtenthum Hanau und die Stabt 
Frankfurt waren, die aber außerdem noch manches Andere 
von geringerer Bedeutung umfaffen jollte. Sofort nach Unter- 
zeichnung des eriten biefer beiden Verträge, nämlich desjenigen 
vom 2, Juni, beeilte ſich Graf v. Wrede einen Kurier mit 
der Originalurkunde und dem Antrag auf Ratifilation ab- 


1) Ob das Inn» und Hausrudviertel in dieſer erften Webereinkunft 
wirklich nicht, wie in ber unmittelbar folgenden, erwähnt war, 
oder ob bier ein lapsus calami bes Verfaſſers vorliegt, bleibt 
ungemwiß. 
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zufertigen, welche denn auch unverzüglich expedirt wurde. 


Man hielt num die Sache für abgethan und erfreute fich 
bes rajchen und günftigen Ausganges; um fo größer war 
daher das Erjtaunen, als zwei Tage fpäter abermals ein 
Kurier mit der neuen Webereinfunft ceintraf, welde am 
3. Juni, alfo nur einen Tag nach der vorigen, unterzeichnet 
worden war und in welcher die Yuficherungen des Wiener 
Hofes weit weniger bejtimmt als zuvor gefaßt, ja nahezu 
auf das Verſprechen guter Dienfte eingeſchränkt waren. Sollte 
nun wirklih, wie e8 die Feinde des Generals damals be- 
haupteten, jener erſte Vertrag nur eine mit feiner Zuftimmung 
bargebotene Lockſpeiſe geweſen feyn, welche ihm in feinem 
Baterlande zum Ruhm gereichen follte, aber nie ernitlich 
gemeint war? Ober glaubte ber öſterreichiſche Miniſter 
hinterher, ſich zuweit eingelaffen und mehr in Ausficht ge= 
jtellt zu haben, als er eigentlich verjprechen wollte, jo daß 
er noch rechtzeitig zurüdtrat? Ließ er fich dabei durch bie 
Rathfchläge des Freiheren von Wefjenberg bejtimmen, der 
ihn darauf aufmerkſam machte, wie er einen falfchen Schritt 
gethan habe? Wurde General Wrede, der eigentlich ohne 
neue Berhaltungsbefehle den zweiten Vertrag nicht hätte 
unterzeichnen follen, dazu gleichwohl durch die Erwägung 
bejtimmt, daß er fich bereits zu weit eingelaffen Habe, um 
zurücktreten zu können, und daß es in einer von jo mandherlei 
Einwirkungen ber ungewijjen Zufunft abhängigen Angelegen- 
beit immerhin beffer jet, Einiges zu erlangen, als gar nichts 
auszurichten? Meinerſeits wäre ich geneigt, dieſe Iegtere 
Annahme für die wahrfcheinlichere zu halten. Seither hat 
man es wohl auch als einen Fehlgriff bezeichnet, daß die 
Uebereinkunft nicht an Preußen und Rußland mitgetheilt 
worden fei, um deren Zuftimmung und Gewährſchaft dafür 
zu erlangen; es wurde das Gerücht verbreitet, das fpäter 
erfichtliche Uebelwollen dieſer Mächte habe fih von dieſer 
Verheimlichung ber gefchrieben. Allein war denn nicht eine 
jolhe Geheimhaltung nöthig und durch die Natur ber Unter: 
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handlung jelbjt geboten? Wie viele Beforgniffe und Wider— 
jprüche mußte nicht eine unzeitige Veröffentlichung bei den 
Betheiligten erweden? War es nicht Oeſterreichs Sache, 
die Zuſtimmung feiner Alliirten zu erwirken, wozu es ihm 
an günftiger Gelegenheit keineswegs fehlte und was es nad) 
Artitel 13 fogar ausbrüdlic zugefagt hatte? 


XI. Reife bes Königs nad Franken. 

Während Fürſten, Generäle und Diplomaten zunächſt auf 
einem Ausfluge nad England von ben erlittenen Beſchwerden 
fi erholten, unternahm König Mar Joſeph - in Begleitung bes 
Miniſters Montgelas eine Reife nah Franken. Wir glauben 
dem Bericht hierüber deßhalb hier einen Platz gönnen zu dürfen, 
weil er auf bie Zuftände bes bisherigen Großherzogthums 
Würzburg und auf die Art und Weife bes Uebergangs biefer 
Provinz unter bayerifhe Souveränität einige bezeichnende Streif- 
lihter wirft. Derſelbe lautet: 


Im Lauf des Sommers unternahm ber König eine 
Reife nach Karlsruhe und kehrte von dort über Darmftadt 
zurüd, um fih nad Ajchaffenburg, dann nah Würzburg 
zu begeben, bie neuerworbenen Landestheile zu bejuchen und 
von ihrem Zuftand Einficht zu nehmen: ich erhielt den Auf: 
trag ihm dorthin vorauszugehen. Das Schloß in Ajchaffen- 
burg fand ſich ganz möblirt und fo wohl ausgeftattet, daß 
der Hofftaat ebenjo bequem bort Aufenthalt nehmen Tonnte, 
als hätte Fein Regierungswechſel im Lande ftattgefunden: 
baraus ließ fich erjehen, daß wenn der Großherzog von 
Frankfurt mitunter feine politifhen Grundfüge wechjelte, er 
jedenfalls der ftrengften Uneigennübigfeit ſtets getreu blieb. 
Der König befuchte die fchönen Anlagen, welche die Um— 
gebung diefer Fünftlich gefchaffenen Stadt ſchmüͤcken, die ſonſt 
in ungünftiger Lage nach einem fchlechten Plan erbaut ift 
und ihren vorübergehenden Glanz nur baraus fchöpfte, daß 
der Mainzer Hof fih alljährlich dahin begab, jpäter aber 
politiiche Ummälzungen die Kurfürften und manche veiche 
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Familien bort zu wohnen veranlaßten. Um der Stadt ſoviel 
möglich Unterftügung zu gewähren, wurben die Forſtſchule, 
das Klerifalfeminar und das Metropolitangericht dort be— 
laſſen, auch der Sit ber Kreisregierung und bie Sommer: 
Reſidenz des Kronprinzen dahin verlegt. Zunächſt erfüllte 
dieß wohl den beabjichtigten Zweck, allein feither hat ber 
Berluft der Mehrzahl diefe Begünftigungen Ajchaffenburg 
faft zu einem Dorf herabgebrüdt. Auf dem Wege burdh 
den Speſſart nah Würzburg fand ſich die Landwehr ber 
Umgegend in Parade aufgeſtellt und war Gelegenheit geboten 
fich zu überzeugen, daß die Berichte über deren Haltung 
und Difeiplin Teineswegs übertrieben gemwejen ſeien. Der 
Empfang in Würzburg jelbft war minder alt, als in ben 
Sahren 1803 und 1805. Die Bevölkerung hatte ſich an 
eine fremde Regierung und an den Berluft der paffiven Ge⸗ 
nüſſe, welche die frühere geiftlihe Abminiftration darbot, 
inzwifchen gewöhnt; durch das Beiſpiel der Nachbarn und 
eigene Erfahrung war fie zu der Weberzeugung gelangt, daß 
jedwede neue Staatsgewalt höhere Steuern, eine ftrengere 
Polizei und fjchärfer geregelte Landesverwaltung mit fi 
bringen werde, als die „Fürftbifchöfe einzuführen wagten. 
Erzherzog Ferdinand insbejondere, vorbem in Toscana faft 
angebetet, ‚hatte fich feinen beutfchen Unterthanen keineswegs 
als ein milder Landesvater erwielen: er hielt den Grundſatz 
feit, daß feine böhmiſchen und fonjtigen Apanage-Güter ihm 
ganz perjönlich zu ‚beliebiger Verwendung zugehörten, außer: 
dem aber das Land für den Unterhalt feines Hofftaates und 
feiner Regierungsbehörden aufzufommen habe. Er erhöhte 
bie Grundfteuer bedeutend, beſchränkte den Hanbel, beläjtigte 
bie Privatperjonen wie den Verkehr durch ein brüdendes, 
allen Tranfit hinderliches Zol-Syitem, führte die Militär: 
confeription ein und handhabte fie mit Strenge. Allerdings 
unternahm er auf feine eigenen Kojten zahlreiche Bauten, 
welhe dem Land zur Zierde dienten, auch eine auf die 
Elafje der niederen Handwerker und Taglöhner beſchränkte 
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Wohlhabenheit verbreiteten; allein alle fonftigen Bedürfniffe 
des Hofitaates und die Einrichtung der Baulichfeiten wurden 
aus der Tremde bezogen, jo daß weder Hanbelsleute noch 
Tabrifanten an dem bedeutenden Gewinn hieran Antheil 
hatten. Auch Eagte man laut darüber, daß der Fürft, un- 
befannt mit den Regierungsgefchäften und abgeneigt fich an 
benfelben zu betheiligen, überhaupt gegen Alles gleichgültig, 
lediglich die Arbeiten Anderer mit feiner Unterjchrift verjehe. 
Nach einer Landesverwaltung biefer Art konnte ſich Niemand 
zurüdjehnen, wie dies auch wirklich nicht der Fall war, und 
wenn die Würzburger über ben eingetretenen Regierungs⸗ 
wechjel Feine befondere Freude Fundgaben, jo ſchien er ihnen 
andererſeits auch nicht zu mißfallen. Der Abel, ſtets abge- 
neigt einem Fürſten aus anderem als habsburgifchem Geblüt 
zu gehorchen, duldete die vor fich gegangene Veränberung 
mit jener ftilen, jchweigjamen und finfteren Rejignation, 
bie man einer unvermeiblichen Herabwürdigung entgegenzu- 
bringen pflegt: die reichiten Yamilien, wie Elz und Taris, 
rüfteten fich zu einer Verlegung ihres Wohnfiges, die Mebrigen 
ergaben fich wohl oder übel in ihr Schieffal. Der Art war 
wenigitens das Bild, welches mir entgegentrat, nachdem ich 
an Ort und Stelle Zeit gefunden hatte, mid) etwas umzu⸗ 
fehen. Außerdem zeigte fich die Univerjität ſehr herabge- 
kommen, die Berwaltung der milden Stiftungen höchft mangelhaft, 
befgleichen ein Deficit bei den dem dffentlichen Unterricht und 
dem Zuliusfpital zugehörigen Vermögensbeitandtheilen. Das 
beitehende Miniſterium und die oberjten Behörden mochten 
wohl einem felbftftändigen Staat entjprechen, eigneten fich 
aber Feineswegs für die Verwaltung ‚einer bloßen Provinz; 
es wurbe deßhalb ein Generafcommiffär in der Perſon des 
Freiheren von Lerchenfeld ernannt, ber alle Mitglieder bes 
bisherigen Miniftertums und Staatsrathes als Hülfsarbeiter 
zugetheilt erhielt; Staatsrath Seuffert wurde Präfident des 
föniglichen Gerichtshofes, fonjt aber trat in den Behörden 


feine Aenderung ein. Die gleichmäßige Durchführung aller 
LXXIII. 43 





594 Monigelas' Memoiren. 


Einrichtungen der übrigen Provinzen des Landes hätte fchr 
viele Penfionirungen und Berjegungen in ben Ruheſtand 
bedingt, und babei würden erjtere nur geringe Erfparniije, 
legtere aber den Mißſtand mit fich gebracht haben, vice 
koſtſpielige Mißvergnügte zu befolden: vorausgegangene Er: 
fahrungen hatten darüber genügend aufgeklärt und dienten 
für diefesmal zur Belehrung. Aus der Staatsfafje erhickten 
die Stiftungen Vorſchuͤſſe für ihren nöthigften Bedarf und 
auch die Univerfität einige Unterſtützung; man enthielt ſich 
ferner gewijjenbaft jedes Kingriffes in das Fundations- 
Vermögen, welches bei dem dringenden Geldbedarf der vorigen 
Regierung nicht immer unangetaftet geblieben war. Eine 
fleine Herabjegung der Grunditeuer gewährte zwar der Be— 
völferung nicht jo viel Erleichterung, als man ihr gerne 
vergönnt hätte, machte aber doch die auf ihr ruhenden Laſten 
etwas weniger brüdend; ber vorgefundene Plan für bie 
Tilgung der Schulden des Landes wurde aufs genauefte 
eingehalten, wodurch fich der Credit bald verbreifachte. Um 
auch der Stabt Würzburg die Annehmlichkeiten und Vortheile 
einer Hofhaltung zu bewahren, wurde auf den Wunjch des 
Kronpringen, dort feinen Wohnfit zu nehmen, eingegangen. 

Unfer König traf, über Ansbach reifend, gegen Ende 
Auguft 1814 wieder in Nymphenburg ein; ich felbft nahm 
einen andern Nüdweg, um Nürnberg, das ich lange nicht 
gejehen hatte, zu beſuchen und mich mit eigenen Augen von 
der Einwirkung des wieberhergejtellten Friedens auf bie 
Fabrikthätigkeit dieſer Stadt zu Überzeugen, welde id 
zu meiner großen Befriedigung bereits im Aufſchwung bes 
griffen traf. 
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Zur gegenwärtigen politiſchen Entwidlung Italiens. 


Das verflojjene Jahr war für Italien Höchst wichtig und 
bedeutungsvoll. Es ftarb der Gründer und erfte König des 
„geeinigten“ Landes, Viktor Emmanuel. E38 folgte ihm bald 
ber legteund mächtigfte der von ihm entthronten Fürften, Pius IX. 
Umberto, der Sohn Viltor Emmanuels beftieg ohne bejonbere 
Störung den Thron. Ebenfo erhielt Pius IX, nach Furzem 
vegelmäßigem Eonclave einen Nachfolger in Leo XIII. Gegen 
Ende des Jahres geſchah ein Attentat auf den jungen König, 
welches viele Illuſionen zerftörte und die Gefahren enthüllte, 
von benen Italien bedroht ift, und darum das ganze Land 
unliebſam aufſchreckte. Der Schrecken wurde vermehrt durch 
das Auftreten verwegener Geheimbünbler, welche in mehreren 
Städten Bomben unter das Volk warfen, das für den ges 
vetteien König demonftririee Das radiale Minifterium 
Cairoli⸗Zanardelli, dem die Schuld am Wachsthum ber re- 
volutionären Elemente zugejchrieben wurde, mußte einem 
weniger fortgefchrittenen Kabinet Depretis Platz machen. 
Die parlamentariichen Debatten machten offenbar, daß die 
vepublifanifche Partei Eairoli als Freund und willlommenes 
Werkzeug ihrer Pläne betrachtete und darum für ihn einjtand, 
Die monarchiſch Gefinnten ftanden aus bemfelben Grunde 
faft alle gegen ihn und glauben durch feinen Sturz bie 
Monarchie gerettet zu haben. Die Katholifen Italiens be: 
gannen unterbeffen mehr denn früher über die aktive Theil- 
nahme an der Politik zu discutiren, und es machte fich eine 
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ſtets wachſende Strömung gegen bie bisherige Abſtinenz⸗ 
Politik bemerkbar. Eine in der Bildung begriffene ſogenannte 
confervative Partei fuchte die Katholiken zur Annahme eines 
Programms zu bewegen, das bie Conjerpirung der faktiſch 
beftehenden Staatsform bezwedt und bie Anerkennung der⸗ 
jelben ausfpricht; es fand aber wenig Anklang. Alles dies 
ift wohl intereffant und wichtig genug, um etwas eingehender 
beſprochen zu werben. 

Biltor Emmanuel bat alle Prophezeiungen über 
die Confequenzen feiner revolutionären und ehrgeizigen Politik, 
wenigftens jo weit fie jeine Perſon betrafen, zu Schanden 
gemacht. Es ift ihm gelungen, fih bis an fein Ende auf 
bem Throne zu erhalten und benfelben in regelrechter Weile 
auf feinen Sohn zu vererben. Er ijt übrigens geftorben, 
wie er gelebt hat, indem er, oder wir wollen lieber annehmen, 
indem jeine Umgebung noch vor feinem Tobe einen jener 
zweibeutigen Akte vollzog, an benen jein ganzes Xeben fo 
veih ift: er hat bekanntlich die Abjolution von dem über 
ihn verhängten kirchlichen Cenſuren erlangt und doch nur eine 
Erklärung abgegeben, welche nach ber Verficherung bes Löniglichen 
Haufes nichts von Allem bereute, was er für Stalien gethan 
bat und wofür er gerade den Ffirchlichen Genfuren verfallen 
war. Die Sache tft dunkel und mag wohl auch jo bleiben. 
Die königliche Familie und die Minister bemachten den fterbenden 
König, um Feine Handlung zuzulaffen, die nach ihrer Anficht 
eine Schwäche gewejen wäre und jeinen Ruf beeinträchtigt 
hätte. Sie wielen die Prälaten, welche Pius IX. an ihn 
jandte, an der Thüre ab, brachten e8 dahin, daß cin Hof: 
kaplan Vermittler zwifchen dem König unb ben kirchlichen 
Behörden wurde, und das Refultat war, wie jchon bemerkt, 
daß der Hofkaplan dem Sterbenden bie heil. Saframente 
jpendete, und bann einen angeblich befriedigenden Widerruf 
in den Vatikan überbrachte, deſſen wejentlicher Inhalt von der 
Umgebung des Königs geläugnet wird. Vermuthungen über 
ben wirklichen Sachverhalt zu äußern bat wenig Werth für bie 
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Kenntniß der politiſchen Situation Italiens. Von politiſchem 
Standpunkte aus betrachtet war dieſe Verjöhnung des Königs 
mit der Kirche, mag fie nun fcheinbar oder wirklich gewefen 
ſeyn, jedenfalls ein ſehr glüdliches Ereignig zu nennen. 
Hätte die Kirche den Todten als im Bann befindlich be⸗ 
handeln müfjen, fo hätte der auf's höchite erregte Päbel 
wohl einen Sturm auf den Vatikan unternommen, „um ben 
tyranniſchen Prieftern, die felbft für einen Sterbenden und 
Todten fein Mitleid Tennen, Mitleid zu lehren.“ Wehnliche 
Unoronungen würden fih in anderen Stäbten wieberholt 
haben, wenn die Bifchäfe Feine Trauerämter für den König 
gehalten hätten. In Bologna und Piacenza kam es ohne= 
bin fchon zu Straßenaufläufen, da die Trauerfeierlichkeiten 
nicht in der vom Pöbel gewünfchten Weife begangen wurben. 
Denn es herrſcht zwar Gewiflensfreiheit in Stalien, doch 
gibt’8 dabei eine Ausnahme: gegenüber dem Priefter. Bon 
ihm wird die Abfolution verlangt, wenn auch fein Gemiffen 
fie verweigern muß, von ihm wird ein Tirchliches Begraͤbniß 
und Traueramt gefordert, wenn auch das Tanonifche Recht 
ein folches verbietet. Es war alfo jehr gut, daß dem kirch⸗ 
lichen Begräbniß und den Trauerfeierlichfeiten für den König 
nichts im Wege ſtand. So wurde die öffentlihe Ordnung 
nicht gejtört, und ſowohl die päpftliche wie die kirchliche Auf- 
torität wurde vor einem neuen Stoße bewahrt. 

Seine letzte Rubeftätte fand der König im Pantheon in 
Rom. Die Fönigliche Familie und die Piemontefen wünfchten 
ihn allerdings im Familiengrabe in der berühmten Superga 
bei Turin beizuſetzen; aber bie revolutionäre Partei machte 
geltend, daß Viktor Emmanuel nicht Fortfeker der alten 
ſavoyiſchen Dynaftie fei, fondern eine neue Dynaftie mit 
neuem Königreiche und neuer Refivenzftabt begründet habe, 
baß er bafür feine Wiege, Savoyen, geopfert habe und 
darum auch auf das Grab feiner Ahnen verzichten müſſe. 
Es war dabei die politifche Spekulation maßgebend , daß 
durch diefes Grab in Rom bie nationale Sache eine be« 
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deutende Foͤrderung erfahre, indem dadurch bei bem nord⸗ 
italieniſchen Volke, das viele Sympathien für den Verſtorbenen 
hatte, mehr Intereſſe für Rom als Hauptſtadt gewedt un 
ihm gewiffermaßen als Ehrenpflicht auferlegt werde, dieſes 
Grab zu ſchützen und niemals in die Hände der Feinde fallen 
zu laſſen. Auch erjchwerte man dadurch den etwa in Zukunft 
auftauchenden Wunſch ber Föniglichen Familie, Rom preis: 
zugeben und eine andere Reſidenz zu wählen, von wo leichter 
ein Compromiß mit dem heiligen Stuhle geſchloſſen werben 
koͤnnte. 

Eine richtige Würdigung der politſchen Bedeutung Viktor 
Emmanuels ift noch Außerjt ſchwierig. Es tritt nicht Mar 
hervor, inwieweit die Ereigniffe in Italien von ihm be: 
einflußt waren und welchen Theil er eigentlih an der Bolitit 
feiner Minifter genommen hat. Die Leute, welche mit ihm 
verkehrten und ihn genau kennen mußten, feine Minifter und 
jogenannten perjönlihen Freunde, wollen darüber meift nicht 
bie Wahrheit jagen, denn feine Berjünlichkeit gilt ihnen ale 
Mittel, um das Volk für die Monarchie und Einheit Italiens 
einzunehmen. Und das italienifche Volk liebt es ja, poetische 
Dinge zu hören, es freut fih, wenn man ihm jagt, daß 
Stalien die tapferften und gefcheidteften Männer habe; es 
fommt ihm fehr natürlich vor, wenn erzählt wird, daß bie 
Italiener eigentlich bei Magenta und Solfering den Sieg 
bapongetragen haben und daß fie auch bei Euftozza im 
Grunde genommen gefiegt haben, die Generale hätten es nur 
nicht gewußt. Um die Wahrheit ift e8 ihnen nicht zu thun, 
und e8 folgen ihnen barin auch viele von denen welche im 
Uebrigen die Politit Viktor Emmanuels nicht billigen: er iſt 
eine gloria italiana, das tjt genug. Die !Bolitifer Staliens be- 
nußen Küglich diefe Schwäche, um Viktor Emmanuel als den 
größten aller gegenwärtigen und gewejenen Monarchen zu 
ſchildern, damit das Volk fih daran gewöhne, den Gründer 
des Einheitsftaates in einem Glorienjchein zu fehen, der ihr 
zu Genojjen des Romulus und anderer Volfsheroen macht. 
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Huf der andern Seite liebt man es, Viktor Emmanuel als 
Symbol der Revolution und gehorfames Werkzeug feiner 
Minifter darzuftellen, der nur gezwungen und aus Schwäche 
handelte, und lieber in Turin geblieben wäre. Diefe Anficht 
fcheint uns ebenjo falſch zu feyn, wie bie erfte; fie hält 
Viktor Emmanuel moraliſch zu gut und intelleftuell für zu 
unbedeutend. Das fcheinbare Getriebenwerben von der Re: 
volution, der jcheinbare Widerwille, mit dem er oft ihre 
Befehle ausführte, Tann auch politifche Berechnung geweſen 
feyn. Diejer Widerwille mag mehr den Modus des Auf: 
tretens feiner revolutionären SHelfershelfer gegolten haben 
als der Revolution ſelbſt. Seine riftlihe Erziehung mag 
oft Urfache von Gewifjensbijien geweſen ſeyn, die Furcht vor 
bem Xeufel, an der er litt, mag ihn in feinen Entfchlüffen 
oft ſchwankend gemacht haben, aber die Thatfachen melden, 
baß er dieſe Gewifjensbiffe immer nieberichlug, fo gut er 
fonnte, wie e8 mehr oder weniger Jeder macht, der auf ähn- 


lichen Wegen geht. Er erreichte aber durch feinen jcheinbaren 


Miderwillen, daß die Katholifen ihm nicht fo jehr die Schuld 
an ben verhängnißvollen Vorgängen in Stalien zufchrieben 
als andern treibenden Mächten; ja viele fonnten ihm nicht: 
einmal ein gewifjes Mitgefühl verjagen. Unb doch hat Viktor 
Emmanuel, und feine gut gewählten Rathgeber, thatjächlich 
die revolutionären Elemente mit jtaunenswerther Geſchicklich⸗ 
teit nur zu feinem Vortheil benutzt; er hat den Ungeſtüm 
berjelben gemaͤßigt, fie heimlich beſchützt und nur öffentlich 
desavouirt, fie bündnikfähig mit dem Ausland gemacht, und 
ſchließlich alle Früchte der Nevolution eingeheimft, indem er 
fih aus dem König des Kleinen Piemont zum König Italiens 
aufihwang. Die Revolution wollte ihn benugen, und er 
wollte die Revolution benugen, die Sache beruhte auf Gegen 
jeitigfeit und fchließlih hat er, woenigftens für fein Leben, 


äußerlich die Oberhand behalten. Viele Dinge werden in 


biefem Bündniß allerdings gejchehen jeyn, bie er nicht billigte, 
aber diefe Mikbilligung Fam hauptfächlih daher, weil jene 
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Dinge ihm und feiner Herrichaft ſchadeten; ber revolutionäre 
Sturm warf ihn einfach einen Schritt weiter als er eigentlich 
fpringen wollte; ihm dieß gut auszulegen, daß er nicht direft 
jo weit fpringen wollte, dafür jehen wir feinen Grund. In 
ber innern Politik verftand PViltor Emmanuel es trefflich, 
fih dem parlamentarifchen Parteigetriebe fern zu halten und 
fih fo von Allen, auch feinen frühern Gegnern, toleriren zu 
laffen. Inder Kirchenpolitif hinderte er Teines der Fatholifen- 
- feindlichen Geſetze, welche das Parlament beſchloß, gab viel- 
mehr allen feine Sanktion, und fuchte ſich nur in ber Praris 
einen Firchenfreundlichen Anftrich zu geben, indem er einzelne 
Härten der Gefege milberte. Und die Revolutionäre nahmen 
ihm das bezeichnender Weile gar nicht fehr übel, fie wußten 
boch, daß er ihr Mann fei. 

Umberto 1 wurde in derſelben Naht, da Viktor 
Emmanuel geftorben war, im ganzen Reiche als König pro- 
klamirt. Die vepublifanifchen Blätter fagten zwar, es fei ein 
neues Plebijcit nothwendig, und fie proteftirten gegen ben 
Titel, den Umberto gleich feinem Vater annahm: „König 
von Gottes Gnaden und dur den Willen der Nation.“ 
Das „von Gottes Gnaden“ wollten fie ihm laſſen, aber ber 
Wille der Nation fei nicht gefragt worden. Doc diefe 
Proteſte erwielen ji) als ohnmächtig. Weberhaupt war bie 
Rolle, welche die republifanifche Partei bei diefem Thron 
wechjel ſpielte, ſehr unbedeutend; das monarchiſche Gefühl 
bes Volkes erwies ſich weit ſtärker. Den Miniſtern Depretis 
und Criſpi gelang es indeſſen, dem revolutionären Princip 
bei dieſer Gelegenheit dadurch einen Dienſt zu erweiſen, daß 
ſie Umberto veranlaßten, ſich den „Erſten“ zu nennen und 
nicht Umberto IV., trotzdem feine Dynaſtie ſchon drei Fürjten 
deffelben Namens zählte und Biltor Emmanuel auch als 
König von Stalien an dem Titel „ber Zweite” fejthielt. 
Die Gemäßigten prachen mit Heftigfeit gegen dieſe Neuerung, 
die den König von der alten ſavoyiſchen Dynaftie abjchnitt 
und die Grundlage verläugnete, auf welcher das italienifche 
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Königthum aufgewachien ift und auf welcher es eigentlich 
auch jest noch Steht. Aber e8 war einmal gefchehen, Umberto 
hatte fi in der Uebereilung in feiner erſten Proklamation 
an's Volk „ben Erſten“ genannt, und es Tonnte nicht mehr 
geändert werden. &8 trafen hier wieder wie bei bem Grabe 
Viktor Emmanuels und in jo vielen anderen Angelegenheiten 
bie piemontefifchen und bie neusitalienifchen Anfchauungen auf: 
einander. Die Progreflifti wollen confequenter feyn als die 
gemäßigten Piemontefen und nehmen ftets darauf Bedacht, 
neue Beweise dafür zu liefern, daß Stalien feine piemontefifche 
Eroberung fei, und dag die Könige Staliens aufgehört 
haben piemontejifche Könige zu feyn. Pernünftiger wäre es 
von ben Miniftern gewejen, gar feinen Zuſatz zum Namen 
des Königs zu machen, denn von dem „Erften® kann erſt 
die Rede fen, wenn einmal ein „Zweiter“ da ift. Aber es 
jcheint, fie fürchteten, dann werde die gemäßigte Partei ihren 
Zufag machen, und fo mußten fie dieß verhüten und den 
piemontefifchen Prätenfionen einen neuen Schlag verjeßen. 
König Umberto hat fih bisher großer Zurüdhaltung 
befleißigt, die ihm gut anftebt. Man hatte von feinem 
Charakter ein anderes Eingreifen in die Gejchäfte erwartet. 
Dod) könnte das noch kommen, wenn er fih einmal fefter 
im Sattel fühlt. Schon die Trauer für den verftorbenen 
Bater legte ihm Zurückhaltung anf; es mag dann viel dazu 
beigetragen haben der leivende Zuftand, von dem fein Aus« 
fehen Zeugniß gibt, und der ſich durch die ungeheure Auf- 
tegung bei dem unerwarteten Tode Viktor Emmanuels fehr 
verfchlimmert hat. Er Hat auch vielleicht gleich feinem Vater 
eine gute Einficht in die VBerhältnifje feines Königreiches und 
erfennt, daß feine Dynaftie bisher allerdings äußerlich ein 
gutes Spiel gejpielt hat, daß aber jetzt höchſte Vorficht not) 
thue, um das Gemwonnene nicht auf einmal zu verlieren. Mifchte 
er ſich beijpielsweile in die Politik feiner progreſſiſtiſchen 
Minifter, zeigte er bie Vorliebe für die Gemäßigten, die cr 
offenbar im Herzen trägt, jo wäre die Frage, ob die Pro: 
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greſſiſti nicht die Macht hätten, einen erfolgreichen Kampf 
gegen den König ſelbſt zu führen. Der Erminifter Bonghi 
jagte jüngft in einem Artikel fehr bebeutfam: bie jetzt herr: 
chende Partei erflärt ſich allerdings für monarchiſch, aber fie 
hat noch die Probe für die Wahrheit zu beitehen, und eine 
ſolche Probe würde ftattfinden, wenn der König einmal 
einen eigenen Willen zeigt, wenn er etwa die Moberati 
wieder zur Regierung berufen würde, Solange das König- 
thum den Willen der Revolution thut, findet dieſe Leine 
Schwierigkeit, Föniglich zu feyn; bie Gefahr würde kommen, 
wenn einmal ein Zwiſt entftünde Die politische Klugheit 
gebietet daher dem neuen König, fcheinbar theilnahmslos den 
Kämpfen der Parteien in der Kammer zuzufehen, ohne ber 
einen oder andern Partei größere Zuneigung zu fchenken. 

Es ift das freilich eine ganz merfwürdige Situation. In den 
legten Kammerdebatten handelte es fich nach allgemeiner Anficht, 
wie wir |päter ſehen werben, um die frage der Monardhie ober 
Republif; die Freunde der Monarchie und bie offenen und ge= 
beimen Freunde der Republik ftanden fich gegenüber und der 
Monarch jelbft mußte — Theilnahmslofigfeit an diefen Tragen 
bezeugen und mußte fich mit beiden Parteien in freundlichen Be⸗ 
ziehungen halten. Auch gegenüber ber Fatholifchen Kirche jucht 
Umberto bisher den Weg feines Vaters zu gehen. Er hat ben 
Gefühlen des Tatholifhen Volfes ein größeres Enigegen- 
fommen gezeigt, als feine Regierung thut. Er beantwortete 
Briefe von Bifchöfen, welche feine Regierung nicht anerkennt, 
und verwandte fih in mehreren Fällen für die Ertheilung 
des Erequatur. Er zeigte auch, wenigſtens in Brivatgeipräcen, 
Intereſſe für eine conjervative Partei und für die Xheil- 
nahme ber Katholifen an den Wahlen. 

Gegen Ende des Jahres unternahm Umberto mit feiner 
Gemahlin, der Königin Margherita, eine Rundreiſe durch 
das Königreich. Sie ging aus von Monza im Norden und 
endete im Süden in Neapel. Der Empfang, der dem neuen 
Königspaare bereitet wurde, war allgemein großartig und 
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enthuſiaſtiſch. Doch fand biefer Enthufiasnus Nuslegungen, 
die feinen Werth fehr herunterzuftimmen nöthigen. Das 
damals beitehende Miniſterium Cairoli= Janarbelli wurde 
namlich von feinen Gegnern hartnädig angellagt, es führe 
die Monarchie in den Abgrund, und jo erſah bafjelbe zu 
feiner Vertheidigung diefe Gelegenheit, um vor Aller Augen 
zu zeigen, daß der Monarchie niemals lauter zugejauchzt 
worben fei, als eben unter feiner angeblich antimonarchischen 
Negierung. Und die demofratiichen Vereine der Halbinfel, 
mit benen es fiirt war, ftellten fich ihm zu biejem Zwecke 
ale zur Verfügung. So erklärten wenigftens die Gemäßigten 
den außergewöhnlichen Enthuftasmus der Demokraten. Ihnen 
war er Heuchelei und Filtion, und fie fuchten daher ihrer= 
ſeits durch aufrichtig gemeinte Freubenbezeugungen die Accla- 
mationen der Progreffiiti zu übertönen. Sonft hätte ber 
Monarch auch zu dem Gedanken kommen fünnen, die Ge- 
mäßigten ſeien überflüffig in Stalien. Die monardhijche 
Gazzelta d’Italia verjticg fih in ihren Zorn gegen ben 
Enthufiasmus der Progreffiiti jogar jo weit, zu jagen, dieje 
Reife jei eine via crucis der Monarchie, weil das Könige: 
paar in jo unmwürdige Contakte fomme und merken müſſe, 
daß man mit ihm fpiele. Am Schluß der Reife, in Neapel, 
fand bekanntlich das Attentat auf den König ftatt. Italien 
erſchien plöglich in einem anderen Lichte. Es zeigten ſich 
Xeute darin, welche dem König nicht zujauchzten, fondern 
darauf jannen ihn aus dem Wege zu räumen, und welche 
vor feinem Mittel zurückſchreckten. All die Freuden ber 
Reiſe wurden mit einem Schlage vernichtet. Das ganze 
bittere Gefühl der Löniglichen Familie wurde von der Königin 
Margherita bei Empfang einer Damendeputation jehr er- 
greifend ausgedrüdt: „Das fluhmwürbige Attentat hat mich 
unendlich betrübt. Die Poefie des Hauſes Savoyen 
iſt zu Ende. Wir werden nicht mehr allein und frei auf 
die Straße unter das Volk gehen können, wie wir e8 in 
Zurin gewohnt waren. Jeder Bolizift wird ſich in Zukunft 
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für berechtigt halten, fih an den Schlag unferer Carofje zu 
ftellen.” Poefielos kehrte der König und bie Königin alſo 
nad Rom zurüd in den Quirinal. 

Die bedeutendfte Folge jenes Attentats war ber Kal 
des Miniſteriums Cairoli, das an bemfelben moralifch ſchuld 
gewejen jenn jol. Als Umberto König wurde, fand er das 
Minijtertum Depretis-Erifpi vor, das zweite der fogenannten 
progreffiftiichen Miniſterien. Daffelbe litt an großer Con⸗ 
fufion und noch größerer Unthätigfeit, war nicht fortfchrittlich 
genug und flel bald ehrlos, da die Bigamie Criſpi's entdeckt 
wurde. Zur Bildung eines neuen Kabinets fah der König 
fh gezwungen den Deputirten Cairoli, ben Führer ber 
ertremiten conftitutionellen Bartei, zu berufen. Diefer wählte 
zum Minifter des Innern, dem wichtigjten Boften in Stalien, 
feinen Freund Zanardelli, der die eigentliche Seele des Kabinets 
wurde und den verſchwommenen Ideen Cairolis mehr Präcifion 
zu geben verftand, Diefes neue Minifterium wurde von 
Vielen ähnlich wie das erite Miniftertum Depretis-Nicotera 
mit großen Hoffnungen begrüßt. Bon Cairoli und Zanarbelli 
wurde gerühmt, daß fte ſich durch Ehrenhaftigkeit auszeichneten. 
Und ihre Feinde haben in der That bisher Feine Handlung 
aus ihrer Vergangenheit vorbringen Tönnen, die fte in ben 
Augen bes Publikums bloßgeſtellt hätte. Sie waren be- 
geifterte Revolutionäre gewefen, hatten Opfer für die Einheit 
Staliens gebradyt, waren dabei nicht reich geworden und 
hatten fich nirgends lächerlich benommen wie andere ihrer 
Borgänger. Auch manche ihrer Gegner konnten das an- 
genehme Gefühl nicht verbergen, das fie empfanden, ba man 
einmal Männer auf den italienifhen Minifterjtühlen ſah, 
von denen nichts Ehrenrühriges gejagt werden konnte und 
deren Persönlichkeit nicht zum öffentlihen Geſpräch und 
Spott herhalten mußte, Ihr politifcher Gefinnungswechfel 
— früher waren fie eifrige Republifaner — erſchien allerdings 
zweifelhafter Natur zu feyn, e8 wurde von Charakterloſigkeit 
oder von Heuchelei geſprochen, doc die oͤffentliche Meinung 
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ſah nichts Schlimmes darin. Beſteht ja faſt das ganze 
italieniſche Parlament aus Renegaten des einen oder andern 
Glaubens, warum ſollte man es bei den neuen Miniſtern 
ſo beſonders genau nehmen? Zudem erſchien ihr Monarchismus 
in einer Form, die ihn ertraͤglich machte: ſie geberdeten ſich 
nicht Löniglicher als die Monarchiſten ſelbſt, wie es weiland 
„Baron“ Nicotera gethan; fie machten vielmehr den Eindrud, 
als ob fie im Herzen noch republifanifch feien, das König- 
thum jedoch reſpektirten, weil es jo ihre Pflicht war, da fie 
auf die Verfaſſung gejchworen ‚hatten und für den Augenblick 
wohl auch das Königthum als die befte Regierungsform er- 
fannten. Einen folden Monarchismus früherer Republikaner 
fonnte man nicht unehrenhaft finden. Und wenn fie etwa 
ihre Stellung benutzten, um für die fünftige Republik zu 
wirten, jo arbeiteten jie ja nur gemäß dem Princip, auf 
welches Italien aufgebaut ift, dem Recht der Revolution. 
Die Republilaner und frühern Genofjen der Miniiter hatten 
ihrerfeitS auch nichts gegen dieſen Monarchismus einzuwenden 
und verfchonten fie mit dem Titel Nenegaten, mit dem bie 
andern progreffiitiichen Miniſter gar nicht ſparſam bedacht 
worden waren. Gairoli und Zanardelli erichienen vielmehr 
als ihre Märmer, welche auf dem monardifchen Ufer Poſto 
gefaßt Hatten, um defto befjer an der Brüde zum republi- 
Tanifchen Ufer arbeiten zu koͤnnen. Auch Garibaldi fand 
darum Feine Schwierigkeit, ihnen zu wiederholten Malen 
Öffentlich feine Zuftimmung auszubrüden und ihnen bis an ihr 
Ende feine gnädige Geneigtheit zu bewahren. 

Die politische Thätigkeit diefer Miniſter zeichnete. fich 
dadurch aus, daß fie conjequent ſeyn wollten und den Grund: 
fügen, welche fie Jahre lang auf ber Tribüne vertheibigt 
nun in der Praris zu folgen verfuchten. Italien begann 
nach wirklich liberalen Marimen regiert zu werben. Bis 
dahin hatte man von Preffreiheit, Vereinsfreiheit, Necht der 
Evolution zwar viel ſprechen hören, aber jede neue Regierung 
vergaß in der Praxis, was fie in ber Theorie gepredigt hatte, 
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Cairoli und Zanardelli wollten die Freiheitsträume alſo 
endlich wirklich werden laſſen. Der letztere erklärte in ſeinem 
Wahlkreis Iſeo offen und präcis: „Das Syſtem der Freiheit, 
welches wir adoptiren, kann nicht für die Wahrheit ſeyn, 
wenn es nicht auch für den Irrthum iſt. Es kann nicht 
für das Gute ſeyn, wenn es nicht auch für das Boͤſe iſt. 
Wenn die Freiheit nur für die nützlichen und guten Dinge 
zu geſtatten wäre, ſo würden auch die abſoluten Regierungen 
freie genamt werben müſſen.“ Dieß ift, ſoviel uns bekannt 
ift, nichtS Anderes als die Quinteſſenz unferes Liberalismus, 
nur vecht nadt und impertinent ausgejprochen: Freiheit des 
Irrthums und Freiheit des Böfen. Aus biefem Prineip 
folgerte Zanarbelli dann confequent: „Stalien ift ein freics 
Land, wo die Gelege die Freiheit friedficher Vereinigungen 
fanftioniren. Mag biejes Recht alfo gegen oder für bie Re⸗ 
gierung ausgeübt werben, ich kenne nur Reſpekt für daffelbe.” 
Dieß galt den republifaniichen und andern regierungsfeinb- 
lichen Vereinen. Aehnlich drüdte ſich Cairoli in Pavia über 
die Vereinsfreiheit aus: „Die Freiheit der öffentlichen Dis- 
eujfion iſt ein Corollarium der Preßfreiheit. Der Preſſe 
bie volle Freiheit zugeftehen, alle ragen der innern und 
äußern Politik zu biscutiren, und fie ben Vereinen negiren, 
ift eine lächerliche Inconſequenz. Die Stimme des Bürgers 
kann nicht geringere Rechte haben als feine Feder.” Und 
das jagten die Minifter nicht nur, ſondern fie handelten auch 
darnach. Die republifanifchen Vereine, deren Zahl auf 267 
angewachſen tft, fahen fich tolerirt und refpeltit. Die 
Barjanti-Vereine unter den Truppen, welche den Namen 
eines Soldaten tragen, ber einen Offizier erſchoſſen hatte 
und dafür hingerichtet worden war, konnten fi lange Zeit 
ungejtört ihres Dajeyns erfreuen ; der Kriegsmintiter drohte 
darob mit feiner Entlaffung, aber man ließ ihn gehen und 
wählte einen andern, der mehr Reſpekt für die Freiheit der 
Soldaten hatte. Erft Später Schritt man gegen fie ein, da 
allzu gravirende Thatjachen über fie an’s Licht kamen. Die 
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Meetings für das noch unerlöste Italien, „l'ltalia irredenta“, 
wurden ebenfalls tolerirt, troßdem fie dem ausmärtigen Amte 
jehr ungelegen famen und trotzdem fie nicht jo ſehr die Be— 
fretung Xrients und Trieſts von der öſterreichiſchen Herr: 
fchaft bezweckten, als vielmehr die Befreiung Italiens von 
ber Monardie. Man ließ auch den Minifter des Aeußern 
lieber feine Entlafjung nehmen, als daß man mit ber von 
ihm gewünjchten Strenge vorgegangen wäre. Zanardelli 
nahm auch die Schügenvereine in feine Obhut, welche fi 
auf Betreiben Garibaldi's in Ligurien und andern Provinzen 
gebildet haben, um das Gewehr handhaben zu Ffünnen, wenn 
fie einmal zur Aktion gerufen werben. Zanardelli ftubirte 
dann auch eine Reform des Wahlgejeges, um einer größeren 
Anzahl Bürger das Wahlreiht zu verjchaffen; darin fand er 
bie Sympathien der Katholifen und Itepublifaner, welche ſich 
mit Recht über das bisher beitehende Geſetz beklagten. 

Es war natürlih, daß diefe Politik der Minifter bald 
die heftigfte Oppofition aller derer herporrief, welche Stügen 
bes Thrones ſeyn wollen und zwar bie „Evolutionen“ 
billigen, die fie jelbft gemacht haben, aber alle andern Evo⸗ 
Iutionen für unberechtigt halten. Man begann die Wintiter 
ftetS offener al8 Begünftiger ber renolutionären Partei zu 
befchuldigen, man erklärte ihre monarchifchen Erklärungen 
für Heuchelei, man fchrieb es auf ihre Rechnung, daß die 
Verbrechen jich vermehrten. Die Minifter fahen ſich daher 
genöthigt, ihr monarchifches Glaubensbekenntniß immer und 
immer zu wiederholen. Cairoli fonnte das um fo beſſer, da 
der König ihm perfönlich gewogen ſchien und ihn als Freund 
behandelte, die Monarchiſten fchienen baher monarchijcher 
als der König jelbft zu ſeyn. Wie denn ſchon erwähnt 
wurbe, betrachteten die Minifter beionders bie Rundreife des 
Königs als ein günftiges Mittel, um ihre Loyalität durch 
unzweifelhafte Thatfachen zu beweilen. Ihre Gegner ließen 
fich indeffen nicht beirren, fie blieben bei ihren Anklagen. 
So fagte Minghetti in einer Rebe: „Ih kann euch nicht 
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verheimlichen, baß mein Geift in biefem Moment von bem 
Gefühl der Entmuthigung bedrüdt ift ... . es ijt etwas im 
gegenwärtigen Gang der Dinge, das Befürchtungen erregen 
muß; es ſcheint mir ein wenig beruhigendes Sympiom zu 
feyn, dieſes ſich Vervielfältigen von ftaatsfeindlichen Vereinen, 
die nicht nur ungeftraft, jondern fogar verherrlicht zu eriftiren 
glauben ... Wer fühlt nicht dieſes Knirfchen ber Entrüftung 
bas von einem Ende Italiens zum andern geht, da man 
von der täglichen Formation republikaniſcher Cirkel und 
Affociationen hört? Wer hat nicht gemerkt, daß eine neue 
Unruhe fih ber Gemüther bemächtigt hat und faſt eine Vor⸗ 
ahnung von Unglüdsfällen, die das Vaterland bedrohen?” 
Doch man vermochte nicht, durch folche Anklagen das Mini: 
fterium zu erfchüttern. Es war Cairoli und Zanardelli leicht 
auf die frühern revolutionären Theorien und Handlungen 
ihrer Angreifer zu verweilen und fie der Inconſequenz zu 
zeihen, und wenn fie nach der Grenze des Erlaubten und 
Unerlaubten frugen, und nach der Auftorität, welche dieſelbe 
zu ziehen habe, jo waren die Antworten der halben Revo: 
Iutionäre jo unbejtimmt und wider|prechend, daß ſie mehr 
burh Spott als durch Bernunftgründe befämpft werben 
fonnten. Es zeigte fich dabei nur die ganze Schwäche der 
halben Revolutionäre gegenüber den confequenten Revolu- 
tionären. 

Doch da geſchah das Attentat auf den König. Die 
ſchwarzen Prophezeiungen der Monarchiſten fchienen in Er- 
füllung gegangen zu ſeyn; fie hatten alfo Necht gehabt in 
ihren Angriffen auf das Minifterium Wie die Regierung 
eines andern europäifchen Landes bie Attentate auf den 
Monarchen benutte, um eine unangenchme Partei niederzu- 
brüden und eine andere empfindlih zu jchwächen, weil bie 
liberalen Theorien bderfelben die Verbrechen fürberten, fo 
benusten umgefehrt alle Dionarchiiten Italiens dieſes Attentat, 
um die Regierung, unter welcher bafjelbe gejchehen war, 
verantwortlich zu machen: „Cairoli's reiheitsprogramm 
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hatte die Leidenſchaften ber Mafjen aufgeftachelt und Bafla- 
nante's Hand mit dem Dolch bewaffnet.” Es half Gairoli 
nihts, daß er perfönlich den König vertheidigt hatte und 
dabei verwundet worden war; es half auch nichts, daß dic 
demofratifchen Vereine allenthalben durch öffentliche Demon- 
jtrationen ihren Abſcheu gegen das Verbrechen zu erfennen 
gaben, und daß feine greifbaren Anhaltspunkte für cine 
Verſchuldung der Regierung gefunden werden Tonnten: das 
allgemeine politiiche Verhalten derjelben war Anhaltspunft 
und Grund genug. Als’ das Barlament eröffnet wurbe, 
lagen dreizehn Interpellationen über die innere Politik auf 
dem Tiſch des Haufes, die fchließlich zu fiebenzehn anwuchſen. 
Es war ein allgemeiner Sturmlauf auf das Mintfterium. 
Die Entwicklung der SInterpellationen dauerte vom 3. bis 
zum 11. Dezember. Die Heftigften Angriffe kamen von 
Mingbetti, Mari, Bonghi, Nicotera, Erifpi, Tajani und 
Ihlieglih von Depretis. Die Minifter vertheibigten fich 
energisch und mit Geſchick, fie gaben feinen Punkt ihres 
Programms auf, wiederholten bvafjelbe vielmehr mit aner⸗ 
fennenswertbem Muth. Zum Unglüd für fie trat der Führer 
ber Republikaner, Bertani, ein perjönlicher Freund Cairoli's, 
zu ihrer Vertheidigung auf; dieß mag wohl ihren Fall ent- 
ſchieden haben, denn nun fehien es offenkundig, daß ihr Pro- 
gramm der Republik zuführe, und bie welche noch in ihren 
Anfichten ſchwankten, mußten fi nun jagen, daß ein Votum 
für Eairoli auh ein Botum für Bertani implicire. 

Drohend apoftrophirte Bertani die Krone, fie möge Acht 
haben, das unerbittliche Geſetz ber Evolutionen zu rejpel- 
tiven, wenn fte fich nicht der größeren Gefahr der Res 
volution ausfegen wolle Es fchabete den Minijtern auch 
fehr, daß ale republifanifchen Zeitungen und Vereine fo 
eifrig und offen Partei für fie nahmen. Garibaldi fchrieb 
Zanarbelli, er folle muthig aushalten, Stalien jet mit ihnen. 


In Mailand drohte man mit Demonftrationen zu Gunften 
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der Minifter. Die „Lombardia“ fchrieb in ganz revolutionärem 
Zone: „Mögen ſich unjere Gegner (die Gemäßigten) feiner 
Täuſchung hingeben. Cairoli wird fallen, wenn er fallen 
muß, aber fie werden nicht zur Herrichaft gelangen. Denn 
an dem Xage, an weldhem fie verfuchten diejelbe an fich zu 
reigen, würde die Fluth der Unpopularität fie in jener zwar 
wenig gejeglichen aber ſehr perjuafiven Weile wegſchwemmen, 
welche dem Volke eigen ift, wenn die Worte erjchöpft find 
und die Stunde der ſummariſchen Juſtiz gekommen iſt.“ 
Die „Rugione‘‘ bemerkie: „Wehn die Verſchwörung im 
Mirflichkeit gelingt, wenn fi in der Kammer in der That 
eine Majorität bildet, welche unter dem Vorwand der öffent- 
lihen Sicherheit das liberalfte und rejpeftabelite Mini- 
jterium ftürzen will, das wir feit achtzehn Jahren hatten: 
jo jei e8 immerhin. Die im Namen der Ordnung und Ber: 
fafjung Verbündeten werden fi für einen Moment des 
Sieges freuen können. Aber die Blinden wijjen nicht, welchen 
Beweis fte liefern: c8 wird der Beweis jeyn, daß Monarchie 
und Freiheit unvereinbar find.” In der That wäre es ein 
Wunder, wenn Monarchie und revolutionäre Freiheit in 
Italien auf die Dauer zufammenbeftehen könnten; entweder 
muß jene untergehen oder diefer eine Schranke gejegt werden. 
nterejfant war auch, daß die Republique frangaise Gam— 
betta’8 für @airoli eintrat, wenn auch in bejcheidener, vor: 
Jichtiger Weife. Hier mag daran erinnert werden, daß Gam— 
betta fich bei feinem Aufenthalte in Rom vorzüglich mit 
Gairoli unterhielt, der damals noch Deputirter war und am 
Sturze des Minifteriums Depretis arbeitete. Die Blätter 
jagten, er habe Cairoli zur Berjöhnung gemahnt, wenigjtens 
müſſe Alles vermieden werden, was die Negierung wieder 
in die Hände der Gemäßigten bringen Fünnte, 

Am 11. Dezember kam die Entjcheidung. Die Re: 
gierung hatte vorher für nöthig befunden, den Präfekten 
jtrenge Aufrechthaltung der Ordnung einzufchärfen, welches 
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auch die Entjcheibung ber Kammer ſeyn werde, Die von 
Baccelli vorgefchlagene und vom Minifterium acceptirte Tages⸗ 
ordnung lautete: „Die Kammer nimmt Aft von den Er: 
Härungen bes Minifterpräjidenten und des Minifteriums bes 
Innern, und vertraut, baß die Regierung des Königs die 
Ordnung ber Freiheit Fräftig aufrecht zu erhalten weiß.“ 
189 ftimmten für diefe Tagesordnung, 283 dagegen. Das 
Minifterium gab darauf feine Entlafjung, Depretis wurbe 
mit ber Bildung eines neuen beauftragt. Die angebrohten 
Demonitrationen unterblieben. 

Die Monarchiiten athmen jetzt alle tief auf, da das 
Vaterland nach ihrer Meinung noch einmal glücklich gerettet 
ift. Sie behaupten auch jest noch, nach gejchehener That, 
daß es fh um Monarchie und Republik gehandelt hat. 
Die Nuova Antologia, ein periodiſches Blatt, in welches 
Minghetti und Bonghi ihre Ideen niederzulegen pflegen, 
fagte am 1. Sanuar: „Wenn bie Kammer Gairoli länger 
ertragen hätte, fo hätte fie fih in den revolutionären Strudel 
hineinreißen lafien, ohne zu wiflen, warn und wie fie wieber 
hätte herausfommen Tönnen... niemals war eine Abjtimmung 
mehr explicit, mehr fignififativ und feierlich für bie Mo—⸗ 
narchie und für die jtaatserhaltenden Princivien, al8 das Bo: 
tum vom 11. Dezember.” Und am 15. Januar wiederholte 
fie in negativer Form: „Die Abftimmung vom 11. Dezember 
war ein ſtarker Schlag, welcher der revolutionären Ideologie, 
bie vom Jahre 1848 noch übrig geblieben ift, verſetzt wurde.“ 
Wenn das richtig ift, jo muß bie Freude der ftaatserhalten: 
den Bolitifer über ihren Sieg doch dadurch jehr getrübt 
werden, daß nicht weniger als 189 Deputirte ſich für die 
revolutionäre Ideologie erklärten. 

Cairoli felbft und feine Freunde läugnen natürlich, daß 
e8 ih um die Monarchie oder Republik gehandelt habe. 
Sein Hauptorgan, der Diritto, wies „jede Solidarität mit 
Worten und Thaten, welche in irgend einer Weiſe den hoben 
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Reſpekt, den Alle der Krone und dem Parlament ſchulden“, 
zurüc, Nicht mit Unrecht machen auch die Freunde Cairolis 
zu ihrer DVertheidigung geltend, daß dieſelben jchlimmten 
Sachen, welche man von ihnen fagt, früher von allen Pro— 
greſſiſti, Depretis, Nicotera und Criſpi mit eingefchloffen, 
verbreitet worden ſind. Und doc find dieſe jebt als 
Sreunde der Monarchie und als Stüßen des Thrones an- 
erkannt. Wer weiß aljo, vielleicht wird auch Cairoli und 
Zanardelli einmal mit der Zeit mehr zu Ehren kommen und 
unter die wirklichen Monarchiſten aufgengmmen werben, Der 
ſavoyiſche Thron ftüßt fich auf jo viele anderen Nenegaten, 
| daß man ihm wohl die Fähigkeit zutrauen kann, noch eine j 
weitere Reihe von NRepublifanern zu abjorbiven und ſich 
dienftbar zu machen, Jedenfalls hat die Gefchichte Staliens 
bisher gelehrt, daß man ſehr vorfichtig feyn muß, aus Ante- 
cebentien jeiner Politifer auf Gonfequenzen derjelben zu 
ſchließen. Ebenjo gewiß tft aber auch, daß die Conſequen; 
der Thatjachen Italien in einer beftimmten Richtung fort 
treibt, und die Inconſequenz feiner Staatsmänner vermag 
wenig daran zu ändern. 
In unferem nächjten Artikel wollen wir über die 
„eonjervativen” Beſtrebungen einiger Fatholifcher Poliliker 
berichten, 
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XLVIIO. 
Zum Verſtändniß der nenen Schnlgeſetze in Frankreich. 


Paris, 2. April 1879, 

Aller „Eulturfampf” fängt mit einem Schulgefeb an. 
Sy war es in Deutichland und fo joll es jebt in Frank: 
reich werden. Was der Liberalismus mit feinen Schulen er: 
reichen will, braucht in dieſen Blättern nicht zum hundertſten 
Male gezeigt zu werden. Man erklärt dem Chriftenthum 
nicht gleich den Kricg, aber mit ber nöthigen Vorficht ge- 
denkt man es dahin zu bringen, wohin man will. Auch in 
Preußen hat man die Kirche nicht auf einmal aus ber 
Schule hinausgetrieben, und jo Tonnte der Schulzwang auch 
ernftlihen Katholifen als eine fegensreiche Einrichtung er- 
ſcheinen, folange fich der urfprängliche Hintergedanke nicht 
bemerkbar machte. Der Hintergedanke war aber ſchon da, 
als die Erfinder des Satzes cujus regio, illius religio auch, 
den Schulzmang erfanben. 

In Frankreich vollzieht fih nun dieſelbe Entwicklung, 
und zwar auf Antreiben der rabifalen Parteien ſehr raſch. 
Vom nen eingeführten Schulzwang gefchleht bereits der 
Schritt oder Rückſchritt zum ausfchlichlichen Schulmonopol 
des Staats, Die wahre Abficht gefteht man nicht, das Volk 
würde fonft verftinmt, Den Vorwand müfjen aljo angebliche 
Mängel und Gebrechen des bisherigen Schulwejens, ins- 
beſondere der freien und der Ordensſchulen bieten, 

Zu feinem Zwede bat der neue Unterrichts-Mintfter 
einen amtlichen Ausweis über das gefammte Volksſchulweſen 
heritellen Taffen, dem bie Tendenz fofort anzumerken war, 
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Nah der im Dezember 1876 bewirkten Volkszählung gibt 
es in Frankreich 4,502,894 Kinder von 6 bis 13 Jahren, 
nämlich 2,278,295 Knaben und 2,224,599 Mädchen. Diefe 
Ihulfähige Jugend bildet etwas mehr als den achten Theil 
der (nahezu 37 Millionen betragenden) Gejammtbevölferung 
und befindet fih, den allgemeinen Lebens-Verhältniſſen ent- 
Iprechend, zu 61 Proz. auf dem Lande, zu 39 Proz. in den 
Städten. In fämmtlichen öffentlihen und freien Volks— 
fchufen waren 1876/77 3,742,376 Kinder dieſes Alters ein: 
geichrieben, davon 1,907,027 Knaben und 1,835,349 Mäd— 
hen. Hiezu kommen noch 64,155 Kinder, welche in dem— 
felben Alter ftehen, aber die Bewahranitalten bejuchen, 
71,628 Knaben, welche in höheren Schulen fich befinden, 
außerdem die Zoͤglinge der unter andern Minijterien jtehen- 
den Schulen, die Kinder, welche zu Haufe unterrichtet werben 
und deren Zahl nicht genau feitzuftellen if. E83 kommen im 
Ganzen 624,743 Kinder von 6 bis 13 Jahren heraus, 
davon 270,680 Knaben und 354,063 Mädchen, welche der 
Schule ferngeblieben. Eine Statiftif von 1867, als Elſaß— 
Lothringen noch zu Frankreich gehörte, weist dagegen nur 
393,173 Rinder auf, welche feine Schule bejuchten. Demnach 
fönnte man alfo auf einen Rüdgang im Schulbejuch jchließen, 
während bie unmittelbare Beobachtung das Gegentheil an- 
nehmen läßt. Seit dem Kriege von 1870 ijt auf allen 
Gebieten, befonders aber auf dem des Unterrichts, im ganzen 
Volke eine gefteigerte Thätigfeit und größerer Eifer zu be- 
merken, Der Unterfchied erklärt ſich theilweije jchon dadurch, 
daß in den Ziffern von 1867 ein Jahrgang fehlt, nämlich 
nur die Kinder von 7 bis 13 Jahren inbegriffen find. Da 
es viele Kinder gibt, welche aus verjchiedenen Urſachen erjt 
jpäter zur Schule kommen, außerdem die Zahl der zu Haufe 
unterrichteten Kinder bei ber großen Zahl wohlhabender 
Tamilien eine jehr bedeutende ift, fo Läßt fich mit Sicherheit 
Ichließen, daß die Zahl der dem Schulunterricht fernbleibenden 
Kinder in der Wirklichkeit viel geringer ift als 1867 und 
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fiher weniger als 300,000 beträgt, während der Minifter, 
um den Schulgwang zu rechtfertigen, 624,743 herausbringt. 
Er widerjpricht fih aber auch in demjelben Athem, indem 
et anführt, die Gefammtzahl ber im Schuljahr 1876.77 für 
den lementarunterricht eingefchriebenen Zöglinge betrage 
4,716,935, wovon 2,400,882 Knaben und 2,316,053 Mädchen, 
alſo 214,041 mehr als es nah der Volkszählung Kinder 
von 6 bis 13 Jahren gibt. Nach dieſer Ziffer ließe fich 
fchließen, daß faſt gar Feine Kinder ohne Schulunterricht 
bleiben, jedenfalls aber bie Zahl der Unbefchulten nicht 
wejentlih größer jeyn kann als in den gepriefenften Schuf- 
zwang-Rändern. Der Minifter rechnet auch die Kinder bis zum 
vollendeten breizehntert Jahre, während bie große Weehrzahl 
mit vollendetem zwölften Jahre die Schule verlafien. 
Elementarſchulen jeber Gattung gab es 71,547, worunter 
9352 ganz ſchulgeldlos; 25,418 find Knaben-, 29,126 Mädchen: 
und 17,003 gemifchte Schulen. Der Minifter hebt beſonders 
hervor, daß unter den Schulen fi 51,657 confejjtonglofe, 
bavon 38,149 für Knaben und 13,508 für Mädchen be- 
finden, Es find dieß unzweifelhaft die von weltlichen Lehrern 
geleiteten öffentlichen Schulen, denen man bisher dieſe Bes 
zeichnung nit anzuhängen pflegte. Beſteht doch für bie 
Lehrer die gefegliche Pflicht, täglich Neligionsunterricht zu 
eriheilen, die Kinder zum Beten anzuhbalten, zum Gottes- 
bienft zu führen. Außerdem hat ber Pfarrer die Leitung und 
Ueberwachung des Religionsunterrichtes. Ich erinnere mid 
bes alles, daß der Lehrer eines Tatholifchen Ortes von ber 
Kirche abfiel und daraufhin ven dem Präfekten als unfähig 
zur ferneren Verwaltung jeiner Stelle entfernt wurbe, Die 
liberalen Blätter erhoben ben gewohnten Lärm ob biejer 
Vergewaltigung ber Gewifjensfreiheit, aber ohne Erfolg, da 
man ihnen mit Recht die Gewiffensfreiheit der Gemeinde, 
ber Eltern entgegenjegtee Die jebt beliebte Bezeichnung 
confeffionslos läßt nothwendig darauf fehliegen, bag man 
folder Rückſichten fi, überheben will, und den Tatholifchen 
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Gemeinden beliebig glaubensloſe, proteſtantiſche oder jüdiſche 
Lehrer zu ſetzen gedenkt. 

Schon der Miniſter Bardoux ſuchte den Republikanern 
die Bahn zu eben, welche ſeit Jahren unabläfjig nach Ein— 
führung der unentgeltlichen, religionsloſen Zwangsſchule 
(instruction gratuite laique et obligatoire) ſchrien. Der Aus— 
drug laique ift hier mit „religionslos” überjegt, weil man, 
um Irrthum zu vermeiden, jeden Ausdrud, der zum Stich— 
und Schlagwort wird, genau dem Sinne nach wiedergeben 
muß, in dem bie betreffende Partei ihn gebraucht. Um nun 
den Religionsunterriht in der Schule abzufchaffen, müfjen 
zuerft alle Ordensſchulen befeitigt werden. Dieß wiſſen die 
vadifalen Republikaner fehr wohl, denn andernfalls bleibt 
der beabfichtigte Schulzwang ohne durchgreifende Wirkung, 
indem e8 faum möglich wird, den Beſuch diefer Schulen zu 
verhindern. Der Minifter ſucht daher den Vorwurf ziffer- 
mäßig zu begründen, welchen Liberale und Republikaner von 
jeher den Lehrorden gemacht haben. 

Die aufgeführten Elementarjchulen werden von 110,709 
Lehrkräften beforgt, worunter 58,992 weibliche. Unter den 
Schulen gibt es 60,375 öffentliche und 11,315 freie; in den 
eriten unterrichten 46,400 Lehrer und 33,663 Lehrerinen. 
Bon fämmtlichen Lehrkräften gehören 42,249 männliche und 
21,776 weibliche dem weltlichen, 9468 männliche und 37,216 
weibliche dem Ordensſtande an, Bon den öffentlichen Schulen 
werden 45,700 von weltlichen, 14,650 von Lehrkräften aus 
dem Ordensſtande beſorgt. Da 42 Proc. der Lehrkräfte, 
aber nur 28 Proc, der Schulen dem Ordensftande angehören, 
seht ſchon aus dieſen Ziffern hervor, daß die Ordensſchulen 
durchſchnittlich mehr Claſſen befigen, als die weltlichen, Die 
weltliden Schulen find überwiegend einclafiig. 

Daß mehrclaffige Schulen Tüchtigeres leiſten als ein: 
clafjige, ift eine Thatfache, die feines Beweifes bedarf, Ebenſo 
leuchtet e8 auch einem Seven ein, daß die untergenroneten 
Glafjen einer Elementarſchule fehr wohl durd) Kräfte beforgt 
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werden fünnen, welche denen ber obern Claſſen an Wiſſen 
nachftehen. Wenn nur bie Gefammtleitung und die Methode 
ber Schule gut find, vermag biefelbe alles Wünfchenswerthe 
zu leiten. Wirklich ftehen auch bie von Orbensleuten ge= 
leiteten Schulen durchgehends auf hoher Stufe, und über: 
treffen jene der weltlichen Lehrer vielfah. Der Wetteifer 
zwiſchen weltlichen und Ordenslehrern ift im Allgemeinen 
fehr wirkſam für die Hebung des Unterrichte® und bie 
Steigerung des Schulbefuches gewejen. Erfreulich iſt auch 
bie Thatfache, daß bisher die große Mehrzahl der weltlichen 
Lehrer in Firchlicher Hinficht zuverläfftg find, beſonders auf 
dem Lande, wie u. A. auch fchon aus der großen Zahl von 
Lehrerföhnen und LXehrertächtern hervorgeht, welche fich dem 
geiftlichen oder Drdensftande widmen. Welchen Werth nun 
ber den Orbenslehrern gemachte Vorwurf hat, daß biefelben 
feine Staatsprüfung beitanden, mag man hieraus ermeffen. 
Bon allen 110,709 Kehrkräften find mit dem Prüfungsbiplom 
verjehen 68,997, wovon 40,171 weltliche Lehrer und 19,325 
weltliche Lehrerinen, 3768 Lehrer und 5733 Lehrerinen aus 
dem Drbensftande Es unterrichten demnach 41,712 Ber: 
fonen, ohne fih der Staatsprüfung unterzogen zu haben, 
Hievon gehören 5700 männliche und 31,483 weibliche dem 
Drbens-, 2078 männliche und 2451 weibliche dem weltlichen 
Stande an. 

Selbitverftändlich ift daraus, daß Ordensleute fich nicht 
der Öffentlichen Staatsprüfung unterziehen, nicht zu folgern, 
fie vermöchten diefelbe nicht zu beitehen. Dem wiberjpricht 
ſchon der ausgezeichnete Stand ihrer Schulen, Die Schul: 
ſchweſtern unterziehen fih am wenigſten biefer Prüfung, 
weil e8 ſich mit dem Stande einer Nonne nicht leicht ver: 
trägt, vor gewiflen öffentlichen Prüfungs-Commiffionen zu 
erfcheinen. Haben boch einft ſelbſt Thiers und andere Vol- 
tairtaner fich gegen das Verlangen ausgefpr ochen. Und doch 
ift es dieſer Mangel der Staatsprüfung, welchen die Feinde 
der Kirche und überhaupt jeglicher Neligion als Vorwand 
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gebrauchen, um die Austreibung der Ordensleute aus allen 
Öffentlichen Schulen zu verlangen, ja denſelben überhaupt die 
Ertheilung von Unterricht zu verbieten. Sie geben jich dabei 
jelbit ein empfindliches Dementi. Während die Liberalen 
fonft überall Prüfungen und Claſſificirung abgeſchafft willen 
und nur nach den Leiltungen urtheilen und zahlen wollen, 
thun fie bier gerade das Gegentheil: da die Leitungen der 
Drdensjchüler durchgehende fo vorzüglich find, dag unmöglich 
etwas daran ausgefegt werben kann, jo ſollen ſie nun mittelft 
ber Prüfungs-Schererei vertilgt werden. 

Seit 1852 haben die Gemeinden das Recht, ihre Schulen 
beliebig weltlichen oder Ordens-Lehrern anzuvertrauen. Kein 
Lehrer darf aber deshalb feiner Stelle entfeßt werben, weil 
man die Schule Ordens-Leuten anvertrauen will und ums 
gekehrt; e8 muß die aus natürlichen Gründen eintretende 
Vakanz, durch Verſetzung, freiwilligen Rücktritt oder Ableben 
abgewartet werden. Mit den betreffenden Ordens - Obern 
wird bei Uebernahme einer Schule ein Vertrag, meiſt auf 
fehsmonatliche Kündigung, abgeichloffen. Seit zwei Jahren ift 
es nichtsdeftoweniger vorgelommen, daß ohne Kündigung des 
Vertrags Ordens-Leute gewaltfan ausgewiefen wurden, faft 
immer ausfchließlich auf Betreiben der radikalen Präfekten und 
Unterpräfeften. Der fchreiendfte Fall diefer Art gejchah in Ban: 
bezellec, einer volkreihen Borftadt von Eherbourg, wo in dieſer 
Weiſe eine blühende Anftalt, deren Elementars und (theilweife 
abendliche) Fachclaſſen von 700 Knaben und jungen Leuten 
befucht wurben, ruinirt ward, Gegenwärtig verzeichnen bie 
vabifalen Blätter täglich Gemeinderäthe, welche ven Beichluß 
faffen, die Ordens-Lehrer durch weltliche Kräfte zu erſetzen. 
Mebrigens befißen die Regierung und ihre verfolgungsjüdj: 
tigen Praͤfekten ein gewichtiges Mittel, um dergleichen Be: 
ſchlüſſe herbeizuführen, abgejehen davon, daß die Gemeinde: 
räthe neuerlih unter dem Drud der von allen Behörden 
nachhaltig unterftüßten radikalen Bartei gewählt wurden. 
Bon den 36,056 Gemeinden Frankreichs erhalten jeyt fehon 
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26,667 oder 71 Proc, vom Staate Unterſtützung zur Er- 
haltung ihrer Elementarfchulen. Zubem will man allenthalben 
bas Schulgeld ganz abfchaffer, wodurd eine weitere Zahl 
von Gemeinden gezwungen würde, bie Hülfe bes Staates 
in Anſpruch zu nehmen. Die Leiftungen des Staates zu 
Unterrichtszwecen haben fich ohnedieß mehr als verboppelt, 
inden fie für 1880 auf 56,642,896 Franken angejebt find, 
währenb fte im lebten Jahre des Katferreiches 26 Millionen 
betrugen. 

Wie aus ben oben gegebenen Ziffern erhellt, iſt die 
Trennung der Gefchlechter in Frankreich allgemein durchge: 
führt, indem unter 71,547 Schulen fih nur 17,003 befinden, 
in denen beide Geſchlechter zugleich unterrichtet werden. Nun 
gibt e8 aber in Franfreih 16,543 Gemeinden mit weniger 
als 500 Seelen, darunter 653 mit weniger als 100, 3295 
mit 101 bis 200, 4573 mit 201 dis 300, 4454 mit 301 
bis A00 und 3568 Gemeinden mit 401 bis 500 Seelen. 
An ſolchen Fällen ift es thatjächlich unmdglih, eine nur 
irgendwie genügende Schülerzahl für zwei Claſſen zu finden. 
Unter den 10,867 Gemeinden mit 501 bis 1000 Seelen 
gibt es ficher wiederum einige Taufende, welche 6 bis 700 
faum erreichen, alſo wiederum im beiten Falle 100 fchul- 
fähige Kinder zählen Man Tann alfo im Allgemeinen bie 
Behauptung aufftellen, daß in Frankreich die Trennung ber 
Gefchlechter faft überall durchgeführt iſt, wo die Umftände 
es erheiſchen und bie Kinderzahl eine genügende ift. In diefer 
Beziehung fteht Frantreih unbedingt über dem gerühmten 
Schulweſen Preußens, deſſen Syſtem bei feiner Einführung 
im jetzigen Reichslande gerade wegen dieſes Umſtandes großes 
Mißbehagen erregte. Weil die beutfche Schulverwaltung in 
confefjioneller Gchäfftgkeit die Ordens-Schulen vertilgte, wo 
fie nur konnte, war fie gendtbigt, in vielen Gemeinden, wo 
feit Menfchengedenken die Gefchlechter getrennt waren, bie 
gemischten Schulen wieder einzuführen. 

Daß die Erziehung der Mädchen nur dann eine voll: 
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ſtändige ſeyn kann, wenn weibliche Lehrkräfte den Haupt— 
antheil daran haben, bürfte wohl Fein Einſichtiger läugnen. 
Schon in wirthichaftlicher Hinficht find Lehrerinen unent- 
behrlich, indem fie allein den Mädchen die weiblichen Hand- 
arbeiten beizubringen willen. Wer hat nicht bemerkt, daß in 
Drten, wo tüchtige Lehrerinen walten, das gejammte weib- 
liche Gefchledt ein ganz anderes, vortheilhafteres Gepräge 
zeigt, ſich beſonders durch häuslihe Ordnung, Neinlichkeit, 
züchtige Kleidung auszeichnet, und jelbjt die Männer weniger 
zerrijiene und ſchmutzige Kleider tragen als anderswo. 
Beionders die faſt immer zu mehreren zufammenlebenden 
Nonnen üben in diefer Hinficht überall den heilfamften Ein- 
Muß aus. Die anerkannte Gefchielichkeit und der Fleiß der 
franzöfifchen Arbeiterinen ift zum guten Theil auf die 
Thätigkeit der Nonnen zurückzuführen, welche es fich ange: 
legen jeyn laffen, die Kinder zum Arbeiten anzuhalten. 
Dhne diefe Angewöhnung und Zucht würde die durch das 
ſtaatliche Lehr-Programm bejonders auch den Mädchen der 
niederen Volksſchichten eingeflößte Abneigung gegen Hand» 
arbeit nur noch größer ſeyn. ES find dieß ſociale und 
wirthichaftliche Vortheile, die man gewöhnlich unbeachtet läßt 
und als felbftverftändlich Hinnimmt , deren Werth man aber 
Ichäten lernt, wenn man die Zuftände anderer Ränder damit 
vergleicht, | 
Was die unmittelbaren wirthichaftlichen Folgen der Ver— 
treibung der Lehrorden betrifft, jo liegen uns für Paris 
vollftändige Ausmweife vor, Paris zählt 87 Knabenjchulen 
mit 500 weltlichen, 54 Knabenſchulen mit 350 Ordenslehrern, 
86 Mäpchenfchulen mit 446 weltlichen und 58 andere mit 
390 Drdenslehrerinen, außerdem 97 Spieljchulen (Salles 
d’asyle) mit 212 weltlichen und 33 andere mit 98 Ordens: 
lehrerinen: macht demnach 838 Ordens-Leute, welche in 
145 Pariſer Gemeindeanftalten thätig find, Die freien 
Schulen find hier nicht inbegriffen. Um jene Lehrkräfte durch 
ein weltlihes Perſonal zu erfchen, wäre eine Ausgabe von 





Frankreich: bie Schulgeſetze. 621 


1,680,000 Fr. an Gehälten erforderlich, wenn dieſe nur 
nach dem niedrigiten Sat bemefjen werben. Das Mindeft: 
gehalt für weltliche Lehrer beträgt 2200 Fr., für Lehrerinen 
2000 und für die LXehrerinen der Spielfchulen 1600 Franken, 
Wohnung ober Entſchädigung dafür, Nuhegehälter, Stell: 
vertretung bei Krankheiten u. ſ. w. find dabei ebenfowenig 
inbegriffen als die alle fünf Sahre eintretenden Alters- 
Zulagen von je 100 Franken bis das Schalt auf 3000 Fr. 
für Lehrer und 2400 für Xehrerinen anwächsſt. Der Haupt- 
Ichrer jeder Schule erhält 4000 Fr. Rechnet man alles 
bieß Hinzu, dann erreicht die Ausgabe ſicher 2,500,000 Tr. 
Dagegen Toten die 838 Orden angehörenden Lehrkräfte nur 
739,600 Fr., wenn ihnen nämlich die bisherigen Bezüge, 
950 bis 1000 Fr. für einen Schulbruder und 850 für eine 
Schulfchweiter, beibehalten werben. Ruhegehälter, Stellver- 
tretungs=Koften, Alters: Zulagen fallen ganz weg, außer ben 
Gehältern wurden nur 3700 Fr. an verjchiedenen Ent- 
Ihädigungen gezahlt. Die Wohnung für geiftliche Lehrkräfte 
fommt etwa auf ein Drittel derjenigen der weltlichen zu 
ftchen. Die Mehrausgabe für die an Stelle der Ordens: 
Leute zu dringenden weltlichen Lehrkräfte würden demnach 
ficher zwei Millionen betragen, was bei einem Stadthaushalt 
von 215 Millionen, von dem die Hälfte auf Verzinfung 
und Tilgung der Schuld verwendet werden muß, gewiß ſchon 
ins Gewicht fällt. 

Ebenſo empfindlich wäre ber Verluſt für die Bevölkerung. 
Die Ordens» Leute unterrichten hauptjächlich bie Kinder der 
Armen, der Arbeiter. Die Schweitern verbinden mit dem 
Unterricht noch vielfach Werke der Teiblichen Barmherzigkeit, 
zu denen fie durch ihr ſparſames Zufammenleben, freiwillige 
Gaben und ihrer Hände Arbeit die Mittel finden. Sie ver- 
vollitändigen vielfah an Nahrung und Kleidung was den 
Kindern von den Eltern oft nicht gegeben werben Tann. Die 
Schulbrüder dagegen wirken hauptjächlich durch die Abend: 
Clafjen, die fie in zweiundzwanzig ihrer Anftalten eingerichtet, 
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Dort können nicht nur Erwachſene ihrem Mangel an Schul- 
kenntniſſen abbelfen, jondern auch Handwerker jich nüßliche 
Tachkenntniffe, bejonders im Zeichnen, Mathematik u. j. w. 
erwerben. Die Pariſer Gewerbthätigkeit verdankt den Schul: 
brüdern viele Tauſende ihrer beiten Arbeiter, Werfführer 
und Künftler. Die Verdienſte mehrerer Schulbrüder in diejer 
Beziehung find in glänzender Weife durch Behörden, die Unter: 
tichtsminifter nicht ausgenommen, und auf den Weltaus- 
ftelungen anerkannt worden. 

Die 173 weltlihen Schulen zählen 52,683 Kinder 
(29,574 Knaben, 23,109 Mädchen), die 112 Ordensſchulen 
40,474 (19,632 und 20,842), erjtere aljo im Durchſchnitt 
304, Ichtere 361 Zöglinge. Zrog der Gegenbemühungen der 
Behörden und der Preſſe genichen offenbar die Drdens- 
Schulen großes Vertrauen bei der Bevölkerung; jie müjjen 
ſtets viele Schüler abweiſen, während in den andern Schulen 
gewöhnlich noch viele unbefegte Pläge zu finden find. Wären 
die Orbens- Schulen zahlreich und groß genug, fie würben, 
ohne Zwang und Nöthigung irgend welcher Art, mindejtens 
drei Viertel aller Kinder aufnehmen. Wo Drdens = Schulen 
fich frei entfalten können, gibt es bald Feine Kinder mehr, 
welche ganz ohne Schulunterricht aufwachlen. 

Seit 1848 vergibt die Stadt Paris jährlich anfangs 
31, dann 40 und 50, zulekt 80, und 1877 jogar 100 
Stipendien an den höhern Schulen. Hiefür findet eine Be- 
werbung unter den Zöglingen aller Elementarjchulen ftatt. 
Bon zufammen 1445 Stipendien find dabei 1148 den Zög— 
lingen der Brüder : Schulen, 297 denjenigen der weltlichen 
Anftalten zugefallen, während lettere doch, wie wir geſehen, 
die größte Geſammtzahl Schüler aufweilen. Im Jahre 1878 
gehörten von den 50 mit den bejten Noten bei der Be: 
werbung betheiligten Schülern 43 den Brüpderjchulen an, 
Wohl der ficherfte Mapftab für den Werth des Vor— 
wurfes, die Mehrzahl der Brüder habe die Staatsprüfung 
nicht beitanden. 
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Die Brüder haben ſich bejonder8 im Sprachunterricht 
ausgezeichnet, die beite Methode zum Zeichnen-Lernen einge= 
führt, zuerft die Claſſen für Erwachjene eingerichtet, den 
höheren Zeichnungs- und gewerblichen Unterricht begründet. 
Ihre gewerblichen Schulen Saint:Nicolas und Paſſy in 
Paris, und jene in Iſſy bei Paris, fowie ihre Handeisjchule 
Saint-Paul find Mufteranftalten, auf die das Land ftolz 
jeyn darf. Auf den Ausftellungen in Wien und Paris 
haben ihre Lehrbücher und Schulgeräthe die höchſten Preiſe 
erlangt. 1878 erhielten fie drei goldene Medaillen, zwei 
brongene und eine filberne für ihre Geſammtausſtellung und 
mehrere bejondere Gegenftände, außerdem zwei goldene 
Medaillen für ihre Aderbaufchulen zu Beauvais und zu Igny, 
vier filberne für Obftbau u. ſ. w., endlich noch Bronze: 
Medaillen und Ehren-Crwähnung in den entjprechenden 
Claſſen. — Die Schuljchweitern haben ähnliche Erfolge 
aufzuweifen, bejonders bei der Weltausftellung 1867, wo fie 
allein Preiſe erhielten, und 1878, wo bejonders ihre gewerb- 
lichen und Handarbeits- Schulen Bewunderung ernteten. 
Selbſt die Revue des Deux-Mondes fonnte ihre Anerkennung 
nicht verjagen. 


Die Stadt Bofton hatte der franzöfiichen Akademie 


einen Preis zur Verfügung geſtellt für die verdienitnolliten 
patriotiichen Thaten während des Krieges 1870/71. Der 
Preis wurde einftimmig den Schulbrüdern zugelprochen für 
bie heldenmüthige Aufopferung, welche fie auf den Schlacht: 
feldern und in den Pflege-Anftalten zur Rettung der Ver: 
wunbeten bewiejen. Mehrere Brüder find auf dem Schladt- 
felde geblieben, andere (18) erlagen den Anftrengungen, alle 
wurden fihließlich von ben Communards wie wilde Thiere 
gehetzt und vertrieben, wober wieder mehrere mit ihrem Blute 
bezahlen mußten. Die Barijer. Prejfe, in der damals jo 
wenig als heute eine kirchenfreundliche Mehrheit herrſchie, 
hatte fofort nach Ausbruch des Krieges eine Anjtalt zum 
Beiltande ber Verwundeten gegründet. Kinftimmig wurde 
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das Anerbieten der Schulbrüder, als Krankenträger und 
Wärter einzutreten, angenommen; beſonders während der Be— 
lagerung von Paris erwarben ſie ſich die allgemeinſte An— 
erkennung, ermuthigten die Soldaten durch ihre Ruhe und 
Unerſchrockenheit in den gefährlichſten Augenblicken. 

Gerade ihre großen Verdienſte ſind es, welche den Lehr— 
Orden den Haß des Liberalismus zuziehen. Man will ſie 
eben fort haben: und ſo greift man zur Verläumdung. Ob— 
wohl man mehrere Tauſend Schulſchweſtern und Schul— 
brüder zählt, indem außer den erwähnten von der Stadt 
unterhaltenen noch eine Anzahl freier Schulen beſteht, welche 
von Pfarreien und milden Beiträgen erhalten werden, hört 
man bier nie etwas von Beitrafungen oder gerichtlichen 
Unterfuchungen, wozu diefelben Anlaß gegeben hätten. Wir 
lejen in der glaubensfeindlichen Prefje immer nur von Verbrechen 
und Unfittlichleiten, welche von Schulbrübern und Schweltern 
in irgend welchem unbefannten Winfel des Landes vorge— 
fommen feyn follen. Der Zweifel daran iſt um fo mehr 
begründet, als in vielen Fällen ſchon die betreffenden Blätter 
niht nur Widerlegungen aufzunehmen gezwungen waren, 
jondern auch gerichtiich wegen Verläumdung verurtbeilt 
worden find. Freilich, wenn täglich etwa zwei Dußend 
Blätter mindejtens je eine Schaudermähr — oft dieſelbe 
oder eine alte längſt vergefjene in neuer Ausftaffirung — 
auftifchen, dabei gewöhnlich die Vorficht gebrauchen, Namen 
und Ort nur dunkel zu bezeichnen, jo wirb es ſchwer, 
regelmäßig mit Widerlegung oder gerichtliher Verfolgung 
bei der Hand zu jeyn. | 

Nach verjchiedenen anderen Feindfeligkeiten, namentlich 
Verminderung der Bezüge, hat nun ber Parifer Gcmeinde- 
rath am 5. Dezember 1878 wiederholt den Wunſch ausge: 
Iprochen, dag die Brüder uud Schweitern in den jtädtifhen 
Schulen durch weltliche Lehrer und Xehrerinen erfeßt werden. 
Andere Gründe wurden nicht geltend gemacht, als baß dieß 
unzweifelhaft dem Willen der Barifer Bevölkerung entjpreche, 


Frankreich: die Schulgefepe. 625 


deſſen natürlicher und berechtigter Ausdrud der Gemeinderath 


ſei. Die durch Thatſachen glänzend bewiejene Vorliebe und 
Zuneigung der Parifer für die Ordensjchulen wird einfach 
in das Gegentheil verfehrt, indem der durch ein Fünftel oder 
höchſtens ein Viertel der Stimmberechtigten gewählte Ge— 
meinderath ſich als Ausdruck der Geſinnungen der Bevölker⸗ 
ung aufführt. Seine Motion wurde durch den Vorſtand dem 
Miniſter des Unterrichtes perſoͤnlich überbracht und mündlich 
auf deren Erfüllung gedrungen. Aber weder Bardoux noch 
der viel radikalere Jules Ferry gingen ohne Weiteres darauf 
ein. Der Erſtere wies auf das Geſetz, welches die wohl⸗ 
erworbenen Rechte beſchütze, und auf die Nothwendigkeit, 
auch demjenigen Theile der Bevoͤlkerung Rüͤckſicht zu tragen, 
welcher für die Ordensichrer jei. Das gefammte Minifterium 
hatte dieſer Antwort zugeftimmt. Auch Jules Terry fand 
es nothwendig, die Angelegenheitim Minijterrath zur Sprache 
zu bringen; er betonte in feiner Antwort die Schwierigfeiten 
einer fo umfaffenden Maßregel, die Nothwendigkeit behutjam 
vorzugehen, um nicht anzuftoßen, keine Unzufriedenheit und 
Aufregung zu veranlaffen. Das Minifterium hat alfo zweimal 
ausdrücklich zu verjtehen gegeben, daß es den Pariſer Gemeinde- 
rath, troßdem er aus dem allgemeinen Stimmrecht hervor: 
gegangen, durchaus nicht al8 den wahren und vollen Ausdruck 
der Gefinnungen der Stadt anjehe. Terry legte die Sache 
in bie Hände des neuen radifalen Seinepräfeften Herold, 
ber fofort den erjten Schritt unternahm. 

Am 1. März mußten die Schwejtern in ber Rue Saint- 
Benoit, zur Pfarrei Saint-Germainsdes-Pr&s gehörig, ihre 
Schule weltlichen Lehrerinen überlaffen. Bon 315 Schüler: 
inen verblieben aber dieſen nur 22, alle andern folgten den 
Schweitern, welche fofort eine freie Schule errichteten. Wenn 
es in Paris fich fo verhält, wo doch die glaubensfeindlichen 
Parteien am zahlreichften und unternehmendften find, mag 
man fi vorjtellen, wie es in Heineren Stäbten geht. Leider 


ift aber in biefen und auf bem Lande die Zahl der opfer- 
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willigen Wohlhabenden oft eine To beſchraänkte, daß es ſchwer 
wird, die Mittel zur Unterhaltung einer freien Schule auf⸗ 
zubringen. Beſonders der Anfang hält ſchwer, da Gebäude 
und Einrichtung trotz aller Genügſamkeit immerhin für die 
Berhältnifje bedeutende Summen erfordern. In allen Stäbten 
haben bisher die aus den Gemeindejchulen ausgewiejenen 
Ordens⸗Leute vermocht, jofort freie Schulen zu errichten. 
Auch it es vorgefommen, daß weltliche Lehrer e8 abgelehnt 
haben, an die Stelle unrehtmäßig entfernter Religiojfen zu 
treten. | 

Da das Geje nun einmal nicht zu umgehen war, und 
bie fofortige Befeitigung der Ordens-Leute felbft von dem 
jegigen radikalen Unterrichtsminifter als zu gewagt angefehen 
wurde, bewilligte der Parifer Gemeinderath am 11. März 
1879 die Ausgaben für die Orbens-Schulen. Während er 
jedoch den weltlichen Lehrkräften bisher fortwährenn Auf- 
befjerungen zugewendet hatte, genehmigte er den Ordens— 
Leuten bloß den gejeblichen Mindeſtgehalt, wie es nur in 
den Armiten Gemeinden, wo da8 Leben entiprechenb wohlfeil 
ift, üblich zu ſeyn pflegt. Die Hülfslehrer erhalten je nur 
700 Fr., die Lehrer 900 Fr. und nad fünfjähriger Dienft- 
zeit 1000, nach zehnjähriger 1100 und nach fünfzehnjähriger 
1200 Ir. Die Hülfslehrerinen erhalten 600 Fr., die Leh⸗ 
rerinen 700, und nad fünf: und zehnjähriger Dienftzeit je 
800 und 900 Fr. Lehrer und Lehrerinen, welche das Staais- 
biplom befiten, erhalten außerdem eine Zulage von 100 Tr. 
Da unter Lehrer und Lehrerin nur der Vorfteher einer Schule 
zu verjiehen, die ftets 4 bis 5 Hülfsfräfte zählt, jo ift durch 
biefe Maßnahmen thatjächlich die große Mehrzahl ber Ordens⸗ 
Leute auf ein Einkommen angewiefen, mit dem nicht zu leben 
it. Im Gemeinderatb wurde bieß auch offen zugeitanden, 
aber zugleich erklärt, nıan wolle die Ordens-Leute aushungern, 
um fie zur Aufgabe ihrer Stellungen zu zwingen. 

In derfelben Sitzung wurde ber Präfeft aufgefordert, 
dem „Nergerniß" zu fteuern, welches verſchiedene weltliche 


bh. 
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Lehrer dadurch geben, daß ſie die Kinder zur heiligen Meſſe 
führen umb überhaupt deren religiöje Webungen fördern. 
Solche Verlekung ber Gewiffensfreiheit fei unerhört. Be- 
zeichnender Weife aber weiß ber Gemeinderath Teinerlei folche 
Einwendungen gegen die proteitantiichen Schulen zu machen. 
Die Stabt unterhält deren 26 für Knaben und 24 für 
Mädchen, jede von mindeſtens drei Elafjen, während die Pro⸗ 
teftanten felbft nur zwei Schulen aus freiwilligen Beiträgen 
unterhalten. Paris zählt aber (1872) nur 17,281 Calviner 
und 14,940 Lutherifche, unter denen die Wohlhabenden ver: 
haͤltnißmaͤßig jehr zahlreich find, welche ihre Kinder nie in 
Elementarſchulen ſchicken. Für bie 52 proteftantifchen An- 
ftalten bleiben daher im beiten Falle 3000 fehulfähige Kinder, 
alſo noch nicht ſechzig Zöglinge für jede derjelben, oder 
15 bis höchſtens 20 für jede Claſſe. In der Wirklichkeit 
aber zählt jede proteſtantiſche Schule und Claſſe mindeſtens 
das Drei= oder Vierfache. Es find nämlich etwa 10,000 
Tatholifche Kinder darunter, deren dem Radikalismus ver: 
fallene und durch bie revolutionäre Preſſe verheßten Eltern 
fie einzig aus Glaubenshaß in bie proteftantifchen Schulen 
Ihiden. Die wenigjten davon werben freilid” wirkliche 
Protejtanten und noch weniger Orthodore. Sie verfallen aber 
alle dem revolutionären Haß gegen alles Kirchliche, werben 
ganz von jeglicher Tirchlichen Mebung abgemandt, Der Eom- 
mune liefern fie jedenfalls die zahlreichiten und hoffnungs⸗ 
volliten Sprößlinge. Doch will ich nicht verhehlen, daß aud) 
manche arme oder auch liederliche Eltern ihre Kinber ben 
Proteitanten ausliefern wegen der veichen Unterjtügungen, 
welhe fie von dieſer Seite erhalten. Sch weiß von Bei- 
ipielen, daß Eltern von Geiftlichen und firchlichen Anftalten 
Unterftübungen durch die Drohung zu erpreffen juchten, daß 
fie fonft ihre Kinder in proteſtantiſche Schulen ſchicken 
würden. 

Um die Ordens - Leute erjeßen zu Tönnen, jollen acht 
neue Normaljchulen (Seminare) für Lehrer und fiebenundfechzig 
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für Lehrerinen gegründet werben, wodurch eine jofortige 
Ausgabe von fünfzehn Millionen entjteht, unbeſchadet der 
ipätern jährlichen Koften. Umſonſt wurde in der Kammer 
geltend gemacht, daß jet ſchon allein in Paris taufend 
Lehrerinen, in ganz Frankreich über breitaufend und außer: 
dem taufenb Lehrer jtellenfuchenb herumirren, daß bie Ges 
meinden nicht darnach verlangen, ihre Orbens= Lehrer durch 
weltliche Kräfte zu erfeßen. Das Geſetz wurbe genehmigt. 
An Lehrerinen wird es nun bald nicht mehr fehlen, denn 
bei der jeßt herrjchenden Richtung, fowie bei ber geringen 
Erträglichleit der weiblichen Handarbeit, mehrt fich zufehends 
bie Zahl derjenigen Frauensperjonen, welche ſich von ber 
Hausarbeit abwenden. Selbft unter den Mädchen auf dem 
Lande macht fich diefe Abneigung geltend ; wo fie nur können, 
fuchen fie, felbft unter unvortheilhaften Verhältniffen, fih nach 
der Stabt zu verheirathen. Die Lehrerinen gingen aber bis 
jest faft ausſchließlich aus ftäbtifchen Familien hervor, wollen 
daher auch nie eine Stelle auf dem Lande annehmen. Der 
Unterricätsminifter geftand jelbft zu, daß aus diefem Grunde 
viele Xehrerinen jet ſchon Feine Stelle finden. 

Bisher beftanden in Frankreich, außer acht LXehrerinen- 
Seminaren, Feine einzige höhere Töchterfchule auf ftaatliche 
oder ſtädtiſche Koften. Nichtsdeftoweniger iſt für bie Er- 
ziehung der Mädchen wohlhabender Familien durch die 
zahlreichen freien Anjtalten jo ausgiebig geforgt wie in 
irgend einem Lande, Freilich find die meiſten diejer Anz 
ftalten in Händen von Ordens-Frauen, und felbft die unter 
weltlicher Leitung ftehenden find weit überwiegend in 
gutem Geijte gehalten. Auf Antrag des jüdischen Deputirten 
Camille See ift nun ein Gefeb ausgearbeitet worden, wonach 
in einer großen Zahl Städten fofort, in den andern fpäter, 
weibliche Eollegien (Gymnaſien) mit Penfionat auf ftaatliche 
Koften zu gründen find, während die Städte nur cinen 
Beitrag zu den Bau- und Einrichtungskoſten leiften follen. 
Lehrer und Lehrerinen werben vom Staate bezahlt, die Ober: 
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leitung und alle die Aufficht betreffenden Stellen find Frauen 
anzuvertrauen. Der Staat, die Departements und Gemeinden 
gründen Stipendien für die Zöglinge, Der Lehrplan um: 
faßt: Tebende Spraden, Literatur, nationale Gefhichte, Abriß 
der MWeltgefchichte, Natur» und mathematische Wiflenfchaften, 
Sefundheitspflege, Hauswirthichaft, Handarbeiten, die ge: 
wöhnlichen NRechtsbegriffe, Zeichnen, Muſik. Religionsunterricht 
wird nur auf Verlangen ber Eltern außerhalb der Schulftunden 
den Penjtonärinen ertheilt. Die außerhalb der Anftalt woh- 
nenden Zöglinge find davon ausgefchloffen. Nach Verlangen 
und Bedürfniß follen Pädagogik und techniiche Wiflenfchaften 
gelehrt werben. 

Der Zweck, dem weiblichen Gefchlechte die Religioſität 
abzugewöhnen, tritt um jo unverhüllter hervor, als durch 
Freiftellen und Stipendien biefer Unterricht auch in Kreiſe 
getragen werben ſoll, benen ſonſt die höhere Toͤchterbildung 
nicht bejonders zugänglich gewefen. Der Abneigung gegen 
alltägliche Arbeit wird nur noch mehr Vorſchub geleiftet, bie 
Zahl der unverforgbaren Töchter wird fich unendlich mehren, 
benn die heutige höhere Bildung hat zur unmittelbaren Folge 
auch höhere Anfprüche an’8 Leben und Untauglichkeit zu er- 
werbender Arbeit. Wo alfo die höhere Bildung nicht auch 
von entfprechendem Vermögen begleitet ift, wird fie zu einem 
Hinderniß für das Fortlommen und die Verforgung, denn 
außer dem Lehrſtande gibt es für höher gebilbete Frauen 
feinen Beruf in unferer Gefellihaft. In Deutfchland, wo 
der herrſchende Schulunverftand ſchon längft das Zwitterbing 
ber höheren Töchterfchulen auf Koſten ber Steuerzahler ent: 
ftehen ließ, hat man faft ebenfo lange eine ganz bejondere 
Trauenfrage Zudem barf nicht vergeffen werben, daß 
Deutfchland, beſonders deſſen Norden, alle Nachbarländer mit 
Erzieherinen förmlich überſchwemmt. Frankreich, Belgien, 
Holland, England, Rußland wimmeln von beutfchen Kinder—⸗ 
mädchen, Erzieherinen, Lehrerinen, bie oft Monatelang ftellen- 
los herumirren und zulebt die erbärmlichiten Stellen annehmen 
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müſſen, nur um das Leben zu friſten. Dagegen mehren ſich 
die Klagen ob des Mangels an weiblichen Dienſtboten, 
beſonders ſolchen welche als gute bezeichnet werden koͤnnen, 
und wenn man in Berlin und Leipzig eine Zeichnerin für 
Modeſachen u. dergleichen braucht, muß man ſie mit ſchweren 
Koſten aus Paris kommen laſſen. Der niedere Stand der 
Kunſtgewerbe in Deutſchland iſt zum guten Theil darauf 
zurückzuführen, daß es ben in der Staatsſchule gedrillten 
Frauen an Geſchmack und Verſtändniß fehlt. In ihrem 
wiſſenſchaftlichen Bildungsduͤnkel, bei der ausſchließlichen 
Pflege des Verftandes müſſen Herz und Einbildungkraft ver⸗ 
trocknen, ohne deren Wärme keine Kunſt, kein Geſchmack ge⸗ 
deihen können. 

JIules Ferry und fein beſonderer Anhang in der Kam- 
mer, Paul Bert, Madier - Montjean u. A. erllären unver- 
HAN, unter dem Beifalle ver Mehrheit, daß bie Berbräng- 
ung ber Orbensleute und die Verdrängung der Kirche aus 
der Schule mittelft des Staatsmonopols das Ziel all ihrer 
Beitrebungen ſei. Das vorgelegte Geſetz Aber die Hod- 
ſchul-Freiheit iſt der erite entjcheidende Schritt nach bie- 
fer Richtung. Dafjelbe beftimmt, daß die akademiſchen Grade 
(Staatsprüfungen, welde zu ben Öffentlichen Aemtern be⸗ 
fähigen) nur von den Staats-Takultäten verliehen werben 
Finnen. Die Studenten ber freien Hochſchulen müflen bie 
gleichen Gebühren entrichten, wie jene ber Staatsanftalten, bei 
denen fie fich zudem cinfchreiben laſſen müſſen. Die freien 
Hochfehulen dürfen ſich nicht Univerfitäten, ſondern nur freie 
Schulen nemen. Die Mitglieder ber ftaatlich nicht anerkannten 
religiöfen Orden und Genofjenfchaften dürfen unter keiner 
Bedingung an höheren Schulen wirken oder gar biejelben 
leiten, Htebur werben namentlich die Jeſuiten, Domini⸗ 
faner, Mariſten u. a. ausgeſchloſſen. 

Das rajche Aufblühen der katholiſchen Hochſchulen ift 
natürlich den für „Freiheit“ begeifterten Republikanern ein 
Sräuel. Die Zahl der der Rechtswiſſenſchaft Beflijfenen 
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hat ſich dieſen Winter bei den Staats-Fafultäten um zwei⸗ 
tauſend vermindert, um welche Zahl jene der katholiſchen Hoch- 
ſchulen zugenommen, Letztere zählen etwa 4000 Stubenten, 
obwohl erit eine einzige, diejenige in Lille, vollitändig ein- 
gerichtet tft und fünf Fakultäten, für Theologie und Philofophie, 
Philologie, mathematiiche und Naturwiffenichaften, Rechte 
und Heilfunde, befigt. Die freien Hochſchulen in Paris, 
Lyon und Angers haben erſt drei Yakultäten, indem Theologie 
und Heilkunde fehlen, während in Toulouſe bis jebt nur bie 
Mechts- Fakultät in’s Leben getreten ift. Für diefe Hochfchulen 
find etwa zwanzig Millionen an freiwilligen Beiträgen auf: 
gebracht worden, barunter allein für Lille über ſechs Millionen. 
Das neue Geſetz bezweckt einfach biefen Schulen das Leben 
unmöglich zu machen, fie zu unterbrüden. 

Einige bezeichnende Gründe, mit denen Jules Ferry 
feinen Entwurf rechtfertigen will, dürfen nicht übergangen 
werben. „Die Lehrfreiheit befteht nicht für Fremde. Warum 
fie den Affiltirten eines Ordens zugejtehen, der durch ben 
Charakter feiner Lehren, die Bejchaffenheit und das Ziel 
feiner Sabungen, die Gewalt und ben Wohnort feiner 
Dbern und durchaus fremd, Ausländer iſt! Dieß ift die 
Tragweite ber neuen Beitimmung, bie wir in das Gefeg 
hinein zu bringen für geboten erachten, und bie dem Wort umb 
dem Geifte nach auf alle Zweige bes öffentlichen Unterrichtes 
angewenbet werben wird.” Ferner heißt es da: „Die ftaatlich 
nicht anerkannten Genoſſenſchaften befinden fih in einem Zu- 
ſtande beftändbiger und unverfährbarer Gefeßes-Uebertretung.* 
Solche Srundjäge verläugnen bie. Kirche, welche doch un: 
möglich in jebem Lande einen eigenen Papſt haben kann. 
Sie find ein Unfinn, benn ein Geſetz, welches Jahrzehnte 
hindurch allgemein, von Gerichten, Regierenden und Negierten 
thatfächlich aufgegeben war, hat doch gewiß feine Rechtsbe⸗ 
ftändigfeit mehr. Zudem gibt es kein Gefeß, welches ben 
Mitgliedern nichtanertannter Orden das Lehren verbietet. 
Dieß beweist Jules Ferry jelber am ſchlagendſten dadurch, 
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baß er ein folches Gefeß einbringt, In feinem Verfolgungs- 
eifer fieht er nicht, daß er fich ſelbſt widerlegt. Der betreffende 
Ausschuß der Kammer will jet fogar auch alle anerkannten 
Genoſſenſchaften und Orden vom Öffentlichen wie vom freien 
Unterrichte ausfchließen. Im Ganzen würden dadurch 65 
bis 70,000 treffliche Lehrkräfte, von der einfachen Schul- 
fchwefter bis zu dem gelehrteiten Jeſuiten, brachgelegt, eine 
Umwälzung welde den größten Theil ber Bevölferung in 
Mitleidenschaft ziehen müßte, indem diefe Lehrer insgefammt 
etwa 2% Millionen Zöglinge zählen, darunter an 2 Millionen 
Mädchen, oder mehr als drei Viertel aller Schülerinen bes Landes. 

Ueber das Aufblühen der geiftlihen Mittelihulen 
(Gymnaſien u. |. mw.) liegt ein amtlicher Ausweis vor. 
Bon 1865 bis 1876 tft bie Zahl der freien weltlichen Anftalten 
biefer Art von 655 mit 43,000 Zöglingen auf 494 mit 
31,260 Zöglingen gefallen. Dagegen ftieg die Zahl ber 
geiftlichen Anftalten von 269 mit 35,000 Zöglingen auf 309 
mit 46,816 Zöglingen. Es bedarf kaum bes Hinweiſes, daß 
es nicht bloß der Unterricht, fondern viel mehr bie gute 
fittlide und religiöfe Erziehung ift, welche bie Fortſchritte 
der geiftlichen Anftalten begründet. Schulen, welche von 
weltlichen Lehrern in demſelben Geifte geleitet werden, ober 
bei denen ein Prieſter an der Spitze fteht, erfreuen ſich 
befjelben Zutrauens feitens der Eltern. Nebenbei darf auch 
bemerkt werden, daB der Ruf ber frangöftfchen Unterrichts- 
Anftalten wefentlich von den Orbens-Leuten getragen wird. 
Die höheren Orbens-:Schulen, bie trefflichen von Schweftern 
geleiteten Mäbchen-Erziehungsanftalten find es, welche all: 
‚jährlich auch Tauſende auswärtiger Zöglinge aus allen Ländern 
und Welttheilen aufnehmen. Selbft Rußland, England und 
Nordamerika ftellen hiezu ein zahlreiches Contingent. 

Da, wie wir eben gefehen, nur bie freien Hochſchulen 
bie Bezeichnung freie Schulen führen dürfen, follen affe 
übrigen freien Schulen diefen Namen ablegen; ihnen fol nur 
die Benennung als Privatfchule geftattet jeyn, wodurch fchon 
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im voraus alle Beichränkungen gerechtfertigt werben, die 
man ihnen noch aufzuerlegen gedentt, bis fie völlig eingehen 
— wenn anders bie Republik biezu lange genug dauert, 

Bon geringer praktifcher Bedeutung tft die Aufhebung 
ber noch beftehenden fünf theologifchen Fakultäten in Baris 
(Sorbonne), yon, Bordeaur, Rouen, Touloufe, Diefelben 
find Firchlich nicht anerkannt, indem ſie zu den ausjchließlichen 
Staatsanftalten gehören, deßhalb auch um fo weniger Theo- 
Iogen zählen, als bie Geiftlichen ihre volle Ausbildung in 
ben Seminaren erhalten und es feine Verpflichtung zum Be: 
ſuch einer theologifchen Fakultät gibt. Bedeutende Gelehrte 
zählen diefe Fakultäten auch wenige, indem fie ſchon von der 
napoleonifchen Negierung in ber lebten Zeit benübt wurben, 
um gallikaniſch gefinnte Geiftliche zu verforgen. Deßhalb 
nahmen auch die Fakultäten gegenüber dem vatikaniſchen 
Concil eine bedenkliche Stellung ein, welche freilich bei 
ihrem geringen Anjehen wenig zu beveuten hatte. Webrigens 
haben fie fich wachträglich unterworfen. Die Aufhebung dieſer 
Fakultäten ift daher nur eine That der Rache und des Hafles 
ohne jeden vernünftigen Grund. Dieß geht um fo deutlicher 
daraus hervor, daß durch dafjelbe Geſetz an dem Collöge de 
France ein Lehrſtuhl für Geſchichte der Neligionen gegründet 
werden fol. Bekanntlich ift das College de France eine Art 
Hochſchule, an der nur öffentliche Vorlefungen über Sprach⸗ 
wiſſenſchaften, Staats- und Volkswirthſchaft, Gefchichte u. |. w. 
gehalten werden. 

Schon öfters ift darauf hingewiejen worden, daß burch 
den Wetteifer mit den freien Schulen auch die Staatsanſtalten 
ſich weſentlich gehoben Haben, beſonders auch in ſittlich⸗ 
religiöoſer Hinſicht. Die Zahl kirchlich geſinnter Männer hat 
namentlich auch an ben höheren Anſtalten bedeutend zuge: 
nommen, obwohl die Schulzucht und die eigentliche Erziehung 
noch viel zu wüͤnſchen übrig laſſen. Faſt alle heilſamen 
Verbeſſerungen find von den freien Schulen ausgegangen. So 
zulegt noch die Reaktion gegen die kaſernenmäßige Erziehung. 
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Gerade geiſtliche Schulen waren es, welche gänzlich damit 
gebrochen haben, keine Penſionäre mehr aufnehmen, ſondern 
nur ihre ihnen Morgens zugeführten und Abends heimge- 
holten Zöglinge den Tag über verpflegen. Die Knaben und 
jungen Leute find babei fortwährend überwacht und angeleitet, 
haben genugfame Erholung und Leibesübungen im Freien, 
fertigen alle Schulaufgaben unter geeigneter Beihülfe und 
Auffiht, Jo daß fie zu Haufe nichts nachzuarbeiten brauchen. 
Wenn fte um 5 oder 6 Uhr entlafjen werben, find fie vollitändig 
frei, Können inaller Ruhe und ohne Rückhalt fich der Familie 
widmen und in ihrem Kreis ben Abend verbringen. 

Das große Uebel der ftaatlichen Lyceen (81 mit 30,000) 
- and Collegien (gegen 400 mit 32,000 Zöglingen) ijt immer 
die ſchlechte Schulzucht und ber daraus entfpringende Mangel 
gediegener Erziehung. Durch das kaſernenmäßige Zufammen- 
wohnen unter unmittelbarer Aufficht von jungen Hülfslehrern 
und Dienjtboten, denen e8 an Anfehen und Achtung fehlt, 
unb die felbft oft noch der Erziehung bebürften, breiten ſich 
alle after aus. Die jungen Leute, jelbjt die Knaben, werben 
ſchon zu Verſchwörern und Auffäbigen; die ganze Claſſe 
bildet fozujagen eine geheime Verbindung gegen Lehrer und 
Auffeher. Man wählt ih Häuptlinge und Raͤdelsführer 
um den jtillen aber ununterbrochenen Kampf gegen die vor⸗ 
geſetzten Obern zu führen. Wenn offene Widerfeplichfeit 
nicht häufiger vorkommt, ift es meift dem Umftande zuzufchreiben, 
daß Lehrer und Aufſeher den Umftänden Rechnung tragen, 
fich nachfichtig zeigen, nicht mehr verlangen als fie von dem 
guten Willen der ihnen entgegenjtehenden geheimen Häuptlinge 
erwarten dürfen. Dennoch kommen alljährlich größere Schul- 
Empörungen vor, welde dann nur mit Hülfe aller Groß: 
würbenträger ber Stabt, vom General, Präfelten, Gerichts⸗ 
präfidenten bis zum Bolizeilommifjär und Gendarmerie⸗ 
Hauptmann herab, bewältigt werden müſſen. 

Die Lehrer und felbft die höheren Unterrichtsbeamten 
wiſſen eben, daß ſie ihren Schülern und Untergebenen gegen- 
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über Teinen Rückhalt an ihren Vorgeſetzten haben. Wenn bie 
Zöglinge eines Lyceums Aufruhr anfangen, erhält der Leiter 
der Anitalt gewöhnlich einen Verweis, wird nad) Paris zur 
Berantwortung berufen. Wenn die Studenten einen Pro- 
feffor auszifchen, feine Vorlefung durch jchmählichen Unfug 
unmöglich machen, jo wird derjelbe verjegt oder gemaßregelt. 
Sp wurden vorigen Herbft Herrn Chambellan, welcher mittel: 
alterliches Recht in Paris vorträgt, die Vorlefungen für 
einen ober gar zwei Monate unterjagt, weil bie Studenten 
diefelben durch ganz empörende Ruheftörungen verhinderten. 
Daß die Studenten und ihre Helfershelfer gejtraft wurden, 
bavon hat nichts verlautet. Freilich ift Herr Chambellan 
ein ſehr tüchtiger Gelehrter, aber er fteht im Verdachte kirch⸗ 
liher Sefinnung. In Lyon wurde der Neltor Dareſte ab⸗ 
gefeht, weil bie Studenten gegen ihn in den Straßen Unfug 
getrieben, nebenbei auch zwei confervativen Zeitungen die 
Tenfter eingefchlagen hatten. Kurz vorher hatte bie katho⸗ 
liſche Hochſchule das neue Schuljahr feterlich durch Gottes- 
dienft und eine öffentliche Sigung eröffnet, zu der alle Be- 
hörden der Stadt und natürlich auch der Rektor, die Dekane 
und Lehrer der Staats-Fahıltäten eingeladen und erfchienen 
waren. Der Reltor wollte nun eine ähnliche Eröffnungsfeier 
veranftalten, die Defane riethen aber einftimmig ab, da man 
die gute Haltung ber Studenten nicht verbürgen Tünne, um⸗ 
jomehr als kein geeigneter großer Saal vorhanden fei, der 
alle faſſen Fönnte und bergleihen. Die Studenten würden 
aus einer hinter der der katholiſchen Hochſchule zurüditehen- 
den Feier und aus dem Umftande, daß man fie wegen 
Raummangel würde ausschließen müſſen, noch mehr Anlaß 
zu unliebfamen Auftritten herleiten. Die Eröffnungsfeier 
unterblich, Die republifanifche Preſſe ergriff den Anlaß, um 
gegen die „jejuitifch gefinnten” Rektoren und Delane zu 
heben, die Studenten putfchten, und Herr Dareftc warb in 
Nuheftand verjegt. So wird die Jugend republifanifch erzogen. 

Mebrigens hat bie Gründung der Fatholifchen Hochſchulen, 
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trotz der kurzen Zeit ihres Beſtehens, bereits weſentlich auf 
die Staats-Fakultäten zurückgewirkt. Ihre Zahl, ſowie die— 
jenige der Lehrſtühle wurde vermehrt, die Gehälter erhöht 
und tüchtige Kräfte herangezogen. Die Sammlungen und 
Hülfsanftalten werben fortwährend erweitert und vermehrt, 
bie Gebäude und Einrichtungen vergrößert und verbeſſert. 
In Paris allein find viele Millionen für folche Zwecke, 
darunter Neubauten der Schule für Heilfunde, einer Klinik, 
zweier ungeheuren Gollegien, theil8 jchon aufgewanbt, theils 
noch zu verwenben. 

Wie man fich denken Kann, laſſen die Katholiken bie 
Vergewaltigung ihrer Rechte und Freiheiten nicht ruhig über 
ih ergehen. Schon fofort nach Bekanntwerden der fraglichen 
Gejebentwürfe traten überall, in Paris unter dem Vorfibe 
bes Earbinal-Erzbifchofs Guibert, ihre berechtigten Vertreter 
und Führer zufammen, um über die zu ergreifenden Maß— 
regeln zu berathen, Die Katholilen der beiden Departements 
Nord und Pas-de-Calais, welchen ihre neue Hochſchule zu 
Lille am Herzen liegt, traten zuerft mit einer von zahlreichen 
Unterfchriften bebecften Verwahrung auf, zu der noch fort- 
während Beitritts-Erflärungen erfolgen. In diefem Schrifi- 
ſtück ift die Freiheit des Firchlichen Unterrichts als ein natär- 
Tiches, göttliches, gefchichtliches und nationales Recht reflamirt 
und der Grundjat verworfen, daß ber Staat bie Familie 
als feine Domäne behandeln könne. Betreff ber Orden 
heißt es: „Wir beitehen für die Kirche auf dem unbe- 
ſchränkten Rechte, jo viele und fo vielerlei veligiöfe Genofjen- 
Ichaften zu Haben, als fie es für gut findet, und biefelben 
frei zur Erziehung und dem Unterrichte des Volkes zu ver: 
wenden.” In der Kammer bat bis jebt der Abg. Keller 
mit bejonderem Nachdrude bei den eriten Berathungen der 
neuen Gefebentwürfe eine Lanze für die Kirche eingelegt. 
Genehmigt und veröffentlicht dürften die meisten dieſer Geſetze 
wohl nicht vor einem Monate werben, jo dab wir in Tranl- 
reich wahrjcheinlich ebenfalls — „Maigeſetze“ erhalten werben. 
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Daß die katholiſche Preſſe ihrer Pflicht nachkommt, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Auch unter den ge— 
mäßigten liberalen Blättern ſtiegen mancherlei Bedenken auf. 
Das „Journal des Débats“ gab indeß ſeinen Widerſpruch auf, 
als ihm von feinem früheren, jetzt zum Finanzminiſter auf: 
gefticgenen Mitarbeiter Leon Say ein nachbrüdlicher Wink 
gegeben worden war. Die bonapartiftiichen und orleaniiti- 
ſchen Blätter treten meist entfchieden auf die Seite der Ka: 
tholifen. Alle Berftändigen geftehen, daß durd) diefe Eultur- 
kampf-Geſetze eine Gährung, eine Unzufriebenheit und ein 
Hader im Lande entjtehen wird, der leicht der republifani- 
jhen Regierung verhängnißvoll werben kann, jedenfalls aber 
bie Befeftigung der Republik nicht fördert. 

Für den Augenblick erjcheint freilih der Eulturfampf 
geradezu als eine LXebensfrage für die Republikaner. Denn 
nur in dieſem Punkte find fie faſt alle einig, in allen an- 
deren Beziehungen haben die inneren Spaltungen ſolche 
Sortjchritte gemacht, daß die Nepublifaner fürchten müffen, 
berlei Themate auf die Tagesordnung zu bringen. Hat nicht 
auch Fürft Bismarck mittelft des Culturfampfes ſich eine 
dienjtwillige Wechrheit im Barlament gejchaffen und dic 
liberalen Parteien zujammengejchweißt ? Aber der Reichs: 
kanzler ſoll einmal gejagt haben: „Wenn wir den Eultur: 
kampf fatt haben, ſchicken wir ihn den Franzoſen.“ Daß die 
jeßt hier herrichenden Republikaner ſich ſeit Jahren der 
eifrigften Unterftügung der reichsfanzlerifchen Preſſe zu er: 
freuen haben, bedarf um fo meniger bes Hinweiſes, als 
Sambetta und Genofien jeden Augenblick jih mit der Zu— 
ftimmung brüften, welche ihr Beginnen in Deutfchland findet. 
Das hat aber einen andern Zweck, als die Herren meinen. 
Es ift richtig fpefulirt, daß der Eulturkanıpf Frankreich um 
jo mehr innerlich zerfleijchen und zur Ohnmacht verurtheilen 
‘wird, als die Regierung jelbjt feinen Halt im Wolfe hat, 
jondern ihr eben kümmerlich von Tag zu Tag frütet, 


XLIX. 
Literariſches. 


Aus dem regen Herderiſchen Verlag liegt uns wieder eine 
Reihe ſchätzbarſter Novitäten vor, theils Novitäten in eigentlichem 
Sinne, wie die von Lin demann herausgegebene poetiſche Samm⸗ 
lung „für die Pilgerreiſe“, theils neue Auflagen, wie bie fünfte 
von Brugiers beutfcher Titeraturgefchichte, theils endlich Fort⸗ 
ſetzungen, tie ber vierte Band von Hagers Familien-Shakeſpeare, 
Richard III., Heinrih VII, Macbeth vollftändig und ben von 
Hager u. A. in Bezug auf die Echtheit bezweifelten Heinrich VI. 
nur in Bruchſtücken mit kritiſchen Ercurfen über biefe Frage 
enthaltend. Der bei Zeitfchriften eingeführte Modus, neue Auf: 
Tagen und Fortfegungen nur in den feltenften Fällen erneut zu 
befprechen, erlaubt uns nicht auf bie beiden Teßtgenannten Werke 
näher einzugehen; dagegen dürfte eine Turze Anzeige ber neueften 
Lindemannfchen Publikation für heute am Plage ſeyn, indem wir 
andere Erfeheinungen, wie Baumftarfs Thomas Morus 2c., einer 
eingehenderen Beſprechung vorbehalten. 

Referent gefteht offen, kein befonderer Freund poetifcher 
Sammelwerke zu feyn. Die Fluth derfelben ift zu einer Höhe 
angefhwollen, daß man fein Ende fieht, mo diefer Ueberſchwemmung 
Halt geboten werben kann; es gibt faft Feine Seite des menfch- 
lihen Dentens, Empfindens und felbft des Willens, für welche 
nit irgend ein Sammelfurium bejtünde; Iyrifhe Anthologien 
und Albums fhhießen wie die Pilze auf, und man erjtaunt bar- 
über, daß alle doch Käufer und Lefer finden. Die katholiſchen 
Literarhiſtoriker haben bis jetzt ſich von Mebertreibungen diefer 
Art fern gehalten; die einfhlägigen Arbeiten von Kehrein, Bone, 
Hungari u. U. haben einen beftimmten Lehrzweck im Auge und 
find keine leichtfertig zufammengeftoppelten Sammelfurien, fondern 
wohlüberlegte, fleißige Werke denkender, gemwiffenhafter Päbagogen 
und Literarbiftoriter,‘ die wie vor ihnen Wilhelm und Philipp 
Wackernagel einem wirklichen Bebürfniffe Abhülfe gethan haben. 
Zu den Arbeiten verwandten Genre's und gleichen Geiſtes rechnen 
wir denn auch die oben genannte Sammlung religiöfer Dichtungen 
von Wilhelm Lindemann. 
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Sie zerfällt in vier Abtheilungen: „Geweihte Stunden“, 
„beilige Tage und Zeiten“, „heilige Bilder" (aus Kirchen: 
gefhichte und Legende) und „heilige Kehren und Anmuthungen“. 
Die Auswahl ift, wie fih vonkindemann nicht anders erwarten 
läßt, eine gelungene und geſchmackvolle; und möchten wir bei 
einer gewiß bald nothwendig mwerbenben neuen Auflage nur einige 
wenige Stüde entfernt fehen, jo 3. B. ©. 64 das Gedicht von 
Tholuk — der Name des Dichters paßt nicht recht in die übrige 
Geſellſchaft —; fodann den zwar wunderbar melodifhen und in 
der Form vollendeten „Gruß an die heilige Naht” ©. 117, 
worin aber der Schluß zu fehr an den zerfließenden modernen 
Humanismus erinnert: 

Schau, im Himmel und auf Erden 
Glaͤnzt ber Xiebe Roſenſchein: 
Triebe ſoll's noch einmal werden 
Und bie Liebe König feyn. 

Die dritte Abtheilung möchten wir in einer neuen Auflage 
nod etwas vermehrt ſehen; in der vierten, uns fehr „an: 
muthenden“ ift und unter Anderm ein finniges Gedicht von 
G. E. Barthel „Das Rofenblatt” aufgefallen, deſſen bildliche 
Einkleidung fo eigenthümlih ift, daß man an morgenländifchen 
Urſprung denkt und an die „Weisheit der Brahmanen“ er: 
innert wird. 

Die glänzende äußere Ausftattung eignet das Werk vor- 
züglic zu Geſchenken an Feſttagen; nicht bloß die anwachſende, 
für Poefie befonderd empfänglihe Jugend, fondern auch das 
reifere Alter findet in dem Buche Troft, Erbauung und ebelften 
Unterhaltungsftoff. 

Bei diefer Gelegenheit fei daran erinnert, daß von ben 
jelben Herausgeber vor mehreren Jahren eine ühnlihe Samm⸗ 
lung von mittelalterlihen Poeſien erjchienen ift unter dem Titel: 
„Blumenftrauß von geiftlihen Gedichten des deutſchen Mittel: 
alter8” (Freiburg, Herder 1874), welche den Freunden religiöfer 
Dichtung ebenfalls eine Fülle erquidender Anregung bietet. 


Ein jehr eimpfehlenswerthes Unternehinen hat die Afchen- 
borff Ihe Buchhandlung in Münfter in Angriff genommen: näm— 
lid) eine neue populäre Ausgabe deutſcher Claſſiker. Wir meinen 
die Sammlung der „Meiſterwerke unferer Dichter. Sn 
neuer Auswahl für Volt und Schule herausgegeben und mit 
furzen Erläuterungen begleitet von Franz Hülskamp.“ 

Nah dem wohldurchdachten Proſpekt fol aus dem vielen 
Werthuollen das Werthvollſte und zugleih das Volksthümlichſte 
ausgeſucht, alfo nur foldhes aufgenommen werden, was auf 
unvergänglihe Bebeutung Anſpruch Hat, und was gleichzeitig nach 
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Juhalt und Darftellung für jeden Gebildeten von Intereſſe und 
leicht verftändlih if. Ein Hauptaugenmerk ift biebei auf bie 
fittliche Reinheit des Ausgemwählten gerichtet, wodurch grundſätzlich 
alle jene Werke ausgeſchloſſen ſind, die in Charakter und Haltung 
dem chriſtlichen Glauben oder der guten Sitte entgegentreten. 
Vermöge dieſer principiellen Eigenſchaft wird ſich die Sammlung 
zu ihrem Vortheil von jeder andern neuen Claſſiker-Ausgabe 
unterſcheiden, und iſt darum recht eigentlich dazu angethan, ein 
Familienſchatz, ein Sammelwerk für Schule und Haus zu werden. 
Hiezu kommt dann noch die außerordentliche Wohlfeilheit der 
Ausgabe, die einer raſchen Einbürgerung der Heinen Bändchen, 
die auch einzeln zu haben find, nicht minder förberlih ſeyn wird. 

Bis jest find vier Bändchen erfhienen: Schiller’s Wil- 
heim Tell, Göthe's Hermann und Dorothea, Leſſing's Emilia 
Salotti, Fouqué's Undine, Diefe vier Bändchen laſſen bereits 
genügend erfennen, mit welcher Sorgfalt und umfichtigen Ge 
wiflenhaftigfeit ber Herausgeber vorgeht. Der Tert ift nach den 
zuverläfligften Abdrüden und Recenſionen bergeftellt; für ben 
von „Tell“ 3. B. find die Abbrüde von Goedeke-Oeſterley und 
W. v. Maltzahn, für „Emilia Galotti” die Eritiihe Ausgabe von 
K. Lachmann und W. v. Maltzahn verglihen, für „Undine“ 
außer ven Berliner und Leipziger Ausgaben aud die „Ausgabe 
legter Hand” im 8. Bd. der „Ausgewählten Werke Fouqué's“. 
Auch bei den fo ausgewählten Dichtungen wird nun auf ben 
oben erwähnten Grundfab hin jedes Wort und jede Stelle ge- 
prüft und unnachſichtlich alles ausgemerzt, was ein gläubiges 
und reines Gemüth irgendwie verlegen könnte. Ganz befonders 
rühmenswerth find bie jedem Bändchen beigegebenen hiſtoriſchen, 
ſprachlichen und äſthetiſchen Erläuterungen, welche theils ſchwie— 
rigere Stellen commentiren, theils über Geneſis, Ziel und Grund: 
gedanken des Werkes überhaupt in aller Kürze Aufſchluß geben 
ſollen. So knapp dieſer Anhang gehalten iſt, dem Kenner wird 
es nicht entgehen, daß das Weſentliche berührt und aus der 
reihen Literatur das Ausſchlaggebende herbeigezogen iſt. Na— 
mentlich gilt das von Tell und dem Göthe'ſchen Epos. Was 
der Herausgeber hier beigebracht, wird nicht bloß dem jungen 
Leſervolk zur Belehrung dienen, ſondern auch dem mit dem 
Gegenſtand Vertrauteren in der gedrängten Zuſammenſtellung 
eine angenehme Auffriſchung bieten. Möge das Unternehmen 
den Erfolg haben, daß die in Ausſicht genommene Hundertzahl 
von Bändchen nicht allein erreicht, ſondern überſchritten werde. 


L. 


Oberberg und feine Schriften. 


(Nr. XL der Zeit und Lebensbilber aus der neueren Geſchichte bes 
Münfterlanbes.) 


Overbergs Schriften jtehen mit feiner Berfönlichkeit, mit 
der Gejchichte feines Äußeren und inneren Lebens in engſter 
Beziehung. Wie durch Neiyung, Beruf und amtliche Stellung 
faft feine ganze Kraft und praktifche Thätigfeit der Jugend— 
erziehung zugewandt war, und felbft fein jpäteres ſegens⸗ 

a reiches Wirken als Regens des Münfter’fchen Priejterfeminars 
mittelbar wenigitens auf bafjelbe Zicl Hinfteuerte, fo be— 
faßten fih auch feine Schriften beinahe ausjchießlich mit 
ber Trage ber Erziehung durch die Volksſchule. Und wie 
ferner alle Handlungen feines langen Lebens aus ehren- 
werthen Beweggründen hervorgegangen find, jo verbanfen 
auch jeine Schriften nur edlen und höheren Motiven ihren 
Urfprung: er ging erit an die Abfafjung derjelben in Folge 
bringender Aufforderung feiner Obern und reunde, in der 
Meberzeugung von dem vorhandenen Bebürfniffe folcher 
Schriften und mit der ausgelprochenen Abficht, durch die- 
jelben die Ehre Gottes zu mehren und dem wahren Wohle 
der Jugend zu dienen. Diefe Intention fuchte er auch bei 
der Abfaffung felbft lebendig zu erhalten, und wie ber eng⸗ 
liiche Lehrer e8 gethan, fo flehte aud) der fromme Overberg 
am Anfang jeder Arbeitsftunde, bei aufjtoßenden Schwierig: 
feiten und in muthloſen Augenbliden zu den Yüßen des Ge- 


freuzigten um Hülfe und Erleuchtung bei dem, der die ewige 
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Weisheit ift. Er felbit hat das ein probates Mittel genannt, 
und feinerjeitS Tonnte er dann um fo mehr mit Luft und 
Muth, mit Fleiß, Sorgfalt und ausbauerndem Eifer die 
Arbeit ausführen. Was er geliefert, bat fich denn auch eines 
jolhen Mannes würdig und folher Mühen werth erwieſen. 
Allerdings enthalten Overbergs Schriften Fein neues päba- 
gogifches Syftem, feine vor lauter Gelehrſamkeit fchwindel- 
erregenben Theorien, Feine auf Eclat berechneten geiftreichen 
Aperçues, wohl aber die alten, ewig wahren Principien ber 
hriftlichen Erziehung nebft weilen Lehren und Winfen über 
Snhalt und Methode der Unterweifung , wie fie in lang- 
jähriger Erfahrung herangereift und erprobt worden waren: 
und alles das in der einfachen aber tief eindringenden Sprade 
eines? Mannes, der ohne Nebenabfiht und mit edler Be⸗ 
geifterung der guten Sache dient, der felbft von der Wahr: 
heit feines Wortes lebendig überzeugt ift und darıım mitten 
aus dem Herzen redet. Somit erjcheint denn Overberg in 
feinen Schriften als derſelbe fromme, demüthige, Jelbitlofe,e 
von Gottes: und Nächitenliebe durchglühte Prieſter, als 
welcher er vor ben Lehrern in der Normalfchule und bei ben 
Kindern in der Klofterfchule fi uns gezeigt; umfo mehr alſo 
burfte man von feinen Schriften erfreuliche Refultate erwarten. 
Indeß wollen wir bier nicht verjchweigen, daß ben= 
jelben, namentlich dem Neligionshandbuche und den Katchis- 
men, jowohl damals wie auch fpäterhin, miancherlei Mängel 
vorgeworfen find, zum Theil mit Unrecht?), zum Theil aber 
auch mit Recht. Nur darf zunächt nicht außer Acht gelaffen 
werden, daß eine Kritil, die auch dem Berfafler geredyt 


1) So bezeichnet 3. B. Hirſcher ganz mit Unrecht die von Over: 
berg ftatuirten drei Grade der Liebe gegen Gott, wie fie ja ſo⸗ 
wohl in ber Moraltheologie als in ber Afcetit und [peciell vom 
heil. Ignatius in feinen geiftlichen Uebungen unterjchieden werden, 
als falih und als Berftöße, wird aber von Kleutgen (Theologie 
ber Vorzeit 2. Aufl. IL 470 ff.) mit fiegreihen Gründen zurüds 
gewiejen, 
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werden will, weder vom abſoluten Standpunkte noch auch 
lediglich von dem der Gegenwart urtheilt, ſondern ſich be— 
wußt bleibt, daß jene Zeit vielfach anderer Mittel benöthigt 
war, als unfere Zeit. Im Näheren find dann die wirklichen 
Mängel großentheild formaler Natur, 3. B. die theologiſch 
zu wenig fcharfe Definition einzelner Sätze, die oft zu aus- 
‚gedehnte behagliche Breite bei Befprechung gewiſſer Materien ; 
oder fie erweifen fih bei näherer Prüfung als unter dem 
Drud unklarer, falfcher Zeitftrömungen hervorgewachſen, fo 
namentlich die zuweilen auf Koften ber pofitiven Dogmatif 
zu rationell gehaltenen Ereurfe, der Hang zum Moralifiren, 
hie und da aud) der Ton der damaligen Empfindſamkeit 
u. dgl.; oder endlich die gerügten Mängel haben ihren Ur: 
ſprung in direkten Einflüffen der nächſten Verhältniſſe und 
Umgebung: und dazu rechnen wir namentlicdy einen gewijjen 
leicht Verwirrung und Beunruhigung der Gemüther erzeu- 
genden Nigorismus im Unterrichte über das was bloß gut 
und räthlich oder was pflichtmäßig, was läßliche oder was 
Todfünde ift, ein Fehler, der wohl aus der in einzelnen 
Punkten überftrengen, zu ſcharf-aſcetiſchen Richtung herzu- 
leiten. ift, wie fie innerhalb des Münſter'ſchen Freundes: 
freijes fich geltend machte und bei den Einzelnen, namentlich 
bei Gelegenheit ihrer moraliſchen Selbitbeurtheilung nicht 
jelten große Gewilfensangft und cine Art von bleibender 
Scrupulofität im Gefolge "hatte, 

Aber was auch immerhin an Overbergs Schriften mit Recht 
oder Unrecht getadelt werben mag, thatfächlich Haben diefelben auf 
ihrem Gebiete länger als ein halbes Jahrhundert hindurch im 
Münſterlande die unbeftrittene Herrfchaft behauptet und nicht 
mur hier, fondern weit über deſſen Grenzen hinaus felbft bis 
nach Defterreih hin unermeßlichen Segen und wohl mehr 
Segen geitiftet, al8 die meiften ihrer Art. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wenden wir und 
zur Beſprechung der einzelnen Schriften. Das für unjern 
Zweck beveutfamfte Werk Overbergs iſt feine Anweijung 
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für Schullehrer. Der „verdienitvolle und für dieſes 
Tach gejchaffene* Normalfchullehrer mit jeiner „unnadhahm- 
lihen Lehrart”, wie Fürftenberg jagt!), hatte fchon längere 
Jahre feine Zuhörer nad) einem gejchriebenen Leitfaden 
unterrichtet, den dieſe jelbjt nachjchrichen oder für theueres 
Geld ſich abjchreiben Tießen. Immer lauter wurde der Wunfch 
nach einer gedruckten Anweifung, und als nun auch der Kur- 
fürſt Marimilian Franz im Verein mit den Landitänden an 
Dverberg das Anfinnen ftellten, eine ſolche abzufajjen?), gab 
diefer fich endlih an’s Werk. Wie Fürftenberg es bei feinen 
Verordnungen gehalten, jo wollte auch Overberg alles Gute, 
wo nur immer es zu finden fei, benuken; darum ftubdirte er 
alle auf feinen Gegenstand bezüglichen damals befannten 
Schriften, er durchlas nad feiner Verwandten Zeugniß 
„wohl 13 pädagogiſche Werke”), Bei feiner großen Ge: 
wifjenhaftigfeit, der Fränfelnden Geſundheit und den wechjeln- 
den Stimmungen feiner Seele fchritt die Arbeit anfangs nur 
langjam voran. Er empfand oft inneren Widerftand, an bie= 
jelbe heranzugehen; dann aber fagte er fih: „Gott fieht ja 
bein Beitreben; wenn du was Gutes zu Stande bringit, 
ohne daß es dir Mühe koſtet, was gewinnft du dann für 
dich? Vielleicht ſollſt b:ı durch ernftliches Streben von Gott 
die Gnade verdienen, daß bein Bemühen Andern recht nubet. 
Wenn du dich ernftlih bemüheſt und aud) in diefem Stücke 
nicht8 ausrichteft, was ſchadet's? Kann Gott das Gute nicht 
auf andere Art und durch Andere, fobald es ihm gefällt, zu 
Stande bringen? Diefe Vorftellungen erhielten meinen Geift 
heiter”). Und mit neuem Eifer und durdy Gebet gerüftet, 
ging er wieder an die Arbeit. 


1) Effer, Fürftenbergs Schriften 148, 32. 

2) Vergl. bie Dedilation an ben Kurfürften an ber Spige ber 
„Anweilung”. : 

3) Reinermann, a. a. O. 67. 

4) Aus Overbergs Tagebuch bei Krabbe, a, a. DO. S. 134, Vergl. 
auch: 147, 150. 


le | ___ 
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Um möglichft deutlich und populär zu ſeyn, ſchrieb er 
bie erſten Capitel des Buches ganz in plattdeuticher Sprache 
nieder und überjegte fie dann in's Hochdeutſche. Nach fort: 
gefeßter bdreijähriger Arbeit war das Werk vollendet. Es 
erichien im Jahre 17937) und wurde auf Koften des Landes 
in fünfhundert Eremplaren verbreitet. Der erfte, allge- 
meine Theil der Anweiſung handelt in drei Abjchnitten von 
der Nothwendigkeit der Lehre und Zucht für die Jugend, 
von bem hohen Amte eines Schullehrer® und ben noth: 
wendigen Eigenfchaften eines ſolchen. Der zweite be- 
fondere Theil erörtert, ebenfalls in drei Abſchnitten, bie 
Pfliht der Lehrer vor, in und nach ber Schule. Am 
Schlufje ift eine Abhandlung vom Belohnen und Strafen 
angefügt. 

Anlage und Inhalt der Schrift find fowohl für die 
Charakteriſtik Overbergs , als des Münſter'ſchen Freundes: 
freife8 von größter Bedeutſamkeit. Bei dem engen gefell- 
Ihaftlihen und ſeeliſchen Verkehr feiner Glieder untereinander, 
ihren gleichen Grundſätzen und Zwecken, legt ſich von vorn: 
herein die Vermuthung nahe, daß die beiden hervorragendſten 


—— — — — — 


1) Anweifung zum zweckmäßigen Schulunterricht für bie Schul- 
lehrer im Hochſtift Münſter. Münfter 1793. — Das uns vor: 
liegende Eremplar ift ein vom Verfaſſer bem ihm befreundeten 
Freiherrn Adolf DroſtezuViſchering, Erbbroften, kurz vor 
befjen Vermählung mit der Gräfln Antoinette von Mervelb ge 
widmetes Namenstagsgeihenl. Es trägt auf feiner eriten Seite 
in ber jejten, gefälligen Schreibart Dverbergs die Worte: 
„Adolpho permultos felices annos, faustum ac laelum con- 
nubium, posteritatem deo dilectam exoptat in festo ipsius 
nominis 1793. B. Overberg.“ — Die dritte Auflage (1803) 
war um zwei Zugaben vermehrt: I. Vom Leſen im Calender 
oder Almanadh. II. Einige gute Rathichläge an Eltern. Die nad) 
ber Säkularifation erfhienenen Auflagen fagen ftatt „im Hoch⸗ 
Rift“: „im Fürſtenthum Münfter” ; die letzte (neunte) wurbe 
1861 gebrudt. | 
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Perjönlichkeiten derſelben, die Fürſtin Gallitzin und Fürſten— 
berg auf das jo wichtige Unternehmen Overbergs bedeuten- 
ben Einfluß ausgeübt und auch wohl an der Abfaffung po— 
jitiven Antheil haben. Es war freilich bis dahin in den be- 
züglichen Schriften unferes Wiffens nirgends davon Rede. Nur 
Voß hatte berichtet: „Meine Hochachtung für beide (die 
Fürſtin Galligin und Overberg) warb erhöht durch ein Buch 
für Volksſchulen, welches fie, unter Sürftenbergs 
Mitwirkung, verfaßt hatten, vol Wärme für bie 
heilbringenden Lehren des ChriftenthHums und rein von Ber: 
dammungsfuht: ein wahrhaft chriftkatbolifches Buch, dem 
der proteftantiiche Mitbruder, bis auf einzelne, für den Zweck 
der gemeinjamen Religion unerheblide Meinungen, von 
Herzen beiftimmen Eonnte.” Dieſe Angabe fand fidy mitten 
unter den Unwahrbeiten und Ausfällen feiner Schmähfchrift 
gegen Stolberg und wurde darum wohl nicht beachtet. Doc, 
fieht man nicht, warum auch diefe Angabe unwahr feyn, 
und was Voß mit deren Erdichtung bezweckt haben follte?), 
Vielleicht hatte er fie von dem bejcheidenen Overberg felbit. 
Diefe naheliegende durch Voſſens Mittheilung jehr wahr: 
Icheinlich gemachte Annahme, daß nämlich an der Overberg'⸗ 
Ihen Anweifung Fürſtenberg und die Fürstin Gallitzin that- 
jählihen Antheil haben, wird, wenigitens rückſichtlich der 
leßteren, durdy eine Stelle in ihren Tagebüchern zur Gewiß— 
heit erhoben. Unter dem 24. Juni (1792) fchreibt fie): „Zu 


1) Paulus, Sophronizon III 23. Dagegen ift es (S. 58) eine 
unrichtige Behauptung, dag (1800) „das verfländige Schulbuch 
Dpverbergs und der Gallikin wieder abgeſchafft“ worden fei; 
und unwahr was ©. 51 und fonft noch über Overberg ge: 
jagt wird. 

2) Schlüter, Briefwechſel und Tagebücher ber Fürftin A. v. ©. 
Neue Folge. Münfter 1876. ©. 454. — Hier fehlt bas für 
unſern Zwed wichtige Jahresdatum, doc läßt fi dur Com: 
bination der vorangehenden Beiprehung der projeftirten ameri« 
fanifchen Reiſe des jungen Fürften v. Galligin mit den Mit- 
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allen obengenannten (Crziehungs-) Arbeiten liegt fürnehmlich 
noch die, fo ſehr eilfertige, fürs Schulmeifter-Bud auf 
mir, mit welcher es mir fo gehet, daß ich wieder in An- 
fehung ber Weisheit Gottes meine innere Erziehung be— 
treffend ungemein viel lerne; nämlid, ein oder zwei Tage 
bin ich ganz unerwartet jo reich an Gedanken darüber, daß 
ich Bücher voll fchreiben könnte und meine größte Mühe in 
ber Auswahl befteht, daß mir ftarke Anfechtungen von Selbit: 
Mohlgefallen kommen, von denen ich ſehnlichſt Befreiung 
wünſche. Sogleih ſchickt Gott mir wieder einen langen 
Zwifchenraum von Dürre, daß ich im Schweiß meines An: 
gefihts Taum Linien zuſammen buchjtabire und mir innerlich 
it, als hätte ich über diefen Gegenftand nie nachgedacht. 
Diefe Abwechfelung folgt fo unausbleiblih genau, daß ich 
darüber ohne mein Zuthun, ja ohne anders zu können ganz 
willenlos mich jeßt hinſetze an die Arbeit mit dem bloßen 
Wunſche, daß e8 mir jo von der Hand gebe, wie für mein 
und der andern Heil am zuträglichiten ift.“ 

Für Fürftenbergs Mitwirkung fprechen zahlreiche 
innere Gründe Zunächſt ift die „Anweifung“ als folche 
in deſſen Schulſyſtem ein gewichtiges, unfcheibbares Glied: 
fie jollte den wegen feiner Kürze unzulänglichen Normal: 
Ihulunterricht wiederholen und verwollftändigen und fo nad) 
Möglichkeit den Mangel eincs Lehrerjeminars erſetzen helfen. 
Schon das legt die Annahme nabe, daß die Anweiſung nicht 
bloß unter Berücfichtigung, fondern auch unter direkter Mit- 
hülfe Fürſtenbergs zu Stande gefommen ift. Sodann find feine 
Ideen über Volfserziehung von Overberg völlig aboptirt und 
werben fogar in ber ihm eigenthümlichen Weife, wenn auch in 
populärer Form, entwidelt und vorgetragen, wie aus den nach: 


theilungen aus ber Fürſtin Tagebuch und Briefwechfel (Stuttgart, 
Liefhing 1868) ©. 174, fowie aus Schlüters Notiz a. a. O. 
p. IV) mit Sicherheit das Jahr 1792 eruiren. Im folgenden 
Jahre erfchien, wie eben gejagt, die „Anweilung“. 
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folgenden Ausführungen zu erfehen ift, die zugleich zur weiteren 
Charakterifirung des Müntterländifhen Volksſchulweſens und 
ihrer Schöpfer dienen mögen. 

Mas zunächit die allgemeinen Grundfäge bezüglich ber 
Bolksihule angeht, wie fie Fürftenberg in feinen un 
gebrucdten und gedrucdten Schriften Har und beftimmt aus: 
gejprochen hat, fo laſſen fich dieſe Furz dahin zufammen- 
faffen: Die Aufgabe der Volksſchule ift die Bildung bes 
heranwachfenden Menfchen, und zwar des ganzen Menfchen, 
nicht bloß feines Verſtandes, fondern mehr noch feines Her- 
zens und Willens. Darum iſt die Erziehung vom linterrichte 
nicht zu trennen, fie ift vielmehr das Erfte und Wichtigite, 
und der Unterricht ein ihr dienendes Mittel. Jene findet ihr 
leßtes Ziel in Gott, ihr Vorbild und Ideal in der beiligften 
Perfon Jeſu Ehrifti. Darum muß Religion und zwar bie 
poſitiv chriftliche Neligion und ihre Moral Grundlage und 
Hauptmittel der Erziehung und des Unterrichtes ſeyn. Da 
aber die Kirche die gotigejeßte Hüterin und Lehrerin jener ift, 
fo haben die Kirche und die ihr angehörenden' Familien un- 
widerftreitbare Rechte und auch Pflichten gegenüber ber dic 
Bildung der Jugend bezweckenden Volksſchule. Durch diefen 
berechtigten Einfluß werden aber die Antereffen des Staates 
feineswegs gejhäbigt, ſondern vielmehr in Wahrheit und 
auf’8 beſte gefördert. 

Ganz diejelben Grundprincipien hat au Overberg 
vertreten und bieje nicht nur zur Grundlage feiner praf- 
tiichen Xhätigleit gemacht, fondern auch in feinen ein- 
Ihlägigen Schriften, fpeciell in der Anweifung an zahlreichen 
Stellen ſich unzweideutig zu benfelben befannt. 

Im Näberen verweifen wir dann auf Overberg’3 Be: 
merfungen in der Anweiſung über die Stellung des Lehrers 
zum Pfarrer, bie Fähigkeiten des Lehrers, und über bie 
allgemeine und ſpecielle Methodiki, insbefondere auf die auch 
von ihm zu ſtark betonte Wichtigkeit der Piychologie und 
Logik (3. B. S. 440), Anjchauungen, die vielfach fogar in 
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berfelben Redewendung in Fürſtenberg's Schriften, ſpeciell 
in der Verordnung vom Jahre 1801 ſich wiederfinden, 

Der zulett angeführte Punkt bildet eine von den für 
uns charakteriftiichen Cigenthümlichkeiten ber Fürſtenberg— 
fhen Pädagogik. Zu diefen gehört namentlich auch die aus 
berfelben Grundanſchauung hervorgegangege entjchtedene Be⸗ 
kaͤmpfung eines bloß gedächtnigmäßigen, mechanischen Lernens, 
und die oft betonte Wichtigkeit der Verftandesbildung und 
der Erlangung klarer Begriffe und gegründeter Ueberzeugung. 
Was hierüber früher gejagt ift, möge feine Ergänzung finden 
in nachfolgenden Stellen aus einem ſehr bebeutfamen noch 
ungebrudten Aufſatze Fürſtenberg's „Bon den Land— 
ſchulen“ 1): „Man hat von dem gemeinen Manne einen 
zu ſchlechten, zu verächtlichen Begriff, als ob e8 eine andere 
Art von Menſchen wäre. Auch die verbefferten Erziehungs: 
methoden verdienen durchgehends den Vorwurf, daß fie zu 
viel auf das Gedächtniß und zu wenig auf die Bildung ber 
Vernunft arbeiten, da doch diefelbe gerade beim Landmanne, 
wenn fie einmal eine gute Richtung erhalten hat, fich Länger 
unverdorben erhält. Schon vom erſten Augenblide feines 
Unterrichtes an, ſchon bei dem Buchitaben- und Lefenlernen 
fann und muß bie Achtfamkeit beim gemeinen Manne ge: 
bildet, und dieſe erite Bildung dann bei der Anweifung zur 
Rechenkunſt fortgefegt werben. Bei diefer Anweifung.ift es 
ein gewöhnlicher, aber ebenſo ſchädlicher Fehler, daß jte ihm 
mechanifch beigebracht wird; fie follte ihm mit Gründen 
gelehrt werden.“ 

Diefe 'Doppelforberung klarer Begriffe und einer ger 
gründeten Weberzeugung jtellt Fürftenberg dann namentlich 
mit Bezug auf den widhtigften Theil des Unterrichts, des 
Religionsunterrichts; „denn erſtens — fo jagt er — 


— — — — — 


1) Derſelbe iſt ein Theil einer längeren ungedruckten Abhandlung: 
„Exquiſe des ganzen Schulſyſtems im Hochſtifte Münſter.“ — 
Darfelder Archiv. 
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feiftet der Ehrift den Pflichten feines Glaubens fein Genüge, 
wenn er feine Glaubensartifel nur wie ein Papagey herunter 
zu fagen weiß, ohne mit den Wörtern auch Begriffe zu ver- 
binden. Das wie und warum der Möglichfeit geht bei 
Slaubensgeheimnifjen über den Berjtand des Dienfchen hinaus; 
von dem aber, wg8 er glauben fol, muß ohne Unterfchieb 
ein jeber Menſch Begriffe haben, und Begriffe mit ben 
Wörtern feines Glaubensbelenninifjes verbinden.... Diefe 
Begriffe aber nun bei dem gemeinen Manne zu entwideln, 
das ift gewiß nicht ohne Schwierigfeit. Zweitens muß aber 
auch ein jeder Menſch einen Grund haben, die Wahrheiten 
de8 Glaubens als von Gott geoffenbaret anzunehmen; bier 
fümmt e8 auf Thatfachen an, die motiva credibilitatis müfjen 
aud) dem gemeinen Manne vorgelegt werden, denn ohne diefe 
innere völlige Ueberzeugung beruht der Glaube nur in ben 
Wörtern, ift ſchwankend und tobt. Und wenn man nun mit 
diefer dringenden Nothwendigkeit des Unterrichts, den er über 
diefen Gegenstand erhalten müßte, den Fläglichen Unterricht 
vergleicht, den er oft wirklich darüber erhält, jo fühlt man 
jich gezwungen zu befennen, daß es wohl der erleuchtenden 
Gnade Gottes allein zu verdanken ift, wenn ber gemeine 
Mann über feinen Glauben mehr Licht hat, als er aus 
diefem Unterrichte Tchöpfen konnte. — Sol die Unterweifung 
hier leiften, was ihre Pflicht ift, jo muß fie ihn wenigjtens 
zu einem gewiffen Grabe in ber Uebung zu denten und jich 
jelbft zu beobachten anführen: e8 muß ihm Gewohnheit 
werden, ſich oft, fi bei Allem, was ihm bie Natur dar: 
bietet, des Allmächtigen zu erinnern, und ift er einmal in 
diefen Weg geleitet worden, jo darf man hoffen, daß, jo wie 
er mehr in der freien Natur lebt und webt, wie feine Le: 
bensart mehr Unfchuld und Einfalt hat, auch die Religions: 
gefühle und Gott ihm gegemwärtiger bleiben werden, als 
denen, die ihr Leben im gelehrten Grübeln, oder im Wirbel 
der Gefchäfte zubringen müſſen.“ 

Dverberg hatte diefe fpecifiich Fürftenberg’jchen Grunb- 
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ſätze fich völlig zu eigen gemacht, und fo fegt er benn auch 
in feiner Anweifung ben Lehrern bie dringende Mahnung 
an's Herz, daß, wenn bas Gedaͤchtniß auch geübt, doch die 
Kinder Mcht mit Auswendiglernen geplagt werben bürften 
(445); dagegen folle der Verjtand zum Aufmerfen und 
Nachdenken gewöhnt, mit ben nöthigen Kenntniffen, mit 
richtigen, Haren und fo viel als möglich deutlichen Begriffen 
ausgerüftet und von der Wahrheit der Lehre überzeugt 
werden (241). Zemanden gründlich überzeugen heiße, ihn 
dahin bringen, daß er etwas nicht nur für wahr halte, fon- 
dern auch den Grund recht bemerfe und einfehe, warum es 
wahr jet (429). | 

Ueber diefer von beiden Männern ſtark betonten Noth⸗ 
wendigfeit einer gründlichen Bildung des Verſtandes wurde 
aber die ebenfo nöthige Herzensbildung von ihnen keineswegs 
vergeffen. Bezüglich Fürftenberg’s war hierüber bei Be- 
Iprechung der Reform des Gymnafiums fehon die Rebe, und 
wir begnügen uns, dem dort Geſagten folgende Stelle aus 
feinem oben erwähnten Aufſatze „Ueber die Landſchulen“ 
beizufügen: „Nebft diefem (dem Verſtande) muß aber auch 
das Herz des Kindes zur Mitempfindung gebildet werben, 
muß gewöhnt werden, nichts fich fremd feyn zu laffen, was 
einem Menjchen widerfährt. Dieß tft der einzige Weg, das 
Herz zur Menfchenliebe zu bilden, und Menfchenliche ift die 
beite Leitung zur Gottesliebe; denn welcher feinen Bruder 
nicht Tiebt, den er fieht, wie kann er Gott Tichen, welchen 
er nicht ſieht! (Johannes.) Ein fo gebildeter Menſch ift 
in jedem Stande ein guter Bürger, ber den Segen einer 
weifen Regierung mit Dankbarkeit und Treue zu erfennen 
weiß.” 

Chenfo hat auch Overberg bie Herzenshildung bes 
Kindes als eine Hauptaufgabe der Volksſchule betrachtet, 
und bdiefer feiner Ueberzeugung nicht nur in feiner perfün- 
lichen Wirkſamkeit, fondern auch in feinen Schriften faft auf 
jeder Seite Klaren Ausdruck verlichen. Noch mehr, er warnte 
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eindringlich gegen eine einfeitige, ſtets und überall fih auf: 
brängende rationelle Unterrichtsweife, namentlih im Punkte 
der Religion, wie das beijpielsweife aus nachfolgender Mit- 
theilung der Gräfin Stolberg an den Pfarrer Schiff— 
mann von Altishofen!) zu erfehen ift: „Overberg fagte 
mir einft vor Jahren: ich möchte den Kindern bei dem 
Unterrichte doch ja die Neligionswahrbeiten nicht immer 
beweifen wollen, fondern fie darauf verweilen: Gott hat es 
gefagt, alfo haben wir num zu glauben und zu thun (ich 
bedarf Ihnen nicht zu jagen, daß Overberg das Beweifen 
dadurch nicht ausfchließt, ſondern e8 nur zu feiner Zeit und 
nicht immer will). Bei biefer Gelegenheit fagte Overberg 
noh: ‚Der Glaube ift eine Kraft wie jebe andere. Ach 
warb einmal veranlaßt, längere Zeit nur Bücher zu leſen, 
die Vernunftbeweiſe enthielten, bejchäftigte mich mit Wohl: 
gefallen ausſchließend damit, übte alfo auch fo Lange ben 
Slauben gar nicht, und mit einmal warb ich gewahr, daß 
mein Glaube ſtark erfaltete, jo daß ich es mir feſt vornahm, 
eine Zeitlang mich gar nicht mit den Vernunftbeweifen ab- 
zugeben, fo nothwendig es ift, auch hiedurch den Glauben 
zu begründen, wo es nöthig ift.‘“ 

Ganz ähnlich drüdt ſich Overberg in der Anweifung 
(S. 436 u. a.) aus, MWeberhaupt geht ein innerlicher, tief 
religiöfer Zug durch das ganze Buch. Gottinnigfeit gilt hier 
als die Grundlage, auf dem das ganze Wirken des Lehrers 
beruhen fol. Derſelbe muß nicht bloß eine gründliche 
Kenntniß der chriftlichen Religion .befigen, ſondern dieſe auch 
praftiich üben. Zu dem Zwecke gibt ihm Overberg nüßliche 
Winke in Betreff der Tagesordnung, afcetifchen Charakters. 
Er ermahnt ihn, fleißig zu beten, täglich die heil. Meſſe zu 
hören, oft die heil. Saframente zu empfangen, fein Gewiffen 
allabendlich zu erforfchen, fich in der Selbitfenntniß zu üben 


1) Lütolf, Leben und Belenntnifje bes Joſeph Laurenz Schifi- 
mann, 152. — Janſſen, Stolberg. Il. 490, 
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und das eine oder andere afcetifche Buch, etwa Scupoli’s 
Geiftlichen Streit, Thomas von Kempen's Nachfolge Chrifti, 
oder des heil, Franz von Sales Philothea zum täglichen 
Hausbuh zu machen. Den Unterricht fol er mit Gebet be- 
ginnen und jchließen, und oft den Entjchluß erneuern, die 
Schulgefchäfte zu Gottes Ehre und der zeitlichen und ewigen 
Seligkeit der Kinder zu verrichten (95). Nur jo könnten 
fie, unterjtüßt durch die Gnade und ihr eigenes gutes Bei— 
jpiel, Diejes einzig wahre Ziel aller Erziehung erreichen. 

In diefer Weile wußte die „Anweiſung“ neben den 
Bedürfnijfen des Geiſtes auch denen des Herzens gerecht zu 
werden, und Piychologie, Logik und Dialektik mit tiefer 
nnerlichkeit zu paaren: Alles im Sinne Fürſtenberg's, 
unter deſſen Obhut und Mitwirkung — das bürfen wir nad) 
dem Geſagten behaupten — die Schrift entflanden und mit 
deſſen empfehlender Gutheißung fie erjchienen war. 

Das Urtheil der damaligen Zeit über Overberg's An- 
weilung war ein überaus günftiges, und Pädagogen von 
Ruf, wie Niemeyer, Gräfe, Zerrenner u. A., waren voll 
von ihrem Lobe. Ein angefehenes Organ?!) empfahl fie jogar 
zur Verbreitung auch in proteftantifchen Gegenden. Im 
Münfterlande felbjt war das Buch bald in den Händen der 
meiften Seelforger und Lehrer. Es ift nicht ohne Intereſſe, 
zu vernehmen, was Fürjtenberg einige Jahre nad) Erjcheinen 
defielben von ber Art und dem Maße feiner Wirkſamkeit 
unter dem Landvolke urtheilte. „Es kann Overberg's 
Anweifung — fagt er in einem gegen das Sahr 1800 
niedergefchriebenen Aufjfage ‚Ueber Volkserziehung‘ *) — viel 
und lange wirken. Freilich werden nicht alle Schul- 
meilter diejes tieffinnige Werk mit der nämlichen Gründlich- 
feit fajjen; ich weiß aber aus Erfahrung, daß Viele es 
gründlich faſſen. Wo diefes auch nicht gefchieht, va wird es 


1) Jenaer Allg. Riteraturzeitung. Jahrg. 1793. Nr. 192, 
2) Darfelder Archiv. 
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durch den Paftor oder Kaplan wirken.“ Das Urtheil hat 
ſich damals wie fpäter als zutreffend erwiejen, und die An— 
weifung bat in der That bis auf die Gegenwart hin außer: 
ordentlichen Segen geitiftet. 

Sreilich wird fie für jegt mandherlei namentlich bezüglich 
der Methodik zu wünfchen übrig lafien, wobei nur wiederum 
nicht vergejjen werben darf, daß jie für cine andere Zeit 
mit anderen Anfchauungen, anderen Wünjchen und Bedürf— 
niffen gejchrieben worden iſt; indeß behält fie doch nad 
mancher Seite hin für immer einen hohen Werth. So Jagt 
ein tüchtiger Schulmanıı der Gegenwart!): „Wir würden 
fie... noch fehr angelegentlih den Schulpräparanden 
als nützliche Lectüre und als Vorbereitung zur Bekanntſchaft 
mit neueren, minder populären Schriften empfehlen. Am 
gelungensten fcheint uns im 11. Hauptftüd der Abfchnitt über 
das, was in Betreff der Berjtandesbildung zu thun fei. 
Dverberg gibt bier treffliche Winfe, welche fi auf genaue 
Beobachtung der Kindesnatur gründen, und wir wüßten 
faum, wie man treffender und faßlicher über die Art und 
Meile reden Fönne, in welder Kindern richtige Begriffe 
beizubringen find. Gerade diefen Abfchnitt möchten wir noch 
jetzt allen Lehrern dringend zur nachdenflichen Lectüre in der 
Meberzeugung empfehlen, daß fie dadurch für das Allgemeine 
des Unterrichts wefentlich gewinnen müßten.“ 

Uebrigens iſt die in Rede ftehende Schrift nicht die 
erite aus Overberg's Feder. Bereits 1788 war fein ABE- 
Buch erfchienen, welches durch trefflihe Auswahl und An— 
ordnung des Stoffes behufs Entwidlung religiöfer Begriffe 
in ben Herzen der Kleinen als Mufter dienen kann. Und 
boch fand. c8 im Lande anfangs heftigen Tadel, da die für 
ihren Glauben eiferfüchtig beforgten Münfterländer aus dem 
Umſtande, daß diefe Fibel nicht wie die früheren mit dem 





1) 2. Kellner, Skizzen und Bilder aus der Erziehungsgefchichte. 
(Eſſen, Bäbeler 1862.) 11, 339 f.. 
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„Vater unſer“ begann, die ſchroffe Folgerung machten, als 
wolle das neue Buch die Religion aus der Schule und ben 
Herzen ihrer Kinder verdrängen. Overberg, dem nichts 
ferner lag als das, ſchmerzte folcher Argwohn. Er ſchrieb 
an den Prior Jakob Hoogen‘): „E. H. haben es ſchon 
jelbit genug erfahren, wie viel es koſtet, etwas abzuändern. 
Nicht Alle, die mit Hand daran legen jollten, find einerlei 
Meinung. Dann ift auch befannt, daß man fich fjehr vor 
dem Verdachte einer Neuerungsfucht in Acht nehmen muß, 
in den man leicht verfällt, wenn man etwas mit Wärme 
betreibt, was in andern Augen, auf die der Haufe aud) 
Acht gibt, von geringer Wichtigkeit if. E. Hochehrwürden 
fönnen e8 kaum glauben, wie viel Mühe es bisher gekoftet 
hat und an mandyen Orten noch Eoftet, die neue Fibel ein- 
zuführen. Eben das, was diefelbe in meinen. Augen zwed- 
mäßig macht, war es, was man am meilten daran tabelte, 
man wollte fogar Heterodorie darin finden u. |. w. ... 
Ich bin jo frei, hier das beizulegen, was ein biefiger Land⸗ 
pfarrer vor einigen Jahren in das M. Wochenblatt über 
das neue ABC-Buch einrüden ließ. Sch hatte mit dieſem 
nicmalen darüber gefprochen, doch hat er, einiges ausge- 
nommen, meine Gedanken gut getroffen. Nur bat er den 
Grund nicht ganz eingefeben, warum ich anfangs forgfältig 
lauter befannte Worte wählte. Mein Hauptgrund war, bie 
Kinder vor dem Pfittacismus zu bewahren. Wenn fie an- 
fangs Worte buchſtabiren oder lefen, die fie nicht verſtehen, 
jo gewöhnen fie ſich, ſich die Zeichen vorzuftellen, ohne mit 
ihren Gedanken zum signatum überzugehen. Dieje Gewohn- 
heit kann, wie ih aus vieler Erfahrung weiß, fo jtark 
werden, daß jie bernad) fchwer davonzubringen find.” Der 
erwähnte Artikel im „Münſteriſchen gemeinnüglichen Wochen: 


1) In einen Briefe d. d. Münfter, den 26. Mai 1797. Dur 
Herm Dr. Norrenberg mitgetheilt in Pick's Monatsjchrift sc, 
1875. ©. 598 f. 
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durch den Paſtor oder Kaplan wirken.“ Das Urtheil hat 
ſich damals wie fpäter als zutreffend erwiejen, und bie An— 
weifung bat in der That bis auf die Gegenwart hin außer: 
ordentlichen Segen geltiftet. 

Freilich wird fie für jeßt mandherlei namentlich bezüglich) 
der Methodik zu wünfchen übrig laſſen, wobei nur wiederum 
nicht vergeifen werden darf, daß fie für eine andere Zeit 
mit anderen Anfchauungen, anderen Wünjchen und Bebürf: 
niffen gejchrieben worden iſt; indeß behält fie doch nad 
mancher Seite hin für immer einen hohen Werth. So jagt 
ein tüchtiger Schulmann der Gegenwart!): „Wir würden 
fie... noch fehr angelegentlih den Schulpräparanden 
als nützliche Kectüre und als Vorbereitung zur Bekanntſchaft 
mit neueren, minder populären Schriften empfehlen. Am 
gelungenften fcheint ung im II. Hauptſtück der Abfchnitt über 
das, was in Betreff ver Berjtandesbildung zu thun fei. 
Dverberg gibt hier trefflihe Winfe, welche ſich auf genaue 
Beobachtung der Kindesnatur gründen, und wir wühten 
kaum, wie nıan treffender und faßlicher über die Art und 

Seife reden könne, in welcher Kindern richtige Begriffe 
beizubringen find, Gerade dieſen Abjchnitt möchten wir noch 
jett allen Lehrern dringend zur nachdenkflichen Lectüre in der 
Veberzeugung empfehlen, daß fie dadurch für das Allgemeine 
des UnterrichtS wefentlich gewinnen müßten.” 

Uebrigens ift die in Rede ftehende Schrift nicht die 
erjte aus Overberg's Feder. Bereits 1788 war fein ABE- 
Buch erjchienen, welches durch treffliche Auswahl und An- 
ordnung des Stoffes behufs Entwidlung rveligiöfer Begriffe 
in den Herzen der Kleinen als Mufter dienen kann. Und 
boch fand. c8 im Lande anfangs heftigen Tadel, da die für 
ihren Glauben eiferfüchtig beforgten Münfterländer aus dem 
Unıftande, daß dieſe Yibel nicht wie die früheren mit dem 


1) 2. Kellner, Skizzen und Bilder aus der Erziehungsgeichichte. 
(Efien, Bäbeler 1862.) II. 339 f., 
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„Vater unfer“ begann, die jchroffe Folgerung machten, als 
wolle das neue Buch die Religion aus der Schule und den 
Herzen ihrer Kinder verdrängen. Overberg, dem nichts 
ferner lag als das, ſchmerzte ſolcher Argwohn. Er fchrich 
an den Prior Jakob Hoogen‘): „E. H. haben es fchon 
jelbft genug erfahren, wie viel es koſtet, etwas abzuändern. 
Nicht Alle, die mit Hand daran legen follten, find cinerlei 
Meinung. Dann ift auch bekannt, dag man fich jehr vor 
dem Verbachte einer Neuerungsfucht in Acht nehmen muß, 
in den man leicht verfällt, wenn man etwas mit Wärme 
betreibt, was in andern Augen, auf die der Haufe aud) 
Acht gibt, von geringer Wichtigkeit if. E. Hochehrwürden 
fönnen e8 kaum glauben, wie viel Mühe es bisher gekoftet 
hat und an mandyen Orten noch Eojtet, die neue Fibel ein- 
zuführen. Eben das, was diejelbe in meinen Augen zweck⸗ 
mäßig macht, war ed, was man am meilten daran tabelte, 
man wollte fogar Heterodoxie darin finden u. |. w. ... 
Ich bin fo frei, bier das beizulegen, was ein hiefiger Land⸗ 
pfarrer vor einigen Jahren in das M. Wochenblatt über 
das neue ABE-Buh einrücken lich. Ich hatte mit biefem 
nicmalen darüber gejprochen, doch hat er, einiges ausge- 
nommen, meine Gedanken gut getroffen. Nur hat er den 
Grund nicht ganz eingejehen, warum ich anfangs forgfältig 
lauter befannte Worte wählte Mein Hauptgrund war, bie 
Kinder vor dem Pfittacismus zu bewahren. Wenn fie an- 
fangs Worte buchftaßiren oder leſen, die fie nicht verfichen, 
jo gewöhnen fie fih, fich die Zeichen vorzuftellen, ohne mit 
ihren Gedanken zum signatum überzugehen. Dieſe Gewohn⸗ 
heit Tann, wie ih aus vieler Erfahrung weiß, jo ſtark 
werden, daß ſie hernach fchwer davonzubringen find.” Der 
erwähnte Artikel im „Münjterifchen gemeinnüglichen Wochen: 


1) In einem Briefe d. d. Münfter, ben 26. Mai 1797. Durd 
Herm Dr. Norrenberg mitgetheilt in Pils Monatsjchrift ꝛc, 
1875. ©. 598 f. 
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blatt” wirkte viel zur Beſeitigung des Vorurtheils gegen die 
Fibel; fie wurde nun allmählich in die Schulen des Landes 
eingeführt, und durch die Schulverordbnung von Sahre 1801 
für den ausschließlichen Gebrauch beſtimmt, „um bie jo 
ſchädliche Ungleichheit der Bücher abzuftellen“ ?), Dieſelbe 
Beltimmung wurde getroffen bezüglich der 1799 von Over: 
berg edirten „Biblifhen Geſchichte des alten und 
neuen Tejtamentes, zur Belehrung und Erbauung für Lehrer, 
größere Schüler und Hausväter,” eine zujammenhängende 
Auswahl der lehrreichiten Gejchichten der heil, Schrift mit 
angehängten kurzen moralifhen Anwendungen. Die getreue 
Beibehaltung der rührend einfachen Ausdrucksweiſe der Bibel 
war allerdings nicht nad) dem damals herrichenden Geſchmack, 
verbiente aber in Wahrheit hohes Lob und war zugleich ein 
ungweibeutiger Proteſt gegen die unwürdige Behandlung der 
Bibel feitens des rationaliftiichen Zeitalters. Die Schrift 
blieb nicht bloß auf die Schule befchränft, fondern wurde in 
den familien des Miünjterlandes neben der Handpoſtille das 
beliebtejte Hausbuch. 

Es folgten 1804 das NReligionshandbudh und 
bie beiden Katechismen für die größeren und fleineren 
Schüler. In der lejenswerthen Vorrede zu dem eriteren jagt 
der Berfaffer, daß er in Nücjicht der chriftlichen Religions: 
und Sittenlehren nichts wejentlid Neues habe Liefern können, 
fondern die alten Lehren ganz im Sinne der Kirche vorzu- 
tragen ſich bemüht habe. Nur die Abtheilung der Religions- 
und GSittenlehren, die Ordnung, in der fie hier aufeinander: 
folgen, die Entwidlung und die Manier fie vorzutragen, jei 
als feine Arbeit zu betrachten. „Ich bin weit entfernt — 
fagt er (S. VIII u. x) — dieſe für etwas Vollkommenes aus⸗ 
zugeben. Das Mangelhafte iſt mir zum Theil bekannt.“ 
Uebrigens meint er: „Wer es ſich klar macht, oder ſich 
daran erinnert, was ber Zweck alles veligiöfen Unterrichtes 


— — — — — 


1) Eſſer, Furſtenbergs Schriften. 47. 
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ſein ſoll, der wird es nicht übel nehmen, daß ich viel 
auf das innere Leben, auf Erweckung reli— 
giöſer Geſinnungen, auf Theilnahme des 
Herzens an den Gegenſtänden unſerer heil. 
Religion dringe.“ 

Während das Religionshandbuch von Nicolai um 
ſeines Inhalts willen hart angegriffen wurde !), belobte ein 
anderer proteftantiicher Recenjent ?) daſſelbe als das Wert 
eines Mannes, „der dem Vernehmen nach fo denkt und han- 
delt, wie er fpricht und jchreibt, und ber fich durch feine 
früheren pädagogischen Schriften ſowohl bei feinen entfernt 
wohnenden Fatholifchen Glaubensbrübern, als auch vorzüglich) 
bei feinen Landesgenoſſen äußerſt verdient gemacht haben 
jol.... Das Ganze trägt der Verfaſſer mit einer gewiſſen 
Herzlichkeit, mit einem praktiſchen Hochgefühle für Alles, 
was Gottes Verehrung ausdrückt, und mit einer jo edlen 
Simplicität der Sprache vor, daß man unvermerft zu dem 
Zwede geführt wird, den der Verfafler in Erweckung heiliger 
Vorſätze und Verbefferung der Menſchen überall im Auge zu 
haben jcheint.* Als befondere Eigenthümlichkeit des Buches 
erſcheint auch hier die ftarf betonte Nothwendigkeit afcetifcher 
Uebungen; und die genau beftimmte Art und Weife, wie er 
biefe anzuftellen Ichrt, deutet auf die eigene praftifche Er« 
fahrung bes Verfaſſers hin, 

Das Religionshandbuch wurbe nebſt den beiden Kate: 
hismen in bie Schulen des Münfterlandes eingeführt. 

Nach der eriten preußifchen Occupation des Landes be- 
fuchte der Oberpräfident von Stein die Normaljchule und 


1) Dagegen die Schrift Renfing'’s, bes fpäteren Dedanten von 
Dülmen: Apologie ber Schriften bes Herrn Overberg, Lehrers 
der Normalſchule zu Münfter, wiber bie Recenfion berfelben in 
bem eriten Stüde bes bunbertiten Bandes ber neuen allgemeinen 
beutfchen Bibliothek. Dorften 1808. 


2) In den Göttinger gel. Anzeigen vom 23. März 1805. 
LZINN. 47 
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war vol des Lobes für diefe und die übrigen Erziehungs: 
anftalten des Herrn von Fürftenberg '); auch wohnte er ben 
öffentlihen Prüfungen der Lehrer und Xehrerinen bei, be- 
jtätigte die gebräuchlichen Zulagen und Prämien für bie: 
jelben und brachte namentlich auch Overberg und feinen 
Schriften ein warmes Intereſſe entgegen. 

Als im Jahre 1804 das Neligionshandbuh erichienen 
war, beantragte fein Verfaſſer die unentgeltliche Vertheilung 
auch diefes Buches an die Schullehrer in einer Eingabe an 
die Schulcommiffion 9), an deren Schluß es aljo heit: 
„An dem Heinen Büchervorrath, welchen man für einen jeden 
Lehrer und für jede Lehrerin nöthig achtete — es waren 
des Ex-Jeſuiten Anton Brucheuſen's Anweifung zur Ber: 
bejlerung des Aderbaues und der Landwirthſchaft des Mün- 
jterlandes (Münfter 1790) und Overberg's Anweifung und 
Bibliſche Geſchichte — fehlte bislang noch der ſchon feit 
1793 erwartete dritte Theil der Anweifung zum zwedmäßigen 
Schulunterricht, welcher eine Anleitung zum Unterrichte in 
der chriftlichen Lehre enthalten ſollte. Diejer (das Religions: 
handbuch) hat jegt die Preſſe verlafien. Ohne denjelben 
würden die Lehrer und Lehrerinen die fehon 1793 erhaltene 


1) Pertz, Leben Steins I. 241. 

2) Dielelbe fand fi, von Overbergs Hand gejchrieben, unter ben 
Papieren des Erbdroften Abolf von ODroſte⸗Viſchering im Dar: 
felder Archiv. Vermuthlich hat berjelbe als Mitglied ber Schul: 
commiſſion auf Wunſch Overbergs ben Inhalt der Eingabe vor- 
getragen und befürwortet. — Als zur Aufgabe diefer ſchon früher 
genannten Commiſſion gehörend führte Overberg in einem Schreiben 
aus bem Jahre 1818 folgende Punkte an: „I) die Prüfung ber 
Schullehrer und die Entſcheidung über ihre Fähigkeit ober Un⸗ 
fähigkeit, 2) die Prüfung der Lehrbücher für Lehrer und Schüler, 
bie doch ohne höhere Autorität nicht durften eingeführt werben; 
3) Vorfhläge an die competenten Behörden zur Verbeflerung 
bes Schulweſens; 4) Gutachten über Schulangelegenbeiten, 
wenn fie dazu aufgefordert wurde.“ Darfelder Archiv. 
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Anweilung zum zwedmäßigen Schulunterricht, welde auch 
unter den Nichtkatholiten Beifall erhalten hat, unvollitändig 
haben. Die Köften zur Anfchaffung der für die Lehrer und 
Lehrerinen nöthigen Cremplare fcheinen füglih aus dem 
nämlichen Fond genommen werben zu Ffünnen, aus welchem 
man die Zulagen gegeben hat. Dieje Koften werben ben 
Beitrag eines jeden, der zu dieſem Fond beigejteuert hat, 
nur für einmal um einige Pfennige erhöhen.“ 

Bald darauf erließ die unter Stein’ Vorſitz arbeitende 
Kriegs: und Domänencommiffion ein NRefeript !) an Over: 
berg, worin fie ihn des Königs von Preußen und ihrer 
eigenen höchſten Zufriedenheit mit feinen Schriften verfichert 
und zugleich beim Generalvifariat um Angabe einer ange: 
meſſenen Zahl von Eremplaren des Religionshandbuches und 
beren Kojten behufs unentgeltlicher Vertheilung an die Schul- 
lehrer ihres Bezirkes bittet. Eine folche wurde auch in den 
übrigen XTheilen des Bisthums Münſter, fo namentlich in 
den vormaligen Aemtern Dülmen und Meppen und zu Klop- 
penburg und Vechta angeordnet. Nach und nach famen bie 
genannten Schriften auch in vielen katholiſchen Schulen 
Deutſchlands bis nach Dejterreih Hin in Gebraud ; fie 
wurden dann in's Holländifche überfegt und auch hier in 
bie Fatholiichen Schulen eingeführt), — So groß war nad 


I) d. d. 19, Juli 1804. Abgedrudt im Taſchenbuch für vaters 
ländiſche Gejchichte. Münfter 1833. ©. 143 f. 
Dverbergs Schulichriften — um ber wenigen anderen nicht zu 
gebenten — Hatten viele und ſtarke Auflagen, Keine berfelben 
hatte unter 3000 Eremplare; die beiden Katehismen erfchienen 
überdieß in Stereotyp » Ausgaben. 1807 und 14825 warb eine 
Gejammtausgabe der fänmtlihen Schulſchriften in ſechs Theilen 
veranftalte. — Ein VBerzeihniß ſaͤmmtlicher Schriften Overbergs 
gibt Raßmann, Nachrichten u. |. w. S. 249 f. &3 fehlt jedoch 
der im Original-Manufeript uns vorliegende bedeutſame und in- 
tereffante Auffag: „VBollenbung des Laufes der ge- 
liebten Amalia, Fürſtin von Galligin, gebornen 
Gräfin von Schmettau“, welcher nach beren Tode (1806) . 
47° 


2 
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etwa zwei Decennien die Wirkſamkeit und der Einfluß des 
bejcheidenen Kaplans von Ewerswinfel geworben, 

Es iſt Fürftenberg’s Verbienit, das Talent und ben 
wahren Beruf diejes Mannes erkannt und ihn an die rechte 
Stelle gejeßt zu haben. Wie fehr aber Dverberg es ver- 
jtanden hat, dem Bertrauen und den Erwartungen jeines 
Dbern zu entjprecdhen, beweist folgende Stelle aus einem 
Briefe Fürftenberg’8 an den Bruder ber Fürjtin von Gal— 
(isin, den Grafen von Schmettau): „Ah ſchlug ihn im 
Jahre 1781 oder 82°) als Lehrer der Normalfchule (pour 
professeur de l’&cole des maitres d’&cole) vor — unb bat 
er fich bis jegt feiner Aufgabe in einer Art und Weife ent- 
ledigt, welche alle diejenigen in Erftaunen ſetzt, welche ihn 
entweder durch feine Schriften oder durch feine Unterrichts- 
Methode kennen. Ernſt aber milde, gebuldig, ohne Ehr- 
geiz, ohne Selbftfuht, ohne irgend welche Arglift (sans 
aucune astuce), unermüdlich hat er das Gebäude ber Volls- 
erziehung mit einer vor nichts zurückſchreckenden Beharrlich- 
feit aufgerichtet: ich Hatte gewiljermaßen die erjten Umriſſe 
dazu entworfen. Er genießt die Achtung und das Vertrauen 
von jolchen Perſonen beiderlei Geſchlechts, welche durch ihren 
Charakter und ihre Einfichten (lumieres) gleich ausgezeichnet 
find. ..... Das Vertrauen in ihn ift allgemein, weil er ein 
Israelit ohne Arglift iſt.“ 

Principibus placuisse viris non ultima laus est, fagt Horaz. 
Uber es iſt Fürftenbergs lobendes Urtheil über Overberg 
auch allgemein von ben Zeitgenoffen getheilt worden. ‚Das 

\ 





von Overberg verfaßt unter ben Münfter’fchen Freunden cir- 
culirte und fpäter nach Overbergs Tode (1826) veröffentlicht 
wurbe in Benterts und Dir’ „Atbanafia. Zeitfchrift für bie 
gefammte Paftoraltheologie." Würzburg 1839. Neue Folge X. 
216—249, 

1) Schlüter, Briefwechjel ꝛc. Münſter 1874. ©. 236 f. 

2) Im Sommer bes Jahres 1782, wie früher angegeben ; ein Jahr 
jpäter trat Operberg in fein neues Amt. 
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im Sahre 1828 im Quadrum des Münfterfchen Prieſter⸗ 
Seminars errichtete Overberg-Denkmal nennt ihn ben 
„Wohlthäter des ganzen Münfterlandes”, und 
fügt mit Recht hinzu: „Sein hbeilbringendes Wirken 
hbemmte des Landes Grenze nidht.... Er förderte 
das Neih Gottes durh Wort und That. Troft, 
Rath und Hülfe hat er Unzähligen geſpendet.“ 

Da aber der Menſch auch noch nach feinem Tode durch 
feine Thaten fortlebt, fo hat auch Overberg's Wirkfamfeit 
feine Zeit weithin überbauert, und in ber langen Geſchichte 
feines Heimatlandes mag es nur wenig Namen geben, welche 
fo großer Popularität und fo dankbarer Verehrung dort fich 
zu erfreuen haben, als der bes ehrwürbigen Overberg. Doc 
wird fein Andenken auch über das Münjterland hinaus und 
überall da in Ehren bleiben, wo man für bie heiligen In—⸗ 
terefjen hriftlicher Jugenberzichung ein warmes Herz hat. — 
Auf die Frage aber, wie diefer einfache Prieſter feiner und 
der kommenden Zeit jo viel hat werben können, antwortet 
fehr richtig die Anjchrift feines Denkmals mit dem Bibel: 
ſpruch: 

„Gottesfurcht iſt die beſte Schule der Weisheit; Demuth 
führt am ſicherſten zur Ehre.“ (Sprichw. XV, 33.) 


LI. 


Zur jetigen Tage der Volklsſchule. 


L. 


Keine von allen öffentlihen Anftalten des modernen 
Staates verdient fo jehr die Aufmerkfamfeit jedes Denkenden 
als die Volksſchule, denn dort Teimt die nächfte und ent: 
ferntere Zukunft. Darım haben wir uns feit einer Reihe 
von Sahren fchon in diefen Blättern bei unterjchieblichen 
äußeren Anläffen über diefen Gegenftand ausgefprochen und 
fünnen e8 jet um jo weniger unterlaffen, da neueitens es 
wie Geifteswehen durch die Herzen zieht, infoferne man 
nämlich allmälig an den höchft zweifelhaften Segnungen des 
modernen Liberalismus fatt befommt und Ausſchau hält nad 
Mitteln, die geeignet jeyn Tönnten, aus einer täglich uner- 
träglicher werdenden Lage herauszufommen. 

Aehnliches zeigt ich auch rückfichtlich der modernen 
Boltsihule Dean fühlt es nicht bloß, man gefteht fich’s 
auch vielfach, und zwar gerade auf der Seite, die auf alle 
Anklagen bisher regelmäßig mit einem wahren Zetergefchrei 
von Lüge und Verleumbung antwortete, daß der Echulfarren 
gründlich verfahren ſei. So hielt jüngft der „Lehrer-Verein 
in Frankfurt” eine Beſprechung, welche in folgende Thefen 
über den Lehrplan auslief: 1. Die Volksſchule Teidet an 
Ueberbürdung des Stoffes; 2. der Schüler wird durch das 
Bielerlei erdrüdt, er kann fi bloß veceptiv verhalten und 
das Angelernte nicht verbauen; 3. die Lehrgegenftände mülfen 
verringert, die Ziele auf ein vernünftiges Minimum be- 
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ſchränkt, die wöchentlichen Unterrichts:Stunden vermindert, 
häusliche Arbeiten fat gänzlich vermieben werben. „Die 
Bolksfchule,“ jo ward als allgemeiner Sat fchlieklich aus- 
gefprechen, „leidet an einer Weberbürbung mit Xehritoff, durch 
welche die geiftige und Förperliche Entwidelung der Schüler 
gehemmt wird.” 

Derlei gewiß competente Urtheile mehren fi) täglich. 
Und in ber That! man betrachte fich einmal recht aufnerf- 
am die Summe alles defjen, was in der jebigen Volksſchule 
gelehrt und — gelernt werden muß. Weligion, biblifche Ge: 
ſchichte, Leſen, Sprachlehre, Rechtſchreiben, Schönfchreiben, 
Ziffer: und Denkrechnen (in vielen Schulen noch Raumlehre, 
puthagoräifcher Lehrſatz), Geographie, Baterlands: und Welt: 
gejchichte, Naturlehre, Naturgefhichte, Geſetzeskunde, Zeichnen, 
Geſang, Zurnen, für die Mädchen noch Nähen, Striden, 
Flicken, und all das obligatorisch! Aber man darf fich zur 
richtigen Würdigung der Sache nicht mit einer bloßen Ab— 
zählung der einzelnen Lehr: und Lernfächer begnügen; man 
muß fich bezüglich des Umfangs vergegenwärtigen, daß 3. 2. 
bie Kinder fchon im zweiten Halbjahre ihres Schulbefuches 
deutjch - aurrent in das Heft fchreiben, im Zahlenraum 
1 bis 15 die Zahlen genetifch aufbauen und innerhalb biefes 
Raumes die vier Spezies lernen müſſen; baß die Kinder 
ber Oberclaffe (alfo im 12. und 13. Lebensjahre) z. B. in 
dee Gefchichte lernen’ müffen: die Gefchichte der älteften 
Staaten bis Cyrus, von Cyrus bis Alerander den Gr., von 
diefem bis Auguftus; dann die mittlere Geſchichte (Oftgothen, 
Zongobarden, Muhamed, Kreuzzüge, Nitterorden, Papſtthum), 
fchlieglih die neuere und neuefte Gejchichte (Reformation, 
Bauern, Schmalkaldener, 30jähriger Krieg, efuitenorden, 
England, Spanien u. f. w.). Man denke, wie viel und wie 
verkehrt noch in den Naturwiſſenſchaften „gemacht” werden 
muß. Man jtelle fich ferner noch vor die für ſolche „Stu- 
dien” zugemeſſene Schufzeit, die meiſtens mehrclafjigen Schulen, 
bie bezüglich dieſes ganzen Unterrichtsjtoffes beitehende Gleich- 
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heit zwiſchen Stadt- und Landfchulen, bie gewaltige Ver: 
ſchiedenheit ber geiftigen wie Törperlichen Entwidelung und 
Begabung der einzelnen Kinder, wie nicht minder ber Art 
ber fo wefentlichen häuslichen Erziehung und Nachhilfe: und 
man wird fich einerjeit8 davon überzeugt halten müffen, day 
bieß an einer geiftigen Nothzucht hart mit dem Ellenbogen 
vorbeiftreift, bei welcher troß aller Erleichterung durch bie 
neuefte Methodik eine wirkliche Grundlegung in den Elementen 
faft unmöglich ift, weil der ganze Schulungsbau maßlos in 
die Höhe und Breite gipfelt, und daß andererfeits bie An 
Magen gegen jene Schulmonardhen und Pädagogen, welche 
angefichts des feit ben lebten 30 bis 40 Jahren erſchloſſenen 
reihen Gebietes menjchlihen Willens die Vorbereitung dazu 
ſchon in der Volksſchule getroffen wilfen wollen, nur zu be⸗ 
gründet feien. Der weſentliche Charakter dieſer Schule als 
einer Anftalt für alle Kinder des Volles und deren ge 
wöhnlihe Fähigkeiten und Bebürfniffe wird durch dieſe 
übertrichbenen Anforderungen an fie auf's äußerſte gefährdet, 
indem ihr dadurch ber Lügenſchein einer Mittelichule aufge: 
drüdt wird, was ſie in fih und ihren Zielen ſchlechthin 
nicht ift, noch jemals werben kann, fo viel man fie auch in 
die Höhe fehrauben mag. 

Indeſſen handelt es fih um noch Wichtigeres, worauf 
man bei ber eingeriffenen blinden, darum verftandlofen Bild⸗ 
ungswuth nicht oft und nachdrücklich genug aufmerffam machen 
fann. Iſt e8 nämlich nicht eine von allen Phyſiologen ein- 
heilig und unbeftritten anerfannte Thatjache, daR das Gehirn 
nicht zu allen Zeiten des Lebens von gleiher Kraft und 
Energie, daß e8 gerade beim Kinde fubltantiel noch faft 
ſogar flüffig ift und breiiger als beim Erwachſenen, daß es 
aljo ſchon um feiner normalen Entwidlung willen möglihft 
gejhont werden müſſe? Keinem Pferde oder Zugthiere 
werben im 1. und 2. Jahre feines Dafeins die Laſten auf: 
gebürdet, die es im 8. oder 10. Jahre tragen oder ziehen 
muß. Uber dem Gehirne eines Kindes von 6 bis 14 Jahren 
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werben Zumuthungen gemacht, denen es erft mit 18, 20 ober 
30 Jahren gewachfen wäre _ 

Dieje wahnwitzige Ueberbürbung mit Lehr⸗ und Lernitoff, 
biefes Vielerlei deſſelben, dieſe Häufung der Unterrichtsitunden, 
diefe Vielheit der Hausaufgaben bewirken naturnothwendig 
Verwirrung und Abftumpfung bes Geiftes, Hintanhaltung 
in der normalen Entwidelung der Törperlichen Kräfte, na- 
mentlich der ebelften Organe des Leibes, der Gehirnfubitanz, 
- des Nervenſyſtems, des Blutfreislaufes, der Lungen wie der 
Verdauungskraft des Magens, und fchließlich jene geiftige 
Imbecillität, von der man fich täglich in unferer jebigen 
Bolksichule, fo zu fagen hanbgreiflich, überzeugen kann. Gar 
manche Kinder, die im 1. und 2. Jahre ihres Schulbefuches 
durch ihre geiftige Aufgewecktheit, ihre jchnelle und leichte 
Auffaffungsgabe fich befonders bemerflich machen, gehen hierin 
in ihrem 3. und 4. Schuljahr in einer bebenflichen Weiſe 
zurüd und bei ihrem Austritte aus der Volksſchule find fie 
oft wie zu einer Art von Stupidität herabgejunten, bie ganz 
unerflärlih wäre, wüßte man nicht den Grund: bie Weber: 
laftung des jugendlichen Gehirns, die, weil fie eben baare 
Unnatur ift, ſich in fo furdhtbarer Weile rächt. 

Nun muß man fich nicht bloß vergegenwärtigen, was 
die Schule als folche von dem Kinde verlangt; man bente 
auch noch an das elterliche Haus der beſſeren Stände, und 
was dieſes von dem armen Kinde noch überbieß begehrt. 
Man Tann da ohne alle Mebertreibung fagen: zu den 20 
oder 30 öffentlichen Lehr: und Unterrichtsftunden in ber 
Woche gejellen fich vielleicht noch ebenſoviele andere Stunden. 
Das Kind, kaum nad Haufe gefommen, muß nämlich noch 
Privatiiunden nehmen; es muß noch vepetiren, oder ber 
Privatlehrer treibt das Kind vorwärts, daß e8 um eine 
Pferdelänge feines Wiffens den Anderen voraus fei; es muß 
nebenbei noch franzöfifch plappern, auf dem Klavier Flimpern, 
zeichnen, malen lernen. Das arme Gejchöpf wird bie ganze 
Woche hindurch mit dem ewigen Lernen fo gehebt, daß ihm 


666 Unjere Vollsſchule. 


Eſſen und Trinken, Spielen und Schlafen verfümmert werden. 
Sind die Kinder auf dem Lande infofern beifer daran, als 
fie wenigftens nicht fo viel auch noc zu Haufe geplagt 
werben und fich einer fie umgebenden gefunden Luft erfreuen: 
\o entbehren die Stadt-Schullinder zu allem anderen Schul: 
Elend auch noch diefer! Darum fehen wir nicht bloß die 
Kinder der Armen, jondern auch der Reichen größtentheils 
an Blutarmutbh, an ſchlecht ernährten Nerven, alſo an Ner— 
vofität leiden, fchen fie eigenfinnig, weinerlich, aufgebracht, 
gereizt wegen jeder Kleinigkeit, die Wangen hochroth werben, 
da die bünnen Wände ber Blutgefäße das bischen unrubiges 
Blut nicht faffen können wic bei alten Leuten. — Kann es 
auch anders jeyn ? Durch dieje frühzeitige und übermäßige 
Geijtesanftrengung wird die gefammte Lebensthätigkeit nad 
dent Gehirn Hingeleitet. Jeder Körpertheil aber, der über- 
haupt geübt wird, unterliegt dem vermehrten Blutzulanf. 
Man betrachte ſich in dieſer Hinfiht z. B. die Form der 
Hand des Lohnfchreibers oder des Fechtmeiſters oder den 
Arm des Schmiebes, und man wird bie vermehrte Blut- 
congeftion zu jener Hand und biefem Arme jichtbar genug 
finden, Der gleihe Zuftand des Gehirnes verräth jich bei 
geijtigen Arbeiten burch erhöhte Temperatur der Scheitel: 


gegend, durch Drud in der Stimm, durch das Gefühl vor 


Eingereiftfein des ganzen Kopfes. Je frühzeitiger nun und 
andauernder das Gehirn des Kindes angeftrengt wird, dejto 
mehr reißt e8 aus ber Summe der vorhandenen leiblichen 
Lebenskraft an fih und entzieht es dem übrigen Körper, 
ber dadurch nothwendig in feiner normalen Entwidlung ge- 
hemmt wird und deſſen übrige Organe an einer meijtens 
das ganze Leben hindurch dauernden Schwäche laboriren, 
welche unfere Aerzte oft genug fait zur hellen Verzweiflung 
bringt, weil diefe Leiber jeder Energie natürlicher Wider— 
jtandsfähigkeit gegen ſchädliche Witterungs- oder andere ber 
Sejundheit nachtheilige Außen-Einflüſſe beinahe völlig ent- 
behren. Dafür find fie um fo. disponirter zur Kurzſichtig⸗ 
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feit, zu Rücdgratverrümmungen, zu Hyperämie, Entzünbun- 


gen, endli zu einer vorher noch nie dagewejenen neuen 


Kinderkrankheit, von der wir mit Schrecken oft genug lefen 
und hören: zum SKinberjelbftmorb und zum Kinderwahnſinn. 

Zu diefen fchauberhaften Barafiten der modernen Eultur 
geſellt fih ein britter, der jeden wahrhbaften Kinder: und 
Menfchenfreund mit Bangen in die Zukunft unferes Ge⸗ 
ſchlechtes blicken läht: das frühzeitige Erwachen des Zeug: 
ungstriebes, Welcher ältere erfahrene Mann oder Frau 
hätten nicht ſchon Anlaß gehabt zu fagen: heutzutage 
wiffen bereits Kinder, was man zu unferer Zeit erjt mit 
18 oder 20 Jahren wußte. Aber es ift erflärlih und 
phyſiologiſch feftgeftellt : je gefchwinder die Ausbildung des 
Gehirns und damit die erfte Periode des Wachsthums über- 
haupt abläuft, deſto früher tritt die zweite Periode, die dev 
Geſchlechts-Entwicklung ein. Das frühzeitige Erwachen bes 
Zeugungstriebes ift die nothwendige Folge unferer Treib— 
haus⸗Erziehung und Bildung. Unfere jeßigen Schulkinder 
fühlen und jtreben ja nicht mehr wie Kinder, fondern wie 
Erwachjene! Weit über das Maß und Bebürfniß in ihrer 
geiftigen Entwidelung Fünftlich hinausgefteigert, fchweben fie 


- bob über den Regionen des Kinderjpieles ihres Alters. 


Bon Gedanken und Anjchauungen erfüllt, welche über ihr 
wirkliches Alter hinausragen, find fie mit fich felber unzu— 
frieben, zerfallen, verſtimmt; fo bereiten fih in ihrem inneren 
Organismus Verjuchungen vor, machen ſich unter Zuſammen⸗ 
fluß vielleicht einer lüſternen Umgebung und jchlechter Bei- 
fpiele Gedanken, Empfindungen und Gefühle geltend, die 
ihrerfeits wieder einen vermehrten Blutzufluß zur gefammten 
SGejhlehisiphäre zur Folge haben. Das lange Schulbank: 
figen von täglich 5b Stunden mit aufgezwungener geijtiger 
Arbeit und Anftrengung im Bunte mit ber Fünftlich und 
methodiſch gefteigerten Entwidelung der Vorftellungs- unb 
Smaginationskraft können nur Del in bie erft glimmenden 
Gluthen [hütten. Das frühzeitige Erwachen des Geſchlechts⸗ 
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triebes haftet fürwahr nicht jchon an der Jugend als 
jolcher, es ift überall nur das Ergebniß des treibhausartigen 
Unterrichtes und bes damit verübten Freveld gegen Hirm 
und Gemüth der jetigen Kinderwelt. 

Gleich dem Schimmer der Morgenröthe erhebt ſich enb- 
(ih aus dem Leben bes Volles heraus immer lauter bie 
Trage: „weldhen Einfluß übt denn diefe moderne Schule 
auf Hebung und Stärkung ber Sittlichleit im Volke? — 
Stehen in diefer Hinficht ihre Nefultate auf gleicher Höhe 
mit den Koften, die fie nur 3. B. in Form ber modernen 
Schul-Paläfte verjchlingt ? 

Wenn man eine Reihe von Verbrecheritatiftiten mit ben 
ftatiftiichen Ausweifen über den Prozentſatz ſchlecht oder 
mangelhaft gejchulter Individuen vergleicht, jo wirb jcber 
Unbefangene zu feinem Erjtaunen finden, daß von beiden 
Kategorien nur ein verhältnißmäßig Außerjt geringer ‘Pro: 
zentfag „mangelhaft oder ſchlecht geichulter”, aber ein be- 
unrubigend hoher Prozentfag „verbrecherijher” Individuen 
jih herausstellt, mit anderen Worten, daß mit Hebung ber 
Schulbildung db. h. Erweiterung und Verbreiterung des 
intelleftuellen Wifjens die moraliiche Bildung durchaus nid 
gleichen Schritt Hält, In diefem Betreffe ift vielleicht das 
(ehrreichfte und warnendite Beifpiel die Schule in Amerika. 
Wohl Fein Land der civilifirten Welt — die Schweiz etwa 
ausgenommen — wendet für die Schule folche gewaltigen 
Summen auf, baut folde Schulpaläfte, richtet fie nicht bloß 
mit einer erjtaunlichen Fülle von Xehrmitteln u. f. w., fons 
bern auch mit ſolchem Comfort ein, wie das Nordamerika 
thut. Aber ſie ift dortſelbſt ſchlechterdings bloß Unterrichts: 
anftalt ; die Religion hat bort jo wenig Pla als die Er- 
ziehbung; und nun beachte man, was im %. 1873 der Gou- 
verneur Grap- Braun im „National: Erziehungsverein zu 
St. Louis“ über eben diefe Schule geäußert bat. 

„Was mich betrifft — fprah er — bin ih ein Step: 
tifer in Bezug auf das allgemeine Dogma, daß der Schul: 


Unjere Volksſchule. 669 


unterricht, fo wie er jebt für Volfserziehung gehalten wird, 
das Grund:&lement für alle Tugend und Sittlichfeit ſei. 
Ich weiß, daß es eine allgemein begünftigte Anficht ift, 
Unwiffenheit erzeuge alle Laſter und Erfenntniß fei der Weg 
der Tugend. Es ift aber nur eine NRebensart, daß Unter: 
richt die Staaten vor dem Verfall ber Tugend und dem 
Eindrechen der Unfittlichleit bewahre; denn bie Thatſachen 
widerfprechen dieſer Behauptung. Heutzutage namentlidy find 
die größten Schurken die wohlunterrichteten Schurken, und 
es iſt zum wenigften zweifelhaft, ob die Erziehung, wie 
fie jegt betrieben wird und infofern fie fich wefentlih auf 
den Erwerb von Kenniniffen bezieht, die Tendenz hat, bie 
böfen Geifter im Menſchen nieberzuhalten, oder ob fie den: 
ſelben nicht bloß eine andere Richtung gibt. Wetteifern nicht 
bie heutigen mit größter Gefchiclichfeit ausgeführten Schänd: 
lichkeiten mit allem Schlechten früherer Zeiten? Gibt es 
heute nicht eine ganze Mafle von Verbrechen, von benen 
man in alten Zeiten Leinen Begriff hatte, und haben unfere 
Sejege nicht die größte Mühe, gleichen Schritt mit neuen 
Schwinbeleien zu halten ?“ 

Neun ift zwar unſere modere deutſche Schule zur Stunde 
noch nicht ganz und voll Staatsichule wie in Nordamerika, 
und es wäre thöricht, ihr, die geſetzlich doch erſt feit den 
legten 10-15 Jahren als die moderne im Gegenfake zur 
alten beftcht, gewiffe verwandte Erjcheinungen bes Tages 
(auch bei uns zu Lande) ausſchließlich in die Schuhe ſchieben 
zu wollen. Aber wir dürften doch in Bälde zu ganz gleichen 
Refultaten kommen, wenn bie ftereotype Anfchauung, die 
Schule jet lediglich Unterrichtsanftalt, fie habe bloß bie 
intelleftuelle Bildung in die Maſſen zu tragen, ftereotyp 
bleibt. Iſt es nicht bereits ein ftehender Artikel nicht bloß 
in der pädagogischen, jondern auch in der allgemeinen öffent: 
lichen Preſſe, daß die Pietätlofigfeit, die Refpeltlofigfeit, die 
Frechheit, die Widerfetlichkeit, der Ungehorjam, die Arbeits- 
ſcheu, die Genußfucht, der Leichtfinn, der Hang zur Ver⸗ 
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(hwendung, Zug, Trug, Gaunerei in der heutigen Jugend 
in einer immer bevenklicheren Weife zunehmen? Müſſen 
nicht gerade die Xehrer hierin zu allererft die trübjten Er: 
fahrungen machen und muß fi ihnen nicht die Weberzeugung 
nahe legen, daß die Schulbildung und Sittlichleit im umge: 
fehrten Verhaͤltniſſe zu einander zu ftehen fcheinen ? 

Ja, ja! unterrichtet, gelehrt, gelernt, unterwiefen wird, 
daß Schülern und Lehrern in und außer der Schule wahr: 
baft der Kopf brummt; e8 werden auch Kenntniffe und 
Fertigkeiten erzielt, wie nic zuvor; die methodifche und 
didaktiſche Schul- Literatur ift zu einem, wie es fcheint, 
nimmer verfiegenden Strome angewachſen. Aber diefe über: 
wiegend methodiſche und didaktische Schulrichtung, dieſe 
Unterrichts: und Bildungswuth, diefer He: und Treibjagd⸗ 
Unterricht, der die moderne Pädagogik und Schule Durchweg 
beherrjcht, ift eben das Unglüd, weil auf diefer Bahn die 
Volksſchule naturnothwendig ſtündlich mehr beginnt ihren 
grundwejentliden und Hauptcharafter einer erzichlichen 
Anftalt gänzlich zu verlieren, und dafür nur mehr öffentliche 
Unterrichts- und Lehr:Anftalt zu jeyn. Die ebenjo tieffinnige 
al8 grundwahre Devife: non scholae, sed vitae discimus 
ijt vertaufcht mit der modernen Deviſe: „Wiflen ift Macht!“ 
Aber da diefe Phrafe täglich mehr materialiftifcher ſich aus: 
geftaltet und, aboptirt als leitendes Geſtirn der Volksjchule, 
wie mit einem Geſetze innerer Nothwendigfeit dem ganzen 
Schulunterriht in überwiegendem Maße die Richtung für's 
Geſchäft, für den Betrieb, für's Comptoir, für's Gelb: 
Machen, für den Gewinn, für die Spekulation u. dgl. gibt, 
fo fommt der Menſch im Kinde, als Gottes Ebenbild, der 
Chriſt in ihm und der Charalter, zu dem er erzogen und 
herangebitdet werben follte, begreiflih überall zu kurz und 
das Thier in ihm nach und nach obenauf, jo daß der alte 
Wellington mit feiner draſtiſchen Mahnung am Ende doch 
noch Recht behalten könnte, da cr einft fagte: „Mit all 
eurer Schulbildung ohne Mafregeln zur fittlich = religiöfen 
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Erziehung der Jugend werdet Ihr nur raffinirte Teufel 
erziehen.“ 

Es iſt keineswegs ein bloßer Verdacht oder eine unbe⸗ 
gründete Anſchuldigung, daß die Volksſchule täglich mehr 
ihren erziehlichen Charakter verliere und zu einer bloßen 
Unterrichts- und Lehranſtalt herabgedrückt werden wolle. 
Die große Vertheidigungsrede des Cultusminiſters Dr. Falk 
vom 15. Januar l. J., in mehr als Einer Hinſicht hoͤchſt 
merkwuͤrdig und lehrreich, iſt eine wichtige Beſtätigung mehr 
hiefür. „Die Aufgabe der Schule, wie ich ſie erkenne,“ 
ſprach der Miniſter, „iſt der Unterricht.“ Um dieſen Satz 
recht zu würdigen, muß man ſich gegenwärtig halten, daß 
vor ihm der Abg. Dr. Berger von einer doppelten Auf: 
gabe der Schule, einer erziehlichen und unterrichtlichen, ge- 
Iprochen hatte. Darauf erwidert der Minifter in polemifcher 
Form: „Die Aufgabe der Schule ift der Unterricht,“ und 
jo präcifirt ſich dieſer Sag, ohne dieß durch eine Fünftliche 
interpretation erft lange herausprejien zu müjfen, ganz 
offenbar dahin: „Die einzige und Hauptaufgabe der Schule 
ift der Unterricht.” Iſt nun diefe Behauptung auch grund: 
falſch; wiberjpricht fie ebenjojehr dem gefunden Menjchen: 
veritande als den Grundbegriffen aller chriftlichen Pädagogen ; 
verftößt fie auch gegen den Nuf aller Menfchen- und Vater: 
landsfreunde nach einer Schule, die allererft erzieht und erft 
in zweiter Reihe bildet, lehrt und unterrichtet; fteht fte fo- 
dann auch im ſchneidendſten Gegenſatz zu des greifen Kaijers 
wiederholtem Worte von der Nothwendigkeit „einer veligiöfen 
Erziehung der Jugend“ und der „unbedingten, täglich wach: 
enden Nothwendigkeit derjelben” : jo ift doch die Behauptung 
im Munde des großen Eulturfämpfers verjtändlih und be- 
greiflich genug. Er will die reine Staatsſchule. Da aber 
der Staat feine Religion hat, feine machen kann, wie er fie 
brauchte, und ohne Religion die Erziehung abfolut unmög- 
fich ift, jo muß freilich und felbftverftändlich genug bie Auf- 
gabe der Volksſchute nur — Unterricht ſeyn! 
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Darum ſagt mit vollſtem Rechte Dr. Stoy in Nr. 17 
ſeiner „Allgem. Schulztg.“ vom Vorjahre: „Gegenüber dem 
geflügelten Worte, daß der preußiſche Schulmeiſter bei Sa— 
dowa und der deutſche Schulmeiſter in Frankreich geſiegt 
habe, glaube ich behaupten zu dürfen: wenn wir ſo fort— 
machen, werden wir es bald dahin bringen, daß man mit 
mehr Recht ſagen kann: der deutſche Schulmeiſter hat die 
deutſche Jugend zu Grunde gerichtet. Unter unaufhörlichen 
Selbſthudeleien ſind wir in mehr und mehr zunehmende 
Bildungswuth hineingerathen und haben die elementarſten 
Forderungen einer vernünftigen Pädagogik hinauscompli— 
mentirt.* 

(Schlußartikel folgt.) 


LI. 


Die öfterreihifche Verfafjungsfrage der nächſten 
Zukunft. 


I. 


Die Neuwahlen in das Abgeorbnnetenhaus ftehen vor der 
Thüre und es ift Grund vorhanden anzunehmen, daß die 
Wähler mit ſich gewiflenhafter als je zuvor zu Rathe gehen 
werden. Die Macht der Phraſe fcheint gebrochen und fchöne 
Nedensarten werden auf die Wähler nur geringen Einfluß 
üben, Leider genügt es in Dejterreich nicht, weiter nach 
rechts oder links zu greifen, um bem Uebel zu jteuern, an 
weldem die Monarchie darnieder liegt. Das Uebel figt zu 
tief, als daß eine Verjchiebung nach der einen oder andern 
Seite noch was helfen Fönnte, Wer eine nachhaltige Wirkung 
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erzielen will, der darf nicht wähnen, daß mit Anjtrengungen 
der Runge allein etmas auszurichten fet. 

Die jüngfte Zeit hat jedem der Belchrung Zugänglichen 
bewiefen, daß es mit den Schlagworten „confervativ” oder 
liberal” vorbei iſt. Sp ehrlih und aufrichtig eine Partei 
e8 immer mit dem Vaterland meinen mag, die Mittel liegen 
gleich den Zwecken außerhalb des Rahmens aller Partei— 
beitrebungen. Die Männer, welche an der parlamentarifchen 
Arbeit Theil zu nehmen berufen find, werden vor Allem 
vergeflen müflen, daß fie einer der vorhandenen politifchen 
Parteien angehört haben, So uneins Menjchen auch über die 
Details einer Arbeit ſeyn mögen, fo werben fie doch ihre 
Augen nie der Nothwendigkeit verjchließen Tönnen, ihren 
Streit erjt dann auszufechten, wenn ihr gemeinfames Wohn: 
haus unter Dach und Fach gebracht und der Gefahr drohen— 
den Einfturges entzogen jeyn wird. Wer wagt es aber zu 
behaupten, daß wir, vor Regen Sturm und Blitz gefichert, 
uns häuslicher Behaglichkeit zu erfreuen hätten? 

Es gibt ohne Zweifel Organismen, bie troß einzelner 
Gebrechen und Funktionsſtörung zu hoben Jahren gelangen 
fönnen. Der oͤſterreichiſche Staat fcheint zu jenen Organismen 
zu zählen. Gelingt e8 nur bie Ausbilbung der Uecbelftände 
zu wirflicher Krankheit zu hindern, jo mag Dejterreich manchen 
vellfommen gefunden Staatsorganismus an Lebensdauer über: 
treffen; aber in eine beftimmte Krankheitsform darf das zeit- 
weilige Webelbefinden nicht übergehen. Hier ift die Stelle, 
wo vorgebeugt und abgewenbet werben muß. 

Der djterreihiiche Staat hat ſchon gefährliche Stadien 
durchlaufen, furchtbare Kataftrophen über fich hereinbrechen 
gejehen und immer wieder fo viel Widerſtandskraft und 
Lebensgeift in fich gefunden, um rüftiger und ftärfer aus den 
Heimfuchungen hervorzugehen. Zu Anfang der Regierung 
Terdinands IE. ſchien das Ende Oeſterreichs nahe gerüdt zu 
jeyn. Dem frommen Fürjten fehien nichts als fein Muth 
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pörung hatte in Böhmen und Mähren, Ungarn und ſelbſt 
in den inneröſterreichiſchen Landen ihr Haupt erhoben. Es war 
die alte Adelskette, nicht das eigentliche Volk, weiche ſich 
gegen den rechtmäßigen Herrn auflchnte, e8 war die Revo— 
(ution der proteftantifchen Stände, die Ferdinand II. vom 
Thron zu verdrängen ftrebte. . 

Die Erkrankung des einzelnen Glicdes, jo gefährliche 
Symptome biefelbe auch darbot, Tonnte dem Geſammt— 
organismus bei raſcher Abhülfe und Jorgfältiger Pflege nicht 
tödtlich werden. Die Heilmethode war eine energijche, das 
faule Fleifch wurde ausgefchnitten und von der Wunde ent: 
fernt. Heute bezeichnet man diejes Verfahren als graufam, 
tyrannifch, ja geradezu widerfinnig, ohne angeben zu Fönnen, 
was die Aerzte bei dem damaligen Stand der Wiſſenſchaft 
Beſſeres hätten anwenden jollen. Die Gegner des Fatholifchen 
Erzhauſes haben c8 freilich leicht, wenn fie erflären, daß 
man den Zerfegungsproce gar nicht unterbrechen mußte. 
Diefe Politik hätte eben das Ende der Monarchie bejchleunigt 
und die Habsburger ihres Erbes beraubt. Und was dann? 
— da, wer fo fragt, der müßte fin aud die Gegenfrage 
gefallen laffen: was dann, wenn man die einzelnen Reicht: 
jtände gefangen genommen, ihrer Macht und Würde ent: 
Fleidet und Deutichland in ein habsburgifches National- 
Erbreich umgewandelt hätte? — Oeſterreich ging als un: 
theilbare Erbmonarchie aus der Ferdinandeifchen Aera hervor. 

Zu Leopolds Zeit waren es Türken und Franzofen 
und ungarische Rebellen, welche den Ruin drohten. Die 
zweite Belagerung Wiens fiel in jene Epoche, aber aud 
hier blieben die edlen Theile, der Lebenskern unangegriffen. 
Man konnte im offenen Felde befiegt, zu Abtretungen ge: 
nöthigt, aber nicht getödtet werben. Eine Großmacht wird 
überhaupt nicht von außenher vernichtet, oder dieſe Ber: 
nichtung ift doch nur die Kolge der fortichreitenden inneren 
Zerjegung. 

Es fam der Tod des lebten Habsburgers; der Erbfall 
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ſchien troß pragmatifcher Sanktion und erfaufter Zuftimmung 
der europäiichen Mächte eröffnet. Das war ein jchlimmer 
Tall, man ſchickte fich an die dfterreichifche Monarchie lebendigen 
Leibes der Anatomie zu überweilen. Was will aber ber 
Anatom beginnen, wenn er merkt, daß in dem Körper Leben 
wohnt, daß ſich ihm die Hand des Todtgeſagten entgegegen- 
baltt, wenn fie ihm das Meſſer aus der Hand ſchlaͤgt? 
wenn Freunde und Nachbarn zufanımenlaufen und ben Pro— 
feftor abmwehren? Die Hauptjache war, daß Dejterreich lebte 
und fein Leben in blutigen Hieben dofumentirte, Die Todes⸗ 
erklärung blieb ein verhängnigonller Akt, aber die Völker 
zerrifien ihn und warfen dem Feind die Feen vor bie 
Füße und ihre Kaiferin, die große Frau auf dem Thron, 
veritand es den guten Willen ihrer Unterthanen zum Enthus 
ſiasmus zu entflammen. Der Snfektionsftoff, welder von 
außen in ben Organismus bineinzutragen verjucht wurde, 
übte nicht die erhoffte Wirkung aus. inige avelige Prager 
Tamilien compromittirten ſich bei der Huldigung Karl 
Alberts, das war Alles; die Ungarn dagegen, auf deren 
revolutionäre Gelüfte man vielleicht gerechnet hatte, fchlugen 
unbarmherzig darein und ließen manches Denkmal ihrer 
Entrüftung zurüd. 

Napoleons Kriegszüge vermochten ein Uebermaß der 
Bedrängniß und des Jammers über Defterreich zu bringen, 
aber nicht den Lebensfaden des Reiches entzweizujchneiden. 
Der große Kriegsmeifter konnte zeitweilig ganze Provinzen 
vom djterreichifchen Staatsorganismus abtrennen,, allenfalls 
aud vorgeben, daß Oeſterreich nur mehr von feiner Gnade 
und Nachſicht das Leben frifte, im Grunde waren bas 
Tanfaronaden, an welche er jelbjt am wenigiten glaubte, Im 
Großen und Ganzen offenbarte fich ein jo hoher Grab von 
Anhänglichfeit an den erjten öfterreichifchen Kaiſer, ein jo 
intenjives Zujammengehörigkeitsgefühl der Völker Defterreichg, 
daß von einer Gefahr des allgemeinen Zufammenbruches troß 
Länderverluft und Staatsbankerott nicht die Rede feyn konnte. 

48° 
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Kam das Jahr 1848 mit ſeinen Schüttelfröſten; dieſer 
Sturm ließ ſich ſchon gefährlicher an. Der Anſteckungsſtoff 
hatte gewirkt, die Monarchie lag im Fieber, die Völker 
delirirten. „Fahren laſſen, was ſich nicht halten läßt”: galt 
als Grundfag hoher Staatsmeisheit und dic hoffnungsvolle 
Sugend hätte es mit Freude gejehen, wenn fih “Polen, 
Stalien und einige anderen Kronländer vom fterreichifchen 
Staatsverbande Iosgelöst hätten. — Es war eine Metaftaje 
auf das Gehirn, an welder die Monarchie damals krank 
lag, typhoͤſe Erjcheinungen Liegen ſich nach allen Richtungen 
und in allen Schichten der Gefellfchaft bemerken, und wir 
müßten Hoch- und Landes = VBerrath bei Diefem und Jenem 
vorausjeßen, wenn wir nicht milder Meningitis annehmen 
wollten. 

„Metternih” war gegangen und die äußerſte Mittel: 
mäßigfeit legte auf die Minifterjtühle Beſchlag; man ahnte 
nicht, daß die Öfterreichifche Bureaufratie jo durch und durch 
nichtsnußige Früchte treiben konnte. 

Die BVerfaffungsfrage, welde im März 1848 auf: 
geworfen wurde, hat 1879 noch immer nicht ihre definitive 
Löfung gefunden. Hier find die Anſätze zu ciner gefähr: 
lihen Erkrantung des Staatsorganisinus gegeben. Wenn 
e8 nicht gelingt, dieſe Materia peccans aus dem Körper zu 
Schaffen, jo wird eben die Folge eintreten, welche jedes un- 
heilbare Uebel nach ſich zieht. Was Türken und Franzoſen, 
Nebellion und Staatsbankerott nicht vermochten, das Tann 
eine falſche Diätetik ausrichten, das bürfte einer verfehlten 
Behandlung der vorhandenen Uebel möglich jeyn. 

Schon die Grundfrage, ob der fchablonenhafte Eonfti: 
tutionalismus auf Defterreih ohne Lebensgefährbung an- 
wendbar fei, wurde durch thatſächliche Einführung der Con— 
jtitution leichtfinnig beantwortet. Dennoch ſchien damals die 
Möglichkeit vorzuliegen den Gejammtverband aller Länder 
unter einen Hut zu bringen; man glaubte, daß eine Ge: 
jammtverfaljung für die Monarchie ausreihe. Später 
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zeigte fih, daß dieſe Vorausſetzuug falſch war und daß 
Oeſterreich eines zweifachen conſtitutionellen Apparats be— 
durfte. Endlich überzeugte man ſich, daß auch die zweierlei 
Verfaſſungen nicht genügten und daß ein Etwas geſchaffen 
werden müßte, das die beiden Reichshälften in Ausübung 
ihrer conftitutionellen Nechte zuſammenhielt, und man creirte 
das Snftitut der Delegation. Betrachtet man das Weſen des 
öfterreichiichen Staates, jo wird man eine Anzahl Merk— 
male antreffen, durch welche fich dieſer politifche Organismus 
von allen anderen unterjcheibet. 

Deiterreich ift Fein Nationalftaat, das heißt fein Staat, 
der von einer Nationalität ausfchließend oder auch nur in 
überwiegender Zahl bewohnt wird; er ift ebenfowenig ein 
Staat, der nur zwei maßgebende Voͤlkerſchaften beherbergt, 
fondern ein Conglomerat von Nationalitäten. 

Der Föderalismus ftedt im Blut und in ber ganzen 
Beichaffenheit des Hfterreichiichen Staatsförpers, er konnte 
wohl vom Abfolutismus abgelöst, aber nicht ertöbtet werben, 
Sobald die unbejchränkte Herrfchaft zu Grabe getragen wurde, 
mußte er wieder aufleben und feine jchlummernden Rechte 
geltend machen. Daher der Wiberftand, auf welchen die 
oftroyirten Verfafjungen, die von einer einheitlichen Nation 
mit Enthufiagmus aufgenommen worden wären, ftiegen. Alte 
Nechte waren durch den Abfolutismus befeitigt worden, der 
Gewalt war das möglich, unmöglich war es ihr aber bie 
Erinnerung auszulöſchen oder die alten Nechtsurfunden zu 
einem Häuflein Afche zu verbrennen. Die Krone hatte auf 
die abjolutiftifche Handhabung der Gewalt befinitv verzichtet 
und gemeint, fie dürfe nur nach der nächftbeften conftitutionellen 
Schablone greifen, um alle Schäben zu heilen, alle Wünfche 
zu erfüllen, alle Herzen zu befriedigen. Das war ein Grund: 
irrthum, der die politifche Urtheilskraft der Pillersdorf und 
Dobblhoff, Stadion und Schwarzenberg in mehr als zweifel- 
haftem Lichte erfcheinen läßt. Mit etwas weniger Oberfläch— 
fichleit und Denkfaulheit hätten die Rathgeber des Monarchen 
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zur Ueberzeugung gelangen müſſen, daß das Bequemſte noch 
nicht das Beſte und im gegebenen Falle ſogar das Schlechteſte ſei. 

Zwanzig Jahre vor Ertheilung einer Verfaſſung für 
ben oͤſterreichiſchen Staat waren ſchon die Zweifel laut ge: 
worden, ob die Beichaffenheit der habsburgiſchen Monarchie 
mit dem modernen Conftitutionalismus vereinbar wäre. 
Schon diefer Umftand hätte zu Nachdenken und Ucberlegung 
anregen follen. Aber man fcheute die Mühe des Denkens 
und führte das conftitutionelle Gebäude — auf tobter 
Erde auf. 

Noch leichter hatte man fi) das Verhältniß zur unga- 
riſchen Nation vorgeftellt. Weil es gelungen war die In— 
jurreftion niederzufchmettern, meinte man bie Ungarn in ben 
öjterreichifchen Reichstag oder Neichsrath, wie es merkwürdig 
euphemiftifch lauten fol, commandiren zu können, aber bie 
Ungarn ließen fich nicht commandiren und ftriften. Herr von 
Schmerling dachte und fagte wohl: „Wir können warten,“ 
vergaß aber babe, daß er mit diefen Worten nur feine 
individuelle Ueberzeugung ausſprach. Sein geflügeltes Wort 
wurde an dem entjihiedenen Willen des Hofes, mit Ungarn 
Frieden zu jchließen, zu Schanden. — Welch fonderbarer 
Weg von der Rechtsverwirkung zur ungariſchen Hegemonie ! 
Wenige Jahre lagen zwijchen den beiden Extremen. Mußte 
man zu einem MWeußerften greifen und von biefem Einen 
Aeußerjten zu dem andern überjpringen ? 

Der ungarifhe Ausgleih war der Hammer, mit wel: 
hen man die eigene langjährige Arbeit zerfchlug; die ftaats- 
rechtliche Logik Tonnte feinen empfindlicheren Fauſtſchlag 
empfangen, als denjenigen, welcher mitteljt der Ausfühnung 
mit Ungarn gegen fie geführt wurde. Die ungarifche Nechts- 
verwirfung war jo jungen Datums und die böhmifche fo alt; 
über diefe war Gras gewachfen, jene tönte noch in den 
Ohren der Hörer nah. Ungarn ſah man nicht nur bie 
Strafe nah; nein, man betraute e8 mit der Leitung bes 
Staatsjchiffes, man erklärte den magyarifhen Stamm für 
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das auserwählte Volk und hielt gleichzeitig die Ordre auf: 
vecht, welche die Czechen in den Reichstag nöthigte. Die 
Ungarn durften ihre eigenen Nationalgötter anbeten, bie 
Böhmen follten dagegen vor dem cisleithanifchen Eonftitutio: 
nalismus auf den Knien liegen. Siebenbürgen hatte man 
mit Schmeichelreden und Verſprechungen in das Wiener 
Conciliabulum gelodt, um das Land ein Jahr fpäter der 
ungarischen Vergewaltigung preiszugeben. 

Die Politik kennt nicht jene fittliche Reinheit, welche 
es verſchmäht unheilige Mittel zu heiligen Zwecken anzuwen: 
den, unb wir hätten vielleicht weniger Recht zu tabeln, wenn 
ber erreichte Zweck ung von der Güte der angemwenbeten 
Mittel zu überzeugen im Stande wäre. Was wurbe aber 
auf den krummen und geraden Wegen, welche die Näthe 
ber Krone betraten, erreiht? ine Monftrofität, wie fic 
ein zweitesmal nicht vorhanden ift, eine Complifation von 
Berfaffungszuftänden, welche dem Fremden völlig unfaßbar 
erfcheint, ein jchwerfälliger, unhandſamer, ſchlecht arbeitender 
Berfaffungsmehanismus, mit bem fein Land, feine Natio- 
nalität, Kein Patriot, weder Monarch 19 Negierung ſich 
befriedigt erklären fann. 

Der Dualismus mag für einen Staat dritten Ranges, 
der, weitab von den großen Welthändeln, ein politifches 
Stillleben führt, erträglich fcheinen, und wir fönnen recht 
wohl begreifen, daß Schweden und Norwegen dadurch ge: 
ringe Störung empfinden; ſchlimmer war fchon das weniger 
weit abgelegene Dänemark daran, welches mit feinem hol- 
fteinifchen Miniftertum nicht auslangte. Wenn ſich nun, wie 
bei Deiterreih , die beiden Reichshälften volllommen bic 
Wage halten und die eine Kraft die andere aufzuheben ver- 
mag, da ift an ein Fortkommen, fobald die Kräfte in ver: 
ſchiedener Richtung wirken, nicht zu denken. 

Man rede uns nicht vom vormärzlidhen Dualismus, 
ber mehr in ber Xheorie als Wirklichkeit beitand. Denn 
Thatfache bleibt es doch, daß jede Selbftbeftimmung Eis: 
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leithaniens fortfiel und die transleithanifche Verfaſſung jener 
Zeit den fouveränen Willen des Monarchen begünftigte. 
Erit das Jahr 1848 ftellte neue Eriftenzbedingungen auf, 
welche 1867 durch den ungarischen Ausgleich ergänzt wurben. 

Diefer Dualismus mit feinem Gefolge von zwei Par: 
(amenten, zwei Abgeorbneten- und zwei Herrenhäufern, zwei 
Defegationen und drei Minifterien kann nichts als ein Zerr— 
bild des Eonftitutionalismus bieten. Man hat nur bie 
Wahl, unter dem Dedmantel conftitutioneler Einrichtungen 
mit dem Aufgebot von Lug und Trug und mitteljt einer 
endlofen Scala aller erdenkbaren Täufchungen der Form nad) 
conftitutionell, dem Weſen nach aber abjolutiftifch, oder gar 
nicht zu regieren, Diefe Unmöglichkeit eines gleihmäßigen 
conftitutionellen Regiments fchließt nicht nur die conjtitutio- 
nelle Behandlung oder Form und Methode nicht aus, fon- 
dern macht fie, um über das Ganze durch Einzelnes zu 
täufchen, felbft nothwendig. Und fo fehen wir denn ben 
dfterreichifchen Eonjtitutionalismus mit allen Fehlern und 
Unzufömmlichfeiten des Syftems reichlich ausgejtattet, wäh: 
vend wir jeine Vorzüge vergeblich fuchen. 

Mehr als in anderen Staaten fieht ſich die Regierung 
der beiden öſterreichiſchen Neichshälften gezwungen, auf den 
guten Willen, aber auch auf die fchlimmen Leidenſchaften 
der Volksvertreter zu Tpekuliren, fie darf es mit der Cor— 
ruption nicht jo ftreng nehmen und hat vollen Grund Nach: 
jiht zu üben, wo ſich die conftitutionelle Regierung eines 
nationalen Einheiisftantes auf das entſchiedenſte widerſetzen 
würde. 

Man hatte fih dem Wahn hingegeben, daß das Spiel 
mit den Nationalitäten im conftitutionellen Defterreich ſich 
von felbit verbieten würde, und fiche da, die Partic wurde, 
wenn auch mit frifchen Kartenblättern, fortgeſetzt. Nicht 
etwa, weil die Negierung an biefem Sport bejonderes Ge: 
fallen fand, fondern weil ohne Anwendung der alten Mittel 
fein Auskommen zu erlangen war, weil ferner die erhobenen 
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Anſprüche der einzelnen Nationalitäten Gelegenheit und Grund 
boten. Wenn es nun auch möglich war, den Schein des 
Conftitutionalismus in ruhigen Zeiten und bei vollkommener 
Windftille zu wahren, jo bewies ber crite Augenblick der 
Berwillung mit dem Auslande, der erite Augenblid, da 
innere Einheit nothwendig fchien, wie ſchlecht es mit den 
conititutionellen Einrichtungen und jeder Bebingung gebeih- 
licher Aktion nah außen im bualiftiichen Oeſterreich be- 
ftellt war. 

Dennoch konnten diefe Schwierigkeiten feinen einficsts- 
vollen Staatsmann überraſchen; hatte ja bach die Begchr- 
lichfeit des präponderirenden Magyarismus ahnen laffen, 
was folgen würde. Die Ungarn follten fi mit den Deut- 
jhen in Defterreih in die Beherrſchung der Monarchie 
theilen, ein Plan, der auf Ungerechtigkeit bafirte und die 
Machtfrage in den Borbergrund drängte. Die Theilung 
wurde vollzogen, aber e8 war wieder eine Thetlung, welche 
den Ungarn ben Zöwenantheil zuerfannte. Die Ungarn riffen 
die Eutſcheidung in den wichtigften Angelegenheiten, bie 
eigentliche Xeitung des Ganzen an fi) und bdegradirten die 
deutfche Bevölkerung zur misera contribuens plebs. 

Hält es irgend ein Politiker, welcher die Augen offen 
hat, für denkbar, daß diefer Zuſtand, diefes Mißverhältniß 
in Ewigfeit aufrecht erhalten bleiben könne? Vermag Se: 
mand zu glauben, daß die Unnatürlichleit und der innere 
Widerſpruch den Charakter des Naturgemäßen und der Einig- 
feit annehmen werde? Sollte Deutfchäfterreich ich mit dem 
Präcipuum der 70 Brocent für die Inferiorität auf immer: 
währende Zeit begnügen und zufriebenftelen? Was für eine 
Ungeheuerlichkeit ! Der fortgefchrittenfte, politifch reifite Volks⸗ 
ftamm der Monarchie ift mit 70 Procent NReichsiteuern be: 
lajtet, damit der zurücdgebliebene magyariſche Stamm, der 
nur 30 Procent zur Beftreitung ber gemeinfamen Auslagen 
beiträgt, über Dejterreich herrſchen Lönne! Und dieſes Ber- 
haͤltniß follte eine ſolide Baſis der Tortentwidlung des 
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conſtitutionellen Syſtems und gedeihlicher Zuſtände der Mo- 
narchie bilden? 

Deutſchöſterreich und Ungariſchöſterreich wird überdieß 
von ſlaviſchen Elementen durchſetzt, welche ihrerſeits wieder 
nicht einſehen, wieſo ſie zur Helotenrolle kommen, die man 
fie ſpielen läßt. In Böhmen und Mähren überwiegt das 
lavifche Element, man machte kurzen Proceß mit ihm, und 
dennoch war e8 nicht die czechifche Mace, welche ben Debre- 


cziner Convent einberufen und die Entthronung ber habs: 


burgifhen Dynaftie befchloffen hatte. Wenn die Moral ber 
Lefer von dem Dichter die Uebung poetifcher Gerechtigkeit 
erwartet, fo hat die Welt noch ein größeres Necht, die Aus- 
übung biftorischer Gerechtigkeit zu verlangen, und wo iſt 
dieſe in Deiterreich geblieben? Die Ungarn fehen ſich be— 
lohnt, während die reichstreuen Czechen und die Siebenbürger 
Sachen in's Unrecht verſetzt werben. 

Die auswärtige Politik war es, welche die Aus- 
föhnung mit Ungarn bewerfitelligte, die ausmärtige Politik 
ließ das Schattenfpiel ver Mechtsverwirtung von der Wand- 
fläche verfchwinden. Graf Beuft rieth, um freiere Hand für 
die Durchführung feiner Pläne zu erhalten, zur Conjoli- 
birung ber inneren Verhältniſſe und vor Allem zur Her: 
jtelung des guten Einvernehmens mit Ungarn. Und die 
auswärtige Politik wird Oeſterreich nöthigen, den 
gethanen Schritt zurüdzuthun und eine Neuorbnung der 
inneren Verhältniſſe anzuftreben, weil der Dualismus jede 
aktive Politik des Kaiferjtantes unmöglich macht. Wo liegt 
bie Entfcheidung, wenn die ungarifche und deutjchöfterreichifche 
Politit auf verjchievene Wege hinweijen ? 

Formell bei dem Souverain und deſſen Rathgebern, 
faktifch nirgends und bei Niemanden. Die beiden Kräfte 
wirken in divergirender Richtung und die refultirende wird 
darum gleih Null ſeyn. Es tft eine alte ftantsrechtliche 
Lehre, daß die Grundbedingung jedes Staatswejens bie 
Möglichkeit der Selbiterhaltung, der Abwehr und Bchaupt: 
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ung nach außen fei. Ihr muß fich jede andere Rückſicht 
unterordnen. Zuerft muß man eriftiren Fönnen, die Eriftenz- 
berehtigung ift der Grumdftein, auf welchen fich jebe andere 
Drdnung aufbaut. Wenn nun der Dualismus die Lebens- 
fähigfeit der Monarchie in Zweifel ftelt — und an biefer 
Thatfache läßt fih faum rütteln — dann ift es Pflicht der 
Selbfterhaltung, ihn fo raſch als möglich zu befeitigen. 

Wir kennen die Legion der kleinen Auskunftsmittel, 
welche über momentane Berlegenheiten hinüber helfen, bie 
Unzahl der Täufchungen, deren fich ein geſchickter Staats- 
mann bedienen may, um feine Abfichten gegen den Willen 
ber Nationen burchzufegen, und wir willen, daß der Con- 
ftitutionalisnus eine Art Zauber: und Tafchenfpieler-Apparat 
ift,. mittelft welchem man zerichnittene Taſchentücher wieder 
ergänzen und gebratene Tauben in lebendige Vögel ver: 
wandeln kann. Wir haben es erlebt, daß ein Künftler diefer 
Art Jedermann aus der nämlichen. Flaſche dasjenige Getränf 
credenzte, nach dem ihn eben gelüftete, dem Kapwein und 
jenem Mandelmilch ; aber Fein Menſch wird erwarten, daß 
biefe Gefchicklichleit die Grenzen eines engbeſchränkten Kreijes 
überjchreiten, daß der Taſchenſpieler alle_ Durftigen einer 
Stabt ober eines Landes mittelft ſeiner Zauberflafche tränfen 
werde. Der Dualismus, wie er in Defterreich unter par: 
lamentarifcher Form auftritt, führt zur Tafchenjpielerei 
im Kleinen und zur Ohnmacht im Großen. Er ift 
ein Reibungseveffictent, der uns nicht von Ort und Stelle 
fommen läßt und Defterreich, troß jeines Umfanges und 
feiner Bevdlferung, zu beftändigem Siechthume verurtheilt. 

Das Verhältniß zur Außenwelt macht bie Befeitigung 
des unglüdlichen PBrincipes dringend nothwendig, aber aud) 
bie innere Lage gebietet andere Pfade einzufchlagen. Hievon 
in einem zweiten Artikel. 

Dr. G. E. H... 


— — — — — — er 


LI. 


Bavarica. 
(Jung. Riezler. Huber. Schrödl. P. Wittmann.) 


Trotz der aufregenden Fragen der Gegenwart, welchen 
bie energiſcheren Kräfte mit Vorliebe ſich zuwenden, findet 
das Studium ‚der Vergangenheit immer noch eine ftattlidhe 
Reihe von berufenen Bertretern. Gerade in den lebten 
Jahren find verfchtedene Autoren mit glüdlichen Arbeiten 
auf dem Gebiete der bayrifchen Geſchichte vor das Publikum 
getreten. An erfter Stelle iſt das Werk eines jungen Inns⸗ 
bruder Hiſtorikers, Sulius Jung: „Römer und Ro- 
manen inden Donauländbern" (Innsbrud 1877) zu 
verzeichnen. Das Buch befchäftigt ſich nicht bloß mit Rhä— 
tien und Noricum, fondern auch mit ganz Illyrien und 
Dacien, alfo mit den Ländern, weldhe von dem Urfprunge 
bis zur Mündung der Donau vereint unter römifcher Herr- 
ſchaft geftanden find. Gerade die Studien des Verfaffers 
über das alte Dacien (Siebenbürgen und Rumänien) haben 
für die Gegenwart ein erhöhtes Intereſſe, indem Jung jehr 
eingehend über die Nationalität der heutigen Rumänen fi 
verbreitet. Wir haben es aber hier nur mit Noricum und 
Rhätien zu thun, als den beiden Ländern, welche im Be- 
ginne des 6. Jahrhunderts von dem germanischen Stamme 
der Bajuwarier in Befiß genommen wurden. 

An Quellenfchriftftellern, welche über bie Zuſtände 
unjerer Ränder in den erjten Jahrhunderten Xicht verbreiten 
fönnten, tft ein großer Mangel. Tacitus und Ammian 
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Marcellinus, welche in Betracht kommen, erwähnen unferer 
Länder nur infoweit fie mit Vorgängen im römischen Senate 
und am kaiſerlichen Hofe in Verbindung ftehen. Ueber den 
Gang der Verwaltung, über das Befinden ber Bürger und 
Unterthanen ſchweigen diefe Schriftjteller. Um fo höheres 
Gewicht für die Erforfchung der. Zuftände in den Donatt- 
ländern gewinnen die epigraphijchen Quellen, welche zahl- 
reich uns erhalten find. Es war römische Sitte, jedes be- 
beutendere Ereigniß durch eine Stein-Inſchrift der Nachwelt 
zu überliefern. Aus dieſen Infchriften gewinnen wir cin 
anſchauliches Bild von den Zuſtänden in unſeren Provinzen, 
von der Administration, von der Entwidlung des Stäbte: 
lebens, von den herrjchenden jocialen und religiöjen Verhält- 
nijjen, bejonders von den militärifchen Einrichtungen. Diele 
Anfchriftenfteine Haben den ferneren Vortheil, daß ſie viel 
unbefangener fprechen als die Schriftjteller, bei denen nicht 
jelten Vorurtheil und Mangel an Kenniniß zu confta- 
tiren find. 

Die Anfchriften der Donauländer, welche über ſechs— 
taufend Nummern beziffern, hat vor jehs Jahren Mommſen 
in feiner Sammlung ber lateinischen Inſchriften (Corpus 
inscriptionum latinarum) zujammengejtellt und in 111. Bande 
publicirt. Der erſte Theil des III. Bandes enthält die Denk: 
male von Dalmatien, Dacien, Möften, Bannonien; der zweite 
Theil die von Noricum und Rhätien. Hiezu kommen (als 
Nachtrag) die additamenta ad Corporis vol. Ill. in der Ephe- 
meris epigraphica, II. Bd. (Berlin 1875). Die Zahl ber 
von Mommſen publicirten Inſchriften vertheilt ſich auf bie 
einzelnen Donauprovinzen in folgender Weile: auf Rhätien 
278, auf Noricum 1147, auf Bannonien 1907, auf Dal- 
matien 1694, auf Dacien 1009. 

Eine andere Art von Quellen, welche der Verfaſſer für 
feinen Zweck mit Fleiß und Glück verwerthete, ift die Na— 
mensforſchung. Endlich für die Zeit der Völkerwanderung 
befigen wir in der Vita S. Severini ein ganz unjchäßbares 
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Dokument, welches ein helles Xicht auf die Zuftände in 
Rhätien und Noricum verbreitet. 

Seit der Publikation der Inichriften durch Mommſen 
fönnen alle früheren Bearbeitungen der Geſchichte unjerer 
Länder in der Römerzeit als antiquirt betrachtet werden. 
Das durch diefe Infchriften uns erſchloſſene Material forderte 
von Grund aus einen volftändigen Neubau, und dieſer Auf: 
gabe hat Jung mit ebenfoviel Fleiß als Gewandtheit ſich 
unterzogen. Der Verfaffer hat mit Benügung des gejamniten 
vorhandenen Quellenmaterial® und mit Berückſichtigung der 
einfchlägigen Literatur ein grundlegendes Wert gejchaffen, 
welches allen ferneren Bearbeitungen al8 Bafts dienen kann. 
Auf Grund der Inſchriften hat er ein anjchauliches Bild 
gejtaltet von der römischen Verwaltung, von dem Militär: 
wejen, von der municipalen Verfafjung und der Gliederung 
der Territorien, von den religidfen und geijtigen, von den 
wirthichaftlichen und Verkchrsverhältnifien, endlich von den 
jocialen Zuftänden, überhaupt von dem gejammten Leben 
und Treiben der Donau-Romanen. An der Hand der Vita 
S. Severini hat der Verfaſſer die Zeit der Völferwanderung 
beleuchtet, während ein anderes Kapitel von den Schidjalen 
der „Ladiner”, „Walchen“ oder „Numunen” im Mittelalter 
handelt. 

Es wäre höchft interejjant, aus dem zahlreichen Material 
einige treffende Bilder herauszuheben, was wir indejjen mit 
Rüdfiht auf den Raum uns verfagen müſſen. Sn kirch— 
liher Beziehung ift eine Regensburger Anjchrift hervorzu: 
heben ), welche das Vorhandenſein von Martyrergräbern 
und damit die Eriftenz einer chriftlichen Gemeinde vor Eon- 
ftantin conſtatirt. Regensburg hatte allem Anfcheine nad 


— — — tn mn... 


1) Sarminiae Anninae quiescenti in pace, martyribus sociatae. 
Mommfen, Corpus inscript. lat. vol. III. 734. Hefner 
batte ftatt martyribus — maritis tribus gelefen und dadurch 
in ber Literatur einige überflüffige Streitichriften hervorgerufen, 
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auch Katakomben, wie dieß von Fünfkirchen (Sopianae in 
Pannonien) gewiß ilt. 

ung bezweifelt, ob. castra Regina (Regensburg) und 
castra Laureacensia (Lorch) jemals municipale Verfaſſung 
erlangt hätten; er ijt vielmehr mit Mommſen der Meinung, 
daß fie einfache Standlager der Xegionen waren und blieben. 
Bezüglih Loch’s ift diefe Annahme ficherlih irrthümlich, 
indem Lorch zur Zeit des heil. Severin als die bedeutendſte 
Stadt von Ufernoricum ericheint, ein Umftand, der auf ein 
höheres Alter hinweist. Der Ausdruck castra, casirum, 
castellum wurde, wie Glück) nachweist, von verfchiedenen 
Plaätzen gebraucht auch dann noch, als aus den urfprünglichen 
befeitigten Lagern Längft Städte entjtanden waren. Der 
Mangel einer infchriftlihen Bezeugung dürfte kaum ent: 
jcheidend feyn, um die Trage, ob Lorch und Regensburg in 
ber Römerzeit ſtädtiſche Verfaſſung hatten, zu verneinen. 

Bei dem Mangel von Nachrichten verfallen die Hiftoriker 
gerne in den Fehler, zu generalijiren. ine einmalige Er: 
Icheinung wird als Sitte und Gewohnheit bezeichnet ; eine 
Thatfache, welche für einen einzelnen Gau bezeugt ift, wird 
als Eigenthümlichkeit eines ganzen Volksſtammes hingeſtellt. 
Diefer Manier, zu generalifiren, welche zur fürmlichen Ge— 
ſchichtsfälſchung verleitet, Huldigt auch Jung mitunter, Nur 
ein einziges Beifpiel aus der Zeit Severin’ wollen wir 
anführen, zum Beweiſe, wie einzelne Gitate mißbraucht 
werden. So fchreibt Jung (S. 154): „Bußprediger, an 
denen es nicht fehlt, werben gebührend ausgelacht. Die 
Geiſtlichkeit Hält, troß Faften und Beten, dem ſie nicht fehr 


—— — 





1) Die Bisthümer Noricums, ©. 46. — Zumpt las eine Inſchrift: 
col. Aug. Laur. und bezog fie auf Lorch, weßhalb Lord für 
eine Colonie Mark Aurel’s erflärt wurde. Friedrich ftübte 
hierauf feine Hypothefe von einer Translation bes Lorcher Bis: 
tbums nad Salzburg durch den heil. Rupert. Zumpt las aber 
nur irrthümlicher Weiſe: Laur. ftatt Taur. (Turin), 
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zugethan ift, zum Volke und ift im Allgemeinen nicht beffer 
als diejes. Die Mönche zeigen jich mitunter ciwas injolent, 
die Nonnen find neugierig wie immer.“ Solche Schilderungen 
mögen pilant feyn und der antifirchlichen Richtung des Ber: 
faffers zufagen, aber fie find abjolut unwahr und unhiſtoriſch. 
Sung beruft fih zur Begründung feiner Schilderung der 
Geiftlichkeit zur Zeit Severin’s auf Eugippius (Cap. 22). 
An erwähnter Stelle ſpricht Eugippius in der vom Verfaſſer 
gejchilderten Weife von einem einzigen Priefter in Paſſau, 
den jofort ein fchredliches göttliches Strafgeriht ereilt. 
Außerdem erwähnt Eugippius noch den Biſchof Eonjtantius 
von Lorch, den Biſchof Paulinus von Tiburnia, die Pres- 
byter Marimus in Salzburg und Silvinus in Künging und 
bezeichnet fie ſammtlich als beiligmäßige Männer. Die wahre 
und wirkliche Gefchichte des Eugippius zeigt uns alfo aus: 
Schließlich Fromme Priefter mit einer einzigen Ausnahme. 
Sung kehrt das Verhältnig um, und der Lefer, welcher nicht 
im Stande ift die Citate zu controliren, erhält ein voll 
ſtändig falfches Bild der Zeit. 

Noch einen andern Fehler müſſen wir rügen, das ift 
bie Leichtgläubigfeit, womit ein Forſcher dem anderen nad): 
ſchreibt. Das pafjirt jelbft fleigigen und im Webrigen jelbit- 
ftändigen Gefchichtsforichern, wie Jung. Seit Mudar'), 
welcher eine Stelle bei Eugippius falfch verftand, ſpukt in 
allen Geichichtsbüchern ver Segen des heil. Johannes, 
worin die Hiftoriker eine Einwirkung germanifcher Sitten auf 
die Nömer erbliden. Sp Gretjer, Grimm, Zingerle und 
jonftige Germaniften , von zünftigen Gefchichtsjchreibern, 
wie Friedrih, ganz abgefehen. Auch Jung erwähnt diejen 
Segen des heil. Johannes und erblickt darin einen „Liebes- 
trant, der bei dem chriftlichen Germanen an die Stelle alter 
heidnijcher Opfer getreten fei" (Jung ©.199). Alle berufen 
fie fich nad dem Vorgange von Muchar auf Eugippius 


—— 





1) Römiſches Noricum II. 204. 
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Gay. 22 u. 23. Nun ift aber an erwähnter Stelle von dem 
Segen bes heil. Johannes, von Xiebestranf u. ſ. w. feine 
Spur zu finden, jondern es handelt fih um Reliquien 
vom Leibe des heil. Johannes des Täufer. Der Sach: 
verhalt ift folgender!). Für die Baſilika bei dem Moͤnchs⸗ 
kloſter Boitro (Innſtadt Paſſau) wünfchten die Mönche 
Reliquien von Martyrern und baten den heil. Severin, er 
möge fie um Reliquien fortſenden. Der Heilige lehnte dieſes 
ab mit der Bemerkung, man brauche ſich darum nicht zu be: 
mähen, weil von jelbft ihnen ein Theil des heiligen Leibes 
des heil. Johannes entgegengebradht werde. Im folgenden 
Capitel (23) erzählt. nun Eugippius, wie diefe Borausfage 
buchftäblich fich erfüllt habe. Als Severin in Favianä weilte 
und eben das Evangelium las, erhob er fich, nachdem er bas 
Gebet vollendet, und rief aus, man müfje den heiligen Re— 
liquien entgegeneilen. Sie jeßten über die Donau und fanden 
auf dem jenfeitigen Ufer einen Mann, welcher dem Diener 
Gottes Reliquien bes heil. Johannes Baptiſta, welche er 
ſchon lange bei jich führte, darbrachte?). Der heil. Severin 
nahm die Reliquien, welche, wie er vorausgejagt hatte, von 
jelbit ihm dargebracht wurden, für die Baſilika an, welche 
zu Ehren des heil, Johannes geweiht wurde. Der Umſtand 
baß im 22, Sapitel die Reliquien des heil. Johannes von. 
Eugippius mit dem ‚Worte: benedictio bezeichnet wurden, 


·— ñ 





1) Eugippius cap. 22: Basilicae extra muros oppidi Batabini in 
loco nomine Boitro..., ubi cellulam paucis monachis ipse 
construxerat, martirum reliquiae quaerebantur, Ingerentibus 
ergo se presbyteris, ut mitterentur ad sanctuaria deferenda, 
hacc beatus Severinus monita proferebat ... pro reliquiis 
sanctorum nullum laborem debere suscipere . quia .ultro eis 
sancti Joannis benedictio deferetur. 

2) Mox... sancti Joannis Baptistae reliquias obtulit, quas Dei 

‚ servus debita veneratione suscipiens, basilicam S. Joannis, 
sicut praedixerat, ultronea benedictione collate, sacravit 
officio sacerdotum. cap. 23. 

LEXKIT. 49 
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verleitete Muchar und jeine Nachbeter zu der faljchen An— 
nahme vom Sobannisfegen. Daß aber Gugippius unter 
benedictio die Reliquien verjtand, ergibt fi ans der Parallel- 
ftelle im 23. Capitel, wo bie reliquiae S. Joannis baptistee 
ausdrüdlich wieder mit benedictio bezeichnet werden (ultronea 
benedictione collata). Das Gewicht legt Eugippius nicht auf 
bie Reliquien des Heil. Johannes, Jondern auf die wunderbare 
Gabe der VBorherfagung, welcher der heil. Severin ſich er- 
freute. Severin prophezeite, daß von ſelbſt Reliquien gebracht 
würden (ultro S. Joannis benedictio deferetur. cap. 22). Die 
Prophezeiung ging in Erfüllung (sicut praedixerat ultronea 
benedictione collata. cap. 23). 

2. Eine zweite ſehr bedeutſame Hiftorifche Arbeit ift die 
„Geſchichte Bayerns von Sigmund Riczler*, welde 
im vorigen Jahre erjchienen ift!). Niezler nimmt den Faden 
ber Erzählung und felbitjtändigen Forfchung gerade da auf, wo 
die Darftellung Jung's endet, nämlich mit der Befikergreifung 
von Rätien und Noricum durdy den germanifchen Stamm 
der Bayern im Beginne des 6. Jahrhunderts. Vorerſt ift 
der erite Band erjchienen, welder bis zum Sahre 1180, aljo 
bis zum Webergange ber bayerischen Herzogswürde an die 
Wittelsbacher, reicht. 

Wie die Arbeit Jung's, jo zeichnet fich auch die Publi- 
fation Riezler's durch volle Beherrfchung des umfafjenden 
Quellenmaterials und der einschlägigen Literatur aus. Dazu 
verfügt Niezler über eine feltene Gewanbtheit in der Dar: 
ſtellung. Er läßt meiftens die Quellen felbft Sprechen, was 
bem Buche einen gewiffen Reiz verleiht. Dem Streben, 
interefjant zu ſeyn, opfert der Verfaffer manchmal fogar die 
Defonomic und Anlage des Werkes, fo daß 3.3. die Luftigen 
Hiftörchen eines fonft unbedeutenden Eichftädter Prälaten mehrere 
Seiten des Buches in Anspruch nehmen, während dem Apoftel 
Bayerns, dem heil, Rupert, nur cinige Zeilen gewidmet find. 


1) Sotha, bei F. U, Perthes 1878, I. Bb. 880 Seiten. 
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MWie Yung, jo berüdfichtigt auch Niezler nicht bloß 
den äußeren Gang ber Dinge, jondern ebenfo die inneren 
Zuftände: Handel und Verkehr, Kunit und Wiſſenſchaft, die 
verfchiedene Entwidlung in Stadt und Land, die Scheidung der 
Bevoͤlkerungsſchichten und die Gliederung der Stände und, 
damit enge zufammenhängend, die allmählige Ausgeftaltung des 
Verfaffungslebens. Auch die religiöfen Zuftände und die kirch— 
liche Stellung werden fleißig berüdfichtigt und im Ganzen 
objektiv gefchilvert, wobei der perjönliche Standpunkt des 
Verfaſſers fich jelten geltend macht. Auffallend ift indefien 
die VBoreingenommenheit gegen Heinrich ven Heiligen, welchem 
er (neben anderen unbegründeten Vorwürfen) die reiche 
Dotirung des neuen Bamberger Bisthums als „Verjchleuderung 
von Reichsgut“ anrechnet. Die Gründung von geiftlichen 
Fürſtenthümern jollte aber gerade zur Stärkung des Reiches 
bienen gegenüber den fortwährend empörungsluftigen welt: 
lichen Fürſten. Diele Tendenz, die geiftlichen Fürftenthümer 
zu ftärfen, verfolgten alle beveutenden Kaifer, welche um 
das Reich fih annahmen. Die Gründung des Bisthums 
Bamberg war aber auch vom Firchlichen Geſichtspunkte aus 
ein Gebot der Nothmendigfeit, um der Aufgabe zu genügen, 
dic bamals noch überwiegend heidniſchen Slaven, welche im 
Diten Deutjchlands fich angefiedelt Hatten, zu chriftianifiren. 

Wir wollen indefjen vermeiden, auf folche Einzelnheiten, 
deren fidy viele beanftanden ließen, einzugehen; einen Punkt 
aber müfjen wir herausheben, weil derjelbe für die Neihen- 
folge der bayerifchen Herzoge und für die Auffaſſung der 
älteren bayerifchen Gefchichte von ausjchlaggebender Bedeutung 
ift, wirmeinen die Srage bes Zeitalters des heil. Rupert. Riezler 
folgt indiefer Frage, ohne nähere Prüfung der Details, einfach 
den Anfchauungen von Blumberger und Wattenbach. Es ift 
merfwürdig, daß im Zeitalter, wo man gegen jede religiöſe 
Autorität ſich aufbäumt, gerade in ber Gefhichte ein auf: 
fälliger Dogmatismus, die Adoptirung der Anfichten hervor: 
ragender Hiftorifer, ohne weitere jelbftftändige Prüfung ſich 

49° 
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geltend macht. Wir Haben ein Beiſpiel foeben an dem 
angeblichen Johannesſegen bei Eugippius ftatuirt. Gerade jo 
geht es neuejtens bei der Nupertusfrage mit der Autorität 
Blumberger’s und Wattenbach's, welche das Auftreten des 
Apoftels der Bayern erft in den Anfang des 8. Jahrhunderts 
fegen. Dieje Annahme jteht aber mit zahlreichen gejchicht- 
lichen Thatſachen in grellenn Widerjpruche. Wir wollen dieje 
Thatfachen kurz namhaft machen, ohne uns auf die viel- 
umftrittenen Salzburger Seugniffe: Vita Primigenia, Breves 
notitiae u, |. w. einzulafjen. 

Die Bayern fchen wir unmittelbar nach Bejignahme 
des Landes im Abhängigfeitsverhältnifje vom merovingiſchen 
Trantenreihe. Theodebert I. (534 — 47) rühmt fi nämlich 
in feinem Schreiben an Kaifer Juſtinian, daß das Franken— 
reih die Donau und die pannonische Grenze entlang bis 
zum Dcean reihe!). Vom Lech bis zur pannonijchen Grenze 
jaßen aber die Bayern. Es läßt fih nun von ſelbſt an- 
nehmen, daß von dem neubefehrten Volke der Franken Ber: 
ſuche, die Bayern für das Chriftentbum zu gewinnen, ges 
macht wurden. König Theodebert beftätigt dich ausdrücklich, 
indem er die Ausdehnung des FTrankenreiches bis zur pan— 
noniſchen Grenze als „Fortſchritt der Katholiken” bezeichnet ?). 
Wir haben hiefür eine weitere Beitätigung von griechijcher Seite. 
Sn einer Bittvorftellung einer Synode von Aquileja vom Jahre 
591 an Kaijer Mauritius wird die Klage ausgejprochen, 
daß in früherer Zeit in drei Kirchen des Patriarchats Aquileja 
(in ecclesiis Beconensi, Tiburniensi et Augustana) von den 
Franken Bifchöfe einyefeßt wurden. Hätte Kaifer Juſtinian es 
nicht verhindert, jo würden fat in alle Kirchen des Aquilejer 


1) Bouquet, IV. 59. Die Einwendungen gegen bie Gchtbeit 
biejes Schreibens find um fo weniger von Belang, als bie An- 
gaben befjelben dur bie Klagen ber Synode von Aquileja 
vollauf beftätigt werben, 

2) ibid.: de profecta catholicorum. 
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Metropolitanſprengels fraͤnkiſche Biſchöfe ſich eingedraͤngt 
baben!). Wir haben alſo hier die zweifache Beſtätigung 
(von fränkifcher und von griechifcher Seite), daß zur Zeit 
Kaifer Auftinians (927—565) fränkiſche Biſchöfe bis gegen 
Aquileja bin Bilchofsjtühle gründeten, daß ſpeciell in 
Augsburg, aljo an ber Weftgrenze Bayerns, in Tiburnia 
(an der Sftlichen Grenze) und in Mitte des Landes, nämlich 
in ecclesia Beconensi, bifchöfliche Kirchen beftanden haben. 
Die ecclesia Beconensis hat Huber mit überzeugender Schärfe 
als die ecclesia Petena (Seekirchen bei Salzburg) nad: 
gewiefen, wo ber heil. Rupert zuerft fich nieberließ, bevor 
er befinitiv feinen Bijchofsftuhl in Salzburg begründete”). 
Riezler eignet die Beweisführung Hubers ſich an, zeichnet 
bie Fahrt des heil. Rupert die Donau entlang und fhreibt: 
„Von Lorch wandte fich Rupert fübwärts nach dem Salz: 
burg benachbarten Wallerfee... und begann hierauf an ber 
Stelle, wo die Fiſchach aus dem See tritt, den Bau ber 
Petersfirche von Seefirchen. So Huber, die ecclesia Petena, 
©. 90." 

Wenn der heil. Rupert die ſchon zur Zeit Juſtinian's 
(527—65) bezeugte ecclesia Petena (Petersficche von See⸗ 
Tirchen) begründete, jo Tann er unmöglich erft zu Anfang 
bes 8. Jahrhunderts nach Bayern gefommen ſeyn. Durch 
bas Zeugniß der Synode von Aquileja ift conftatirt, daß 
ſchon zur Zeit Juftinian’s der Tatholiiche Glaube in Bayern 
derart Fortjchritte gemacht hatte, daß drei Bifchofsftühle mit 
fränkiſchen Biichdfen befeßt werben konnten. War ber heil. 
Rupert der Apoftel Bayerns, was von Niemanden beftritten 
wird, jo muß er demnach zur Zeit des Auftinian gewirkt 
haben, womit man ziemlich genau zur alten Aventin’fchen 
Tradition zurüdgelangt, daß Rupert um das Jahr 540 nach 





— — 


1) Resch, annal. Sabion. L 411. 
2) Huber, Die ecclesia Petena im Archiv für Kunde öfterreigifcher 
Geſchichts⸗Quellen. 37. 3b. (1866). 
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Bayern gekommen fei. Huber!) nimmt als genaues Datum 
das Jahr 535 an als zweites Jahr der Hegierungszeit 
Childebert's I. in Burgund, wozu Worms gehörte. 

Der heil. Rupert war ein Sprößling der merovingiſchen 
Königsfamilie Es ift aber nach der Nonnberger Urkunde, 
welche Koch-Sternfeld entdeckt Hat und welche die Schanfung 
von Tittmaning an Nonnberg bezeugt, im Zuſammenhalte 
mit den durch Congestum Arnonis und Breves Nolitiae ?) 
erwähnten Schenkungen an Nonnberg kaum mehr zweifelhaft, 
daß die Gemahlin jenes Herzog Theodo, welchen Rupert 
taufte, eine mervvingifche Königstochter war. Aus diefer 
verwandtfchaftlichen Verbindung wird das Vorkommen von 
fränkiſchen Namen in der bayerifchen Regentenfamilie (wie 
Saribald) fich leicht erklären laffen, ohne daß man an einen 
außerbayerifchen Urjprung der Herrjcherfamilie zu denken 
braucht. Daraus erklärt fih ferner auch das freundliche 
Berhältnig, in welchen Bayern und Franken urjprünglich 
tanden. Mit Recht bemerkt Niezler, daß die Abhängigkeit 
vom Tranfenreiche nicht durch Krieg, jondern durch freie 
Uebereinkunft fetgeftellt worden zu ſeyn ſcheine, weil die 
Bayern weder Grundeigenthbum an bie Franken abgetreten 
hatten, noch Zins zahlten, wie bie übrigen unterivorfenen- 
Stämine. 

Daß die Herricherfamilie in Bayern jchon um das Jahı 
580 Eatholifch war, ift zweifellos. Um dieſe Zeit Eennen wir 
nämlich die fromme Lombardenkönigin Theodolinde, welche 
eine bayerische Prinzefjin war. Da aber der heil. Rupert 
den erjten chriftlichen Herzog in Bayern taufte, jo muß er 
folglich vor 580 aufgetreten jeyn. Wir kommen alſo auch 
durch dieſes Zeugniß wieder auf die Zeit Juftinian’s, auf 


1) Geſchichte der Einführung des Ghriftentbums im ſüdöſtlichen 
Deutichland U. 13. 

2) Juvavia, Anhang ©. 28 und 4. Die Urkunde vergl. in Koch— 
Sternfeld, Beiträge II. 382 (1826). 
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die Zeit um 540 zurüd. Blumberger hat die Abſtammung 
ber Theobolinde von der bayerischen Herzogsfamilie in das 
Bereich der Fabeln verwiejen, um den heil, Rupert in das 
8. Sahrhundert verjegen zu können. Daß aber die fromme 
Theovolinde eine Tochter des Bayernherzogs Gartbald und 
in erfter Ehe mit König Autharich, in zweiter Ehe mit 
Agilulf verheirathet war, ift durch umumftößliche Daten 
belegt). Büdinger machte aber die Theodolinde zu einer 
Stieftochter Garibald's und bemerkte: „Auf die Religion 
bes Herzogs Garibald läßt ſich aus der feiner Stieftochter 
natürlich Tein Schluß ziehen und ebenfowenig auf bie reli- 
giöfen Verhältniffe in Bayern.” — Diefe Einwendung kenn— 
zeichnet die DVerlegenheit derjenigen welche, wie Büdinger, 
ben heil. Rupert dem 8. Jahrhunderte zutheilen. Mit über- 
zeugenden Gründen befämpft Wait bie Anficht, daß Theo: 
bolinde eine Stieftochter Garibald's geweſen fei, und beweist, 
daß fie aus der Ehe Garibald's entiprofien iſt). Wäre 
aber felbft die Annahme Büdinger's richtig, fo wäre feine 
Schlußfolgerung dennoch irrig. Wenn Theodolinde in fel- 
tenem Glaubenseifer die Belehrung der Lombarben (in Ber- 
bindung mit Papſt Gregor dem Großen) veranlaßte, jo wird 
fie noch weniger gleichgiltig gegen ihre eigene Familie und 
ihr eigenes Volt geweſen feyn. Wir haben übrigens nod 
ein Beweismoment, welches die Zweifel über den Glauben 
ber bayerifhen SHerzogsfamilie verftummen macht. unbe: 
wald nämlich, ein Bruder ber Theodolinde, welcher bei den 
Lombarden als Herzog von Afti fich nieberließ, war gleich: 
falls katholiſch. Sein Sohn Aribert beftieg den lombarbi- 
ſchen Königsthron. 

Wenn der heil. Rupert dem 8. Sahrhundert angehört 
haben joll, jo ift er nicht mehr der Apoftel Bayerns, indem 


1) Vergl. Bübinger, in ben Wiener Situngsberichten 1857. 
2) Göttinger gelehrte Anzeigen 1869, 
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vor ihm der heil. Emmeram um das Jahr 680 nach der 
conſtanten Regensburger Tradition als Glaubensbote thätig 
war. Blumberger iſt raſch fertig und theilt Emmeram gleich— 
falls dem 8. Jahrhunderte zu, ebenſo Riezler. Alles einer 
Hypotheſe zu liebe, daß Rupert abſolut dem 8. Jahrhunderte 
angehört haben müſſe, und daß vorher die Bayern heidniſch 
waren. Blumberger, Wattenbach und nach ihnen neuerdings 
Riezler laſſen den heil. Rupert im Jahre 696 nach Bayern 
kommen und im Jahre 706 ihn wieder abtreten. Unmittel⸗ 
bar nach ihm ſetzen ſie den heil. Emmeram. Nun wiſſen wir 
aber aus den Verhandlungen, welche ber Senbung des heil. 
Bonifacius nad) Bayern vorausgingen, daß gerade um dieſe 
Zeit das Firchliche Leben in Bayern im tiefiten Berfalle war. 
Troſtlos über dieſe Zuftände ging Herzog Theodo perjönlich 
nah Rom und bat Papſt Gregor II. um Abhilfe Aus 
einem Capitulare Gregor’s II. vom Jahre 716 willen wir, 
daß um dieſe Zeit ein Theil des Volles unb ber größere 
Theil des Klerus von ber Keberei angeſteckt war, daß wieber 
heidnifche Bräuche eingeriffen waren, daß es an einer 
Hierarchie und Seelforge mangelte, daß Leute, von deren 
Drdination man nichts wußte, ſich als Bilchöfe und Priefter 
ausgaben und das Volk verführten. 

Und ſolche Zuftände follten das unmittelbare Reſultat 
des Apoftolates des heil. Rupert geweſen jeyn? Gfrörer 
hat aus dieſer Schilderung des Papſtes gejchloffen, daß 
Rupert nichts weniger als ein Apoftel, fondern ein Verführer 
bes Volkes und ein Ketzer gewejen feyn müjle. Dieje Fol: 
gerung drängt fich unabweisbar auf, wenn man Rupert dem 
8. Jahrhunderte zutheilt. Gfrörer hat mit feinem kritiſchen 
Scharfſinne die Anfiht von Rupert's apoftoliicher Predigt 
im 8. Sahrhunderte ad absurdum geführt. Diefer Eon- 
jequenz wird fich Riezler nicht entziehen können. Sicherlich 
wird er für eine zweite Auflage feines Buches die Trage 
bes Zeitalters bes heil. Rupert, ohne auf Blumberger-Wat- 
tenbach zu jchwören, einer neuen Prüfung unterwerfen und 
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für die aͤltere Geſchichte Bayerns eine beſſere Grundlage 
ſchaffen. 

Riezler macht für ben Sturz des letzten Agilolfinger's 
ben Klerus verantwortlih. Er jchreibt S. 166—67: „An die 
Spite ber Unzufriedenen ftellten fich jebt die Bifchäfe, der 
niedere Klerus folgte, alle leitete der Papft." Eine ſolche 
Darftellung ift im Zeitalter des Eulturfampfes fehr pifant, 
aber für bie Behauptung fehlt der Beweis. Daß ein Theil 
bes Klerus, 3. B. Biſchof Aribo von Treifing, deſſen Kir- 
hengut Thaffilo zum großen Theile an fich geriffen und ver: 
jchleubert hatte, dem Herzoge nicht fehr hold war, ift gewiß. 
Aber eine planmäßige Aktion, unter Leitung bes Papftes, tft 
ein Hirngefpinft. Im Gegentheile ift es jehr wahrfcheinlich, 
daß der hochangefehene Salzburger Biſchof Arno dem Her- 
zoge Thaffilo treu ergeben blieb. Karl der Große entriß 
jofort nad der Eroberung Bayerns bem Bifchofe von Salz- 
burg das Klofter Chiemfee und ſchenkte es an Erzbifchof 
Angilram von Me, ein Umftand, welcher auf ein feind- 
jeliges Verhältnig zwiſchen dem Eroberer und dem Bifchofe 
Arno deutet. Gegen weitere Angriffe auf die Salzburger 
Beligungen ließ Arno ein Verzeichniß aller Schankungen und 
Privilegien anfertigen, welche unter den Agilolfingern ber 
Stiftung bes heil. Rupert gewährt worben waren (Con- 
gestum Arnonis). Dieſes Verzeihniß fand fpäter die DBe- 
ftätigung Karl’s, welcher einfehen mußte, daß er ben ange- 
jehenften Kicchenfürften Bayerns für fich gewinnen müffe. 
Thaſſilo's Sturz erfolgte weniger durch den Einfluß des 
Klerus, als vielmehr durch dem unzufrievenen Adel, welchem 
das Volk fich anfchloß, wie Riezler an anderer Stelle (S. 178) 
ſelbſt fagt. 

Riezler läßt (S. 383) den heil. Gotthard durch Luit⸗ 
fried in Salzburg unterrichtet werden. Das tft Teineswegs 
ficher, fondern wahrjcheinlich eine Verwechslung mit Paffau, 
wohin ihn Erzbifchof Friebrih zu feinem Better, Biſchof 
Piligrim , gefandt hatte. Luitfried ftarb 1011 unter Bifchof 
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Ehriftian von Paſſau!); er zählte mit Adalgis in Nieder: 
altach und Wolfhold in Benediktbeuern zu den damals be- 
rühmteften Lehrern in Bayern. 

Das alte castra Quintana ift das heutige Künzing bei 
Diterhofen ; die Annahme Mommjen’s, welcher castra Quin- 
tana an der Mündung der far fuchte, iſt vollitändig irrig. 
Das alte Petrensibus hat P. Braunmüller in Metten in dem 
heutigen (Ober: und Nieder-) Pöring feitgeitellt. Der Bach, 
nach welchem der Schweinachgau benannt iſt, beißt heute 
noch Schweinbach; er fließt nördlich von dem alten Sweinaha, 
dem heutigen Schwannenfirchen. 

Sin formeller Beziehung würde der Werth des Buches 
erhöht, wenn bie einjchlägige Literatur in erjchöpfenderer 
Vollſtändigkeit citirt würde, als dieß gefchehen ift. 

3. Den Werfen von ung und Wiezler über die pro— 
fane bayerifche Geſchichte reiht ſich Die umfaſſende Arbeit von 
Alois Huber, „Geſchichte der Einführung und 
Verbreitung des Chriſtenthums in Südoſtdeutſch— 
land* an?). Das in vier Bänden cerjchienene Buch bietet 
viel mehr als der Titel verjpricht, nämlich eine Kirchen- 
geichichte Sudoſtdeutſchlands bis Bonifacius. Der Verfaſſer, 
welcher feit dent Erjcheinen feines Werkes gejtorben ift, ver: 
fügte über große Erubition, über genaue Quellenfenntniß, 
bejonders aber über einen unübertroffenen Schaß des Wiffens 
in topographifcher Beziehung. Huber Werk wird deßhalb 
einen bleibenden Werth beanfpruchen können. Den großen 
Vorzügen fiehen leider auch Schattenfeiten gegenüber. Die 


1) Vergl. Erhard, Gedichte von Paffau. I. 52. An Wolfbers 
vita S. Godehardi bürfte die fpätere Aırgabe von einem celebre 
studium in Paſſau und nicht bie frühere (Mon. Germ. hist. XI. 
172) bie richtige jeyn. 

2) Das Werk ift bereits in Bd. 78 ©. 715—25 beiprodhen. Gleich⸗ 
wohl mag e8 geftattet jeyn, bier noch einige Punkte herauszu⸗ 
greifen, 
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Darftellung ift breit und mitunter unbeholfen; die Gliederung 
des Stoffes entbehrt der Weberfichtlichkeit, fo daß Wieder: 
holungen und Rückverweiſungen unvermeiblich waren; bie 
Literatur ift viel zu wenig benußt, jo daß weitläufige Er- 
örterungen nöthig wurden, welche durch einfache Verweilung 
auf die Rejultate der bisherigen Forſchungen hätten ver: 
mieden werben koönnen. Endlich geht der Verfaſſer vielfach 
von vorgefaßten Meinungen aus, welchen die bafür bei- 
gebrachten Gründe höchitens den Werth mehr oder minder halt- 
barer Hypotheſen verleihen,- während ber Verfafler fie als 
erwiefene Säte behandelt, jo daß den Reſultaten feiner 
Forſchung eine bedenkliche Uinficherheit anhaftet. Dieſe Mängel 
ber Methode find fehr entfchulpbar bei einem Forſcher, wel: 
chem die hiſtoriſche Schule fehlte, aber fie beeinträchtigen ben 
Werth des fonft jo verdienſtvollen Werkes und verfchlojjen 
ihm einen größeren Lejerfreis. 

Im eriten Band ift die Abhandlung über das Apoftolat 
bes heil. Marimilian bejonders intereflant und bietet audy 
wefentlich neue Momente. Namentlich ift dem Verfaſſer der 
Nachweis geglüct, daß die Vita S. Maximilieni aus dem Ende 
des 13. Jahrhunderts Teineswegs der Pelagiuslegende ent: 
nommen ift, wie man feit Rettberg allgemein annahın, fon- 
dern daß umgekehrt dem Verfaſſer der Pelagiuslegende eine 
frühere einfachere Vita S. Maximiliani vorlag. Damit ift für 
die Forfchung eine neue Baſis gewonnen, weldhe für das 
Apoftolat des heil. Martmilian eine Beftätigung der Tradition 
zum Rejultat haben wird. Die neuejte „kritiſche“ Geſchicht⸗ 
ſchreibung hatte Marimilian nur noch als „Lofalheiligen“ 
Noricums gelten laſſen. Wo Begriffe fehlen, ftellt zur rechten 
Zeit ein Wort ich ein, 

Die Darftellung des Lebens des heil. Balentin bei 
Huber ift mangelhaft und einfeitig. Als im Jahre 1120 das 
Grab geöffnet wurde, fand ſich eine bleierne Tafel mit einer 
Snichrift, welche des hohen Alters und des ſtark orybirten 
Zuftandes wegen nur ſehr ſchwer mehr Lejerlid) war, fo daß die 
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Anfchreiber Feine diplomatifch genaue Wiedergabe der urfprüng- 
lihen Worte, fondern nur den Sinn uns bieten!). Einige 
beanitandete Ausdrücke, wie 3. B. apostolicus, find offenbar 
eigenftes Produkt des Abfchreibers im 3. 1120, Die daraus 
abgeleiteten Angriffe gegen die Aechtheit der Vita S. Valentini 
entbehren ber Berechtigung. Die Bleitafeln wurden wohl bei der 
Translation des heil. Leibes Valentine nach Paſſau verfertigt 
und follten diefe Translation rechtfertigen, weßhalb die Vita 
nur die Beziehungen des Heiligen zur Stadt Paſſau berüd- 
fihtigt. Die Anficht, daß die Inſchrift Schon gleich nach dem 
Tode des Heiligen verfaßt worben fei, ift nicht haltbar, weil 
jonft die Vita fich fchwerlich auf das ausjchliekliche Verhältnig 
Balentins zu Paſſau befehränft hätte”). 

Diefe Vita S. Valentini iſt bis jett höchſt einſeitig be- 
handelt worden, indem man bie Miffionsthätigkeit Valentins 
auf die Stabt Pafjau bejchräntte, während doch Valentin 
Paffau nur als Stüßpunft benügen wollte, um den Heiden, 
ven Germanen das Evangelium zu prebigen. Senfeits der 
Donau, aljo hart an Paffau faßen germanifche Stämme, welche 
theils heidniſch, theils arianiſch waren. Dieſe wollte der heil. 
Balentin von Paſſau aus befehren. Weil die Vita nur den Grund 
der Translation nach Paſſau angeben und aljo die Beziehungen 
Valentins zu diefer Stadt zeichnen wollte, iſt diefe Abficht 
nicht ſehr Har, aber immerhin deutlich genug ausgebrüdt. 
Schon der erfte Sak ber Vita fagt, daß Valentin nach Paſſau 
fam praedicandi causa.. Da die Stadt Pafjau, wie aus 
ber Vita S. Severini hervorgeht, längſt chrijtlih war, fo 


— 


1) Hanſitz, Germ. Sacra I. 65. 

2) Die Terminologie deutet ganz offenbar auf das 8. Jahrhundert. 
Im 7. und 8. Jahrhundert hieß Tyrol montana, wie dieſen 
Ausdbrud unjere Biographie hat. Das von ben Bayern befiedelte 
Gebiet hieß kurzweg Noricum, weßhalb Pafjau als Norica ci- 
vitas bezeichnet wird, während Paſſau zur Zeit bes Todes Va— 
lentins zu Nätien gehörte. Vergl. über den Sprachgebrauch 
montana und Noricum im 8, Jahrhundert Jung, I.c. ©. 212, 
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konnte ſich dieſer Vorſatz, die Botſchaft des Heiles zu ver: 
kündigen, nur auf die umliegenden germaniſchen Heibenftämme 
beziehen. Dieſe Bevölkerung war noch fehr wild und barbarifch, 
eine Bezeichnung, welche wieder nicht auf die Stadt Paſſau, 
jondern nur auf die Gennanen, welche im Nömermunde Bar: 
baren hießen, zu beziehen ift. Der Biograph ſchildert ferner 
bie außerordentlich günftige Lage Paſſaus (terrae illius com- 
moditatem) als Stügpunft für Bekehrungsverſuche. Seine 
Bemühungen find vergeblich, weßhalb er ben Papſt bittet, 
ihm einen anderen Miffionsbezirk anzuweifen. Diefer ermahnt 
ihn, den Verſuch, das hartnädige Volk zu gewinnen!), noch: 
mals zu machen. Die erneuten Anftrengungen find vergeblich, 
bie Völfer, denen er das Evarigelium predigte, leifteten ihm 
vereint mit den Artanern Widerftand und vertrieben ihn aus 
ihren Ländern?). 

Aus diefer Stelle folgt doch offenbar, daß Valentin 
mehreren Völkern, die noch heibnifch waren, das Evangelium 
predigte, daß aber die Heiben niit den Arianern ſich verbanden, 
den Heiligen mißhanbelten und aus ihren Gebieten vertrieben. 
Der Paſſus bezieht ſich alfo nicht auf Paſſau, Jondern auf 
Bölferjchaften (populi) links der Donau. Weil in dieſer Stelle 
von Artanern die Rede tft, Hat Huber die Vita geradezu der 
Unwahrbeit geziehen, indem bei Eugippius feine Spur von 
Artanern weder in Paſſau, no in anderen Stäbten Nätiens 
und Noricums zu entdecken fei. Der erwähnte Paſſus bezicht 
ſich aber gar nicht auf Paſſau, jondern auf Nachbarn jener 
(heibnifchen) Voͤlkerſchaften (populi), denen Walentin das 
Evangelium predigte. Ind gerade Eugippius beftätigt uns, 
daß die Nugen, welche links der Donau nächſt Paſſau ſaßen, 
fanatifche Arianer waren, Eugippius ift überhaupt die beite 

1) ut mitiges feritatem diu repugnantis populi. 
2) Populi autem videntes eum instanter praedicantem, una cum 

Arianis restiterunt ei et ejecerunt eum non sine laesione 

de Anibus suis. 
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Beltätigung für die Angaben der Vita S. Valentini, Troß des 
glühenden Eifers für das Evangelium machten weder Severin, 
noch feine Moͤnche den mindeften Berfuch, die artanijchen Nugen 
oder die übrigen heidniſchen benachbarten Völferjchaften zu 
befehren. Die Fürften der Rugen verehren den heil. Severin 
und bitten ihn um Rath und Hülfe Aber jie wollen mur 
Rath und Hülfe in irdifhen Dingen, von der Fatholijchen 
Religion wollen fie nichtS wiſſen und verlangen hierin von ihm 
weder Rath noch Unterweilung, weßhalb Severin dem Rugen= 
fürſten Flaccitheus einmal eine feine Rüge ertheilte?). 
Wenn Severin nicht den mindeften Verſuch machte, trotz 
feines großen perfönlichen Anfehens und Einflujjes, Die 
Arianer und Heiden links der Donau für den Tatholijchen 
Glauben zu gewinnen, jo muß für ein jolches Berhalten 
doch irgend eine Erklärung gefunden werden. Severin batte 
die Erfahrungen Valentins für fich, welcher mit jeinen Be— 
fchrungsverfuchen nicht den mindeiten Erfolg gehabt hatte. 
Die Germanen waren noch nicht reif für die Ernte des 
Evangeliums. Balentin widmete fich fortan jener Thätigfeit, 
welche fpäter Severin in Noricum entfaltete, in den beiden 
Rhätien, nämlich die Bevölkerung im Glauben zu erhalten, 
zu ſtärken und zu tröften. Er durchwanderte als „Bilchof 
beider Rhätien“ das Land ?), erbaute Kirchen?) und |pendete 
der Bevölkerung die Predigt und die Gnaden der Kirche. 
Aud das ablehnende Verhalten der Pafjauer gegen 
Valentin's apoftolifche Miffionsthätigkeit findet bei Eugippius 
eine bejtätigende Analogie. Ein Briefter in Paſſau wünjchte, 
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9) Si nos una catholica fides annecteret, magis me de aelernae 
vitae perpetuitate debuisti consulere, sed quia de praesenti 
tantum salute sollicitus, quae nobis est communis, inter- 
rogas, instruendus ausculta. cap. 5. 

2) Raetiarum episcopus nennt ihn Eugippius cap. 41. 

3) Ingrediens rapido, qua gurgite volvitur Venus; inde Valentini 
benedieti templa require, fingt Venantius Fortunatus im 6. 
Jahrhundert. 
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Severin jolle möglichft bald die Stadt verlaffen, damit man 
ein wenig von dem fortwährenden Falten und Nachtwachen 
ausruhen könne; die Bürger aber erfuchten Severin, ihnen 
Handelsverbindungen mit den arianifchen Augen zu ver: 
mitteln (Cap.22). Es iſt diejelbe Sefinnung, welche auch in 
ber Vita S. Valentini bezeugt ift. Der Inhalt der in Paſſau 
1120 aufgefundenen Bleitafeln wird aljo in jeder Beziehung 
von Eugippius beftätigt, nur darf man in Balentin nicht 
einen Glaubensboten für Paſſau, welches längſt katholiſch 
war, fondern für die benachbarten germanifchen Völker cr: 
blicken. Paſſau follte nach Balentin’s Intention die Metro: 
pole werden, von welcher aus die Belehrung der Germanen 
in Angriff zu nehmen fei, eine dee, welche gerade zur Zeit. 
der Translation der Gebeine des Heiligen ihrer Verwirk—⸗ 
lihung entgegenging. 

Dümmler!) behauptet, die Geſchichte kenne Valentin 
nur als Heidenbefehrer in Tyrol. Davon weiß aber die Ge: 
Ichichte Feine Silbe, fie fennt ihn als Bifchof beider Rätien 
und als Heidenbefehrer an der Donau. Letztere Annahme 
läßt Dümmler freilich nicht zu, er erklärt die Inſchrift der 
DBleitafeln für eine Legende des 12. Jahrhunderts. Abge- 
jehen davon, daß Niemand berechtigt ift, ohne pofitive An: 
haltspunfte die Zeugen ber Erhebung des Leibes im Jahre 
1120 des Betruges zu zeihen, weist auch der Sprachgebraud) 
ber Inſchrift (montana für Tyrol, Norica civitas für Paſſau) 
auf das 8. Jahrhundert, die Zeit der Xranslation, als die 
Abfaffungszeit Hin. Am liebften möchte bie Kritik Valentin 
wieber als rätiichen „Lolalheiligen“ erklären, wenn nur das 
Zeugniß des Lucillus bei Eugippius für die Biſchofswürde 
des Heiligen nicht wäre. 

Der zweite Band ift ausschließlich dev Unterfuchung über 
das Zeitalter des heil. Rupert gewidmet. Huber fommi zu 
bem Nefultate, daß Rupert's Miffion in Bayern mit dem 





1) Piligrim von Paſſau und das Erzbistbum Lord, ©. 7. 
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Jahre 535 begonnen habe. Der dritte Band zeichnet den 
Chriftianifirungsgang in den altbayerijchen Territorien. Dieſer 
Theil der Arbeit ift der verbienftvollite und derſelbe würde 
um fo danfenswerther ſeyn, wenn nicht der Verfaſſer jelbjt 
durch vorgefaßte Meinungen und unerwiejene Behauptungen 
den Werth etwas abgeſchwächt hätte. Der vierte Band tit 
ber Erörterung des Belehrungsganges in den jlavijchen Ge- 
bieten (Naabwenden, Ennsjlaven, KRarentaner) und im Avaren- 
lande gewidmet. Auch diefer Band iſt mit großem Fleiß 
und feltener Sachkenntniß gearbeitet. Als Curioſum will ich 
erwähnen, daß Huber auf Grund eines Mißverjtändnifjes 
ein Chriftianifirungsgebiet des Klofters Niederaltaich bei den 
Naabwenden in ber Oberpfalz erfindet. Das Klojter Nieder: 
altaich erhielt von König Ludwig dem Deutjchen eine villa 
Nabawinda juxta rivulum Trebinam geſchenkt. Rudhart!) 
ſuchte diefes Naabwind in der Nähe von Weiden und Huber 
combinirt dort jofort ein Miffionsgebiet der Niederaltaicher 
Mönche. Diefes Naabwind ift aber das heutige Nabwind 
oder Nabin in der Pfarrei Grättersporf, in unmittelbarer 
Nähe von Nicderaltaich, ungefähr eine Meile davon entfernt. 
Diefes Nabwind ift ethnographiſch interefjant, indem es den 
Beweis liefert, daß wendifche (ſlaviſche) Anfievlungen bis 
an die Donau fich vorgefchoben haben. 

4. Für die firchliche Specialgefchichte liegt von Dom- 
propfi Dr. Karl Schrödl in Pafjau ein neues Werf 
vor unter dem Titel: „Passavia sacra.“ Das Bud 
reiht vom Heil. Marimilian bis zur Säkularifation des 
Fürſtbisthums Paffau und bietet eine fleigige und umfichtige 
Zufammenftellung der Refultate der bisherigen Forſchungen 
über die Pafjauer Didcefe. In neun Abjchnitten werden die 
Hauptepochen vorgeführt. An die Darftellung der Wirkfam: 
teit der Bifchöfe ſchließt fich eine Schilderung des religiöjen 
und wifjenjchaftlichen Lebens ihrer Zeit. Bei Keftitellung 


— — —— — an 


1) Aeltere bayr. Geſchichte S. 457. 
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der vielfach unficheren Chronologie der älteren Biſchöfe von 
Paſſau (vom 8. bis 12. Jahrhundert) acceptirt Schröbl bie 
Ergebnijje der Forſchungen Dümmler’s. In der Methode 
hat der Verfaſſer eine Art von Eklekticismus eingehalten, die 
nicht immer ftreng genug erweisbare Thatjachen von Ans 
nahmen fondert, für die nur die Möglichkeit oder Wahr: 
ſcheinlichkeit ſpricht. In der Frage der Lorcher Fälfchungen 
gibt Schrödl zu, daß bie Bulle des Papftes Symmachus an 
einen angeblichen Lorcher Bifchof Theodor „Spuren von Un: 
aͤchtheit“ an ſich trage; dennoch hält er an diefem Theodor 
feſt auf Grund „vieler alter Nachrichten”. Dieſe vielen 
alten Nachrichten ftügen ſich aber ausjchließlih auf bie 
falſche Bulle. Gibt man die Unächtheit diefer letzteren zu, 
jo fallt damit von felbft die Bezeugung der Eriftenz eines 
Lorcher Erzbifchofes oder Bijchofes Theodor. Die Lorcher 
Aktenſtücke, welche den Namen Piligrim tragen, hält Schrödl 
gleichfalls für ächt; er meint, Piligrim habe die früheren 
Lorcher Falſifikate für ächt gehalten und habe fich diefelben 
angeeignet. Wir wollen uns des Urtheils in der Frage ber 
Lorcher Fälſchungen enthalten, bis eine genaue Unterfuchung 
der Urkunden und Bullen vorliegt. Gegen Wattenbach!) 
möchte ich nur bemerken, daß er im Irrthume iſt mit feiner 
Behauptung, als ob die Bulle des Papjtes Johann, durch 
welche zu Gunſten des Erzbisthums Salzburg gegen Er: 
richtung eines pannonijchen Erzbisthums für Lorch-Paſſau 
entjchieden wird, auf einer Bergamentrolle aus dem 10. Fahr: 
hunderte verzeichnet fei. Nah Sickel (Megeiten der Karo: 
linger II. 266) find auf einer etwa 7 Fuß hohen Pergament: 
rolle von einer Hand, welche in den Anfang bes 10. Jahr: 
hunderts gehört, 8 Urkunden verzeichnet. Es find dich nach 
Meiller?) jene 8 Urkunden, welche in Kleinmayrn's Juvavia 
mit den Nummern X, XI, XI, XVI, XXI, XXV, XXVI 
und XXXVI verjehen find. Die oben erwähnte Bulle des 
1) Deutſchlands Geſchichtsquellen (4. Aufl.) I. 44. 


2) Archiv für Runde öſterreichiſcher Geſchichte XI. 63. 
LXIIII. 30 
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Bapftes Johann ift nah Meiller in einer Abjchrift auf 
Pergament von einer Hand bes 11. Jahrhunderts erhalten 
und trägt das Datum vom 7. Februar 962. Bei Klein- 
mayın (Nr. 78) trägt e8 das irrige Datum 25. April 984. 
Wäre die Bulle wirklih Acht, was ſehr zu bezweifeln iſt, 
fo würde ſie direlt gegen die Behauptungen Dümmler's 
welcher Bischof Piligrim für den Urheber der Lorcher 
Fälſchungen Hält!), zeugen und auf eine frühere Zeitperiode 
hinweifen. Sollte die Abjegung der Pafjauer Bijchöfe Urolf 
(806) und Wiching (899) durd Salzburger Erzbijchöfe auf 
Verſuche einer hierarhifchen Veränderung in jenen früheren 
Zeiten hinweijen ? 

Schrödl hält an der Translation des Lorcher Bisthums 
nah Paſſau feit und beruft ſich dabei auf die Urkunde 
Kaifer Arnulf's vom 9. September 898. Dieje Urkunde, 
welche im Münchener Reichsarchive vorhanden tjt, iſt aber 
ein Falfififat aus dem 11. Sahrhunderte. Eine Unterfuchung 
diejer Urkunde ergab aus dem Charakter der Schrift, daB 
fie zu Ende des 11. Jahrhunderts gejchrieben jei, wie die 
vielen gejchlojjenen v neben den nachgeahmten offenen jofort 
darthun?). Die Schrift ift ungleich, das v in Arnulfus ijt 
angeflebt und nicht in gerader Linie, das Siegel ijt eingejeßt, 
das Necognitionszeichen ift ohne Verbindung mit der Sub: 
feriptionsbulle, die tironifchen Noten fehlen, dafür find be- 
deutungsloſe Schnörkel angebracht. Die jonftigen Nachrichten, 
welche Schröbl für eine förmliche Translation des Lorcher 
Stuhles nah Paſſau anführt, jtammen erft aus der Zeit 
der Lorcher Fälfchungen, Ganz mit Unrecht hat Schrödl auf 
den Negensburger Poeten aus dem Anfange des 9. Jahr: 

I) Piligrim wurde exit 971 Biſchof, mithin würde die päpftliche 

Bulle vom 7, Februar 962 nicht ihn treffen können. 

2) Stumpf, welder die Urfunde gleichfalls prüfte, jchloß aus dem 

Charakter der Schrift auf die Abfaffungszeit zu Anfang des 

11, Jahrhunderts. Sowohl’ die gründlichen archivalijchen For— 

Hungen Stumpfs, als auch die „Jahrbücher des beutjchen 

Reiches" find, wie es jcheint, Schrödl unbekannt geblieben. 
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bunderts fich berufen, welcher von Bivilo fagt: Pataviensi 
ergo sedi est haec aula dicata, quam tenuit primo Vivolus, 
jam ipse sacerdos., Dazu bemerft Schrödl: „Vorher aljo, 
ehe cr den bijchöflihen Stuhl von Paſſau einnahm, war 
Vivolo Schon Bischof, nämlich zu Lorch.“ Letzteres ift Feines: 
wegs begründet. Vivilo war, ehe ihm durch die Organi- 
jation des heil. Bonifacius Paſſau definitiv zugewieſen wurde, 
ſchon vier Jahre lang Biſchof in Bayern, aber ohne be: 
ftimmten Sitz, wie dieß aus den Briefwechfel des heil. 
Bontfacius mit dem päpftlichen Stuhle hinlänglich befannt ist. 
Wie der Papft bemerkte, hatte er Vivilo jelbft geweiht und 
war Vivilo der einzige rechtmäßig orbinirte Bifchof in 
Bayern, den Bonifacius vorfand. Bon einem Bifchofsfige 
des Vivilo in Torch war dem heil. Bonifactus fo wenig be» 
fannt, wie dem Regensburger Anonymus. 

In einzelnen Partien wäre zu wünfchen, daß ber Ver— 
fafler, bei einer fünftigen zweiten Auflage, der Entwidlung 
der inneren firchlichen Berhältniffe noch mehr Beachtung ſchenkte. 
Wir machen nur auf die Altenftücde aufmerkſam, welche 
Preger!) über die Verbreitung der Waldefier in der Paſſauer 
Discefe in der Mitte des 13. Jahrhunderts veröffentlicht hat. 
Für die Gejchichte des Paſſauer Bisthums im 13. Jahr: 
hunderte find diefe Aftenftüce von größter Bedeutung, denn 
jie zeigen uns. die auffallende Thatfache, daß um das Jahr 
1230 in fajt allen Pfarreien Paſſau's öfterreidyifcehen An: 
theils häretiſche Gemeinden mit Schulen unter Oberleitung 
eines ſektireriſchen Biſchofs criftirten und vielfache Erceffe, 
ſelbſt Ermordung von Geiftlichen veranlaßten. Handwerker 
und Kaufleute, jelbft der Landadel hingen den Kekern an, 
welche ſogar Ausficht hatten, an einem Fürften (Friedrich 
ber Streitbare von Dejterreih oder Otto der Erlauchte von 
Bayern ?) eine Stüße zu gewinnen, hätte nicht ein raſcher 
Tod ihn weggerafit. Die pafjauifch-öfterreichifchen Häretifer 


I) Beiträge zur Geſchichte der Waldefier in den Achandlungen der 
Münchener Alkademie 1875. 
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ftanden mit den Feßerifchen Elementen in Italien und Süd⸗ 
frankreich in Verbindung. Das Gift der Anftedlung ver: 
breitete fih von Defterreih nad Böhmen und Mähren 
(nicht umgefehrt, wie Schrödl meint) und nahm dort [päter 
bie Geftalt des Huffitismus an. 

Tür die neuere Zeit ftanden dem Berfaffer, außer bem 
bereits erjchloffenen Quellenmaterial, mehrere in ber Biblio: 
thek des bifchöflichen Ordinariats vorhandene Manufcripte 
zu Gebote. Die Ausbeute war zwar nicht fehr groß; was 
fih aber ergab, ift forgfältig benüßt und verwerthet. 

5. Als gefrönte Preisfchrift der Univerfität München 
fündigt fich eine Unterfuchung über „bie Pfalzgrafen 
von Bayern von Pius Wittmann“ an?). Der Ber: 
fafjer hat mit außerordentlich großem Sammelfleiße das zer: 
ftreute Material gefammelt, es mit kritiſchem Scharffinne 
gefichtet und georbnet und bietet uns dankenswerthe Refultate 
über eine ber dunkelſten Partien der bayerijchen Geſchichte. 
Wittmann hat die Genealogie und die chronologifche Reihen: 
folge der bayerifchen Pfalzgrafen, joweit die jpärlihen Daten 
und Nachrichten dieß ermöglichten, feitgeftelt und hat ſich 
damit um bie bayerifche Gefchichte ein wejentliches Verdienft 
erworben. Auch über Amtsgewalt, Amtsgebiet und Amts- 
leben der Pfalzgrafen in Bayern hat der Verfaſſer ein: 
gehende Unterfuchungen angeftellt, und wenn trogdem bie 
Reſultate nur ſchwankende find, fo Liegt dieß in ber Un: 
bejtimmtheit de8 uns erhaltenen Materiale, In einem Er: 
eurfe äußert Wittmann feine Bebenfen wider die Echtheit 
ber Invektiven gegen bie Wittelsbacher in der Chronik Otto's 
von Freiſing. Der Berfaffer wird durch feine Beweis: 
führung, wornach diefe Invektiven ein gehäfjiges Einſchiebſel 
irgenb eines Abſchreibers feyn follen, ſchwerlich Jemanden 
überzeugen. Die Annahme, daß die NRecriminationen bes 
Treifinger Biſchofs in einigen Codices fpäter, nah Er⸗ 
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1) Münden, bei Th. Ackermann 1877. 244 Seiten. 
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langung bes Herzogthums durch bie Wittelsbacher, eliminirt 
wurben, hat entſchieden mehr Wahrjcheinlichfeit für fich. 
Der Verfaffer berechtigt durch fein Erftlingswerk zu großen 
Hoffnungen und wir wünjchen nur, daß fein Forſcherfleiß 
und fein kritiſches Talent an weniger fpröbem Stoffe eine 
banfbarere Aufgabe und ein Iohnenderes Ziel gewinnen. 


LIV. 


Zeitlänfe. 
Ueber die innere und bie orientalifche Politik in Defterreich » Ungarn. 


Wir kommen felten dazu, uns mit der politifchen Bro- 
ſchüren-Literatur zu befaffen. Denn einerfeits zeigt ſich auf 
biefem Felde eine jo außerordentliche Fruchtbarkeit, daß es 
kaum einem täglich erfcheinenden Blatte möglich ift, die Ernte 
unter Dach zu bringen. Andererſeits drängen bie raſch wedh- 
felnden Ereigniffe den Verfaffer von halbmonatlichen „Seit: 
Iäufen” immer wieder vom Neuen zum Neueften. 

Was die politifche Literatur über Defterreich insbeſondere 
betrifft, jo haben wir uns. fett Sahren die thunlichfte Ab- 
ftinenz infoferne auferlegt, daß wir in diefen Blättern lieber 
bie Defterreicher ſelbſt über Defterreich reden laſſen, als dag 
wir aus ber ferne unfere eigene Meinung geltend machen 
wollten. Denn in diefem Reiche find die Dinge ſpinös und 
bie Perfonen äußerft jusceptibel geworden. Selbſt in den Krei- 
fen, wo man im Allgemeinen feit auf dem gleichen principiellen 
Standpunkt fteht, den wir felber einnehmen, eriftiren doch 
bedeutende politische Diffonanzen, fo daß auch die unparteiifche 
Stellung einer politifhen Revue dadurch jehr erjchwert wird. 
Bis jebt ift es uns daher auch nicht möglich geweſen, einen 
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Mitarbeiter aus Defterreih zum Wort fommen zu laſſen, 
gegen welchen nicht fofort von gleich wohlmeinender Seite 
Widerſpruch erhoben worden wäre. 

Sp ergeht e8 nun auch den Aufjügen, welche im ver: 
gangenen Jahre aus und über Dejterreich, wie in dieſem 
Augenblicke abermals, in den „Blättern? erjchienen jind, umd 
zwar durch die Brofchüre, die wir im Nachfolgenden zur Be- 
ſprechung bringen wollen’). Beide Verfafjer find im den 
fhwierigften Fragen der inneren Politik Defterreihs voll- 
fommen einig, aber fie gehen in ihren Anſchauungen über 
die Orient Jrage weit auseinander. Mir überlaffen es 
unferem Herrn Mitarbeiter in Dejterreich umjomehr, auf die 
Einwendungen des Herrn Albertus zu erwibern, was er 
für angemeflen hält, da unfere eigene Anfchauung über das 
Verhältnig Defterreihs zu der türfifchen Krifis fich in 
wejentlichen Punkten allerdings mit der des Herrn Albertus 
berührt. Aber wir haben niemalg — wie dieſe Blätter 
jeinerzeit auch in der deutfchen und insbejondere in der um: 
glückſeligen ſchleswig-holſteiniſchen Frage bewiejen haben — 
in einem berartigen politifchen Andersmeinen einen Grund 
erblickt, die eigene Meinung ausjchlieglih zum Ausdrude 
gelangen zu laffen, und wir werden uns am wenigiten über 
öſterreichiſche Themate eine Erelufivität anmaßen. 

Es ift ein Vorzug der Albertus’schen Darftellung , daß 
feine politifchen Urtheile überall auf hiltorifcher Folie er: 
jcheinen, fowohl was das Verhältnii zu den Nachbarmächten 
als was die innere Rage des zweigetheilten Reiches betrifft. 
In legterer Beziehung zählt der Verfaſſer zu den Hoffmungs: 
vollen, welche mit Sicherheit dem nahen Sturz des herrjchen- 
den Liberalismus in Defterreich entgegenjehen. „Es bricht 
für das fchwergeprüfte Defterreich eine befjere Zukunft an, 
das ift eine Ueberzeugung, welche uns immer mehr mit frober 
Zuverficht erfüllte, je mehr wir beim Niederfchreiben diejer 

1) „Oeſterreich, Deutichland und bie orientaliſche Frage. Blide in 


die Vergangenheit und Zukunft. Von J. Albertus.“ Anne 
brud bei Rauch 1879. 
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Blätter in ruhige objektive Erwägung uns vertieften.“ Für 
uns ift das jchon eine freudige Erfcheinung, daß die wahren 
Patrioten Defterreihs in wachlender Zahl wieder zu hoffen 
wagen. Wie ſchwer das Werk ber Umkehr feyn wird, dar- 
über macht fih Hr. Albertus felber keine Illuſton. Es wird 
unbeugfamer Muth und bisher leider vermißte Beharrlichkeit 
dazu gehören, wenn bie bis jet maßgebenden Potenzen in 
Defterreich als böfe Geifter ausgetrieben werden follen. Zu 
nennen brauchen wir biefelben nicht; wir brauchen nur auf 
ihr Haus: und Hoforgan, bie „Neue Freie Preſſe“, zu verweilen, 
Hr. Albertus macht fih auch darüber feine Illuſion, 
was das Facit in einer nicht jehr fernen Zukunft geweſen 
wäre, wenn die Dinge noch länger auf der bisherigen Bahn 
verlaufen follten. Die langgeſtreckte Linie, welche auf ver 
ſchiefen Ebene bereits durchmeſſen worden, mit Einem Blicke 
überichauend, ruft er aus: „Könnte man bie Zeit und bie 
Lage der Dinge von 1860 und 1861 noch einmal zurüd- 
zaubern!” Es wäre jogar erlaubt, den Anfang ber Srr- 
gänge bis auf ben Minifter von Brud und das Jahr 1854 
zurüdzuführen. Damals jchlich fich bereits cin leitendes . 
Princip der Politif ein, das der Verfaſſer nicht unpaffend 
als „Sapitalismus” bezeichnet. Daraus entjproß dann ganz 
regelrecht der Gentralismus und endlich im Rückſchlag fogar 
der bualiftiiche Gentralismus, und ebenſo wäre der geheime 
Culturkampf auch dann daraus gefolgt, wenn es auch nicht 
gegolten hätte, fih damit in den Jchönen Augen bes neuen 
„proteftantiichen Kaiſerthums“ und des preußischen Siegers 
lieb Kind zu machen. Der BVerfaffer hat ganz Recht, wenn 
er bem offenen und fozufagen ehrlichen Kampf Preußens 
gegen die Fatholiiche Kirche den Vorzug gibt vor den ver- 
deckten Anfeindungen derjelben in Dejterreih. Das ift es, 
was nad) allen Seiten bin demoralifirt, und das war es, 
was unferen Hoffnungen für Oefterreih ben Reſt gegeben 
hat. Wenn biefes Reich nicht mehr im Stande ift, ben 
Katholicismus als feinen beften und hülfreichſten Freund zu 
behandeln, dann hat es definitiv feinen Beruf verfehlt. 
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Mitarbeiter aus Oefterreih zum Wort kommen zu fafien, 
gegen welchen nicht fofort von gleich wohlmeinender Seite 
Widerſpruch erhoben worden wäre. 

Sp ergeht e8 nun auch ben Aufjügen, welche im ver: 
gangenen Jahre aus und über Defterreih, wie in dieſem 
Augenblicle abermals, in den „Blättern“ erſchienen find, und 
zwar durch die Brofchüre, die wir im Nachfolgenden zur Be- 
ſprechung bringen wollen‘). Beide Verfaffer find in den 
fchwierigften Fragen der inneren Politik Defterreichg voll: 
fommen einig, aber fie gchen in ihren Anfchauungen über 
bie Drient= Frage: weit auseinander. Wir überlaffen es 
unferem Herın Mitarbeiter in Defterreich umſomehr, auf die 
Einwendungen bes Herrn Albertus zu erwibern, was er 
für angemefjen hält, da unfere eigene Anfchauung über das 
Verhältnig Defterreihs zu der türkiſchen Krifis ſich in 
wefentlihen Punkten allerdings mit der des Herrn Albertus 
berührt. Aber mir haben niemals — wie dieſe Blätter 
feinerzeit auch in der deutfchen und insbefondere in der un 
glückſeligen fchleswigeholfteintichen Frage bewiefen haben — 
in einem berartigen politifchen Andersmeinen einen Grund 
erblickt, die eigene Meinung ausfchlieglih zum Ausdrude 
gelangen zu laſſen, und wir werben ung am wenigiten über 
Öfterreichifche Themate eine Erclufivität anmaßen. 

Es ift ein Vorzug der Albertus’fchen Darftellung, daß 
jeine politifchen Urtheile überall auf biftorifcher Folie er- 
Icheinen, fowohl was das Verhältnig zu den Nachbarmächten 
als was die innere Lage bes zweigetheilten Reiches betrifft. 
In legterer Beziehung zählt der Verfaſſer zu den Hoffmungs: 
vollen, welche mit Sicherheit dem nahen Sturz des herrfchen- 
den Liberalismus in Defterreich entgegenfehen. „Es bricht 
für das fchwergeprüfte Defterreich eine beſſere Zukunft an, 
das ift eine Ucherzeugung, welche uns immer mehr mit frober 
Zuverficht erfüllte, je mehr wir beim Niederſchreiben dieſer 

1) „Oeſterreich, Deutichland und bie orientaliihe Frage. Blide in 


bie Vergangenheit und Zukunft. Von J. Albertus.“ Juna⸗ 
brud bei Rauch 1879. 
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Blätter in ruhige objektive Erwägung uns vertieften.“ Für 
ung ift das jchon eine freubige Erfcheinung, daß die wahren 
Patrioten Oeſterreichs in wachjender Zahl wieder zu hoffen 
wagen, Wie jchwer das Werk der Umkehr ſeyn wird, bar: 
über macht fih Hr. Albertus felber feine Illuſion. Es wird 
unbeugfamer Muth und bisher leider vermißte Beharrlichkeit 
bazu gehören, wenn bie bis jett maßgebenden Potenzen in 
Defterreich als böſe Geiſter ausgetrieben werben follen. Zu 
nennen brauchen wir biefelben nicht; wir brauchen nur auf 
ihr Haus: und Hoforgan, die „Neue Freie Preſſe“, zu verweiſen. 

Hr. Aldertus macht fi auch darüber Feine Illuſion, 
was das Facit in einer nicht jehr fernen Zukunft geweſen 
wäre, wenn bie Dinge noch länger auf der bisherigen Bahn 
verlaufen follten. Die langgeſtreckte Linie, welche auf der 
fchiefen Ebene bereits durchmeljen worden, mit Einem Blicke 
überfchauend, ruft er aus: „Könnte man bie Zeit und bie 
Lage der Dinge von 1860 und 1861 noch einmal zurüd- 
zaubern 1! Es wäre jogar erlaubt, den Anfang der Irr⸗ 
gänge bis auf den Minifter von Brud und das Jahr 1854 
zurückzuführen. Damals jchlich fich bereits ein Teitendes . 
Princip der Politik ein, das der Verfaſſer nicht unpaſſend 
als „Kapitalismus“ bezeichnet. Daraus entiproß dann ganz 
regelrecht der Gentralismus und endlich im Rückſchlag ſogar 
der dualiftiiche Gentralismus, und chbenfo wäre der geheime 
Eulturfampf auch dann daraus gefolgt, wenn es auch nicht 
gegolten hätte, fih damit in den ſchönen Augen des neuen 
„proteftantiichen Kaiſerthums“ und bes preußifchen Siegers 
lieb Kind zu machen. Der Verfaſſer hat ganz Recht, wenn 
er dem offenen und fozufagen ehrlihen Kampf Preußens 
gegen die Fatholifche Kirche den Vorzug gibt vor ben ver- 
deckten Anfeindungen verjelben in Defterreih. Das ift es, 
was nach allen Seiten hin demoralifirt, und das war es, 
was unferen Hoffnungen für Oeſterreich den Reſt gegeben 
hat. Wenn bdiefes Reich nicht mehr im Stande ift, ben 
Katholicismus als feinen beiten und hälfreichiten Freund zu 
behandeln, dann hat es befinitiv feinen Beruf verfehlt. 
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Der BVerfaffer hofft nun: durch Gottes Fügung werbe 
Defterreich doch einmal einen Staatsmann erhalten, ber in 
bemfelben Maße die Perfonififation des wohlverftandenen 
öfterreichifchen Staatsgebanfens feyn werde, wie Fürſt Bis- 
marck zur Zeit als die Berfonififation des preußifchen Staats- 
Gedankens erjcheine. Gott gebe es! Aber was werben bie 
anderen Leute dazu jagen, diejenigen welde bis jest in 
Defterreih das große Wort geführt und jenem Ctaats- 
Gedanken den Mund verſchloſſen haben? Bor Kurzem bat 
fih in Wien ein Fall ereignet, burch den wir Antwort geben 
laſſen wollen. 

Ein deutfch-öfterreichifches Mitglied des cisleithanifchen 
Reichsraths hatte fih im Eifer gegen die orientalifche Politif 
bes Grafen Andraffy bis zu ber Drohung hinreißen laſſen: 
daß ohnehin die Zahl derjenigen, welche lieber heute als 
morgen preußifch-beutjch werden möchten, täglih anwachſe. 
Darüber entftand ein gewaltiger Sturm patriotifcher Ent: 
rüftung. Namentlich beeilte ſich bie liberale Berfaffungs: 
Partei zu demonftriren, daß ſie foldhe Tendenzen nicht ver: 
folge, vielmehr bie eigentlich reichserhaltende Partei fei. Ein 
boͤhmiſches Organ hat darauf fühl erwibert: „Freilich tragen 
bie überaus trübfeligen inneren Zuftände bes deutjchen Meiches 
nicht wenig bazu bei, daß die ftürmifche Hinneigung zu dem 
geeinigten deutfchen Reiche auch dort erfaltet, wo ehemals 
das neue Reich die Wirkung des Magnetberges ausübte,” 
Inzwiſchen war ber Xefeverein ber deutſchen Studenten in 
Wien wegen „nationalspolitifcher Tendenzen“ polizeilich auf: 
gelöst worden. Seht glaubte die „Neue Freie Preſſe“ felber 
berlei Tendenzen entſchuldigen zu müflen. „Das ganze Deut: 
land ſoll e8 ſeyn:“ fo fagte fie, „war einſt auch in Defter 
reich der Lerchenichlag eines anbrechenden Morgens, und das 
will nicht jo raſch aus dem Gedächtniß verfchwinden. Ge: 
ſchichtlich überwuchert daher Leicht der deutjche Nationalitäts- 
Gedanke in ber deutfchen Jugend Oeſterreichs. Zudem hat 
biejelbe das phänomenale Erftehen eines großen mächtigen 
deutſchen Reiches gejehen, eine Erjcheinung, welche“ ihre leicht 
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erregbare Phantafle gefangen nimmt und welcher leider in 
Defterreich Feine Ähnliche, die Phantafte anregende unb feſ—⸗ 
felnde Geftaltung entgegengefeßt werben kann“ °). 

Wenn nun dem Liberalismus in Defterreih alle feine 
Ideale, und die reellen Vortheile dazu, entzogen werben 
follen, ift dann nicht zu gewärtigen, daß das neusdeutjche 
Neih von Neuem die Wirkung des Magnetberges ausüben 
wird? Daß ein principieller Umſchwung, wie er zu wün- 
fchen ift, eine Oppofition hervorrufen wird, die zu Allem 
fähig iſt, das fcheint doch Faum einem Zweifel zu unterliegen. 
Bon der Börfe bis zum lebten Räthhaus wird fie befeftigte 
Stellungen einzunehmen fuchen, und am Ende boch noch bem 
Ritter von Schönerer Satisfaltton verfchaffen. 

Die Frage legt fih auch ber Verfaſſer felber vor, wie 
fih Preußen zu etwaigen Armerions-Tendenzen in Deutfch- 
Defterreich verhalten würde, und ob in dem Geifte des bort 
leitenden Staatsmannes der Plan gehegt werde, zu gelegener 
Zeit eine weitere Arronbirung feiner Schöpfung auf Koften 
Deiterreihs herbeizuführen, wozu die Sadowa⸗Lerchen ihren 
Lockruf von Zeit zu Zeit ertönen zu laffen fcheinen? Ber 
kanntlich bat Fürft Bismard cine ſolche Annahme wiederholt 
‚energifch zurücgewiefen, wie er das feinerzeit auch in Bezug 
auf Elfaf-Lothringen gethan hat; und Graf Andraffy hat 
den Delegationen die Verficherung gegeben: „Deutfchland hat 
uns auf dem Congreſſe als ehrlicher und treuer Freund zur 
Seite geftanden.” Allerdings meint auch ber Verfaſſer: dieſe 
Freundſchaft müffe dadurch verdient werden, daß Preußen 
vorkommenden Falles einen materiellen Rückhalt an Deiter- 
reich finden könne. Und zwar fpeciell gegen Rußland. Der 
Berfaffer nimmt nämlih an, baß die europätfche Politik 
Rußlands, von Afien abgefehen, zwei Zielpuntte habe, indem 
fie ebenfo wie nach der Straße der Dardanellen auch nad 
bem Ausgang in die Oftfee und dem Hafen von Danzig 
firebe. Dahin ziele die ruffishe Stellung in Warfchau, welche 


1) „Neue Freie Preſſe“ vom 22. und 28. Dezember 1878. 
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von der unvergleichlichen ſtrategiſchen Poſition bei Modlin 
aus eine permanente Drohung für Preußen ſei. 

Herr Albertus glaubt alſo, Preußen wolle im eigenen 
Intereſſe ein ſtarkes Oeſterreich. Bis jetzt war es allerdings 
das unverblümte Streben der Bismarck'ſchen Politik, ſchwache 
Nachbarn zu haben. Der Berfafjer gefteht jelber, er würde 
das Gefühl, daß das innerlich geloderte und gejchwächte 
Defterreih vor der Macht der nationalen Idee ſich nicht 
mehr würde halten laffen — dieſes Gefühl würde auch er 
nicht von fich ferne zu halten vermögen, wenn in ber That 
die „Doktoren“ Herbft und Fall!) mit ihrer Politik Recht 
behalten follten. Jener hat nämlich den Dualismus als die 
einzig mögliche Staatsform in Oefterreich erklärt, und biejer 
hat das Artom dahin erläutert, daß darunter die Aufrecht: 
haltung der zwifchen Magyaren und Deutfch-Kiberalen ges 
theilten centraliftiichen Herrjchaft dießſeits und jenſeits ber 
Leitha, die jogenannte Parität, zu verftehen ſei. Nun ift 
aber gerade bieß der Zuftand in Defterreich, den man aud) in 
Berlin erhalten wiffen will, und weil die Perjon des Grafen 
Andraffy dafür zu bürgen fcheint, daß es dabei verbleibe, deß⸗ 
halb tft er des deutſchen Reichskanzlers hochgeſchätzter Freund. 

Wenn die Magyaren feit 1866 in unerwarteter Weiſe 
eine politiiche Rolle von maßgebender Bedeutung und zur 
Vernichtung ber einheitlichen Macht des Meiches Tpielen 
fonnten, fo wiſſen fie wohl, bei wem fie ſich bafür zu be- 
danken haben. Auch die Urfachen, welche ven plößlichen Sturz 
des Kabinets Hohenwart herbeigeführt haben, find heute ein 
öffentliches Geheimniß und ſie find für alle Zeiten lehrreich. 
Ich bin feit überzeugt, daß ein Umfchwung im Sinne ber 
Öfterreichifchen Patrioten auch heute wieder die „alten Waffer: 
ftrahlen“ von Berlin her zur Folge haben würbe, welche 
damals das füderaliftiiche Minifterium wegſchwemmten. 

Wir glauben nit, daß man fi in Berlin mit den 
Gedanken einer Annexion Deutſch-Oeſterreichs principiell be- 


— — — 


1) Der Eine cis⸗, der andere transleithaniſcher Sprecher ber liberalen 
Parteien. 
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Ichäftigt und daß man nicht der Bequemlichkeit des jekigen 
Berhältniffes den Vorzug gibt. Man will aber Oeſterreich 
auch nicht als eigentlich felbititändigen Staat auflommen 
laffen. Wenn der Herr Berfaffer jagt: für Oeſterreich jet 
nun bie Periode der gebundenen Marjchroute vorüber, injo- 
ferne darunter entweder Stillfigen oder Marjchiren nad) 
fremder Ordre verftanden werden wollte: jo bat er babei 
auf die Freundichaft Preußens ficher nicht zu rechnen. Der 
Hintergedanke, daß die definitive Entſcheidung über das Ver⸗ 
hältniß Defterreihs zum neuen beutjchen Reich allerdings 
noch nicht getroffen ſei, lauert häufiger als man meint hinter 
den Abläugnungen ber Annerions-Tendenz.. Er tritt jour: 
naliftifch bei jeder außerorbentlichen Gelegenheit zu Xage. 
Man hat fogar den preußifchen Eulturfampf damit in Ver: 
bindung gebracht, wie man jeßt auch wieder ben projeftirten 
Ausgleih mit Rom damit in Verbindung bringt ?). 

Was Hrn, Albertus zu feinen Hoffnungen‘ für die Zu- 
funft feines Vaterlandes ermuthigt, beruht hauptfächlich auf 
bem bisherigen Verlauf ber Krifis wegen der Türfei. „So 
lange," fagt er, „pie orientalifhe Frage wie eine büftere, 
gewitterfchwangere Wolke am dftlichen Horizonte ftand, be⸗ 
deckte fie Defterreich mit ihren dunfeln Schatten. Wer hätte 
fich zutrauen dürfen voraus zu berechnen, wohin bie Blitze 
zerftörend fahren würden, wenn fich das Gewitter entlaben 
werde." Hr. Albertus hätte alfo nicht, wie e8 von anderer 
hochachtbarer Seite gefchehen, c8 uns übel genommen, daß 
wir uns in dieſen Blättern feit Jahren „mit Vorliebe mit 
den Türken beichäftigen”. Es ift uns gerade fo ergangen 
wie ihm: auch wir haben feit 1871 Leinen Augenblick ge: 
zweifelt, daß das Gewitter im Orient dem am Rhein fozu- 
jagen auf dem Fuße folgen werde. Aber wir glauben auch 
jet nicht, daß „bie beängitigende Spannung vorüber ſei“, wie der 
Verfaſſer meint, und daß das Gewitter bereits ausgetobt habe. 

1) Vergl. Wiener Vate rland“ vom 10. November 1878: „Was 


bie Kleinen willen und ausjchwägen.” — Bergl. bamit die Neu; 
jahre-Artifel der „Biftor.:polit. Blätter” fiir 1876 und 1877. 
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Mit Hrn. Albertus find wir ſtets von ber Grund⸗ 
anſchauung ausgegangen, daß bie Türkei nichts Anderes ſei 
als ein verwefender Leichnam, und daß es Wahnfinn wäre 
für die Conſervirung der Türkenherrjhaft in ben Krieg zu 
ziehen. Wir haben dieſe Anfchauung noch ſtrenger feitgehalten 
als der Verfaſſer, welcher ehrlich gefteht, daß „auch er, wie 
jo mandhe Andere, den Moment zum Handeln (für Oefter- 
reih) vor dem Falle von Plewna gelommen glaubte.” Zu 
biefen Anderen gehörten wir nicht; wir wünjchten vielmehr, daß 
Rußland ungehindert fei mit ber Türken-Wirthichaft reinen 
Tisch zu machen. Dabet bangte uns allerdings für Oeſter⸗ 
reih. Darum haben wir vor drei Jahren jchon gejchrieben: 
„Jedenfalls Laßt ſich ſoviel nicht verfennen, daß das alte 
Europa abgebrochen iſt bis auf die türfifhe Ruine und ben 
öfterreichifchen Anbau, der fih in das neue Europa nirgends 
mehr pafjenb einfügen laſſen will”). Auch fürchteten wir 
damals ſchon, Defterreich möchte im Drei⸗Kaiſer-Bund ein- 
geladen werben, feinen Schwerpunkt von Peſth-Ofen aber: 
mals weiter „nach Serajewo oder Kragujewacz zu ver- 


1) „Zum Neujahr” 1876. S. 11. — Der oben angeführte Sab bat 
bis auf bie neuefte Zeit viel Staub aufgewirbelt. Noch im Auguft 
v. Is. ift ein oberöfterreihifher Wahlaufruf erichienen, worin es 
heißt: „Oefterreich follte neugefhaffen und mädtig gemacht 
werben, und jest, nach eilf Jahren liberalſter Wirthichaft, fcheint 
fogar ber Name unferes Kaiſerreichs verfchollen zu feyn, unb 
man fonnte Oeſterreich einen Anbau an bie türfifhe Ruine 
nennen hören.“ (Wiener „Vaterland“ vom 19. Auguft 1878). 
Augenſcheinlich haben bie Herren unfern Tert nicht vor Augen 
gehabt, denn bier ift nicht von einem Anbau an bie türkiſche 
Ruine — was an fi) wiberfinnig wäre — fonbern von einem 
ftehengebliebenen Anbau an das alte Europa bie Rede. Was 
iit denn aber dagegen einzumenben ? Iſt damit etwas Anderes 
gefagt, als daß Oeſterreich allein noch auf der Bafis des alten 
Rechts beruhe, während das übrige Europa fi andern Grunbs 
lagen, nämlih dem Nationalitäts-Princip zugewendet babe, bie 
für Defterreih unannehmbar feien, und baß in biefem neuen 
Europa bie Türkei von vornherein verloren ſei? Wollten bie 
Zeitungen, aus welchen ber Linzer Aufruf gefchöpft hat, loyal 
citiren, fo mußten fie mit bem Gedanken felber einverftanben feyn. 
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legen”. Mit Serajewo hat es nun feine Nichtigleit, und es 
gibt Leute, welche meinen, dab auch Kragujewacz fich nicht 
eriparen laflen werde. 

Bis dahin find wir mit dem Verfaſſer vollftändig einig, 
infofern e8 uns nie eingefallen ift, „einen verweſenden Leich⸗ 
nam (demn das war die Türkei jchon jeit Jahren) gleichſam 
als Eriftenzbedingung Oeſterreichs hinzuftellen.” Aber wir 
haben die Türken-Wirthſchaft auch nie verwechjelt mit dem 
türkifchen Länderbeftand. Diefen zu erhalten, ihn nicht zu 
zerreißen nach dem rewolutionären Nationalitäten = Princip, 
das haben wir allerdings als das höchfte Intereſſe Oeſter— 
reichs und bie Theilung der Türkei als ein Unglüd für dieſes 
Reich betrachtet. Bis zu einem gewiljen Grabe kommt bamit 
auch der Gedankengang des Hrn. Albertus überein, für uns 
ein neuer Beweis, daß diefe Anfchauung troß Allem und 
Allem die ächt und correkt öfterreichifche ift. 

Hören wir nun, wie Hr. Albertus fi über die Lage 
äußert, wobei nicht zu vergejjen ift, daß er die Türkei, wie 
wir, als einen verwefenden Leichnam betrachtet. Er fagt: 
„Das Haupt-, das Lebensinterejje der kaiſerlichen Monarchie 
ift gewahrt worden ohne jchwerwiegende Opfer an Blut und 
Geld, ohne Sfolirung, ohne den verhängnißvoflen Streit 
über ven Nachlaß eines todten Mannes zu veranlaflen; der 
Mann, wenn auch ſtark amputirt, blieb am Leben.“ Herr 
Albertus rechnet e8 dem Minifter Grafen Andraſſy wieder: 
holt zum größten Verdienſt an, es durchgejeßt zu haben, 
„daß die Türkei wenigftens als Dardanellenftaat noch am 
Leben bleibe”, und das üfterreichiiche Intereſſe gerettet zu 
haben, „ohne die Spnitiative zu einer völligen Xheilung ber 
Türkei zu veranlaſſen.“ 

Hier gehen nun unjere Meinungen auseinander. Don 
vorneherein ift es Kar, daß man einen verwejenden Leichnam 
nicht zum Leben zurücdbringt, wenn man ihn amputirt, wohl 
aber kann man durch Amputiren einen Lebenden zum Tode 
bringen. Und das wird, wie wir glauben, mit der Türkei 
auch als Darbanellenjtaat der Fall feyn. Der Streit über 
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den Nachlaß des todten Mannes und die auch von Ber: 
faffer gefürchtete Auftheilung der Türkei ift aljo noch immer 
nicht aus der Welt geſchafft. Wir ftehen einer momentanen 
Baufe des Proceffes, aber nicht einem Endreſultat gegen= 
über. Die Zukunft muß lehren, wer Recht hat; wir glauben, 
daß durch ben einftweilen getroffenen Ausweg das Gegentbeif 
einer glücklichen Schlußentfcheidung, nämlich die völlige Ber: 
irümmerung des türkischen Länderbeſtandes nabegerüdt und 
unwillfürlich eingeleitet ift. 

Eines ift unläugbar: daß nämlich die beiden maßgebenden 
Minifter Graf Andrafiy und Tiſza wiederholt vor den Barla- 
menten verjichert haben, das nicht thun zu wollen, was fie 
nun gethan haben, und daß fie ſich energijch gegen die Ab- 
ficht einer Gebiets-Vergrößerung auf türkiſche Koften ver: 
wahrt haben. Sie mußten hienach von ſich aus und von 
ihrem urfprünglichen Standpunft cine andere Löſung des 
Knotens, als fie nun vorliegt, im Auge gehabt haben. Daß 
diefe Löfung im Schooße des Drei-Kaifer-Bundes nicht zu 
erreichen war, Eonnte Jedermann vorausjehen ; und nachdem 
Rußland feine Pläne zum großen Theil fichergeitellt hatte, 
blieb für Defterreich allerdings nichts übrig, als zwiſchen bie 
neuen Mittelitanten auf der Balkan - Halbinfel den bosnijch- 
herzegowinifchen. Keil Hineinzufchieben. Daß die liberale 
Oppofition dieſe aus der Sachlage entſpringende Nothwendig- 
feit nicht erkannte, war allerdings findifch, für die Minister 
aber war e8 cine Zwangslage, jte hätten anders gewollt, 
wenn es noch auf ihr Wollen angelommen wäre. 

Der Congreß zu Berlin hat Deiterreih das Recht zur 
Beſetzung von Bosnien und der Herzegowina zugelprochen, 
und zwar weil das öjterreichifche Intereſſe die Occupation 
erfordere. Dieſes Intereſſe werde aber, jagt der Herr Ber: 
faffer, in Folge der Ergebnifje des ruffifch-türfifchen Krieges 
jolange dauern, als das abriatifche Meer nicht ausgetrodnet 
oder von den Kranzofen in die Wüfte Sahara abgeleitet ſei. 
Unzweifelhaft ift dieß auch die officielle Anſchauung, und wie 
die Dinge nun einmal liegen, ift fie Niemandem zu verargen. 
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Der Berfafler zieht aber auch eine Conſequenz, die bis jebt, 
offictell noch nicht zugeitanden if. Er will nämlich bie 
Stellung Defterreihs in Bosnien und der Herzegowina auch 
über das Sandſchak von Novie Bazar bis Salonidi am 
ägäifchen Meere ausgevehnt haben und ſomit auch in dieſer 
Nichtung über die Permiſſion des Berliner Eongrefjes hinaus- 
gehen. Dann erit wäre, wie er meint, eine Lebensfrage 
Defterreich8 zu deſſen Gunften geföst und auch die materiellen 
Intereſſen des Neiches und feine Handelsverhältnijje für die 
Ankunft gefihert. Er Äußert fi darüber an verjchiedenen 
Stellen, wie folgt: 

„Wenn Defterreih jebt nur verjteht, die occupirten Länder 
einfhlieglih von Novi-Bazar, jofort gänzlih in fein abenb- 
ländiſches Culturleben bineinzuziehen, jo wird feine Bofition 
derart gefichert feyn, daß es froben Muthes die materiellen 
Bortheile fh aneignen und genießen kann, bie ſich unzweifelhaft 
ergeben müfjen durch bie bevorftehende Neugeftaltung ber Han⸗ 
delsverhältniffe im Orient. Salonichi und Trieſt müſſen die 
Endpuntte zweier großer Handelsftraßen nad Indien und China 
werden.” 

„Sit der Sandſchak von Novi-Bazar bejebt und dadurch 
die Handelsſtraße nah Salonichi für Oeſterreich gefichert, ſowie 
Montenegro und Serbien, jedes definitiv auf feine Grenzen an 
gewieſen, alsdann erſcheint uns für längere Zeit nad dieſer 
Richtung die Situation der Monarchie gefeftigt. Serbien, Mon— 
tenegro, Rumänien und Griechenland haben nicht nur nichts von 
Oeſterreich zu fürchten, ſondern lebteres kann ihnen im Gegen- 
theile jebt eine aufrichtige Freundſchaft widmen.” 

„In den neu occupirten Landestheilen aber muß bie kaiſer⸗ 
liche Macht ohne Zeitverluft befeftigt werben, und zwar befeftigt 
mit dem Bewußtſeyn, daß es fi hier um einen jener Schlüſſel 
bandelt, welche nimmermehr in andere Hände gerathen dürfen.“ 

Das Alles kann aber nach der Meinung des Berfajfers in 
freundfchaftlicher Einigung mit Rußland ausgeführt werben. 
Er glaubt überhaupt nicht, daB der Ausdehnung ber rujji- 
Ihen Machtiphäre auf dem Gebiete bes bisherigen OSmanen- 
Reichs unter allen Umftänben zu widerftreben fei. Er hält 
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es fogar für zweifelhaft, ob ein ruſſiſches Protektorat nicht 
geeigneter wäre als das englifche, auf der Balfan-Halbinfel 
wie in Kleinaften und Syrien ein ganz neues Culturleben 
zu weden, und ob nicht bei diefer Aufgabe von der rufftjchen 
Administration jchnellere Erfolge zu erwarten wären als von 
der englifchen. Jedenfalls fürchtet er von England bie 
merfantile Monopolifirung, joweit feine Machtiphäre reiche, 
und demnach die Benachtheiligung Defterreihs in feinem 
orientaliichen Handelsverkehr. Der Verfaffer beruft ſich dafür 
auf Friedrich Lift, auf welchen er überhaupt große Stüde hält. 

Hr. Albertus möge uns nicht übel nchmen, wenn wir 
uns an biefem Punkte fehr lebhaft an das für Oeſterreich 
jo verhängnißvolle Jahr 1854 erinnern. Wir haben damals 
ganz Ähnliche Stimmen gehört und find in ber entjchiebeniten 
Oppoſition geftanden gegen jene Politif, von welcher ber 
Hr. Verfaſſer jet felber jagt, daß „man ſich mit derjelben 
zwifchen zwei Stühlen niederzulafien pflege”. Daß es nur 
nicht abermals fo gehe! 

Defterreich wird nun durch die Verkettung der Umftänbe 
unaufhaltfam auf der europäischen Bank immer tiefer nad 
dem Südoſten hinabgeſchoben; das fürchten wir injtinktivo. 
Wenn das Rei in ver neuen Lage feinen andern Rüdhalt 
haben follte als die ruſſiſche Intereſſen-Gemeinſchaft, dann 
bürfte der äußerte Rand der Bank erreicht und der Fall 
unausbleiblih werben. Unter den Schiebenden wird aber 
Eine Macht fi jedenfalls nicht befinden, und dieſe Macht 
it — England. Uns würde e8 als ein günjtiges Omen er: 
jheinen, wenn der fünftlich gejchraubte Toaft, den der öſter— 
reihifche Botjchafter in London jüngft ausgebradht hat, mehr 
bebeuten ſollie als Elingende Worte. ebenfalls hat Turz 
vorher ber beutfche College in Petersburg in feinem Trink⸗ 
jpruch deutlicher gefprodden; er hatte auch Keinen Grund ein 
Blatt vor den Mund zu nehmen. Es müßte an der Spree 
und an der Newa Vieles anders werden, ehe fein Ausruf 
dementirt würde: deutſch-ruſſiſche Allianz für immer ! 
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LV. 


Ans den Aufzeichnungen des bayeriſchen Staatsminiſters 
Grafen von Montgelas. 


XIV. Eröffnung des Wiener Congreſſes und Bayerns 
Vertretung auf bemfelben. 


Bei den Ergebnifjen des Welt-Congrefjes, welcher mit bem 
Herbſt 1814 in Wien zufammenzutreten fih anſchickte, war 
Bayern in hohem Maße intereffirt. Einerſeits ftand fein Ter- 
ritorialbefig, bedingt durch den Vollzug der mit Oeſterreich ab- 
geichloffenen Verträge, noch immer in Trage; andererjeitd war 
es, als ber bebeutendite unter den Mittelftaaten Deutſchlands, 
an ber künftigen politifhen Geftaltung befjelben wefentlich be- 
theiligt. Perfönlih hat nun zwar Graf Montgelas wie befannt 
an dem Wiener Congreß nicht Theil genommen, allein er war 
doch über alle dortigen Verhältniffe trefflih informirt und es 
fehlte ihm auch nicht an Scharfblid, um diefe Informationen 
beſtens zu verwerthen. Zudem behielt er die Leitung ber aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten immer noch in fefter Hand, bat auch 
bezüglih der ftaatsrechtlihen Geſtaltung des beutfhen Bundes 
jene Anſichten im Wejentlihen zur Geltung gebracht, während 
allerdings die Territorialfrage, vermöge ungünftiger Gegen: 
wirfungen, über melde das Folgende Aufllärung gibt, eine für 
Bayern wenig günftige Löſung erfuhr. Aus feinem umfaffenden 
Beriht über die gefammten Berhandlungen des Congrefies kann 
natürlih hier nur das Allermefentlichfte ausgehoben werden, und 
wir wollen babei mit einigen einleitenden Bemerkungen über bie 
Aufgaben diefer Verfammlung und die Art und Weiſe der Ver- 


tretung Bayerns bei derfelben den Anfang machen. 
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Der Eongreß, welcher in Wien zufammentreten jollte 
und deſſen Eröffnung auf den 1. November anberaumt war, 
hatte über die wichtigften Fragen zu verhandeln, welche 
jemals Europa bejchäftigten, fo daß der mit Recht berühmte 
weitfälifche Friedenscongreß fich dazu nur wie ein ſchwaches 
Schattenbild verhielt. Es handelte fih darum, Alles um⸗ 
zugeftalten, über das Schickſal von Deutfchland, Stalten und 
Polen zu entfcheiden, feite Grundlagen des politiichen Gleich: 
gewichtes für die Zukunft zu gewinnen und ein Handels: 
ſyſtem in feinen Hauptzügen feftzuftellen. Faſt alle Kaifer 
und Könige erjchienen perjönlich, begleitet von ihren Mini- 
jtern und jenen Männern, die ſie mit ihrem höchiten Ber: 
trauen beehrten. Der Wiener Hof veranftaltete zu Ehren 
aller Anwejenden "prachtvolle Feſte und bewirthete die be- 
fonders Geladenen aufs glänzendfte: fie wurden in der 
faiferlichen Burg bewohnt und mit aller ihrem hoben Rang 
gebührenden Auszeichnung behandelt. Ja man darf dem 
Wiener Congreß wohl den Borwurf machen, daß durch ſtets 
wiederkehrende Teftlichfeiten die unausgejegte Aufmerkſamkeit, 
welche den dort zu behandelnden wichtigen Fragen gebührte, 
allzuoft zerftreut wurde. Die anweſenden Regenten ihrer: 
feits fuchten durch Einfachheit des Benehmens und Bethei- 
ligung an den Genüſſen des Privatlebens den von der Ma- 
jeität ihrer Stellung ungertrennlichen Glanz abzuſchwächen; 
es ergaben fich jedoch daraus Verhältniſſe, welche in den 
Augen bes Volkes auch die ihnen gebührende Ehrfurcht 
minderten, die in der Entfernung ſich erhält, in zu großer 


Nähe Teicht ſchwindet. Die Einwohnerfchaft Wiens, bisher 
‚in den Aufehauungen einer früheren Zeit befangen, Jah fich 


mit Verwunderung enttäufcht, als fie in Denjenigen, welche 
fie gewiffermaßen als Halbgötter zu verehren pflegte, nur 
gewöhnliche Menſchen kennen lernte. Gewiſſe Abenteuer mit 
Trauenzimmern wieberholten fich zu oft und wurden auch zu 
allgemein befannt, wobei die Lächerlichkeit, welche von ver- 
jhmähten Liebesdienften unzertrennlich ift, nicht felten Per— 
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fonen berührte, bei denen ſolches nicht unbedenklich war und 
um jeden Preis hätte vermieden werden follen. 

Den Vertretern von ganz Europa, welche in Wien ver- 
jammelt waren, um bie wichtigjte und verwideltite Aufgabe 
zu löfen, die jemals Staatsmännern fi) darbot, traten von 
allen Seiten Schwierigfeiten entgegen. Es galt Leidenſchaften 
aller Art zu beruhigen, um in geregelter Weife zu einem 
erwuͤnſchten Ziel zu gelangen, und Anſprüche auszugleichen, 
welche vielfach in kaum zu vermittelnder Art fi durch— 
freuzten. Oeſterreich war verheißen worden, e3 in feinem 
Beitand vor 1805 wiederherzuftellen; England beanfpruchte 
eine continentale Schußwehr gegen Frankreich, die es in den 
Niederlanden zu finden glaubte; dem wohlverftandenen In⸗ 
tereffe von ganz Europa hätte die Wiederherftellung Polens 
entjprochen. Durch diefe allein konnte eine häßliche Makel 
getilgt und jeder Vorwand zu Fünftigen Vebergriffen abge- 
Schnitten werben; allein Preußen hatte beveits einen Theil 
feiner Befigungen in bdiefem früheren Königreich an Ruß— 
(and abgetreten, deſſen Truppen dieſe wie die übrigen Theile 
befjelben bejegt hielten und keineswegs aufzugeben gefonnen 
jhienen. Für die großen Unftrengungen des preußiſchen 
Staates im lebten Kriege forderte die Gerechtigkeit, ihm eine 
Schadloshaltung zu gewähren, außerdem lag feine Wieder: 
aufrichtung im Intereſſe des allgemeinen Gleichgewichtes, auf 
daß nicht der Norden ohne alle Schugwehr gegen den bort 
drohenden Koloß bliebe. Woher ſollte aber das Material 
biefür entnommen werden? Sachſen fchien allerdings dieſem 
Zweck zu entfprechen; allein wie konnte man in bem Augen 
blicke, wo die Legitimität und die Unverleglichkeit der Per- 


ſonen und Befigungen aller Monarden als für immerwäh: 


rende Zeiten geltender Grundſatz proflamirt wurde, fich jelbft 

Lügen ftrafen durch die Entthronung cine Regenten, der 

fünfzig Jahre hindurch an perjönlichen Tugenden und De: 

mühungen für das Wohl feiner Unterthanen ein Mufterbitd 

gewejen war? Mochte er auch vorübergehend in Verirrun— 
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gen, wie wenigftens Gberjchwängliche Köpfe es nannten, ver- 
fallen feyn und dadurch ftrafbar erjcheinen, ließ ſich wohl 
ein Verbammungsurtheil über ihn ausfprechen, ohme das 
unläugbare Recht jedes Landesherrn, das nach feiner Anficht 
dem Staatswohl am meiften entjprechende politiiche Syitem 
zu befolgen, entſchieden zu beeinträchtigen? Wurden ferner 
nicht, falls man zu einem fo einfchneidenden Entjchluffe griff, 
noch weitere legitime Anſprüche verlegt? Beſaß nicht der 
König zwei Brüder, deren Einer Vater mehrerer Kinder 
war, und. burften fich nicht die anderen Prinzen bes ſäch— 
fifchen Haufes auf ältere wie neuere Tamilienverträge be= 
rufen, welche ihnen die Thronfolge fiherten? Sollte man 
auch alle diefe Anwärter ausfchließen und mit einem eber- 
strich Schuldige und Unfchuldige gleichjtellen ? Wenn aber eine 
jo ganz rüdfichtsiofe Maßregel vermieden werden jollte, wo 
fand fich dann Platz für das fächfiiche Haus? Wären übrigens 
auch alle dieſe Schwierigkeiten zu überwinden geweſen, Tieß ſich 
wohl von dem Wiener Hof gemwärtigen,' daß er es gleichgültig 
hinnehmen werde, wenn ein mächtiger Nachbar fich an der Grenze 
Böhmens feitjegte und biejelbe fortwährend bedrohte? 
Deutfchland follte zu einem Bunde fouveräner und uns 
abhängiger Staaten gejtaltet werden; allein wo fand fi 
das Mittel, die hierin liegenden unvereinbaren Gegenſätze zu 
verjöhnen ? Ein organifirter Bund fegt die Bildung eines 
Geſammtkoͤrpers voraus, der gemeinfchaftlich nach einem feit: 
geſetzten Plan und zur Erreichung eines beftimmten Zieles 
handelt. Er bebarf unumgänglich gewifjer Einrichtungen für 
die Entſcheidung von Streitigkeiten zwijchen den Bundes— 
gliedern, um Thätlichkeiten abzufchneiden, welche Verwirrungen 
in feinen Innern anftiften und ihn zuletzt fprengen müßten. 
Der Widerftand gegen Angriffe von Außen erfordert weiter 
eine binlängliche und gutbefchaffene Kriegsmacht, die nach 
beftimmten durchweg gleichmäßigen Grunbfägen gebildet und 
geleitet jeyn muß. Alles dieſes jet aber wieberum cine 
Gentralgewalt voraus, und zwar wieder mit genügenber 
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Autorität und den nöthigen Hülfsmitteln ausgeftattet, um 
ihre Entſcheidungen wirkſam zu machen. Wo follten nun 
aber neben einer folchen bie einzelnen Souveränitäten Platz 
finden, welche bereits durch Verträge garantirt waren und 
die Niemand aufgeben ober befchränfen laſſen wollte? Ließ 
ſich andererſeits, wenn fie aufrecht erhalten blieben, ein Ge: 
bäude aufführen, welches anders als ſchwach, unzufammen- 
hängend und jchon in feinen Grundfeften mangelhaft wäre? Auch 
bie vormals reichgunmittelbaren Yürften und Gebiete, welche 
Staaten unterworfen worden waren, bie fie ſchon aus Anlaß 
alter Streitigkeiten befonders haßten, erhoben ihre Stimmen, 
um die allgemeine Gerechtigkeit, damals die Parole des Tages 
anzurufen: war es gleichwohl wegen anderweitig gemachter 
feierlicher Verſprechungen unthunlich deren Wünfche zu erfüllen, 
jo mußte man doch ihre Klagen anhören und wenigftens ein- 
zelnen wohlbegründeten Beſchwerden abhelfen. Abgejehen dann 
von biefen Anordnungen allgemeiner Natur, war noch Verfügung 
zu treffen über das durch Waffengewalt ben Sranzofen entriffene 
linke Rheinufer, über bie nähere Ausführung des jüngften Frie- 
bensvertrags, über das Schickſal des von feinem Landesherrn 
aufgegebenen Großherzogthums Frankfurt, endlich über bie ein: 
gegangene Verpflichtung, ung für bie weiteren Abtretungen an 
Oeſterreich vollftändig und zufammenhängend mit dem fbeftehen- 
den Befige zu entjchädigen. Man hatte ferner geglaubt, daß ge: 
wöhnlihe Mittel zur Niederwerfung Napoleons unzulänglich 
ſeien und die Völker in ihrer Gejfammtheit gegen ihn be- 
waffnet werden müßten: zu biefem Zweck und um fie zu 
beftimmen, die geforderten Opfer mit um fo mehr Gebuld 
und Selbftverläugnung zu bringen, hatte man ihnen politische 
und perjönliche Freiheiten in Aussicht geftellt. Diefe galt es 
nun ebenfalls mit dem monarchifchen Princip in Weberein- 
ftimmung zu bringen, das man in Deutfchland nicht zu fehr 
wollte ſchwächen laſſen. 

Nicht mindere Berückſichtigung als Deutſchland nahm 
Italien in Anſpruch: man wuͤnſchte eine feſte Schutzwehr 
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gegen Frankreich für die Halbinfel zu begründen , wohin bie 
bereits erfolgte Wiedereinſetzung des Königs von Sardinien 
abzielte, allein diefelbe bedurfte noch der Verftärfung. Die 
Lombardei, nad) der das ſavoyiſche Haus längſt ftrebte, Hätte 
bazu auf bie natürlichite Weife bienen Fönnen, fie wurde 
jedoch gleich dem Venetianiſchen von Defterreich beanfprucht, 
welches durchaus nicht gefonnen war von den Beltimmungen 
des urfprünglichen Allianzvertrages abzugehen, bie ihm biefen 
Anfpruch ficherten. Es blieb alfo für den bezeichneten Zweck 
nur das Genueſer Land verfügbar, welches dem Xuriner Hof 
bereit8 zugefagt, aber durch die englifchen Agenten zu einem 
Zuftand vorläufiger Unabhängigkeit gelangt war, ben bie 
Einwohner hoch fchätten und nur Höchft ungern zu Guniten 
der ihnen von Alters her verhaßten Piemontefen opfern 
wollten. Das Königreich Neapel in den Händen Murats zu 
lafjen, widerſprach allen Grundſätzen ber Legitimität; gleich- 
wohl war ihm daſſelbe durch Verträge zugefichert, welche ab- 
gefchloffen zu haben man wielleicht bebauerte, aber doch nicht 
offen von denfelben zurückzutreten fich getraute. Die Herzog- 
thümer Parma und Piacenza waren der SKaiferin Marie 
Louiſe und ihrem Sohn als Nachfolger zugeſagt; allein auch 
bier fand fich ein rechtmäßiger Erbe in der ‘Berjon bes En⸗ 
fel8 des leiten Regenten vor, der das zur Entſchädigung 
empfangene Toscana wieder verloren hatte, jo daß feine 
alten Anſprüche, auf welche zu verzichten ihm niemals an- 
gefonnen war, von felbjt wieder auflebten; diefelben wurden 
von dem Madrider Hof und der ganzen Bourbonifchen Fa— 
milie unterftäßt. 

England wünſchte den Grundjaß der Abjchaffung bes 
Sflavenhanbels, den es felbft nach langen Zögern umb leb- 
haften Erörterungen angenommen hatte, allenthalben an- 
erfannt zu fehen. Die andern Nationen hingegen erblictten 
barin Gefahren für ihren Handel und die Eultur ihrer Co— 
Ionien ; fie glaubten, daß freie Arbeiter die Dientleiftungen 
ber Sflaven nicht erfegen Lörmten, und befürchteten, daß Eng- 
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land, unter dem Vorwand die Sache ber Menjchlichkeit zu 
vertreten, ihre auswärtigen Belibungen zu verberben und 
fih den Alleinhandel mit Colonialmaaren anzueignen ſtrebe. 
Auch in den Beziehungen zwifchen Schweden und Dänemarf, 
Spanien und Portugal, dann Portugal und Frankreich blieb 
noch manches genauer zu ordnen. Ebenfowenig Eonnte man 
fich entjchlagen, die Berhältnifje der Schweiz in Betracht 
zu ziehen und derjelben eine Stellung anzumeilen, welche 
nicht nur ihre innere Ruhe ficherte, ſondern auch den andern 
Staaten Europa’3 gegenüber den allgemeinen Intereſſen 
entfprach. Der Papſt verlangte die Zurückerſtattung ber feit 
1797 für den heiligen Stuhl verloren gegangenen Legationen, 
die gleih bem übrigen Stalien feit der Kapitulation von 
Deantua in den Händen ber Oeſterreicher ſich befanden; da⸗ 
bei berief er fih auf das jus postliminii, vermöge deffen ein 
jeber das Verlorene wieder erlangte, und machte außerdem 
Rüdfichten auf die Würde der Religion und auf eine ver- 
nünftige Politik geltend, welche dem Oberhaupt der Kirche 
eine zur Sicherung feiner Unabhängigkeit genügende Macht 
gewähren müfle. 

Wir jelbft Hatten bei dem Kongreß zu wichtige Interefjen 
zu verfolgen, als daß nicht die Wahl des abzuordnenden 
Vertreters auf's’ reiflichfte zu Überlegen gewejen wäre. Das 
einfachite und gebräuchlichfte Verfahren hätte darin bejtanden, 
mich jelbft nach Wien zu begeben und den bortigen Geſandten 
Grafen Rechberg mir beizugeſellen. Unglüdlicher Weife aber 
verließ ich in diefem Fall den gewöhnlichen Weg und Ienfte, 
indem ich Plüger zu handeln glaubte, die Wahl des Königs 
auf den Marſchall Fürften Wrede. Ich fage unglüdlicher 
Weife, weil nicht leicht eine Ernennung größere augenblickliche 
Mipftände und fchlimmere Folgen für die Zukunft nach fich 
gezogen hat: deßhalb ſehe ich mich veranlaßt, die Beweg- 
gründe meiner Handlungsweife hier etwas näher hervorzuheben. 

Die kriegeriſchen Leiftungen des Marſchalls hatten ihm 
Ruf erworben, fo daß er für entichloffen und thatkräftig 
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ſelbſt bei Denjenigen galt, welche feine Talente wenig ſchätzten; 
dieß war aber ein wichtiger Punft zu einer Zeit und bei 
Fürften, wo das Militär in höchſter Geltung ftand. Da er 
zubem von ben Souveränen bereits ausgezeichnet und zu 
einem gewilfen Grab von Vertraulichkeit zugelaffen worden 
war, Tieß fich erwarten, daß er bei ihnen leichter Zutritt 
finden werde, was unter Umftänden von großer Wichtigkeit 
ichten, wo diefelben wahrjcheinlich manches in Perſon und 
ohne den Beirath ihrer Minifter zu erledigen gebacdhten. 
Die erwünſchte Vorbildung ließ fich freilich bei dem Fürften 
Wrede nicht vorausſetzen; allein man durfte wohl hoffen, 
er werbe diejem Mangel durch genaue Befolgung ber erhal: 
tenen SInftruftionen abzubelfen fuchen, und im Webrigen ein 
genügend richtiges Urtheil bewähren, um jebe fich darbietende 
günftige Gelegenheit zu benügen. Bon allem Dem ging je 
doch leider nichts in Erfüllung und er hielt fich faft in Feiner 
Beziehung an die unterm 24. September 1814 ihm zugefer- 
tigte fehr ausführliche Inftruftion. Der glänzende Empfang 
in allen Städten, welche er auf feiner Reife berührte, wo 
bie Civil- und Militärbehörden angewiejen waren ihm offi- 
ciell aufzuwarten, defgleichen die zwei Schilowachen vor feis 
nem Quartier in Wien mochten in ungewöhnlichen Maß 
feiner Eitelleit gejchmeichelt haben. Er traf dort ein, voll 
von dem Bewußtjeyn feiner Verbienfte und ber Ehrerbietung 
bie ihm Jedermann fchulde, alſo geneigt zu allen Fehlgriffen, 
welche die Selbſtüberſchätzung meift veranlaßt. Aus einer 
ſolchen Gemüthsftimmung erwuchs bald die Weberzeugung 
von feiner eigenen Unfehlbarkeit; er fühlte fich berufen, die 
höchitgeftellten ‘Berjonen, felbft Fürften nicht ausgenonmen, 
wegwerfend zu behandeln, ja zu bedrohen, foferne fie auf 
feine Abftchten nicht eingingen. Sogar Fürft Metternich blieb 
von feinen: Angriffen nicht verjchont und er verfuchte mehr 
als einmal ihn in Ungnade zu bringen, während er doch un- 
mittelbar nachher, durch die Gewalt der Umftände genöthigt, 
wieder beffen Unterftügung in Anſpruch nehmen mußte. 


Montgelas' Memoiren. 7129 


Ein folches Benehmen war in der That nicht geeignet Bayern 
Treunde zu erwerben: man legte demjelben die Mißgriffe 
feines Vertreters zur Laſt und brachte ihm bald allerjeits 
Abneigung entgegen. So fam unjere Regierung in den Ruf 
des Chrgeizes, der Streitfucht und der Anmaßung, wonach 
ein Seder ſich um die Wette bemühte jelbft ihren geredh- 
teften Anfprüchen entgegenzutreten. In dem Beſtreben, fich 
bei der perfönlichen Umgebung des Kaiſers Eingang zu ver: 
Ichaffen, ſuchte Fürft Wrede auch dem Erzbiſchof von Wien 
näher zu treten; er führte dabei mit dieſem Prälaten Erör- 
terungen und ließ Abfichten durchblicken, welche fich ebenſo 
wenig mit der Würbe feiner Stellung als mit den Rüd- 
fichten vertrugen, welche er dem Minifterium fchuldete Zu 
biefen bisher erörterten, aus dem Benehmen unjeres Bevoll⸗ 
mächtigten erwachjenen Webelftänden gejellten fi übrigens 
auch noch andere von kaum minberer Bebeutung. 

König Maximilian Joſeph reiste am 24. September 
1814, begleitet von der Königin und feinen beiden Söhnen 
nah Wien ab; auch Prinz Eugen, welcher es für nöthig 
hielt, die ihm zugefagte Entſchädigung perjönlich zu betreiben, 
begab fich dorthin. Anfänglich fand derſelbe einen ſehr kalten 
Empfang, da das Vorurtheil in ihm nur den Aboptivfohn 
Napoleon’s, alfo gleich diefem felbft einen Gegenftand ber 
Abneigung und des Widerwillens erblidlen wollte; nur wenige 
Grundbeſitzer, deren Güter er als Befehlshaber franzöſiſcher 
Armeen gefehont hatte, gewährten ihm freundliche Aufnahme. 
Unfer König glaubte mit kluger Rückſicht auf die äffent- 
fiche Meinung fich den Anfchein geben zu müſſen, als theife 
er biefe Abneigung, fo daß der Prinz zwar im Familien⸗ 
freife wohlwollend empfangen wurde, aber bei Hof Feiner 
Ruͤckſichtsnahme oder Höflichkeit begegnete, ja längere Zeit 
hindurch dorthin ebenfowenig wie anderwärts eine Einladung 
empfing. Diejenigen Perjonen, welche hiezu riethen, hätten 
jeboch bebenken follen, daß jede Mikachtung und Herabſetz⸗ 
ung, welche der Gemahl einer Tochter des Königs und der 
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Bater feiner Enkel erfuhr, nothwendig auch ihn felbft be- 
rühren mußte, daß überbieß bie Hier viel zu fpät und auf 
unfchiekliche Weife bezeigte Neue über eine ohnedem allzu 
ungünftig beurtheilte Familienverbindung nur dazu dienen 
konnte, unangenehme Erinnerungen wieder zu erwecken, welche 
am beiten in Vergeſſenheit begraben worden wären. Als 
dann zuleßt bie entſchiedenſte Gunft und die unzweifelhafteften 
Auszeichnungen des Kaiſers von Rußland das mißgünftige 
Gewölf zeritreut und des Prinzen gejellige Stellung befeftigt 
hatten, beging man weiter ben erheblichen Fehler, ihn gleich- 
wohl von unfern Angelegenheiten jtet3 fern zu halten, ftatt 
ihn ins Bertrauen zu ziehen und feine Vermittlung bei bem 
Kaifer Alerander zu benüben, wie dieß mehr als einer der an- 
deren Fürften zu feinem Vortheil gethan hat. Es wäre zudem in 
ber That für uns höchſt nöthig geweien, am ruſſiſchen Hof 
auf jede mögliche Weile eine Stellung zu fichern, welche aus 
andern Gründen von Tag zu Tag ſchwächer wurde. Geit 
der Reife, welche die Kaiferin im Sommer 1814 nach Deutſch⸗ 
land unternommen hatte und dabei theils im Schooß ihrer 
Familie, theils an unferem Hof verweilte, fand fie bei ihrem 
Gemahl nicht mehr fo viel Hochſchätzung und Vertrauen als 
früher: er befchwerte fi} darüber, daß fie kleinlich und zän- 
fifch geworben fei, behandelte fie auch demgemäß mit merk: 
licher Kälte. Dieß erweckte ihrerfeitS die Erinnerung an 
manche vorausgegangene Untreue und fie erlaubte fih bei 
Abendgejellichaften wie an der Tafel der Königin über ihn 
Heußerungen, wie fie galante Männer niemals verzeihen. 
Diefe und andere die Politit betreffende Reden Tamen zu 
Ohren des rufjiihen Monarchen und machten auf denjelben 
einen ungünftigen Eindrud, der in unjern Angelegenheiten 
fofort fühlbar wurde. Der Kronprinz von Bayern hatte 
dann in Wien mit jenem von Würtemberg, aus Anlaß ges 
wiſſer Anspielungen auf feine Schwefter, einen ſehr lebhaften 
Wortwechfel, der zu einem Duell zwifchen Beiden geführt 
haben würde, wenn nicht Fürft Wrede, der bei dem wür= 
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tembergifchen Prinzen in Anfehen ſtand, glücklicher Weife die 
Sache beigelegt hätte, Ich bin nun zwar der Meinung, daß 
unfer Kronprinz eigentlich in feinem Rechte war; allein es 
erwuchs doch aus diefem Vorfall für ihn und für Bayern 
überhaupt ber Nachtheil, daß er von der verwittweten Her⸗ 
z0gin von Oldenburg, welche den würtembergifchen Kron⸗ 
prinzen befonbers liebte, bei ihrem Bruber fehr in Gunft 
ftand und auch in den höchiten gefelligen Kreifen großen 
Einfluß übte, fortan ſtets angefeindet und bei jedem Anlaß 
lächerlich gemacht wurde, 

Graf Rechberg, dem dieſe Vorgänge mißfielen und der 
die Stelle eines Botfchafters ungern einem Manne "über: 
tragen fah, welcher fich zu weile dünkte um ihn zu Rath zu 
zichen, hielt fich bei Seite und trat nur mehr auf bejonderen 
Befehl handelnd auf; im Uebrigen begnügte er fih damit, 
täglich fein Haus zum Empfang zu öffnen und in Privat- 
briefen an mich über die begangenen Mißgriffe zu berichten. 


XV. Zur perſönlichen Charakteriſtik bes Congreſſes. 


Dem Bericht über die Gefhäftsthätigkeit des Wiener Eon- 
grefies ift in den Aufzeihnungen Montgelas’ eine Schilderung 
der hervorragendſten unter den dort verfammelten Diplomaten 
vorausgeſchickt, welche auch Heutzutage nicht ohne Intereſſe feyn 
dürfte, als herrührend von einem durch Schärfe der Beobacht⸗ 
ungsgabe und Klarheit des Urtheils ausgezeichneten Staatsmann 
jener Zeit, welcher zudem bie meiften der erwähnten Berfönlich- 
feiten felbft genauer kannte. Wir wollen deßhalb das Wefent: 
lichfte feiner Charakteriſtiken wie folgt bier wiedergeben: 

Fürſt Metternich, dfterreichifcher Miniſter des Aeußern 
und Präfldent des Congreſſes, muß bier wohl vor Allem die 
Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen. Er war bei allen wid: 
tigen Verhandlungen betheiligt, und wenn er fie nicht immer 
in feinem Sinne zu leiten vermochte, fo beeinflußte doch ftets 
feine Anficht deren Endergebniß. Ein angenehmes Aeußere, 
gefällige Manteren, eine den Gebräuchen ver höheren Kreiſe 
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angepaßte Redegewandtheit, die vielfach für geiftige Be— 
fähigung gehalten wird und dieſelbe auch wohl zu Zeiten 
erſetzt, verjchafften ihm große Erfolge in der vornehmen Welt 
und bereiteten feine Erhebung vor. Zur Leitung der Staats: 
gefchäfte gelangt, entfaltete er dabei eine ſchnelle Auffaffung, 
achtungswerthe und gerechte Anfchauungen, wie Klarheit der 
Ausdrucksweiſe; dagegen auch Trägheit des Geiftes und 
etwas Schwaches, Unftätes und Wechjelndes, was ihm nie 
erlaubte irgend 'eine Angelegenheit bis an’8 Ende zu ver: 
folgen oder einen hartnädig auftretenden Widerſtand zu be: 
fiegen. Diefe feine ſchwache Seite würde ich benützt haben, 
wenn unfer damaliges Minifterium erhalten geblieben und 
allenfalls zur Behandlung der wichtigen Trage einer XTren- 
nung Bayerns vom übrigen Deutfchland veranlaßt worden 
wäre. Die Frauen, denen ber Fürjt fein ganzes Leben hin- 
durch ergeben blieb und welche feine Aufmerkſamkeiten gerne 
fahen, waren für ihn Werkzeuge, deren er ſich mit Vorliebe 
bediente; fie haben ihm mehr als einmal eifrige und erfolg: 
reiche Dienfte geleiftet. Die Gemahlin Joahim Murat's trug 
viel zu bem Abfall ihres Mannes bei, ber den Bertuft 
Italiens nach ſich zog; auch auf dem Wiener Congreß ließen 
fih faft alle Damen beftimmen, ihm zur Verbreitung feiner 
Anfichten dienlih zu feyn, und cmpfingen bemgemäß In— 
ftruftionen, wie fie dem Charakter und der Stellung bes 
Mannes entiprachen, deſſen Huldigungen fie fich gefallen 
ließen. Jedermann ift befannt, wie einft Kaifer Alerander, 
nach längerer Unterhaltung mit einer Dame, ber er feine 
Aufmerkſamkeit zugemwendet hatte, ausrief: „Mais, c’ost du 
Metternich tout pur!“ Mag es nun feyn, daß weniger aus: 
geſprochene Charaktere einem Zeitalter der Mittelmäßigkeit 
überhaupt am beiten entfprechen, oder daß ber feinige für 
die Perjönlichkeiten, mit denen er zu verkehren hatte, be- 
ſonders geeignet war — ficher bleibt, daß kein üfterreichifcher 
Minifter, jelbft Kaunig nicht ausgenommen, je fo glänzende 
Erfolge erzielte, wie wir dieß bei ihm gefehen haben. Er 
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bejeitigte die Folgen aller vorausgegangenen Unglüdsfälle 
und machte die Monarchie größer und ftärker, als fie jemals 
gewejen war. Er wußte ihr das verlorene Vertrauen wieder 
zu gewinnen, indem er fie allen jchwachen Staaten als einen 
Stüßpunft zur Sicherung der inneren Ruhe darftellte. Da: 
durch, daß er ben deutſchen Fürjten ſtets die Revolution als 
ein Ungethüm vor Augen hielt, das fie zu verjchlingen drohe, 
gelang es ihm, fie an feinen Triumphwagen zu feileln, ihnen 
jeine eigene Politik als das einzige Nettungsmittel gegen 
furchtbare Kataftrophen aufzubrängen, allen Verdacht und 
alle Beforgnifje einer früheren Zeit zu befeitigen und fo das 
öfterreichiiche Webergewiht in Deutjchland feiter zu be: 
gründen, als dieß Napoleon troß aller Uebermacht mit dem 
feinigen gelungen war. Auf dieje Weife vermochte er fort- 
gejeßte vertrauliche Beziehungen zu den Miniftern aller 
Staaten anzufnüpfen, theilte ihnen mit, was er zu ihrer 
Kenntniß gebracht wünſchte, und vertrat in Allem diejenige 
Anfchauungsweife, von der fie nach feiner Meinung ausgehen 
jollten. Stalien insbefondere gerieth völlig unter feinen Ein- 
fluß, indem er zu dieſem Zwed mit Gewanbtheit die un- 
fertigen inneren Juftände Frankreichs und die bejonderen von 
der Landespolitit unabhängigen conjervativen Intereſſen der 
Bourbonen, depgleihen die Vorurtheile und Beforgniffe des 
Kaiſers Alerander zu benügen wußte Namentlih hat ihm 
die Niederfchlagung der Aufftände in Neapel und Piemont 
ben doppelten Vortheil geboten, jede Gefahr einer Erfchüt- 
terung von dem öfterreichifchen Staat fernzuhalten und feine 
Finanzkräfte zu fchonen, indem ein großer Theil der Armee 
von ben Völkern unterhalten wird, deren Ketten fie feiter zu 
Schmieden dient. 

Baron Weſſenberg, den Fürft Metternich für bie 
Arbeiten des Congreſſes ich beigeſellt hatte, beſaß kaum 
Eine der glänzenden Gaben des Minifters, dagegen mandye 
die demfelben abgingen. Er war ein wohlunterrichteter, 
ſcharf beobachtender Mann, ftreng in Grundjäken und Sitten, 
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einfach und mitunter ſelbſt wenig zuvorfommend im Umgang, 
von einer unerfchütterlichen Feltigfeit, welche jeine Feinde 
Eigenfinn nannten. Durdy feine in Anbetracht der ihm gegen- 
überftehenden Perfönlichkeiten zu vücjichtsloje Entjchiedenheit 
ftieß er fajt alle diejenigen ab, welche ihm wohlwollten, und 
verfehlte die Laufbahn im inneren Staatsdienft, für die er 
befonders begabt ſchien. In feiner Jugend war er mit ben 
meilten Sendungen betraut worden, bei denen es fi um 
Beobachtungen und Enidedungen handelte; während des Con: 
greſſes lag ihm die Bejorgung aller Aufjäge und überhaupt 
aller in’s Einzelne gehenden Ausarbeitungen ob, welce 
Deiterreich insbejondere betrafen. 

Frankreich vertraten auf dem Congreß: der Minifter bes 
Aeußern Fürſt Talleyrand, der ſchon von Napoleon begün- 
ftigte und feit der Nejtauration zum Staatsminifter ernannte 
Freiherr v. Dalberg, dann Graf Latour du Pin, Gejandter 
in Brüfjel, jpäter auch Aleris de Noailles. 

Fürſt Talleyrand ift zu allgemein befannt, als daß 
es nöthig wäre, bier auf ihn zurückzukommen; feine ganze 
Handlungsmweife Fennzeichnet ihn ohnehin befjer, als Alles 
was ſich ſonſt jagen ließe. Für Napoleon abwechjelnd ein 
Gegenstand des Vertrauens, der Gunft und des Hafjes, fand 
er bei dem Hofe, dem er 1789 abtrünnig geworben war, 
nach deſſen Wieberherftellung Aufnahme und wurde erjter 
Minifter Ludwigs XVII, deſſen Thronbeſteigung haupt: 
fächlich fein Werk war, nachdem er ihn lange von Amts: 
wegen verfolgt hatte Er jchien fehr in Gunft zu ftehen 
und der franzöfiihe Monarch beehrte ihn mit einer ver: 
traulichen Eorrefpondenz, unabhängig von den officiellen Mit: 
theilungen an die Gejandtfchaft. Gleichwohl war diefes Ver: 
trauen Fein fo unbegrenztes, daß nicht für nöthig befunden 
worben wäre, gegen feine befannte Leichtfertigfeit Vorkehrung 
zu treffen, indem Graf Aleris Noailles ihm als geheimer 
Aufjeher beigegeben wurde, der bejonbers beauftragt war, 
feiner Handlungsweije nachzufpähen und darüber zu berichten. 
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Talleyrand's ausgebreiteter Ruf und bie Hohe Meinung der 
Monarchen von feinen Talenten ficherten ihm auf dem Eon: 
grefje einen bebeutenden Einfluß: er nahm fall an allen 
Berhandlungen Theil und wirkte zu dem Ergebniß mandyer 
derjelben mit. Die europätfhen Mächte Hatten zwar dem 
König von Frankreich das Verjprechen abgenommen, fich auf 
feine Art in die Vertheilung der mit Waffengewalt gemachten 
Eroberungen einzumifchen; im Webrigen jedoch jollte Frank: 
reich bei den Verfügungen von allgemeinem Intereſſe mit: 
wirten. Ungeachtet dieſes Verſprechens hielt ſich übrigens der 
Tuilerienhof für befugt, wenigjtens mittelbar feine Begün- 
ftigten gu unterflügen. Durch die Inftrultionen der fran- 
zoͤſiſchen Vertreter, welche ich jelbft vor Mugen gehabt habe, 
waren biefelben angewiefen, foviel möglich zu Gunften Sad: 
jens und Sardiniens, auch für die Wiederheritellung Polens 
fih zu bemühen, deßgleichen auf den Sturz Mürat's und 
bie Entfernung des franzdfiichen Ufurpators von der Inſel 
Elba hinzuwirken. 

Sreiherr von Dalberg, ſchon in jugendlichem Alter 
ber böhmischen Geſandtſchaft in Regensburg beigegeben, ge: 
hörte einer bekannten in Wien und ganz Deutjchland hoch— 
angefehenen Familie an und ftammte von Eltern, die ver: 
möge ihrer Anfchauungen, Intereſſen und Vorurtheile den 
in Frankreich herrichenden Grundſätzen abgeneigt waren; 
gleichwohl ſchloß er fich fpäter der dortigen Regierung mit 
einem Eifer an, der ihn bei feinen Landsleuten in den Ruf 
eines Weberläufers und Renegaten brachte Der Gejchmad, 
den er als Gejandter Badens in Paris an dem bortigen 
Aufenthalt fand, legte den Grund zu biefer Sinnesänberung, 
welche der überwiegende Einfluß Talleyrand's vollendete, bis 
ihn zuleßt die Gunft Napoleon’s ganz in franzöfijche Dienſte 
309; jchon vor diefem Zeitpunkt galt er übrigens für einen 
Spion der kaiſerlichen Regierung in Deutjchland und war 
deßhalb wenig geachtet. Er fand als Vertreter Frankreich's 
beim Congreß in Wien Zutritt, während er als Geſandter 
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am öfterreihifchen Hof nicht empfangen worden wäre. Die 
Rafchheit, mit der er jüngft wieder Partei gewechjelt hatte, 
heftete feinem Charakter noch die Makel der Undankbarkeit 
an; außerdem war er leichtjinnig, unftät, indiskret, beſprach 
unvorfichtig was hätte verfchiwiegen bleiben follen, zeigte Be- 
jtändigfeit nur zu feinem Privatoortheil und Liberale Geſinn⸗ 
ungen mehr aus Liebe zur Ungezwungenheit als aus Ueber: 
zeugung, jo daß feine Partei jemals auf ihn zählen durfte. 

Graf Latour du Pin war in den erjten Seiten ber 
Revolution emigrirt und gedrängt von Armuth nad) Amerika 
übergefiebelt, wo er eigenhändig eine Heine Befigung bewirth: 
Ichaftete und damit feinen Lebensunterhalt ſicherte, ohne Se: 
manden zur Laft zu fallen. Durd den Gang der Ereignijle 
zur Rückkehr nad Europa veranlaßt, trat er gleich jo vielen 
Andern in Napoleon’® Dienfte und war zur Zeit der Re: 
ftauration Präfelt, aber in Folge jeiner großen Sparjamteit 
und Zurücgezogenheit wenig beliebt. Seine vornehme Ab: 
jtammung aus einer der eriten Yamilien ber früheren Dau- 
phine lenkte die Aufmerkjamkeit des Hofes auf ihn, mit dem 
dann bie Intriguen feiner thätigen und gewandten Gemahlin 
ihn in nähere Beziehung braten. Man fette fofort in die 
Aufrichtigkeit feiner Belehrung genugjames Vertrauen, um 
ihn für den Gejandtichaftspoften in den Niederlanden zu be: 
jtimmen, wo er jeine vormaligen Freunde fortwährend beob: 
achten, mitunter felbft verfolgen mußte. Den Erwartungen, 
welche man von ihm begte, al8 er aus feiner polizeilichen 
Thätigfeit auf den Schauplag bes Congreſſes verjeßt wurde, 
entſprach er durch einen zwar brennenden, aber nicht felten 
ungeſchickten Dienfteifer. Später lernte ich ihn in ber Schweiz 
fennen, wo er in dem Haufe und auf Koften feines Schwie: 
gervaters, des holländischen Geſandten bei der Republik, lebte, 
und zwar nicht aus Mangel an Mitteln, jondern aus Spar: 
ſamkeit. Mit Aleris de Noailles war meine perfönliche Be⸗ 
kanniſchaft nur eine oberflächliche, indem ich ihn bisweilen 
bei feiner Mutter traf: feine Grundfäge waren nie zweifel: 
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haft gewefen und alle feine Reben liegen einen übertriebenen 
Royalismus entnehmen, welcher Umftand zur Genüge bie 
auf ihn gefallene Wahl des franzöfiichen Hofes erklärt. 
Karl Auguft Freiherr und ſeit Kurzem Fürft von Har: 
dbenberg — denn mit der Nachahmung ber napoleonifchen 
PBroflamationen wuchs auch die Titelſucht — hatte ſich per- 
lönlich auf dem Congreß eingefunden, um die Wünfche und 
Intereſſen Preußens zu vertreten, wo er feit 1803 und zu- 
letzt ununterbrochen feit 1808 als Staatsfanzler an der Spike 
der Gejchäfte jtand. Unfleiß, Oberflächlichkeit und Nepotis- 
mus, welche ihm feine Gegner jederzeit zur Laft legten, hatten 
nach ihrer Anficht mit dem Alter bei ihm nur zugenommen. 
Die bereits mehrfach erwähnte revolutionäre Bartei in Deutfch- 
land fand an ihm während der ganzen Dauer bes Congrejjes 
einen. mächtigen Rückhalt: er unterjtügte ihre Publikationen, 
begünftigte ihre Umtriebe und wiberfeßte fich allen beabſich— 
tigten Maßregeln gegen die Zügellofigfeit der Preſſe, welche 
in Bezug auf Menfchen und Dinge feine Grenzen mehr 
fannte. In den Erzeugniffen feiner Feder trug Friedrich 
Wilhelm III., der doch niemals einen jo hohen Aufſchwung 
nahm und an Verfaflungen wenig Geſchmack fand, den Cha- 
rafter eines DVertheidigers ber deutjchen Freiheit und eines 
Monarchen, der nur nah dem Gejeße regieren, auch feine 
Macht lediglich aus der Verfafjung herleiten wolle, bie er 
feinem Volk als wohlverdienten Lohn des für die Befreiung 
von einer verhaßten Fremdherrſchaft vergojjenen Blutes in 
Ausficht ſtellte. Jeder der fich in biefer Richtung bervor- 
- that, diefe Lehren prebigte, in feiner Heimath übel angejehen 
oder mißvergnügt war, durfte in Preußen auf eine günftige 
Aufnahme und vortheilhafte Anftellung rechnen, welche nach 
den Klagen bemejjen war, zu benen er in feinem Baterland 
Anlaß gegeben hatte, Preußen wird noch geraume Zeit hin: 
duch Grund haben, fich der großen Zahl verworfener In⸗ 
bividuen zu ſchämen, an die e8 damals Geld und Gunft- 


bezeigungen verfchwendete. Diefe Abenteurer Tleiteten den 
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Kanzler auf Jrrwege, fe wurden ihm aber auch jehr hin— 
derlich, als in ber Folge ein verfpäteter und geradezu lächer- 
licher Umschlag feiner Anfichten ihn dem entgegengejeßten 
Ertrem zutrieb. 

Nach der Anficht des Publikums waren dieſe Tehlgriffe 
des Kanzlers zum Theil der Einwirkung des Baron von 
Humboldt zuzuschreiben, eines Bruders des berühmten 
Reiſenden, welcher feit jo vielen Jahren die Wiflenichaft durch 
feine Entdedungen bereihert und ben Gelehrtenftand durch 
jein Benehmen ziert. Nachdem derjelbe den Geſandtſchafts⸗ 
poften in Rom, dann in Wien verfchen hatte, erhielt er nad 
Eröffnung des Congrefjes eine hervorragende Stellung, weil 
man in Folge feines mehrjährigen Aufenthaltes in letzterer 
Stadt ihm Lokalkenntniſſe zufchrieb, zum Theil auch wegen 
jeines genaueren Verkehrs mit dem Fürften Metternih, Da 
ih nur ein einziges Mal in meinem Leben mit ihm zufam:- 
mentraf, darf ich mir Fein jelbitftändiges Urtheil über feine 
Perfönlichkeit erlauben. Diejenigen feiner Werke, welche ic 
durchlas, fchienen mir von Leichtigkeit der Darftellung, Me: 
thode, Klarheit, Reinheit des Styls, auch ausgebreiteten und 
vieljeitigen Kenntniffen Zeugniß zu geben. Sonft wurde er 
mir als ein Wüftling von cyniſcher Sittenlofigkeit gejchildert, 
deſſen Göbe das Gold war und der über Alles trachtete, 
jolches an fich zu raffen...... 

Was die rufjifhen Diplomaten betrifft, jo war Raju: 
mowsky nur durch feinen Aufwand, feine Schulden und 
feinen oftmals gedemüthigten, ſtets lächerlichen Stolz be: 
famt. Capo d'Iſtria, ein Corfiote von adeliger Abkunft, 
fehrte foeben von einer Sendung in die Schweiz zurüd, ber 
erjten, die ihm anvertraut worden war; der Kaifer begann 
an jeinem gefälligen Umgang, feiner vielfeitigen und gedie— 
genen Mittheilungsgabe Gefallen zu finden, allein er Hatte 
faum noch eine Stellung in der Welt fi erworben. Graf 
Nejjelrode, mit der reihen Tochter des Finanzminifters 
Gourief verheirathet, war im Cabinet angeftellt und auch 
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bei den wichtigen Verhandlungen, welche einen ber bebeu- 
tendften europäischen Kriege abſchloſſen, bereitS verwendet 
worden ; fein Einfluß jedoch war kaum erft beginnend und 
jeine Befähigung galt nur für mittelmäßig. Webrigens be- 
hielt Kaiſer Alerander ſtets die Leitung der Gefchäfte im 
Großen, die Kenntniß aller Geheimniſſe und den Weberblid 
der gejammten Lage fich allein vor. Seinen Miniftern ver- 
traute er jederzeit nur einen Theil deſſen an, was geſchah, 
je nachdem er Einen ober ben andern aus ihnen zu einem 
befondern Zweck verwenden wollte; außerdem erfuhren fie 
nur, was er ihnen gerade mitzutheilen für gut fand. 


LVL 


Die öſterreichiſche Verfaſſungsfrage der nächſten 
Zukunft. 


ll. 


Wer ſollte fich in Oefterreich für das dualiſtiſche Sy- 
jtem begeiftern ? Die cisleithanifche Neichshälfte am mwenig- 
ſten, denn fie gewahrt, daß ihre Intereſſen denjenigen der 
öftlichen Staatshälfte geopfert werden, daß Ungarn die Hege- 
monie an fich reißt; aber fie fühlt zugleich, daß die Stärfe- 
verhältniffe nicht der augenbliclichen Lage entiprechen. Ge- 
Ichichte und gegenwärtiger Zuſtand rechtfertigen die Unter: 
ordnung der alten Erblande unter die ungarijche Führerjchaft 
in feiner Weife. Das Streben nach Wenderung diejes Miß— 
verhältnijjes it ein allgemeines, es tritt heute noch in milder 
Form, in Wünfchen und Betheuerungen auf. Es gelang der 
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Regierung mittelſt ihres Zauberapparates noch den jüngſten 
Ausgleich zu Gunſten Ungarns durchzuſetzen und es wird 
ihr vielleicht noch einmal gelingen, bie Deutſchen zu über: 
reden, baß ihr Beruf darin beftehe, der Göttin Hun- 
garia Erftlingslämmer zu fchlachten und ſich von den Peſther 
Korybanten auf den Köpfen herumtanzen zu laſſen. Im cis⸗ 
leithanifchen Defterreih wohnen aber noch andere Leute als 
die liberalen Spelktafelmacher, welche damit enden, den un 
garifchen Nachbar in Habe und Gut ihrer Mandanten in 
deutfcher, czechifcher und polnischer Zunge einzuweijen. Cis— 
leithanien wird ber ihm zugetheilten Rolle fortwährender 
Dienftbarfeit- müde werden und ben Minifter verladhen, der 
ihm neue Opfer oder auch nur die Wiederholung des alten 
Opferganges anfinnt. — Zum Dualismus gehören, wie ſchon 
aus dem Wortfinn erhellt, zwei — zwei Pferde oder Den: 
ſchen, weldye fich vor denjelben Pflug oder Karren fpannen 
laffen. Wenn es nun aber Menfchen find und biejelben zur 
Einjicht gelangen, daß das Gefährte troß unmenfchlicher An⸗ 
jtrengung, weil der Eine nach rechts, der Andere nach links 
zieht, nicht vorwärts gebracht werden kann, was wird dann 
geſchehen? Sie werden zu ziehen aufhören und dagegen pro= 
tejtiven, daß man bie Peitſche, die nur für das liebe Vieh 
beſtimmt ift, in Anwendung bringe. 

Die Ungarn aber, in ihrem Größenwahn befangen, 
fühlen jich ungeachtet der errungenen Hegemonie keineswegs 
jo glücklich, daß fie nicht gerne ein Berhältnik lösten, das 
ihnen der Würde ihrer Nation für unangemcefjen gilt. Es wäre 
jiher gut und wünjchenswerth, wenn Defterreich der Ummeg 
durch die Wüſte der Berfonal-Union zur definitiven Einigung 
erjpart bliche. Wenn diejer Umweg das einzige Mittel ijt, 
um bie Magyaren von ihrer eigenen Unzulänglichfeit zu über« 
zeugen und wenn jeder jchärfer blickende Politiker denn doch 
die Unvermeidlichfeit biefes Weges erkennen muß, was quälen 
fih dann unfere Staatsmänner mit Verſchieben und Hinaus= 
zögern bdiejer nothwendigen Kataftrophe ab? Gibt e8 denn 
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eine Wahl, einen Ausweg? Wenn man dieſes und das näachſte 
Jahr nicht bei der Perſonal-Union anlangt, ſo wird man 
um ſo gewiſſer in drei oder fuͤnf Jahren die Kataſtrophe 
haben. Sie iſt eine heilſame Kriſe, die man beſchleunigen 
ſollte, ein Krampf, welcher der Geneſung vorhergehen muß. 

Während bie große Staatsaktion escamotirt werben 
mußte, ſei es daß man Thatſachen und Zwangslagen ſchuf, 
oder in der öſtlichen Reichshälfte gutheißen ließ, was die 
weſiliche perhorrescirte, oder mit der Delegation gegen die 
Partikular⸗Parlamente agirte, überließ man alle jene Gegen⸗ 
ftände, welche in das Reſſort der Autonomie der einzelnen 
Kronländer fallen follten, der Discuffion und endgiltigen 
Beitimmung des Reichsrathes. Eine liberale Regierung theilie 
fi mit einer liberalen Majorität im Gegenfaß zur confer- 
vativen Mehrheit der Bevölkerung in die Geſetzgebung. Es 
gelang unter mannigfacher Vorjpiegelung und mit Anmenbd- 
ung verjchiebener, wenn auch nicht gerade unerlaubter Kunft- 
ftücke, Liberale Wahlen durchzuſetzen. 

Mas nun bie liberalen Vertreter der nichtsweniger als 
liberalen Mehrheit zu Stande brachten, entfpradh dem Ge- 
genfag, in welchem die Mandatare jchon von Anbeginn zu 
der Urwählerfchaft ftanden. — Das Geheimnig, wie aus 
einer conjervativen Urwählerſchaft Liberale Wahlen hervor: 
gehen Tonnten, beruht aber wieder auf dem indirekten Wahl- 
ſyſtem, das noch bis heute auf dem Flachlande beibehalten 
wurde. Die liberale Intelligenz ließ fich von den nicht intelli- 
genten Urwählern mitdem Mandat der Wahlmannſchaft bekleiden. 
Der Vertrauensmißbrauch, deſſen ſich die Intelligenz ſchuldig 
machte, creirte liberale Kammern. Da die Czechen nicht in 
den Neichsrath gingen und die Tyroler denjelben häufig ver- 
ließen, fo fanden die Liberalen ein freies Feld für ihre Ex— 
perimente. 

Je weniger jedoch bie Oberregierung bes gemeinjamen 
Minifteriums fich ihre Kreiſe ftören ließ, befto mehr Frei- 
heit gönnte man ben Neichsboten in der Ordnung folder 
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Angelegenheiten, die ihrer Competenz neiblos überlaffen blie- 
ben. Die Principiensfteiterei feierte ihre Orgien; je weniger 
fih der Parlamentarismus mit großen Aktionen tragen 
durfte, deito begieriger war er das feitzuhalten, was man 
ihm gnädig übrig ließ, Die Reichsboten fühlten ſich über- 
glüdlich, Pädagogen und Schulmeifter |pielen zu dürfen, und 
zauberten unzählige Schulpaläfte mittelft der goldenen Wün- 
Ihelruthe der armen Gemeinden aus der Erbe hervor; fie 
famen den Beftrebungen der liberalen Minifter entgegen und 
deflamirten gegen bie ſchwarze internationale, die „Slabia= 
toren Roms”, die „klerikalen Hanswurfte”, „infernalifchen 
Giftmifcher des Vatikans“; fie beichränften und befchnitten 
jede individuelle Freiheit im Namen der Freiheit, unter wel: 
her fie nichts Anderes verftanden als die Macht, Andern bic 
ſchwere Fauſt ungeftraft aufdie Schulter legen zu dürfen. Sie 
nügten ihre Stellen aus, um ohne Rüdficht auf das Reich 
Eiſenbahnbauten zu veranlaffen oder zu hintertreiben, den 
Staat zu verpflichten oder von eingegangenen Verpflichtungen 
zu entbinden; fie halfen die Mai-Kataſtrophe des Jahres 1873 
vorbereiten, indem fie ſich ihre Unterftükung der Regierung 
mit Zugeftändniffen unfinniger Neugründungen bezahlen lie- 
Ben, und fie brachten endlich in glücklicher Vergefienheit ihrer 
Mandanten und befjen, was fie ihnen fchuldeten, ihre Ueber⸗ 
zeugungen anläßlich des lebten Ausgleiches mit Ungarn zum 
Opfer. 

Sich vor den Ungarn beugend, weil esohne Veneration 
nicht möglich fehien die Tiebgewonnene Herrſchaft zu be- 
haupten, trugen fie den jchwächeren Nationalitäten gegenüber 
den roheiten Emporkoͤmmlings-Uebermuth zur Schau; von 
Schonung und Berüdfichtigung war feine Rebe und hätte 
e8 den Machthabern gefallen mißliebige Volksſtämme more 
romano in entfernte Gegenden, etwa von der Elbe an die 
Adria zu verpflanzen, fie hätten in dieſen Gewaltaft mit 
Freuden gewilligt. Fanden ſie doch die Ausnahmsgeſetze und 
militärischen Maßregeln Koller's gegen die widerhaarigen 
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Czechen vortrefflich und hatten fie doch Fein Wort ernitlichen 
Tadels, als ihre liberalen Meifter vom Stuhl — die Mit: 
glieder des Minifteriums Auersperg — ein Auge oder beibe 
Augen zudrücten, da die centraliftiichen Wahlen in Böhmen 
in lingender Münze bezahlt werden mußten. 

Es nübte ben Gegnern wenig, daß fie eine Unterjud: 
ung eingeleitet wiffen wollten; das Reſultat derfelben wird 
befannt werden an feinem andern Gerichtstag als an dem 
jüngften, da alles VBerborgene — quidquid latet apparebit — 
offenbar werben wird. 

So fah es mit den Segnungen des Eonftitutionalisnnus 
in Dejterreih nach befinitiver Neconftruirung des Neiches 
aus. Ob diefes Beiſpiel aus Halbvergangener Zeit zur Fort: 
ſetzung ber eingefchlagenen Praris aufzumuntern geeignet fei, 
mag jeder Unparteitfche ſelbſt entſcheiden. 

Ein Syftem, das nur zur Förderung von Privat In- 
terefien, zur Entfachung von Nationalhader und Begünftig- 
ung von Parteibeitrebungen vorhanden zu ſeyn ſcheint; das 
bie wichtigften Angelegenheiten der parlamentarijchen Be: 
handlung entzieht und einen „Extrait double“ vorbehält; 
welches das Verſteckenſpiel in den Ernft des Staatslebens 
einführt und fih nur mittelft fortgefeßter Täufchung müh—⸗ 
jelig behaupten Tann; das erfahrungsmäßig zur Kräftigung 
ber Monarchie nicht nur nichts beigetragen, ſondern die vor⸗ 
handene Kraft vielmehr herabgebracdht hat, dürfte kaum ber 
Anftrengungen, die zu feiner Erhaltung gemacht werben, 
werth jeyn. } 

Wir halten Regierung und Regierte nicht für fo be— 
fangen, daß wir Unkenntniß des Thatjächlichen vorausfegen 
bürften. Gewiß haben die Staatsmänner von der bualifti- 
Then Geftaltung des Reiches Feine bejjere Meinung als wir 
felbft und gewiß find die Völker für die Schwächen und 
Tehler der Verfaſſung nicht blind ; aber fie antworten achjel- 
zudend, daß man mit den realen VBerhältniffen rechnen müſſe. 
Der Dualismus und der flebenundfechziger Ausgleich ſei nun 
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einmal thatſächlich vorhanden und laſſe ſich nicht ungefchehen 
machen, Oeſterreich habe nun einmal die Februar-Verfaſſung 
erhalten und dieſe laſſe fich weder auslöfchen noch vergeſſen 

Man vermifht bier augenſcheinlich Grundverſchiedenes. 
Die vor Augen liegenden Thatlachen vermöchte nur ein Un- 
finniger zu läugnen; daß e8 aber Pflicht und Beruf fei ein 
Uebel, weil der Staat einmal davon ergriffen wurbe, ohne 
ben geringiten Heilverfuch zu wagen, fort zu erbulben unb 
fih an den Rand des Grabes drängen zu laſſen, das können 
wir nimmermehr einfchen. 

Es wäre allerdings beifer gewefen, wenn man ber 
Natur und Befonderheit des öfterreichifchen Staates gewiſſen⸗ 
hafter Rechnung getragen und denjelben nicht mit all den 
anderen Nationalftaaten über einen Kamm gejchoren hätte; 
man hätte leichtere Arbeit, wenn man ben ungarifchen Aus: 
gleich nicht uüberſtürzt und der Begehrlichleit Deaks zäheren 
Widerſtand entgegengejtellt hätte. Aus dem urjprünglicher 
Tehler folgt aber noch immer nicht, daß man fort irren und 
über die ganze Stufenleiter von Irrthümern hinab in’s 
Bodenlofe gleiten müſſe. Die Natur der öſterreichiſchen 
Staatenbildung weist auf ben Föderalismus hin, Der Ab: 
jolufismus mochte die Gejammtbevälferung wohl in eime 
Uniform fteden, aber er konnte nicht hindern, daß bie Herzen 
unter diefer Uniform verjchieben fchlugen, daß die Träger 
derjelben in verfchievenen Zungen rebeten, daß die Indivi⸗ 
dualität trog der auf Nivellivung gerichteten Ordre fort: 
dauerte. Wo den Nationalitäten nur immer ein Licht- und 
Luftraum freigelaffen wurbe, wie in ben altherfömmlichen 
Distributiong = Landtagen, machte fi der Partitularismus 
troß angeftammter Liebe zum Herrſcherhaus und Zufammen- 
gehörigkeits-Gefühl geltend. Eo in Ungarn, Böhmen, Mähren, 
Tyrol und anderswo. In Ungarn war ber partiluläre Cha- 
rafter allerdings nie fo verlöfcht worden, daß die Landtage 
zu bloßen Steuer-Bertheilungs-Seflionen herabgeſunken wären, 
dennoch hatte die Roſenkette, an welcher Maria Therefla bie 
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wilden Magyaren nach Belieben lenkte, den Trotz ber Oppo— 
ſition gebändigt und das rauhe Veto in mild ſäuſelnde Zu⸗ 
ftimmung zu Allem und Jedem umgewandelt. 

Die öfterreichifche Staatsfunft hat ſich auf den Charakter 
der Volksftämme und Länder, welche unter die Herrfchaft 
ber habsburgifchen Dynaftie gefallen waren, herzlich ſchlecht 
verftanden. Es fchien fo bequem die Monarchie in olympifcher 
Ruhe vom curuliſchen Geftühle herab zu beherrfchen. Die 
Wurzeln, mit welchen bie Völker mit der Vergangenheit zu- 
jammenhingen, wurden gewaltfam verftümmelt ober abge: 
graben. Nur mit Ungarn wollte biejes graufame Ber- 
fahren nicht recht glüden; ba blieb die alte, wenn auch re 
generirungsbebürftige Verfaffung unangetaftet. Als bas Jahr 
1848 dem Abjolutismus ein rafches Ende bereitet hatte, ba 
wäre c8 an der Zeit gewefen, jede Safer, mit welcher bie 
Völker noch in der Vergangenheit wurzelten, forgfältig auf: 
zufuchen und bie Völferpflanzen von ihrem Standort fachte 
und fchonungsvoll in’8 helle Sonnenlicht ber Gegenwart 
hinüberzuleiten, ohne daß fie vom Platz bewegt wurden. 

Es Tag nahe, die alte ftändifche in eine ächte und wahre 
Intereſſ en-Bertretung unzuwandeln, das Kigenthümliche und 
in ber Stammesart Begründete zu fchonen, ben einzelnen Kron⸗ 
(ändern ein weitgehendes Maß von Selbftbeftimmungsrccht zu 
gewähren und dabei die allgemeinen Reichsintereſſen vor Ueber⸗ 
griffen zu fihern. Es mochte ein analoger Weg auch in Ungarn 
eingefchlagen und das Vorhandene benügt werben, um cine 
nationale mit den Gefammtinterefien der Monarchie verträgliche 
Verfaſſung zufammen zu zimmern. Diejer einzig richtige Weg, 
an bie Vergangenheit anzufnüpfen und fortzuentwideln wozu 
ber Keim vorhanden war, blieb unbetreten, man machte Furzen 
Proceß, verwies die Hiftorifchen Produkte unter altes Ge⸗ 
rümpel, räumte mit ber Vergangenheit gründlich auf und 
copirte einfach das Ausland. Daß bie Kebensbedingungen des 
öfterreichifchen Staates andere feien als die Frankreichs oder 
Großbritanniens ober eines ber beutfchen Länder, darum 
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kümmerten ſich erleuchtete Staatsmänner, wie Pillersdorff 
und Doblhoff oder die noch feineren Köpfe der Stadion 
und Schwarzenberg, nicht im geringſten. „Die Mäuler ſtopfen“ 
— auf diejen edlen und höchften Zweck jchien die gefammte 
ftantsmännifche Thätigfeit feit 1848 hinauszulaufen. 

Und doch befinden wir uns zur Stunde im glücklichen 
Befige einer nterejjen- Vertretung. Dean hat das dem un= 
wiffenden Staliener Erifpi bei feiner Anmwefenheit in Wien 
mit edlem Stolze erflärt. Wir entfchuldigen bie Ignoranz 
des weljchen Staatsmannes, denn wir wüßten, wenn man 
uns nit hundertmal verjichert hätte, daß unfere Bells: 
repräſentanz auf dem Principe ber Intereſſen-Vertretung 
berube, nur bie Thatſachen, das Siht- und Greifbare in's 
Auge fallend, ebenjowenig davon als Herr ECrifpi. Oper 
meint man, daß die Handelskammern und die Curie ber 
Sroßgrundbefiger irgend Jemand über ben wahren Sach— 
verhalt zu täufchen vermögen? Iſt vielleicht die Frage ob 
jtählerne oder bronzene Gefchüße, über die der Erwählte der 
Handelsfammern ganz ebenfo mit uriheilt und entjcheibet, 
wie der Fachmann, auch ein Handels-Intereſſe? Und zählt 
die eventuelle Aenderung des in Oeſterreich gilfigen Ehe: 
rechtes zu den bejonderen Standes » Intereflen bes Groß: 
grundbefiges und gibt es außer Handels - SInduftrie und 
großbäuerlichen Intereſſen fein anderes mehr? 

Ach! man glaube nur nicht, mit fchönen Worten ſei es 
gethan und es laſſe fich die Hiftorifhe Entwicklung durch 
einen Gewaltſpruch erjegen. Mit dem willfürlichen Zuräd- 
datiren und dem Verjuch der neuen Form einen alten In— 
halt zu geben, das Schablonenhafte mit Partikulariſtiſchem 
zu verquiden, geht e8 nicht. Das Hypothetijche der Willend- 
übertragung und Bevollmächtigung und bie tobfchlägeriiche 
Tendenz ber Majoritäten guckt überall aus der Umhüllung 
hervor. 

Man erinnere ſich doch nur der Vorgänge, welche bie 
eonftitutionelle Aera in Defterreich einleiteten. Ueberall mar: 
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ſchirten die Lanbftände an ber Spite der Bewegung. Die 
Oppofition gegen den Abfolutismus trug foͤderaliſtiſchen 
Charakter an fi, die einzelnen Kronländer rangen nad 
Autonomie Daß diefer vorherrfchende Zug ber Be: 
wegung fein Verſtändniß fand, war nicht bie Schuld ber 
Völker fondern der Staatsmänner, welche lieber die eigent- 
lichen Kronrechte preisgaben, als die ausgefahrenen Geleife 
bes Gentralismus verlichen. Der Charakter der ungarifchen 
Bewegung beweist nicht das Gegentheil, denn bieje Be: 
wegung hatte nicht eine Verbeflerung ber Lage, ſondern die 
Losreigung aus dem öſterreichiſchen Staatsverbande zum 
Ziel und war nicht oppofitioneller ſondern rewolutionärer 
Natur. 

Selbit unter der abfolutiftiichen Regierung war cine 
Verſchmelzung der verjchiedenen Benölkerungs » Elemente in 
dem Sinne, wie fie feit Ludwig XIII. und Richelieu in 
Tranfreich und feit Karl V. in Spanien eingetreten war, in 
Defterreih nicht zu Stande gefommen und noch Joſeph TI. 
fheiterte an dem entfchiedenen Widerſtand der Völker. Wie 
fonnte man nun plößlich Defterreich zum Einheitsſtaat prä- 
beitinirt halten? In dem Augenblid, ba ber Drud ber 
Autofratie hinwegftel, regten fich die alten — und geftehen 
wir e8 nur willig ein — auch berechtigten Wünjche ber 
einzelnen Volksſtämme und Kronländer. Wirklichen und ein- 
ſichtsvollen Staatsmännern hätten diefe Regungen willlommen 
jeyn müſſen, weil fie bezeugten, daß das organijche Leben 
in den einzelnen Gliedern noch nicht abgeftorben war, aber 
die Männer, welche damals an ber Spite der Regierung 
tanden, wußten die ihnen gebotenen Handhaben zu einer 
jachgemäßen und in ber Natur der Dinge begründeten Re: 
generation des Staates in feiner Weife zu benügen. Sie 
feinbeten bie föberaliftifchen Tendenzen, bie zu Tage traten, 
an und befriegten, was fie freudig an's Herz brüden jollten. 
Geiftlofe Menjchen arbeiten mit Vorliebe nach der Schab- 
(one, ihr Heiligthum ift jenes Simile, das ſie des Selbit- 
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denkens enthebt, und Geiftlofigfeit hat auch bie Staatsmänner 
der großen Uchergangs = Epoche aus den Finſterniſſen bes 
Abſolutismus zur Neuzeit in die Arme des Centralismus 
getricben, 

Unferes Wiffens ift die Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
dem centralifirenden Eonftitutionalismus und dem Abjolutismus 
noch nie bemerkt worden und dennoch ift dieſer Conſtitutio⸗ 
nalismus der natürlihe und rechtmäßige Erbe der zahl 
reichen Schattenfeiten, aber freilich nicht auch der Vorzüge 
des abjolutiftifhen Syſtems. Er fragt nicht nad) den ethno- 
graphifchen Verhältniſſen, nach der geographifchen Lage, nicht 
nad Zufriedenheit und Mißvergnügen der einzelnen Theile, 
e8 gibt nur einen conftitutionellen Leiften und dieſem muß 
fih Alles anbequemen. Die gleiche Uniform fol Allen zu 
Sefichte ftchen, Groß und Klein, Di und Dünn hat fid 
in der nämlichen Jacke gleich frei zu bewegen. Wer aber 
nicht glauben will, daß das die wahre und rechte Freiheit 
jet und darüber klagt, daß ihn der Schuh drüde oder ber 
Rockärmel zu furz jei, ber jucht das Anfehen der Obrigkeit 
herabzufegen oder macht ſich wohl gar der Aufforderung 
zum Aufruhr Jchuldig. 

An Stelle des sic volo, sic jubeo, stat pro ratione 
voluntas ber abjoluten Herrſcher tritt im conftitutionellen 
Staate die vielfache Zahl — das ift Allee, Der Conftitu: 
tionalismus hält, wie er überhaupt am Scheine fejthält, be 
fonders an dem Schein der Willensübertragung feit und 
fett jeber noch fo begründeten Befchwerde das Dokument 
entgegen, mitteljt welches fich die fchlecht unterrichteten Wähler 
in einer unglücklichen Stunde einer ihnen unbekannten Sache 
und Berfönlichkeit verfchrieben haben. Wenn bie Melt: 
verbefjerung dadurch in's Werk zu richten ift, daß an Stelle 
bes Einen Monarchen ein Regierungscollegium Bieler tritt, 
welche, wenn audy unter verfchtedener Bezeichnung, doch auch 
nichts Anderes als die Herrichaft anftreben und in Per: 
bindung mit den Räthen der Krone und dem Souverain wirklich 
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ausüben, dann hat der moderne Conftitutionalismus den 
Schlüffel zu den Thoren des neuen Serufalems im Hand— 
umdrehen gefunden. Oeſterreich macht aber eine Ausnahme 
von ber Regel, der Schlüfjel paßt nicht. So oft man aud 
dreht und wendet, das Schloß eindlt und reinigt — ber 
Schlüſſel öffnet nicht. 

Der Föderalismus ſteckt den Leuten eben zu tief in ben 
Sliedern und der Menſch vermag mit beitem Willen feine 
Natur nicht zu ändern. Der Centralismus kennt Fein Mittel, 
die böfen Gedanken ber öberaliften zu verſcheuchen; bie 
Transfufion centraliftifcher Ideenreihen in bie Gehirne foͤdera⸗ 
liſtiſch Geſinnter ift aber noch nicht erfunden. Es gäbe nur 
ein Mittel, deffen man fich freilih in der ganzen Welt am 
unliebfamften bedient — Selbitgeftändpniß des began- 
genen Irrthums und Umkehr. 

Beffer der Iandläufige Eonftitutionalismus, der manchem 
Nationalftaat wohl befommen mag, aber Dejterreich ficher 
nicht bekommt, wird aufgegeben, als man fett die traurigen 
Erperimente mit dem gleichen Erfolg oder vielmehr Miß- 
erfolg fort, ben man -bisher erzielt. Uber ba finden wir 
uns ber alten Garde gegenüber, die uns fragen wird, ob 
uns die errungene Freiheit und der menſchliche Fortjchritt 
feil feien? Als ob der moderne Schein-Eonititutionalismus, 
der e8 in Defterreich obendrein bei Gefahr des Staatsruines 
nie über den Schein hinausbringen kann und darf, mit rei: 
heit und Fortjchritt gleichbedeutend wäre! Als ob uns ber 
Eonftitutionalismus in Defterreich nicht vielmehr eingejchnürt 
und an Händen und Füßen gefejjelt Hätte! Die Cenſur ift 
weggefallen und das objektive Verfahren nach ſpecifiſch öfter: 
reichiſcher Auffaffung uns in Tauſch gegeben worden. Der 
Defterreicher ift aus einem Unterthanen ein Staatsbürger 
geworben; wir wagen aber zu behaupten, daß fich ber 
Unterthane freier bewegte als der Staatsbürger. Wan 
redet gerne von den Ehrenrechten diejes Staatsbürgers, ver- 
gißt darüber jedoch, daß jedes biefer Rechte feine Selbft- 
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beftimmung bejchränft und feine Entſchließungen beeinträch— 
tigt. Er bat und fühlt Feinen militärifchen Beruf, aber er 
muß ihn ausüben; er erhebt keinen Anfpruch, juriftifche Zweifel 
zu löſen, er muß jein Urtheil fällen, er ift fein fo jelbft- 
bewußter Mann, daß er fich zu den Vätern der Stabt zäh: 
len oder gar das Amt eines Bürgermeilters auf fich nehmen 
möchte, er muß gegen fein befjeres Wiſſen und Gemiffen 
fich der aufgezmungenen Aufgabe unterziehen. Er tft ein ent: 
ſchiedener Gegner des Schulgefeßes, er kann fich mit "feinen 
Beitimmungen nicht verföhnen, dennoch muß er, in den Orts: 
ſchulrath gewählt, gegen feine bejjere Ueberzeugung im Geijte 
jenes Gefeßes wirken. Gerade weil uns nach dem Weſen 
der Freiheit verlangt, weil uns der wahre Fortſchritt am 
Herzen Tiegt und weil wir den leeren Schein gering fchägen, 
begehren wir die einzig mögliche Form, unter welcher die 
bürgerliche Sreiheit bei uns zur Wahrheit werden Tann. 

Es gelüftet uns nicht darnach, daß allen Stantsbürgern 
die gleiche Marke eingebrannt werde, daß alle Staatsbürger 
bie gleiche Handbewegung ausführen, die Füße im gleichen 
Takt in Bewegung feken und das Geſicht auf Commando 
bald rechts, bald links wenden; wir halten bie Uniformirung 
nicht für der Güter höchjtes und meinen — verſtockte Ketzer 
wie wir einmal find — daß ein ftaatliches Gebeihen auch 
außerhalb des Rahmens der Schablone und des weltbeglüf: 
enden Eonftitutionalismus als möglich gedacht werben Fünnte. 

„Alles paßt nicht für Alle“ und „man fol nicht wün- 
ihen, daß allen Bäumen diefelbe Rinde wachje” und man 
darf nicht wähnen, daß jedes Volf die gleichen Bebürfnijfe 
oder biefe im gleih hohen Grabe empfinde Man überfajfe 
es daher den verfchiedenen Kronländern und Volksſtämmen, 
welche fie bewohnen, diejenigen Wege zu ixdifcher Glüdjelig- 
feit einzufchlagen, die fie für die zweckmäßigſten halten. Ge- 
fallt e8 in einem Kronlande, die Gafjen der Hauptftadt mit 
unzähligen Schulhäufern zu ſchmücken und vermag es das 
Geld für diefen Schmud aufzubringen, jo mag es thun, wozu 
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der Geiſt es treibt; das Reich wird dadurch ſicher nicht ge— 
ſchädigt. Begnügt man ſich aber anderswo mit einer gerin- 
geren Anzahl folcher Zierden, jo juche man den Anbau von 
Sntelligenz doch nicht gewaltſam zu erzwingen. 

Beliebt es den Tyrolern, die Flöfterlichen Anftalten ihres 
Landes zu vermehren, fo ringe man in Wien nicht verzweif: 
Iungsvoll die Hände und enthalte fid) der belichten Ukaſe 
zur Abftellung jo bimmelfchreiender Verbrechen. Hat man 
dagegen in ber Neichshauptjtadt Luft, geiftliche Lehrer von 
ben ftäbtifchen Unterrichtsanftalten vollkommen auszufchließen, 
jo laſſe man die Hauptftäbter diefe Luft büßen. 

Natürlich ift jedes Volk der beite Kenner feines Landes 
oder darf doch dieſe beſte Kenntniß bei ihm vorausgejett werben. 
Es weiß, was ihm noththut, und wird ohne Specialbefchle 
im eigenen Intereſſe Verbejferungen anjtreben. Man kann 
ihm getroft die Sorge für neunzig aus hundert Dingen über- 
laſſen. Diefes Selbftbeftimmungsrecht wird zur inneren Be: 
friedigung der Nationalitäten und fo zum Gedeihen bes 
Ganzen wejentlid) beitragen. 

Da es aber immer noch Zweige der Verwaltung gibt, 
welche mit den eigentlichen Reichsintereſſen innig zujammen- 
hängen, fo müſſen diefe von den Gegenftänden der Selbit- 
verwaltung ausgejchieden werden. Als Ariom muß aber der 
Berwaltungsjah gelten, daß Landesintereſſe dem Reichs: 
interejje im Eollifionsfalle weihen müffe Bei 
dem liberaliten Ausmaß der Autonomie in den unteren und 
mittleren Partien des ftaatlihen Organismus wird in den 
höheren und höchſten Gebilden dagegen jtrammite Gentrali- 
jation behufs Heranziehung und Anſpannung aller Kräfte 
zur Erreichung des Staatszweckes herrjchen müjjen. 

Es wäre gewiß feine Hererei, einen Berfaffungsentwurf, 
wie er für die Verhältniffe des öſterreichiſchen Kaiferitantes 
beſſer taugte als der Schablonen-Conftitutionalismus, zu for- 
muliren, doch würde eine ſolche Arbeit weit über die Grenzen 
der uns gejeßten Aufgabe hinaus fallen, und wie die Dinge 
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noch heute liegen, im günſtigſten Falle nichts als ſchätzbares 
Materiale bleiben. Wir begnügen uns daher zu bekennen, 
daß es von tadelnswerther Selbſtüberhebung zeugt, wenn die 
Gegenwart mit ihrem conſtitutionellen Syſtem den Univerſal⸗ 
Heiltrank für die mannigfachen Leiden der Völker erfunden 
zu haben glaubt, und nach Renommiſten⸗Art behauptet, daß 
dieſe und keine andere Regierungsform zur Beglückung der 
Menſchheit geeignet ſei. 

Wir wollen uns nicht auf die vorchriſtlichen Republiken 
des Alterthums zurückbeziehen, ſondern nur conſtatiren, daß 
es ariſtokratiſch oder monarchiſch geleitete Gemeinweſen gab, 
welche weder ben Begriff noch das Wort , Conſtitution“ 
fannten und beren Geſchichte voll unvergänglichen Glanzes 
war; und fie hatten vor unferen conftitutionell regierten 
Staaten jedenfalls bas voraus, daß ihr Regierungsiyftem 
auf. mehr Wahrheit und Wirklichkeit und meniger auf Heu- 
helei und Schein gegründet war. Man ſchwätzte ben Völ—⸗ 
fern nicht vor, daß man im GConftitutionalismug die Dua- 
dratur des Zirkels und den Stein der Weifen entdeckt babe, 
man beglüdte die Völker nicht mit Föftlichen Urkunden, welche 
die Wicderfehr des goldenen Zeitalters zu fichern verjpradgen ; 
aber die jtaatlihen Gemeinweien kamen zu hohen Tagen und 
endeten erſt dann, wenn fie fich der Reform in die Arme 
warfen und mehr dem Gebote politiiher Mode als dem 
Bedürfnig des Staates gehorchten. 

Schlechthin blutvergiftend wirkt der Univerfal-Heiltrant 
des modijchen Conftitutionalismus auf die wenigſten Nationen 
und Staaten, nur in Oeſterreich liegt bei bem Charakter ber 
Zufammengefegtheit des Staates aus ben verjchiebenartigjten 
Elementen die Gefahr einer Blutkrafe näher. Das wüſte 
Gejchrei, daß die fortjchreitende Beſſerung des Kranken jich 
ben blöbeiten Augen nicht zu entzichen vermöge, daß der 
Herzihlag an Negelmäßigfeit, der Leib an Fülle und bie 
Thätigleit der Athmungswerkzeuge an Energie gewonnen 
babe, wird wohl feinen Unbefangenen, Teinen ber nicht zu | 
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ben Mitverſchworenen oder vollfommen Urtheilsloſen zählt, 
über den wahren Sachverhalt täufchen können. Wenn bie 
Staatsmafchine zu fungiren fortfährt und keuchend und pu⸗ 
jtend die ungeheuren Schwierigkeiten des Terrains zeitweilig 
überwindet, fo gejchieht das ja nicht vermöge fondern troß 
der conftitutionellen Einrichtung, welche ihren Gang be— 
herrſcht. 

Oeſterreich ſteht an einem Wendepunkt — das iſt keine wohl⸗ 
feile Redensart und ſoll auch keine ſolche ſeyn. Der Conſti— 
tutionalismus unter liberaler Führung hat abgewirthſchaftet, 
es kommt nun darauf an, ob die Gegner das eröffnete Erbe 
sine beneficio inventarii anzutreten, das unglüdjelige Syitem 
fortzufegen und damit ebenfalls Bankerott zu machen ge- 
neigt jeyn werden. Wir mindeftens leben ber aufrichtigen 
Ueberzeugung, daß der reinjte Wille und die zarteite Ge- 
willenhaftigfeit, ber jchärfite politiiche Verſtand und die 
zäheſte Ausdauer hier nicht helfen können, jondern an dem 
Löfungsverfuch eines ungeheuerlihen Problems zu Grunde 
geben müſſen. Es gibt nur Ein Reitungsmittel — Ab: 
bruch und Neubau. Das proviforifche Wohnhaus Ichüst 
weder vor Angriffen der Menfchen noch vor den Unbilden 
der Elemente; die Pfeiler find morſch, die Mauern brüchig, 
das Dach läßt Regen und Schnee durch. Das aus ber 
Fremde bezogene Material erweist fih als untüchtig und 
für unjere Elimatifchen Verhältniffe unzweckmäßig. Biel ver: 
Iprehend wäre dagegen der Verſuch eines Neubaues auf 
altem Baugrund, auf einem Boden, deſſen Tauglichkeit be- 
reit8 erprobt ift und auf dem die berrlichiten Quadern zer: 
ftreut herumliegen. 

Man fol nicht wieder herftellen, was fich ruinenhaft 
über die Erdoberfläche erhebt, aber fich von jenem Geift der 
Zwedmäßigfeit leiten laſſen, welcher bei der erjten Anlage _ 
thätig war. Man fol nicht in einem beſtimmten Style 
bauen, der für unfere Lokalverhältniſſe unzweckmäßig jcheint, 
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und den Bau wohnlich machen, auf daß fich die Völker der 
ficheren Dede und feiten Mauern und wohlthuender Wärme 
erfreuen mögen. Kann man das — bie Hand an's Herz — 
von dem gegenwärtigen Staatsgebäube jagen? Unjere Ber- 
faffung ift Feine Hiftorifch entwidelte, jondern gemacht. Ver— 
fuchen wir es doch auf eine Weife, bie Beſſeres verjpridt. 
VBerfuchen wir die Gegenwart mit der Vergangenheit in das 
richtige Verhaͤltniß zu jegen und dem was tft, und dem 
was war, gleich gerecht zu werden! 
Dr. G. E. 9... 


LVII. 


Zur jetzigen Lage der Volksſchule. 
II. 


Indeß ift das erjt die Eine Seite unjerer Betrachtung. 
Vielleicht Feine von allen menschlichen Snftitutionen braucht 
zu ihrer erjprießlichen Wirkſamkeit jo ſehr einer gewifien, 
wir möchten jagen, conjervativen Stabilität als die Volks: 
ſchule; feine muß jo fehr, wie fie, moͤglichſt und in forg- 
lichfter Weife ferne gehalten werden den Fluktuationen 
wechjelnder Zagesmeinungen und ſpontaner Neglementirungen. 
Denn die Schulung und Erziehung jugendlicher Köpfe und 
Herzen, die ja doch ſchon an fi jelbft die größte und 
j&wierigfte aller Künſte ift, kann nur auf dem foliden und 
feften Untergrunde bewährter und bauernder Principien ge— 
Abt werden. Wird aber, wie das thatfächlich ber Fall ift, 


Unſere Volksſchule. 755 


heute Dieß, morgen Jenes beliebt, heute wieder außer Curs 
geſetzt, was geſtern und ehegeſtern als höchſt wichtig erklärt 
wurde; verdrängt Ein Lehrplan den andern, Eine Stunden— 
und Schulorönung die andere; wird das hochgerühmte Neue 
rajch wieder mit einem noch hochgerühmteren Neueren oder 
Allerneueften vertaufht: fo find das nur ebenſo viele Be: 
weife dafür, daß die jetzige Volfsfchule zu Allem hin auch 
noch allzu jehr — bureaufratifirt wird, 

Es waltet doch ein eigenes Verhängniß über der mo: 
dernen Pädagogik und der durch fie in's Leben gerufenen 
modernen Volksſchule! Wer erinnerte fich nicht, wie fehr, 
wie lange und heiß die moderne Pädagogik ſich um die 
Schule jtritt, wie fie felbe auf fich ſelbſt geftellt wiſſen 
wollte, wie fie deßhalb mit Staat und Kirche, Gemeinde 
und Familie anband und alle vier ebenmäßig aus ber Schule 
hinaushaben wollte, um beren einheitliche Leitung zu er: 
langen, unb wie fie zu ficherer Erreichung dieſes Zweckes 
fih mit dem damals allmädhtigen Liberalismus verband? 
Wem wäre es nicht im frifchen Gedächtniß, wie der Libera- 
lismus fih großmüthig zum Hebammenbdienfte bergab und 
nun den Sturmlauf organifirte und leitete, alſo daß cs 
ringsum, vorerft zwar nur auf bie verhaßte Kirche und 
jeden chrijtlichen Pofitivismus, hageldichte Schläge regnete, 
bis beide glüdlich zur Schule hinausjpedirt waren? Und 
wen wäre es nicht erinnerlih, daß diefe Partei und fonft 
Niemand die fo heiß ummworbene Schule in treulojer Abkehr 
von ihrem Grunddogma: „wer bie Jugend hat, bat bie 
Zukunft“, mit Haut und Haar in bie Arme des Bureau: 
fratismus überlieferte? Diefer ift nunmehr, was man auch 
dagegen jagen mag, nicht bloß theoretifch ſondern auch praf: 
tisch, nicht bloß faktiſch fondern auch gejeglich der alleinige 
und ausjchliegliche Herr der Schule Er aber ift eifer: 
füchtiger und argmwöhnifcher, als je ein Greis auf feine 
jugendfrifche Gattin, rubelojer im Entwerfen immer neuer 
Pläne und Ideen, als je ein Deflinateur in einer Kattun- 
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druckerei. Er ift ein ununterbrochen injpicirender und con— 
trollirender, ein cbenfo wachfamer als gejtrenger Herr. 

Iſt jemals eine wohlverdiente Züchtigung jo derb und 
fräftig ausgefallen als die, jo der modernen Pädagogik mit 
ihrer „auf fich jelbft geftellten Schule” widerfuhr? Hat es ich 
nicht jehr bald gerächt, daß man fidh unter weltbewegender 
Klageftellung über die unter der Tyrannei der geijtlichen 
Lokal- und Diſtrikts-Inſpektion ausgeftandenen und erbuldeten 
Leiden unter das luftig flatternde Banner der Emancipation 
ber Schule feinerzeit fo hoffnungsſelig gejtellt Hat? Oder — 
ift vielleicht wirflih der „Lehrermuth und die Lehrluſt“ in 
der neuen Schule gejtiegen, bewegt fich diejelbe wirklich 
freier, Tann fie jebt bejjer wie ehedem ihre ganze Kraft ent: 
falten? Sind die Klagen über unleidliche Behandlung jetzt 
ganz verjtummt oder werden Scholarchen und andere höher 
geftellte Schulorgane nicht gerade gegenwärtig mit berlei 
Klagen und Schmerzensrufen beinahe überjchwenmt alje, 
daß fie zu dem Einen Amte im Schulwejen auch noch das der 
— Tröftung und Begütigung mit der Hinweifung auf befjere 
Zeiten verwalten müfjen ? 

Wir verwahren uns ausdrüdlich gegen die Suppofition, 
als Hätte uns Schadenfreude diefe Zeilen diktirt, oder als 
beabfichtigen wir den jetigen Schulheren, den Bureaufratis- 
mus zu diffamiren. Die Bureaukratie birgt ja in fich jo 
viele an ſich edle und treffliche Herzen wie jeder andere 
Stand. Aber fie bewegt fich in gewohnter Weiſe auch auf 
bem jo unendlich zarten und darum möglichjt janft und 
Schonend, mehr nachhelfend als dareinfchlagend zu behandeln— 
den Boden des Schulwejens eben in ihren Formen, d. h. in 
Heinlicher Bielregiererei und ſteter rückſichtsloſen Bevormundung. 
Ordnung ift die Seele des Lebens und Gejchäftes und Fein 
Leben und Gefchäft bebarf nach unferer volliten Ueberzeugung 
zu gebeihlicher Führung deren jo ſehr als das Schulleben 
und Schulgefchäft. Aber das ganze innere und Äußere Schul: 
wejen fällt doch, wie uns dünken will, bei dem neuen Schul- 


Unfere Volksſchule. 757 


ern gar zu fehr unter den Gefichtspunft einer neuen 
Sparte ber öffentlichen Verwaltung, gleich 3.8. dem Hochbaus, 
Straßen: und Wafferbau:Wefen, unb wird fomit vom grünen 
Tiſch aus uniformirt, tabellirt, regiftrirt, reglementirt, para- 
graphirt, als wäre bie Volksichule nur fo eine Art Hffent- 
licher und ftaatlicher Anftalt zur Züchtung uniformer 
Geiſter. 

Aber — und jedem Tieferblickenden wird dieß von 
vorneherein klar ſeyn — wie alles wahre geiſtige Leben nur 
in der Atmoſphäre der Freiheit ſich gedeihlich entwickelt: ſo 
kann auch das geſammte Schulweſen nur in dieſer Atmo- 
ſphäre gedeihen. Wo, wie dieß bei unſerem Schulbureaukra⸗ 
tismus thatſachlich der Fall tft, Alles nach der Schablone 
zugejchnitten wird, das ganze Schulwelen wie ein Mechanis- 
mus arbeitet, alſo daß von den oberen Schulorganen an⸗ 
gefangen bis herab zum legten Dorfichul= Hülfslehrer alles 
mit der Genauigkeit einer Mafchine funktionirt: da erſticken 
Unterricht und Erziehung im Formenweſen und die Grund- 
bedingung zum wahren Emporblühen des Unterrichtes, der 
Wetteifer, und damit die Bethätigung des päübagogifchen, 
nicht bloß unterrichtlichen Talentes (denn erſteres ift bie 
conditio sine qua non in der Volklsſchule) fiecht dahin 
und ftirbt. 

Indem der Schulbureaufratismus im Kinde immer nur 
den Fünftigen Staatsbürger fieht, ift er auch (und in diefem 
Falle ift er in nichts von bem Firchenhafjerifchen Liberalismus 
unterſchieden) gegen das religiöje Princip in der Schule, 
wenn nicht gerabezu feindfelig, fo doch gleichgiltig gejtimmt. 
Religion und Kirche find ihm in der Schule irrelevante 
Dinge, ein vorderhand noch nothwendiges Garniturftüd, fo- 
lange die Maffen an dieſem Gängelbande Gefallen ober 
Gefhmad finden. Daß dieß feine innigfte und wahre Ge- 
finnung ſei, dofumentirte er ja gleich von Anfang an überall 
dort, wo die äußeren Verhältniſſe günftig genug lagen, um 

bie Kirche aus der Schule hinauszuweiſen oder die Communal: 
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oder religionslofe Schule zu etabliven. Und er dofumentirt 
bieß bis zur Stunde, indem er ohne jegliche Pietät und 
Schonung der religiöfen und confellionellen Gefühle bes 
Bolfes hier geiftliche Xehrer und Lehrerinen erpatriirt, dort 
proteftantifche Inſpektoren und Lehrer über katholiſche Schulen 
ftellt und felbjt nad Juden greift, um fie in irgend ein 
„chriſtliches Lehrer⸗Collegium“ hineinzuftellen. 

Indem dieſer Bureaukratismus die Schule alſo leitet 
und regiert, ſchafft er gewaltſamer Weiſe zwiſchen Religion 
und Schule, Confeſſion und Schule, Kirche und Schule, 
Familie und Schule einen Dualismus, an deſſen Unnatur 
die Schule ſelbſt d. h. aller wahre Unterricht, wie noch mehr 
alle wahre chriſtliche Erziehung nothwendig zu Grunde gehen 
muß, weil er trennt, was zuſammengehoͤrt, auseinanderreißt, 
was ſich ergänzt. Es wäre von uns thöricht und vermeſſen 
zugleich, wollten wir allen Trägern unjeres modernen Schul: 
Bureaufratismus die bewußte Abficht imputiren, dieſen feind- 
ihen Dualismus zu wollen und vorjäglich zu pflegen. Aber 
es geht hier wie in hundert andern Faͤllen, man treibt und 
it im Handumwenden der Getriebene. 

Indeſſen wäre das Alles noch zu tragen, injoferne man 
in der Kraft äußerer Verhältniffe und Umftände, wie in den 
Sinflüffen der wandelnden Zeit auch Hiefür ein heilfames 
Correktiv jehen und von ihr ſchließlich doch noch das Beſte 
für die Volksſchule erhoffen könnte Allein der ganze Geift 
der modernen Schule und Pädagogik und des in ihm wur: 
zelnden Schulbureaufratismus hat ein Anderes auf dem Ge- 
wifjen, das, folange diefer Geift herrichend bleibt, Feine Zeit 
und feine äußeren Umjtände und Verhältniſſe jobalb wieder 
ändern werben. Und bas ift: der Berufslichrer ift völlig 
ausgeftorben, an jeine Stelle ift der Fachlehrer getreten. 

Sa! der Berufslehrer mit dem Herzen des fo viel ge: 
feierten , jo oft angerufenen Peſtalozzi, der Schulmeifter ge: 
worden tft, weil ihn das Elend des Volkes zu Herzen ging, 
iſt nicht mehr. Nicht er hatte diefe Idee, die Idee hatte 
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ihn; ihr opferte er all fein Vermögen, all feine Kraft mit 
einer Beharrlichkeit, welche nur, wenn nicht von feiner Des 
muth und Beſcheidenheit, jo doch gewiß von feinem feften 
Slauben an Jeſus Chriftus übertroffen ward. Wir haben 
jest faft nur mehr Fachlehrer. Nicht als ob ſchon von 
vorneherein Alle, die fich dem ebenjo mühevollen als undank⸗ 
baren Berufe eines Schulmeifters widmen, die Prätenfion 
in bewußter und gemwollter Weile mitbräcdhten, nichts 
anderes jeyn und werben zu wollen, als Fachlehrer. Aber 
die Degradation der Volksſchule zu einer bloßen öffent: 
lichen Lehr- und Unterrichtsanftalt gibt ja dem Berufslehrer 
den Todesſtoß! 

Schon das will uns als eine bedenkliche Sache erfcheinen, 
daß der Zulauf zum Lehrfach mit jedem Jahre fich fteigert, 
alſo daß die Präparandenfchulen in der Lage find, nur die 
Begabteften und Xalentvollften zuzulafien und die Anderen 
nah Dutzenden durchfallen zu laſſen. Was uns hierin be- 
denflich erjcheint, das ift nicht diefer Zulauf an fi, noch 
viel weniger der Umftand, daß nur die Talentvolliten zuge⸗ 
laffen werden, fonbern ein ganz anderes Moment, bas ein 
weiteres Schlaglicht auf die Früchte unferer modernen Schule 
und Pädagogik wirft. Was ber Abgeordnete Bauernfeind in 
der Neichsrathsfigung zu Wien Anfangs Dezember 1874 
fagte: „daß die moderne Schule die Unzufriebenheit in die 
entlegenjten Thäler trage”, das ift die volle Wahrheit. Zahl- 
reihe Söhne (und Töchter) von Oekonomen, Handwerkern, 
Taglöhnern finden, fobald fie der Volksſchule entwachfen, an 
dem elterlihen Stand und väterlichen Handwerk durchaus 
fein Gefallen mehr. Die Heugabel ober den Pfriemen führen, 
an ber Hobelbant oder in der Schmiede ftehen, oder tüchtig 
einem Hausweſen vorzuftehen lernen, das iſt nicht nach ihrem 
Geſchmack; fie wollen höher hinaus. Sie wandern in bie 
Stadt, in bie Fabrik, dort fänden fle, wie fie fagen, grö- 
Beren Verdienſt; in der That aber lockt fie nur die dort zu 
findende größere Freiheit für das „Fleiſch“, die größere Un- 
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gebundenheit an und daß die — Nächte ihnen gehören. Unb 
was Manche derjenigen, dieim Nufe befonderer Talente jtehen, 
betrifft, fo fchießt ihnen der Schulmeilter in den Kopf. Zum 
eigentlichen Studium reichen die elterlichen Mittel nicht. Doch 
für das Lehrfach gibt es ja reichlihe Staats » Unterjtüßung, 
Stipendien u. dgl. Das zieht; und fo fehen wir allerwärts ben 
großen Zudrang zum Lehrfach als einer baldigen — Ber: 
forgungsquelle?). 

So hat ſchon im Herzen biefes Zugangs der Berufs- 
(ehrer keinen Platz, und mag er au in dem Einen ober 
Andern doch noch ſtecken: fo wird er durch die nachfolgende 
Bildung zum Lehrer gründlich und definitiv abgethan. Denn 
dieſe heutige Lehrerbildung ift ein Zwitterding. In ihr find 
die allgemein menſchliche Bildung und die Berufsbildung 
vermengt, d. 5. zur felben Zeit und in berjelben Schule fol 
fih der junge Mann (um bei diefem zn bleiben) diejenigen 
Sparten allgemeinen Wiffens aneignen, die ihn zum „gebildeten 
Menſchen“ machen, aber auch zugleich dasjenige päbagogifche 
Wiffen ſich aneignen, das ihn zu einem tüchtigen, theoretifch 
und praftifch durchgebildeten Schullehrer macht. Aus Grund 
biefer Verfchiebung und Vermengung fann die jebige Lehrer: 
bildung weder eine eigentlihe pädagogifhe Berufsbildung 
ſeyn, weil fie zugleich die allgemein-menfchlihe umfaßt, und 
fie kann letzteres nicht jeyn, weil fie gleichzeitig auch erjteres in 
ſich befchließt. Man wird das am deutlichiten erkennen, wenn 
man die unterjchiedlichen Fächer diefer jetigen Lehrerbildung 
fih vergegenwärtigt. Pädagogik, Religion, deutſche Sprache 
(umfaßt: Auffag, Metrik, Styllehre, Literaturgefchichte, 
Poetik), Geometrie, Planimetrie, Geographie, Geſchichte, Phyſik, 
Landwirthichaft, Zeichnen, Turnen, Gemeindefchreiberel, Mufit 
(Biolin, Gefang, Orgelſpiel). Etwas muß da zu kurz fom- 


1) Und ſeitdem ſich für „weibliche Lehrkräfte” überall Seminarien er 
heben, zweifelsohne um ben klöſterlichen Schulen Concurrenz zu 
madhen, fühlen fich auch zahlreiche Mädchen gleichfalls voll Lehrberuf. 
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men: entweder der Menſch, Buͤrger und Chriſt oder der 
Lehrer im jungen Manne oder alle vier zuſammen. Daher 
begreift es ſich, daß dieſe mit einer ſolchen Fülle pädagogi— 
ſchen und allgemein menſchlichen Wiſſens überſättigten jungen 
Männer ſich nur darnach ſehnen fertig zu werben und end— 
ih dem Lehrerſeminar den Rücken wenden zu koͤnnen; was 
aber den Berufslehrer betrifft, jo ift er vollends geftorben, 
wenn er noch überhaupt Im Einen oder dem Anderen bis 
dorthin vorhanden war. Er ift erbrüct worden zwifchen ber 
Thüre formaler und den Angeln allgemein menfchlicher Bild⸗ 
ung. Das fcheint auch ganz unzweibeutig 3. B.-aus ber jehr 
ernften Klage der k. Regierung ber Oberpfalz hervorzu— 
gehen, welche dieſe jüngjt in einem eigenen Erlaffe an fämmt- 
liche unterftellten Diſtrikts-Inſpektoren und Hauptlehrer über 
bie unbefriebigenden Refultate der letzten Concursprüfung 
ausſchüttete. Sie ſucht die Urfachen im Mangel an Fort: 
bildungs» und Berufseifer. Ganz richtig, jagen wir; aber 
bie Hauptfahe — der Berufslehrer ift tobt und begra- 
ben und durch bloße Einpaufung des Wiſſens de omni re 
scibili et quibusdam aliis wird er nicht lebendig; das follte 
das jebige Schul-⸗Regime doch ſchon Längft inne geworden feyn. 

Iſt nun auch gewiß und unleugbar, daß die moderne 
Pädagogik die Volksſchule an den Staat d.h. an die Bureau⸗ 
fratie auf Gnade und Ungnade ausgeliefert bat, alfo daß 
bieß und nur ſie allein der faktifche und gefegliche Herr der 
Schule ift und folches vielleicht ein ganzes Säkulum bleiben 
wird: fo ift doch auch ebenfo gewiß, daß viele Katholiken, 
bie weder dem Liberalismus noch ber modernen Pädagogik 
zugethan find, doc mit ben ſtets gefteigerten Anforderungen 
an die Volksſchule ſich nachgerabe ebenſo zufrieden geben, 
als mit dem jeßigen bureaukratifchen Schul-Regiment. Uns 
ſcheint dieß, Dank der herrfchenden Begriffsperwirrung, ba- 
ber zu kommen, daß man rüdfichtlich des Weſens, der Auf- 
gabe und der Ziele der Volksſchule theils fundamentale, theils 
pädagogifche und allgemeine Wahrheiten und Grunbfäße ent- 
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weber ignorirt oder nicht kennt und daher von den Einen in 
Beurtheilung der jebigen Schule fich nicht leiten, von ben 
Anderen fich nicht rektificiven laßt. Obwohl nun die „gelben 
Blätter” Fein Fachjournal find, erjcheint e8 uns doch zweck— 
dienlich, an diefer Stelle in möglichjter Kürze diefe leitenden 
Geſichtspunkte hervorzuheben; einmal, um noch klarer zu er: 
fennen, was man bis zur Stunde aus der Volksſchule be- 
reit8 gemacht hat, und dann, um zu lernen, den Hebel wider 
dieſe moderne Volksſchule dort einzujeßen, wo er zu ihrer 
Befeitigung und beziehungsweife zur Wieberbringung der 
beutfchen Elementarſchule eingefeßt werden muß. 

Das größte Verbrechen an den fommenden Generationen 
ift der monopolifirte Schulmeifter Staat; denn mit demjelben 
Inhalte, mit dem er fih füllt, füllt ev auch (wie wir ja 
fhon jett theilweife jehen) den Unterricht in der und durch 
bie Echule. Die monopolifirte Schule des Staats ift mur 
eine verdeckte Eonfcriptionsanftalt, durch die er die hinein- 
gezwungene Jugend gewaltjan mit dem Geijte imprägnirt, 
von dem er erfüllt ift. Allerdings, auch nicht die Kirche, 
noch die Familie und Gemeinde können und dürfen der mong- 
polifirte Schulmeifter jeyn; denn die heranwachjende Jugend 
gehört nicht ausjchließlich der Kirche, noch der Familie und 
Gemeinde, e8 hat auf fie auch die andere gottgejegte Ord— 
nung, der Staat, rechtlichen Anſpruch. So hat die Trilogie 
Familie, Staat und Kirche, wie ebenmäßigen Anſpruch auf 
die Jugend, fo auch auf die Schule. Aber da die Familie 
nach ihrer ganzen Natur und Beſtimmung die Pflege und 
Zeitung der Schule felbjt nicht ausüben fann und ihr Mit- 
Pflege und Mitleitungs- Recht vertrauensvoll der Kirche 
überträgt, fo bleiben die beiden: Staat und Kirche, gemein- 
ſam ihre Pfleger und Leiter. 

Iſt nun der Staat chriftlich, jo jucht er ſelbſt die Mit- 
Pflege und Mitleitung der Kirche, da er cs ja für jeinen 
Part mit einer hriftlichen Jugend zu thun hat, die recht- 
ih zunächſt der hriftlichen Familie und aber auch der Kirche 
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angehört. Sit aber der Staat undriftlich, religions⸗ und con- 
feſſionslos, jo muß die Kirche mit allem Ernſte und aller 
Ausdauer den Kampf um die Schule führen, weil fie zu- 
gleich auch das natürlichite aller Rechte zu verfechten die heilige 
Pflicht hat, das Mitleitungs- und Mitpflege = Recht ihres 
Mandanten, der chriftlichen Familie, auf die lebiglih von 
ibm und aus feinem Steuer-Sädel fuftentirte Schule. 

Das find die fundamentalen PBrincipien, deren Miß—⸗ 
achtung und Verkennung allein in deutjchen Landen bie Mi- 
jere.zur Folge hat, an der bie moberne Schule todkrank dar: 
nieberliegt. Dazu gefellen fich noch andere verfannte Grund: 
wahrbeiten. 

Man betrachtet heutzutage bie Volksſchule faktiſch als eine 
für alle gegebenen menschlichen Verhältniſſe durchaus gleiche 
Inſtitution. Iſt das aber nicht gerade fo viel, als wenn ein 
Schufter die Schuhe aller feiner Kunden nach Einem und 
demfelben Leiften anfertigte? Und doch gejchieht das mit der 
Volksſchule nach ihrer unterrichtlichen Seite hin. Da iſt fein 
Unterfchieb zwifchen einer Stadt: und Dorfichule. Es wird 
gänzlich ignorirt, daß z. B. der Kaufmann, der Hanbwerls- 
mann, der Beamte, der Privatier in Städten jeine Kinder 
zum Betrieb feines Gejchäftes gar nicht braucht und daß er, 
will er denjelben abfolut noch eine höhere Bildung geben, 
Gelegenheit dazu genug hat. Aber dem Kinde des Land⸗ 
mannes wird bie Bildungshöhe des Stabtlindes aufgezwungen 
und rüdfichtslos darüber weggegangen, daß vielleicht fein 
Wohnhaus, wie dieß in gebirgiger Gegend ganz befonders 
ber Fall ift, ftundenweit von der Schule abliegt, im Winter 
eingefchneit ift und er — Dank der liberalen Wirthichaft — 
in einer förmlichen Dienftbotennoth bis über den Hals ftedt, 
aljo feine größeren Kinder jo nothmwendig zu Haufe oder im 
Telde bräuchte. Und abgefehen hievon: zeigt fich denn der 
foloffale Irrthum, daß die Volksfchule die für Alle gleiche 
Anftitution fei, nicht noch ganz befonders darin, daß man 
fih von ihr Alles erwartet und Alles verfpriht? Sie fol 
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jelbft den Untalentirten jo weit bringen als den Begabteren. 
Das ift einfach lächerlich, wie es noch lächerlicher ift, den 
Faktor der häuslichen Mithilfe hiebei außer Acht zu Lafjen. 
Die Volksſchule wird dort doch unftreitig mehr leijten, wo 
bie Eltern in guten Vermögensverhältnijjen leben und Zeit 
und Gefchi zu dieſer Mithilfe bejigen, als dort, wo die 
Armuth aller Orten zum Fenſter hereinblict und die Eltern 
fih Tag und Nacht mit der Sorge quälen müjjen, ſich und 
die Shrigen vor dem gänzlichen Verſinken in’s Elend zu 
lalviren. 

Die, wir möchten fait jagen, grundjägliche Verkennung 
ber Wahrheit, was die Volksfchule eigentlich ſeyn ſoll, iſt 
e8, wodurch der Grundcharalter unferer jetigen Schule ver: 
ändert worden if. Man ſpricht unabläffig von Anregung 
des werdenden Menſchengeiſtes, von Entwidelung der ſchlum— 
mernden Kräfte, als ob es gar feine anderen „anregenden 
und weiter entwidelnden“ höheren Unterrichts und Lehr: 
Anftalten mehr gäbe, die dieß Gejchäft dort beforgen, wo 
e8 begehrt wird. Aber im Hintergrunde jteht deutlich genug 
die Abficht und das Streben, in den Kreis diefer anregenden 
und entwidelnden Thätigfeit der Volksſchule fichtlich immer 
mehr in Form der üppig überwmuchernden Nealien die Hirn: 
gefpinnfte einer gottlojen Naturanfhauung und Philofopbie 
einzufehwärzen, um fo langjam das herammwachjende Gejchlecht 
mit Gleichgiltigfeit gegen den Katechismus zu erfüllen und 
e8 bis zur Erkenntniß zu entwideln, daß das ganze Chriften- 
thum nur Träumerei und Täufchung ſei. Mit Necht jchrieb 
bereinft der Philoſoph Eoufin: „es ijt nicht der Unterricht, 
welcher den Menjchen moralifch macht, fondern es ift die Er: 
ziehung, vor Allem die religiöjfe Erziehung.“ Und es ift jehr 
die Trage, ob die jegige Volksſchule, verkennt fie troß aller 
jchon jet zu Tage tretenden Schädigungen, die fie angerichtet 
bat, noch ein paar weitere Dezennien hindurch die funda— 
mentalen und päbagogifchen Principien, auf denen allein fie 
ein Segen für die Menfchheit feyn kann — fchlieflich nicht 


Unfere Volksſchule. 165 


dazu dienen wird, eine Barbarei ganz neuer Art mit herbel- 
zuführen. 

Der Bureaufratismus umgibt die Volksſchule täglich 
mehr mit dem täufchenden Scheine einer Mitteljchule, ob fie 
auch nach ihrem ganzen Weſen eine allgemeine fertige Bild- 
ung um fo weniger bieten und vermitteln kann, jemehr zum 
fruchtbringenden Erlernen mancher ihrer Unterrichtsfächer auf 
der einen Seite Zuwachs an Unterricytszeit und auf der 
anderen Seite größere Verſtandesreife ſowohl als formale 
Vorbildung unerläßlich find. Sodann beharrt er im fchreiend- 
jten Widerfpruche mit aller Pſychologie und Pädagogik dar- 
auf, ben Unterricht in der Schule auf dem Throne zu er: 
halten und die Erziehung faum als Magd oder Hanblan- 
gerin in der Schule zu bulden, daher er jich bei einem 
Anlafje um den Stand ber Erziehung befümmert, jondern 
nur um den Stand des Unterrichts. Hienach ganz allein be- 
mißt er die „gute Schule” und die Tauglichkeit des Lehrers 
in ihr. Diefer gilt ihm nur als Stunbengeber und Methoden- 
jäger! Se mehr er in Beidem ercellirt, deſto tüchtiger ift er. 

Indeſſen blicken aus allen Eden und Enden durch den 
verhüllenden Schleier die Motive bdiefer Behandlung der 
Schule als einer bloßen Unterrichtsanftalt. In unjeren mo: 
bernen Staaten tritt fichtlich genug der Grundſatz Danton’s 
zu Tage: „die Kinder gehören zuerft dem Staate, bevor fie 
den Eltern gehören.” Darum müſſen fie vor Allem für den 
Staat und ſeine Zwede gebildet werben. Wechjeln nun immer- 
hin nad) der Natur der Sache die Begriffe vom Staats: 
Zwed mit den am Ruder befindlichen und einander ablöfen- 
den liberalen und radifalen Parteien und Partei⸗Regierungen 
und hält jede berjelben das Staats:Monopol feit, um das 
ganze Schulweien in ftrammfter Abhängigkeit von fich zu 
erhalten und ihm den Geift einzuimpfen, den fte für ihren 
Staatszweck nöthig haben: fo haben wir hiefür gleich inmitten 
unferer Gegenwart bie jchlagendften Beijpiele. Im katholi⸗ 
ſchen Belgien ift die zur Zeit beftehende Regierung eine nadte 
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Partei-Regierung der Loge und gerade iſt jie daran, durch 
den $. 4 ihres projeftirten Unterrichtsgejeges: „der Reli— 
gions=Unterricht ift der Sorge der Familien und den Die- 
nern der verjchiedenen Eultus überlafjen“, die gefammte Volks— 
Thule in eine Schule ohne Gott auf gejeßlihem Wege um— 
zugeftalten, d.h. fie zu einer gejeglichen Hilfsanftalt für das 
Freimaurertbum zu machen. In Frankreich ift, wie jüngft 
das „Univers“ richtig bemerkte, das Ziel, das Vol von Gott, 
diefen „großen Feinde der franzöfiichen Republik“, loszu— 
machen, Der Katechismus ift die höchite Berjonifictrung des 
Dienjtes Gottes auf Erden; er ift als mit der Republik 
unverträglich bezeichnet worden, dieſe kann nicht leben, wenn 
jener nicht vertrieben wird; daher das Wort: „der Kleri— 
falismus tft der Feind.“ 

Und in Deutjchland? Hierüber lafjen wir am beften 
die „Berl. Volkszeitung” vom Vorjahre reden, „Die Beſſer— 
ung”, jchreibt fie anläßlich der vernichtenden Kritif des libe— 
ralen Profeffors Neuleaur über die deutſche Abtheilung in 
der Kunſtausſtellung zu Philadelphia, „die Beſſerung unjeres 
technijchen und gewerblichen Lebens erfordert eine frühzeitige 
Heranbildung der Jugend wohlhabender Eltern zum praftis 
Ichen Lebensberuf, wie dieß in England und Amerika und 
auch in Frankreich der Fall ift. Können wir das aber er: 
reihen? Man gehe von Haus zu Haus in die wohlhabenden 
Familien und predige ihnen die Noth des Vaterlandes und 
die Nothwendigkeit einer folchen praktiſchen Heranbildung 
der Jugend fo eifrig man nur fann, man wird immer umd 
ohne Ausnahme hören: ja, ja! das ift ganz jchön und ſehr 
wahr; aber unfere Söhne müſſen vor Allen das Examen 
zum einjährigen Dienft hinter fid haben; denn ſehen Sie, 
drei Jahre den Sohn dienen lajjen in dem Alter, wo er am 
ftrebjamften nach einen Lebensziele jeyn muß, das ijt ein 
Samilienunglüd, das Sie mir nicht zumutbhen dürfen * So 
ift bei ung, im tiefiten Grunde bejehen, der Militaris- 
mus das große movens agens, das hinter dem Unterrichte 
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in der modernen Schule und ihren Leitungen ber iſt und 
durch diefen Schulzwang in vorwiegendem Grade taugliches 
Soldatenmaterial gewinnen will, Wird dieß nicht in draftifcher 
Weile durch die regelmäßige Veröffentlihfung der Nefultate 
der Refrutenprüfungen und des Prozentfabes mangelhafter 
ober unzureichender Schulbildung der Rekruten dofumentirt ? 

Wenn derlei lediglih Frucht und Folge der ftaatlichen 
Dbforge für eine in unferer Zeit nothwendige Schul-Durd;- 
fchnittsbildung der Unterthbanen wäre, jo müßten conjequen- 
terweife auch ftaatlihe Prüfungen zu demfelben Ende beim 
weiblichen Gefchlehte angeordnet werben, um auch hier den 
Prozentjag mangelhafter oder unzureichender Schulbildung 
zu conftatiren; ja uns fcheint, hier wäre das noch viel nöthi- 
ger, da in hundert Fällen 99mal die Mutter es ift, aus 
deren Händen der werdende Staatsbürger feine erjte und 
bauerndfte Bildung und Erziehung empfängt. — Aber freilich, 
der Militarismus Tann keine Unterröce brauchen, es fei denn, 
e8 werben mit der Zeit, um bie bewaffnete Macht im Frieden 
um ein Erfledliches zu erhöhen, nody Amagzonen=Heere organiiirt. 

Inzwiſchen lauert noch eine Partei im SHintergrunde 
und harrt gebuldig auf ihre Stunde. Sie wird, deſſen barf 
man bei ihrer rüdjichtslojen Energie fejt verfichert feyn, nad) 
jo vielen einladenden Präcedenzfällen die Volksſchule noch 
fefter und ftrammer in die Hand nehmen, als alle jJeitherigen 
politiichen Majoritäten und Parteien, und wird fie nicht bloß 
mit ihrem Inhalte füllen, fie wird fie damit imprägniren, 
wie man mit der Luftpumpe oder Preffe in ein Stück Holz 
Schwefeljäure durch alle feine Poren treibt. Ihr wird, ift 
ihre erwartete Stunde gekommen, die Eunftreihe Erfindung 
des modernen Xiberalismus, das jtaatliche Schulmonopol, ber 
Staat monopolifirter Schulmeifter, nisht bloß Waſſer auf 
ihre Mühle, fie wird ihr die gemähte Wiefe ſeyn, auf ber 
fie als ihrem vom Liberalismus ſorgſam zubereiteten Eigen: 
thum fich bewegen wird. 

Wird num die moderne Schule wicber werden, was ſie 


168 Unfere Bolksfhule. 


zu ſeyn nie hätte aufhören jollen noch können, wenn der ge- 
funde Menfchenverftand obenauf geblieben wäre? 

An weldyes menjchenfreundlide und wahrhaft patrio- 
tijche deutfche Herz bohrt ſich nicht der tiefite Schmerz um 
das „Kind“, diefen Augentroft der Zukunft, dieje Hoffnung 
von Familie, Gemeinde, Staat und Kirche, wenn es be: 
denkt, daß es nur zur „Verfuchsftation“ der modern päda— 
gogiſchen und ftaatsjchulmeifterliden Züchtung gemacht 
ijt! Und müffen nicht alle „erhaltenden” Kräfte, von denen 
zur Zeit allum jo vielgejprochen wird, zuſammenſtehen, um, 
wie Peſtalozzi eint jagte, dahin zu wirken, „daß der öffent: 
lihe und allgemeine Schulwagen nicht bloß bejjer angezogen, 
vielmehr umgekehrt und auf eineganzg neue Etraße ge 
bracht werde — nämlich auf die der Erziehung zur ſitt— 
lich-relig iöſen Bildung der Jugend?” — Und höchſte 
Zeit wäre c8 dazu; denn der dumpfe Mafjenfchritt einer mit 
Gott, Religion und Kirche zerfallenen und wirthichaftlich ab- 
gehausten Generation jchallt immer näher und dürfte bald 
nicht mehr vom dumpfen Mafjenfchritt der Laſſalle'ſchen Ar- 
beiterbataillone zu unterjcheiden feyn. Darum ifolirt die 
Volksſchule nicht länger mehr von der Kirche und Familie, 
biefen beiden großen und gottgeſetzten mitbildenden Faktoren, 
und weiſet den Staate die bendthigte und berechtigte, aber 
nicht länger mehr die ausschließliche Herrichaft über das 
„Monopol“ in der Schule an, und fie wird allen zeitberech- 
tigten Forderungen eben jo jehr genügen als ihre Haupt- 
aufgabe löſen können: nämlich neben der Wedung und Ueb— 
ung der Denkkraft und der Verbreitung des nöthigen zeit: 
lichen Wifjens auch auf bas Willen, Können und Vollbrin: 
gen der religiög-fittlichen Tcebens: Aufgabe und damit wahrer 
Charakterbildung hinzuwirken. Und Eines wie das Andere 
braucht unfere „todkranfe" Societät, joll nicht unjer wohl: 
verbientes Schickſal ein Schreden ohne Ende ſeyn. 


— —— — — — - — — 


LVIE. 


Die kirchenmnſikaliſche Reformbewegung der 
Gegenwart. 


Homo sum; humani nihil a me alienum puto (Terentii 
Heautontimoroumenos 1. 1). in herrliches Wort, das uns 
Zeugniß gibt von der Solidarität der allgemein menjchlichen 
Intereſſen, das des Menfchen Mitgefühl an der Menfchheit 
Leid und Freud, Wohl und Wehe bekundet | Und mehr noch. 
Wir, die Glieder der großen EChriftengemeinde auf dem ganzen 
Erofreife, zur Einheit des Körpers Chriſti find wir ver- 
bunden. (I. Cor. 12, 26.) Darum heißt uns jenes Wort des 
Dichters fo viel als: „Catholicus sum, catholici nihil a me 
alienum puto.“ Was Tatholifch ift, was um Katholifches fich 
bewegt, muß unfer ganzes und volles Intereſſe in Anſpruch 
nehmen und unfere tiefinnerfte Theilnahme haben. 

Wie vicl begegnet uns, wenn wir Ausschau halten über 
bie chriftlichen Länder der gottflüchtigen modernen Zeit, Trübes 
und Troftlofes, daß uns, die wir in Heiliger Liebe an un- 
ferer Kirche bangen, das Herz bluten möchte. Deßwegen ift 
uns aber auch eine jede erfreuliche Erjcheinung im Tatho- 
Tischen SKirchenleben doppelt Freude und Troſt, eine neue 
Ermunterung, mutbig und unverzagt das Haupt zu heben 
und der Zukunft Gott vertrauend entgegen zu fehen. Für⸗ 
wahr, mit vermehrtem Intereſſe, mit erhöhter Theil: 
nahme fejjeln uns derartige Erjcheinungen und Thatfachen, 
bie Zeugniß geben von Tebendiger Hingabe an unjere Kirche 
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geben vom läuternden und erhebenden Einfluß der göttlichen 
Wahrheit auf Kunſt und Wiſſen, Zeugniß geben von der 
Wiedergeburt der Kunſt im Geiſte und nach dem Willen 
ber Kirche, Zeugniß geben von der ewig jungen und uns 
verwuͤſtlich thätigen Gottesfraft der Kirche. 

Unter diefe erhebenden Thatfachen des Fathofifchen Kirchen: 
(ebens ift mit vollem Rechte die kirchenmuſikaliſche Reform: 
bewegung zu rechnen, wie fie feit ein paar Decennien im 
fatholifchen Deutſchland thätig ijt und wie fie vor Allem 
feit einem Jahrzehent in dem Cäcilien-Vereine für alle Län: 
ber beutfcher Zunge ſich concentrirt, Und diejes um jo mehr, 
als der genannte Verein Taufende von Mitgliedern zählt, 
als feine Thätigfeit auf's innigfte mit dem Opfer: und Eult: 
leben unferer Kirche verbunden iſt, als er feine eigentliche 
Wurzel und Lebensbedingung in der göttlichen Wahrheit und 
Gnadenfülle diejer Heilsanftalt hat, als der Verein ein eminent 
firchlicher ift, gejegnet von Papſt und Bifchöfen, geleitet nach 
dem Geilte.und Willen der Kirche, 

In den Hiſtor.polit. Blättern, an welche als an die Warte 
„der Zionsburg* der bangende Katholit fo oft die Frage 
„custos! quid denocle?"* richtet, welche die Aufgabe fich ſetzten, 
die Ereignijje ber Tage zu beachten und zu deuten, fei es 
nun auch geftattet von Kirchenmuſik und firchenmufilaliicher 
Reform zu reden. Möge man in dem bisher Gejagten Be- 
gründung und Berechtigung der Beſprechung erfennen, wie 
barin auch Schranken ‚und Grenzen gezogen find, die nicht 
überjchritten werden follen, 

Die Kirchenmufif hatte ihre Blüthes Periode mit den 
übrigen Künften im 15. und 16. Sahrhundert, aber im 
Gegenſatze zu den Schweiter » Künften verläuft ihre „Res 
naifjance*, die Umwandlung in weltliche Kirchenmufif nicht 
jo raſch und allgemein. Allein nachdem fie einmal von der 
Ticchlich gegebenen Grundlage, vom gregorianifhen Gefange, 
feinen Melodienbaue und feiner Tonalität fich abgefchrt, und 
bie Monodie und der dramatifche Einzelgefang ſich Geltung 
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verſchafft hatte, da war die ſchiefe Ebene betreten, welche die 
Kirchenmuſik nothwendig der Sälulariſation zuführen mußte. 
Von Jahrzehent zu Jahrzehent trat das falſche Princip des 
Humanismus, nach den Muſtern griechiſcher Claſſicität auch 
für die Kirche zu componiren, mehr und mehr zu Tage und 
ſteigerte ſich zu den Abnormitäten des ſogenannten „gefälligen, 
eleganten, jchönen” Stiles. Ueberdieß war in Deutſchland um 
das Fahr 1775 die Inſtrumentalmuſik zu einer großen Voll⸗ 
endung gelangt und mit ihr hatte eine individuelle, leiden: 
Thaftlihe Gefühlsmuſik ihre Herrichaft in der Kirche be- 
gründet. Die Kirchenmufif des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
war bereits Theater- und Concertmufit geworden. Der Geift 
bes Indifferentismus, der Geiſt einer rationaliftifch ver: 
flachten Zeit, welche ſich mit etwas religiöjfem Gefühle und 
einer Art Etikette - Krömmigfeit begnügte, wurde nicht ver: 
legt, daß beim heiligen Opfer eine Mufif ertönte, die mit 
einfchmeichelnden Melodien und Harmonien die Ohren kitzelte, 
mit fcharfen und hinreißenden Rhythmen die Leidenjchaften 
erregte, mit Coloraturgejängen, Bravourarien, Inftrumental- 
foli auf das Lob des Publitums |pekulirte. Die 3. Haydn'ſche 
und Mozart'ſche Kirchenmuſik führte im Anfange unjeres 
Sahrhunderts zu dem vielbewunderten Rofjini: Stil, in 
welchem die Verweltlichung der Kirhen-Mufif ihren Gipfel: 
punkt erreichte. Verloren war der Geift und das Leben bes 
Glaubens, aus dem der liturgifche Geſang hervorgehen jollte, 
verloren war das Bewußtſeyn, daß es auch eine liturgifche 
Muſik gebe, daß der Wille der Kirche auch bier das erfte 
Geſetz ſei. Der Individualismus, der im Zeitalter der Re: 
formation feine Zerftörungsarbeit begonnen, hatte auch bie 
edle Tonkunſt zur Erbärmlichleit und vollftändigen Ent⸗ 
artung binuntergebrüdt. 

Gegenüber dieſer ganz verweltlichten Muſik mit theatra= 
liichem Bompe, mit frivolen Arien, mit anwidernder Dra- 
matik, mit finnlicher, den Geſang Tiberwuchernder Inſtru⸗ 
mentalmufit, mit Verzerrung bes Chorales, des eigentlichen 


34° 


cantus ecclesiasticus, zur häßlichen Garifatur traten ſchon 
vor und mehr noch in der Mitte unjeres Jahrhunderts ein- 
zelne Männer entfchieden für eine Reform Latholifher Ton— 
funft auf. Hier ift es, wo die Namen Ett, Aiblinger, Schmid, 
Hauber in Münden; Lüd in Trier, Pfarrer Ortlieb in 
Drakenſtein, Pfarrer Stein in Köln u. a. m.; insbejondere 
aber der Heidelberger Nedytsgelehrte Thibaut erwähnt wer: 
ben müjjen. Sein Büchlein „Von der Reinheit der Ton— 
kunſt“, 1825 zum erjtenmale erjchienen (1875 fünfte Auflage, 
1876 Hauptvereinsgabe des allgemeinen deutfchen Cäcilien- 
Vereins), heißt mit Necht das „goldene”. Der Protejtant 
fommt bier vom Fünftlerifhen Standpunkte zu demſelben 
Ziele, welches wir vom katholiſchen als das richtige erkennen. 
Miniſterialrath Dr. Bähr, der das Vorwort jchrieb zur 
dritten Auflage 1851, bezeichnet Thibaut's Schrift als eine 
„Stimme in der Wüſte, die zur mufifalifchen Buße rief und 
auf ein bisher verborgenes, Bielen ganz unbekanntes Reich 
der Töne hinwies.“ 

Vom 9. September 1830 ift das koͤnigl. Reſcript des 
für alles Edle begeifterten erſten Ludwig von Bayern, welches 
den löniglichen Willen dahin ausſprach, „zur Erhebung des 
Gottesdienftes den Chorgefang und die Chormufil in den 
Kirchen, vorzüglich in den Domlirchen des Landes nach dem 
älteren, guten Stile wieder herzuftellen.” Das „Organ für 
chriſtliche Kunft“ (Baubri, erfter Jahrgang 1851) war nad 
ben correkteſten firhlichen Grundfägen auch für Reform der 
Kirchenmuſik ſehr thätig. Vorzüglich aber war es Dr. Proste, 
musicae divinae reslaurator ingeniosissimus, wie es auf 
feinem Grabfteine heißt!), der im Jahre 1852 mit der 
Publikation des erjten Bandes der Musica divina in Bezug 


1) Dr. Proske wurde ben 11. Februar 1794 in Gröbnig (Obers 
fhlefien) geboren, doctor medicinae, Kreisphyſikus zu Plez, 
11. April 1826 Prieſter. As Canonikus in Regensburg 20. 
Dezember 1861 geftorben (vergl. GäciliensKalenber 1877 ©. 31). 





Zur Kirchenmuflk. 173 


auf die Firchenmufifalifche Reform auf dem Boden Titurgifcher 
Gefege und nach den großen Muftern der Vorzeit bahn- 
brechend wirkte und mit ihm J. ©. Weettenleiter!) mit 
Edirung des Enchiridion chorale. Regensburg begann jebt 
zur „deutfchen Sixtina an der Donau“ zu werden. 

Was aber der Reform ein Centrum und organijche 
Geftaltung gab, was der Begeifterung und dem Kunftfinne 
Einzelner Dauer und Beftand verlieh, was Tauſende für 
ein großes und edles Ziel begeifterte und zur Thätigfeit an- 
trieb — das ift die Gründung des Cäcilien = Vereines für 
alle Länder beutjcher Zunge geweien. Dr. Franz Xaver 
MWitt?), nachdem er eine gehamijchte Brofchüre gegen bie 
entartete Kirchenmufil gefchrieben „Ueber den Zuftand ber 
katholiſchen Kirhenmufit" (Megensburg 1865), erließ im 
Dezember 1867 einen Aufruf zur Gründung des genannten 
Vereines und 1868 konnte der junge Verein, ber bereits 
500 Mitglieder zählte, zu Bamberg zugleich mit der Ka- 
tholifen - Berfammlung feine erjte General: Berfammlung ab- 
halten. Die zweite General: Berfammlung war zu Regens- 
burg — 1500 Mitglieder; 1871 die dritte zu Eichftätt über 
2000; 1873 die vierte zu Köln — über 7000; 1874 die 
fünfte zu Regensburg ; 1876 die jechste zu Grab; 1877 die 
fiebente zu Biberah”), fo daB wohl jest nah Umlauf von 
zehn Jahren die Zahl der Mitgliever mehr als 10,000 be: 
trägt. Unter dem Segen unferes höchftfeligen Papſtes Pius IX. 
(16. Dezember 1870 „multum ad movendos‘), unter dem 


1) Geftorben als Ghorregent der alten Kapelle in Megensburg 
8. Oftober 1858 (vergl. CäciliensKalender 1878). 

2) Geboren 9. Februar 1834 zu Walderbach (Oberpfalz), feit 1868 
Pfarrer zu Schatzhofen bei Landshut. Vergl. Mufit. Wochenblatt 
von Leipzig 1874. Ameritanifche „Caecilia‘* vol. 2, 1875. 

3) In Biberach waren minbeitens 3000 Theilnehmer, circa 400 
Sänger und Gängerinen. Die Bifhöfe von Rottenburg unb 
St. Gallen, das württembergifhe Königspaar beehrten bie Ver: 
fammlung. 
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Schutze eines Carbinal= Proteftors, unter der Approbation 
vieler Bifchöfe, durch die unermüdete, raſtloſe Thätigkeit 
feines Generalpräfes Dr. Witt in Schrift und Wort ift ber 
Berein zu einem großen Baume geworden, ber feine Aeſte 
ansbreitet über Deutjchland und Oeſterreich und die Schweiz 
— ja über Frankreich und Belgien, Italien und England 
und Amerika!). Gegliedert ift der Verein in Diöcefan-, 
Bezirks- und Pfarr-Vereine; ſämmtliche Präjes ftehen unter 
dem Generalpräſes. In Regensburg?) ift die kirchliche 
Muſikſchule feit 1876, bejucht von Eleven der verjchiedeniten 
Diöcefen, Köln, Gnefen, Sedau, Crmeland, St. Gallen, 
Prag, Briren u. |. w. 

Die Generalftatuten (päpitl. Breve vom16. Dez. 1870) 
geben als den Zwed des Vereines an, bie liturgifche und 
kirchliche Muſik nach dem Geifte der Kirche und ben genaueft 
einzubaltenden kirchlichen Gefeßen zu fördern. Damit aber 
biefer Zweck erreicht werde, wird fich der Verein angelegen 
ſeyn laſſen: 1) daß der gregorianiiche Geſang oder Choral 
überall gepflegt und der figurirte, polyphone Geſang, joweit 
er den kirchlichen Geſetzen entjpricht, verbreitet werde, mögen 
nun bie Compofitionen der älteren oder neueren Zeit ange- 
hören; 2) die heiligen Gejänge, weldhe das Bolt bei gewifien 
Andachten zu fingen pflegt, werben joweit gebulbet, als «8 
bie canonijchen Geſetze gejtatten; 3) die Firchlichen Gefege in 
Betreff des Gebrauches der Orgel und der übrigen zuläffigen 
Inſtrumente werden genau beobachtet werden; A) wofern in 
gewiljen Kirchen, bejonders den kleineren und Landkirchen 
nicht fogleich diefe Bejtimmungen durchgeführt werden können, 


1) Der amerifanifche Gäciliens Verein wurde Durch Papſt Pius IX. 
am 6. Februar 1876 approbirt. An Zeitfchriften, welche für bie 
Reform thätig find, liegen mir 15 vor, barunter ſolche in eng: 
licher, italienifcher, franzöfifcher, Holändifcher und czechifcher 
Sprade. 

2) Ueber Regensburg als die beutfche Sirtina an ber Donau vergl. 
Germania, Sonntagsblatt Nr. 22, 1878. 
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it wenigftens dahin Fräftigft zu wirken, baß bie Titur- 
giſche Mufit allmälig auf einen befjeren Stand zurückgeführt 
werde. Alles, und nur bas was feit zwei Sahrtaufenden 
Edles, Großes, Erhabenes und Schönes die Kunft gefchaffen, 
zu den Füßen bes Ewigen am Altare beim heil. Opfer nieber- 
zulegen — ift ber große Zwei, den der Verein auf feine 
Fahne gejchrieben. 

Es ſei nun erlaubt bie großartige Bewegung ber fir- 
henmuftfaliichen Reform in ber Gegenwart zu beuten und 
in ihrer Bedeutung zu würbigen. 

Es war eine fturmbewegte, eine traurige Zeit, eine Zeit 
des tiefften Gegenfaßes, des erbitterteften Geifterfampfes — 
bas 16. Jahrhundert. Es war einerjeits die Reformation, 
welche das 1dhundertjährige Fundament zu ftürzen brohte; 
e8 war anderfeit® der Humanismus, ber im Naturalismus 
ber antiken Welt das Heil ber Völker verfündete Um von 
ber Kunft in diefer aufgeregten Zeit zu reden, Architektonik, 
Skulptur und Malerei waren in biefer Epoche der Nenaiffance, 
deren Grundzug der Hang nad freier Individualität ift, 
längft von ihrer idealen Innerlichleit niedergegangen. Mit 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts beginnt ja bie erite Pe- 
riode ber Renaiſſance des Bauftiles: der Kirchenbau befreit 
fih von den zu allen Zeiten beachteten Bedingungen bes 
Eultus, von der religiöfen Grundlage überhaupt‘). Wtichel- 
angelo Buonarotti (1474—1563) fteht in den Werken feiner 
PBlaftif (mic Malerei) durch feine Liebe für Darftellung bes 
Nackten, feine völlig fubjektive Auffaffung auch ganz religiäfer 
Gegenftände, ſeine Getheiltheit zwiſchen Mythologie und 
Chriſtenthum vom chriftlichen Boden ferne. Tizian, der „König 
ber Maler”, das Haupt der venetianifchen Schule (1477 — 
1576), hatte bereits alles Gefühl für das Kriftlih Schick⸗ 


1) Vergl. Lübke, Gefchichte ber Architektur ©. 644, 645, 673. „Der 
Renaiffanceftil verläugnet feinen weltlihen Charakter nirgends, 
am menigften in feinen Tirchlihen Gebaͤuden.“ 


718 Zur Kirchenmuſlt. 


liche verloren und mehr noch für das eigentlich Kirchliche. 
Auh in Deutfchland war ber einfach fromme, chriftliche 
Sinn der älteren Maler um biefe Zeit dahin und nahm hier 
die geiftloje Nachahmung italienischer Manier, Hafchen nad 
Effekt und Schein immer mehr überhand '). 

Nur die klaſſiſche Mufif blühte in ber Sturmperiode. 

„Bon den Bauleuten Iſraels — jo erzählt die heil. Ge⸗ 
ſchichte — war Jeder mit dem Schwerte umgürtet um bie 
Lenden und fie bauten und biiefen die Pofaune” (Neben. 
4, 18). Achnlih die Kirche jener Tage, Während fie bas 
Schwert führen mußte im Geifterfampfe, während rings bie 
feindlichen Schaaren des Reformators immer enger und enger 
um bie Göttliche fich Iagerten, während Hohn und Haß, 
Stolz und Starrfinn ihre giftigen Geſchoße gegen die Kirche 
bes „Antichriftes” warfen — das Herz ber heil. Braut glühte 
in Liebe zu ihrem Blutbräutigam. Und der Kirche heiliges Fühlen 
und Reben, Lieben und Beten tönte aus in den Liedern clafjiicher 
Tonkunft. Vergebens mögen fie höhnen des Verfalles der Le- 
bensfräfte, des Marasmus ber Fünfzehnhundertjährigen! Bon 
andern Gegenbeweijen nichtzureben — die Blüthe ber liturgifchen 
Mufit im Zeitalter Baleftrina’s, der die Periode harakterifirt, 
ift ung Zeuge der inneren Lebensſtärke der Gottgebornen. 

Giovanni Pierluigi da Paleftrina ift das heilleuchtenbe 
Geftirn diefer PBeriode?). Er ift der Zürft der Mufil, Mu- 
sicae princeps, in dem die heil. Kunft ihre hoͤchſte Vollend- 
ung erreichte. In feinen Werken verllärt der Glaube den 
Ton, betet die Xiebe, tönt der Engel Chorgefang wieder. Am 
beiten und trefflichiten charakteriſiren Pierluigi’8 Compofitionen 
die Worte der Begeilterung Pius des Vierten, als er bie fo= 


1) Vergl. Jakob, Die Kunft im Dienfte der Kirche ©. 124 u. ff. und 
286 u. ff. Kugler (Blomberg), Malerei II, 141. 305. 

2) 1514 ift jegt als Geburtsjahr für Hiftorifch _fiher anzunehmen 
gegen Baini, Fetis, Prosfe, Reifmann, Ambros. So nad ben 
Forſchungen von Kanbler und Schelle aud Bäumker, Paleftrina 
(Freiburg 1877). A. d. R. 
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genannte missa papae Marcelli gehört: Queste dovettero esser 
armonie del cantico nuovo che Giovanni l’apostolo udi can- 
tare nella Gerusalemme trionfante, delle quali un altro Gio- 
vanni ci da un saggio nella Gerusalemme viatrice. 

Alles, was feither Aeſthetik und Liturgif, Kunftgefchichte 
und Kritik über die Kunft des Präneftiners gejchrieben, ift 
wie das Echo der Worte des Mebickers; e8 iſt das ein- 
ftimmige Lob biefer musica del altro mondo, dieſer Mufit 
der Innigkeit und Trömmigkeit, des religiöfen Ausdrudes 
des Erhabenen, Feierlihen und Würdevollen, ber leidenſchafts⸗ 
Iojen Anbetung und Seligfeit athmenden Ruhe, der clafjifhen 
Blüthe und Vollendung. Sa, dab ber Paleftrinaftil der 
claffifhe Stil der Vokal⸗Muſik, daß er für die Fatholifche 
Kirhenmufit das ewig giltige, durch nichts verbrängbare 
Mufter und Vorbild, das deal fei, iſt jo jehr eine That- 
fache, daß fie eines weiteren Beweiſes nicht bebarft). 

Um Paleſtrina find die Vielen geſchaart, welche im fel- 
ben Geijte, in gleicher Form componirten. Wer zählt bie 
Namen alle, die eine neuere Muſikforſchung aus dieſer Zeit 
ung vorführt? Wer die Compofitionen alle, die Gottes Lob 
befangen und aus der Kirche Herzen beteten?). Die antiqui- 
tates musicae Ratisbonensis in ber Proske'ſchen Bibliothek 
enthalten eine Sammlung von mehr als 1200 Druckwerken 
oder älteren Manufcripten mit über 36,000 Nummern von 
Meiitern des 15.—17, Jahrhunderts. 

Und heutel Die Stürme der Tage find befannt. Sa, 
mehr al8 vor drei Jahrhunderten ziehen fie über die heilige 


1) Eine Pradtausgabe feiner Werke, welde durch den Paleſtrina⸗ 
Verein zum 300jährigen Jubiläum des Präneftiners (1894) ver- 
anftaltet wird, ſoll 30 Bände mit 360 Motetten, 93 Mefien 
u. f. w. enthalten. 

2) Vergl. Eitner, Bibliographie der Mufil: Sammelwerfe bes 16. 
und 17. Jahrhunderts. Berlin 1877, und Monatshefte für Muſik⸗ 
gefchichte, Herausgegeben von ber Geſellſchaft für Muſikforſchung. 
XI Jahrg. 
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Braut des Geiftes Gottes Hin. In den Wurzeln foll ber 
Gottesbaum ertödtet, im Fundamente ſoll der Gottesbau er- 
jhüttert werden. Auf den Ruinen der Kirche, über den 
Trümmern ber Throne, im Chaos der Anarchie zu trium- 
phiren — das fehnt und ftrebt der moderne, gottflüchtige Geift. 

Tobt ihr Orkane gegen den heiligen Bau, auf den Felfen 
Petri gegründet! In feinem Innern hallen die Akkorde des 
Friedens. Nach dem Ideale und Geijte der clafjiichen Ton- 
funft des 16. Sahrhunderts erklingen in ihren SKathedralen 
und Domen, in den Kirchen der Stadt und des Dorfes die 
Harmonien reiner, liturgifher Muſik. Was der Getjt der 
Welt, die verweltlichte Kunft in den heil. Raum eingeführt, 
ftößt die Kirche aus und Gefang im Geijte und in der Wahr: 
heit jo die Gchetsfprache ihres vielbewegten Herzens ſeyn. 
Es hieße wirfli eine jo erfreuliche Erjcheinung, wie die 
Reform der Kirchenmuſik, höchſt oberflächlich betrachten und 
fie von ihrer Lebensquelle trennen, würden wir bloß einfach 
thatfächlih Zahlen betrachten und Mitglieder jummiren. Wer 
es wirklich nicht verjtehen will, erwähnte Thatjachen mit dem 
firchlihen Leben zu verbinden und in dieſer Verbindung zu 
bewundern, wer übertriebene Myſtik in jolcher Deutung fin= 
den will, der ſoll durch unfere Gegner belchrt werden. Die 
„Suͤddeutſche Reichspoft”, das Organ der orthodoren Evan— 
gelifchen, veferirt nad) der großartigen Generalverfammlung 
des Cäcilien-Bereines im Auguft 1874 in Regensburg über 
die muftfalifchen Aufführungen derjelben und fügt am Schluffe 
bei: „ES ift noch nicht lange her, da vifionirte mir gegen: 
über ein Freund und Bekenntnißgenoſſe den baldigen Zerfall 
ber. römifchen Kirche: ‚an dem Gräueldogma der päpitlichen 
Unfeblbarfeit werde fie unfehlbar über kurz oder lang zu 
Grunde gehen.‘ Ich lachte und fagte: ‚Sie wird auch dieje 
Conſequenz ihrer Irrlehre von der Kirche überwinden.‘ Heute 
ift mir das zweifach gewiß. Eine Kirche, in deren Got: 
tesdienfte noch folches und fo gejungen wird, die 
birgt, troß ihres Srrthums, den jie mitjchleift, noch gei- 
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ftige Kräfte in Fülle und ein Capital geiftlichen 
Lebens in fi, an bem fie zehren kann; und nicht bloß fie, 
fondern womit fie auch unferer evangelifchen Kirche nicht zu 
verachtende Dienfte leiften Tann.“ 

Daß doch die profane Anfchauung verjchwinden würde, 
welche Kirhenmufit bloß als Muſik in der Kirche bei Ge⸗ 
legenheit ber heil. Meſſe, höchitens als religiöfe oder geift- 
liche Muſik auffaßt! Und jelbft ber Klerus ift es vielfach, 
der bie Wahrheit des innigften Zufammenhanges der Liturgie 
und der Mufif verfennt. Muſik ift integrirender Beſtandtheil 
des feierlichen Opfers. Der Gefang ift bie Sprache der 
himmlifchen Opferliebe der Kirche. In Folge dieſes liturgi⸗ 
ſchen Charakters muß die kirchliche Mufif die Wahrheit und 
ben Ernſt, die Würde und Weihe bes heil, Opferbrama’s 
ber Meſſe am fich tragen. Längſt bat man in anderen kirch⸗ 
lihen Kunftzweigen, die nicht in dieſem engften Bunde mit 
bem Opfer ftehen, angefangen nach dem Geifte und Geſetze 
ber Kirche vor Allem Wahrheit zu fordern, aber in ber 
Kirhenmufit will man nicht von den Thorheiten, um nicht 
mehr zu jagen, des „eleganten” Stiles laſſen. Diefe Art 
von Mufif tändelt und fpielt mit den erjchütterndften Wahr- 
heiten des Chriſtenthums, mit den erniteiten Stimmungen 
und Gefühlen, mit Reue und Sündenbemußtfeyn, mit bemü- 
thigem Gebete und frommer Anbetung. Die größten Geheim- 
niſſe des Symbolum find in eine |o liebliche und einfchmeich- 
elnde Melodie gehüflt, daß gewiß der glaubensfcheucite Zweifler 
die ihm bittere Pille der Tatholifchen Glaubensſätze in fol: 
her Honigſüße mit Leichtigkeit verſchluckt. Mit einer folchen 
Mufit brauchen wir nicht mehr die ernjte Symbolif des 
Kirhenbaues über dem Grundriß bes Kreuzes, brauchen nicht 
mehr die erhabene Symbolik der Priejterfleidung beim heil. 
Opfer. Ein Concertfaal, nicht cin Haus bes Gebetes ift bie 
Kirche dadurch geworben. Nach zeitgemäßer Muſik fchreit ein 
großer Chorus von Mufifern. In diefer Beziehung iſt der 
„elegante” Stil zeitgemäß ; denn wie der moderne Geift es 
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wagt an den Felienwahrheiten des Glaubens zu ändern, zu 
ftreichen, zeitgemäß umzuwandeln, fo Hat bie „moderne“ 
Muſik der religiöfen Wahrheit durch bie Arie die Wahrheit, 
den Ernſt genommen. Darin liegt alfo wohl bie große pro= 
videntielle Bedeutung bes Gäcilien-Vereines für die Gegen: 
wart, daß er auf feine Fahne gefchrieben: Sancta sancte, vera 
vere! Das Heilige ift heilig, das Wahre wahr zu beban- 
bein! Darum hat auch ber Cäcilien-Berein eine apologetifche 
Bedeutung in unferer glaubensfcheuen Zeit und eine jebe 
Verſammlung deſſelben trägt etwas von einem Concile zur 
Apologie des Fatholifchen Glaubens in fi, ift eine demon- 
siratio catholica?). 

In demjelben Grabe, als man in Wiffenfchaft und 
Kunft, in Büchern und Büchlein, belletriftifchen und politi- 
[hen Sournalen, auf Kathedern und in Parlamenten daran 
geht, die Fundamente der pofitiven Religion zu untergraben 
und in ben tolliten Träumen bereitS über bie überwundene 
Weltanſchauung Triumph feiert, ſoll in Folge veränderter 
Weltanfchauung der Grwndftein zu einem Tempel des Hu- 
manismus, zu einer Religion ber Aeſthetik gelegt werben. 
Die Künftler, die Poeten und Muſiker vor allem find bie 
Priefter der neuen Religion, die ſich anbieten ?). 


1) Vergl. Biberacher ſtenographiſcher Beriht 1877 ©. 18 fi. 

2) „Im Darwinismus liegen bie Keime der erhabenften Gottes: unb 
Weltanfhauung, bie fich benfen laffen. Nur jelten ift es einem 
Nevolutionär auf dem Gebiete des Geiftes und ber Forſchung 
beſchieden geweſen, einen fo volllommenen Sieg ber von ihm 
in Umlauf gebrachten Ideen zu erleben, wie es dem Reformator 
ber Wiffenihaft ‚von der lebenden Natur vergönnt zu ſeyn 
ſcheint“ (Gartenlaube Nr. 7, 1879). — „Unfere Zeit, mit ihrer 
mächtigen Induſtrie, ihrer reihen Willenfchaft, ihrer wunderbaren 
Kenntniß ber Bergangenheit, ihren Bücherhaufen und von ver: 
gangenen Größen ftrogenden Muſeen, gleicht nichtsdeftoweniger 
einer fandigen Wüfte mit koſtbarem Schutte bebedt, der aber bie 
Quellen unb bie Blumen fehlen, bie Flüſſe fehlen unb bie Wäl- 
ber, ber freie Mann und bie wahre Frau. Und doch ſchwebt 
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Und eigenthuͤmlich, dem materialiftifchen, gemußfüchtigen, 
Luft und Geld juchenden, peflimiftifch „weltichmerzenden“ 
Sahrhunderte halten fie das liebliche Bild des Tebensfreu- 
digen, ibeal gehobenen und geläuterten Hellas vor — Hellas, 
dejjen „ganze Cultur vom Geifte der Muſik als dem Geifte 
bes Maßes, des Rhythmus, der Melodie und zugleich ber 
tiefen Divination der Metamorphoje und der Wiedergeburt, 
wie die Luft vom thauigen Hauch des Meeres burchdrungen 
war.“ Die Lebensanſchauung des Hellenismus fol die Reli- 
gion der freien Welt, das nationale beutfche Muſikdrama, 
das Geſammt-Kunſtwerk der fogenannten Zukunfts-Muſik 
fol das Centrum werben, aus bem bie Lichtfirahlen der 
Gelbiterlöfung, der humaniſtiſchen Idealiſirung und fittlichen 
Hebung ausgehen. Die finfteren Priefter ernjter Gottes: 
wahrheit mögen über bie Grenzen gehen und bie Prieſter 
bes Schönen ziehen ein. In der Religion der Aeſthetik fei 
geiftige und fittliche Hebung des beutjchen Volkes. 

Doh nein, nie liegt in des Menſchen Kraft, Wiffen 
und Können allein bas wahre Heil des Menfchen. „Sein 
anderer Name unter dem Himmel ift den Menfchen gegeben, 
burch den wir bas Heil. erlangen müßten" (Act, IV. 12), als 
ber Name unferes Erlöfers Jeſus, vor dem jedes Knie ich 
beugt „im Himmel, auf Erden und unter ber Erde” (Phil. 
11. 10). Das ift die charla magna für den Einzelnen unb 
ben Staat. Und handelt c8 fih um wahre Renaijfance, um 
die Wiedergeburt eines begenerirten Volkes, jo iſt in ber 
Wahrheit und Gnade des ChriftenthHums die Heilkraft zu 
juchen. 

Das Centrum aber bes chriftlichen Lebens und Eultus, 
der Brunnquell ber Segnungen bes Katholicismus ift bas 
heilige Opfer, jenes heilige Drama bes Welterlöfungsopfers 


über biefer Wüfte ein mächtiger Geift, ber, weil er das Wefen 
bes Lebens im fich begreift, fie neu erblühen laſſen könnte: ber 
Geiſt ber Muſik.“ Schurs (Wolzogen), Das mufilalifge Drama 
II. 164. 
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am Kreuze, auf welches das Eultleben aller Völker vor Chri— 
tus ahnend und prophetifch weist. Vor dem Altare aber, 
auf dem das heil. Opfer ſich vollzieht, feiert die Firchliche 
Tonkunſt ihre höchften Triumphe; hier hat die Muſik auch 
die hoͤchſte Weihe und Würde gefunden als liturgijcher Levit 
bei der heil. Opferfeier; hier fteigt fie enger zur Verklärung 
ber musica divina; abgeworfen find die Sklavenfetten welt- 
licher Muftk, bekleidet ift fie mit dem Schmucke übertrdijcher 
Schönheit. 

Darin erfenne ich nun wieder eine hervorragende Be— 
beutung des Cäcilien-Vereines, als des Vereines, der den 
innigjten Bund zwijchen Religion und Muſik, zwijchen Li— 
turgie und Kunft fchließt. Gegenüber der Paganiſirung der 
Kunft im Eulte des Humanismus joll in der liturgijchen 
Muſik der Tonkunſt das höchfte Ziel, die jchönjte Aufgabe, 
bas erhabenfte deal Ichendig erhalten bleiben. 

Doch ja! Mean redet von der pädagogiichen Bedeutung 
ber Muſik bei den Griechen, von ihrem ethijchen Einfluſſe. 
Gewiß, was Pythagoras, Plato, Arijtoteles und Viele!) 
über die veredelnde und bildende Aufgabe und Kraft der 
Mufit gedacht, ift uns nicht unbekannt. Wir wijjen recht 
gut, daß das was die Mythe über Orpheus, Amphion uns er= 
zählt, eine tiefe piychologifche Wahrheit in jich ſchließt. Wir 
fennen genau die hervorragende Stellung, welche in der grie— 
chiſchen Politit und Pädagogik die Mufenkunft eingenommen. 
Nun, gerade deßwegen begeiftern wir uns auch für die litur: 
giſche Muſik, weil wir fie für einen Erziehungsfaftor in der 
hriftlichen Pädagogik des Volkes anjehen, weil uns auch die 
liturgiſche Muſik in gleiher Weije, ja noch mehr, wie bie 
Schweiterkünfte mithelfen jollen am Erlöfungswerke der Kirche, 


1) Vergl. Ambros, Geſchichte der Mufit I. 317 — 345, wo bie pos 
litifhe und ethifhe Bedeutung ber griechiſchen Muſik aus ben 
Claſſikern zufammengeftelt if. Laſaulx, Philofophie der ſchönen 
Künfte ©. 124 ff. 


JFattor ın Der Geſtaltung DES 10. und 19. Jahrhunderts wie 
Poeſie und bildende Künfte und Wiffenfchaft. Die Kirche ift 
die Kunftfchule des gemeinen Mannes.” „Bejjern will ich 
euch!“ Mit diefen Worten bezeichnet ein hervorragender 
Künftler die Aufgabe der profanen Tonkunſt; um wie viel 
mehr muß dieſes Wort gelten von der musica divina! Ich 
fenne nur eine Alternativel Entweder ift der Geift der Welt 
im Kirchengefange, dann ift er eine musica profana troß des 
liturgifchen Tertes, dann wirft er aber auch irdifch, finnlich, 
weltlich; oder es ift mit dem liturgifchen Terte auch der hei— 
lige Geift im Kirchengefange und dann ift er eine musica 
divina und wirft geiftig, himmliſch, göttlich. 

In diefer musica divina haben wir das höchite Idea! 
des Kirchengejanges; in ihr vollendet fich feine erhabenite 
Aufgabe und Wirkung, die Dynamik des heil. Geiftes, die 
Kraft des Geiftes Gottes, welche die Herzen erobert und be- 
geijtert für die Wahrheit, für den Himmel, für die Ewig— 
feit; in ihr iſt das erſte und vorzüglichite Ziel des Kirchen 
gefanges erreiht — die Verberrlihung des Allerhöcjten 
durch die heilige Kunſt. 

Und dieſe musica divina will der Cäcilien-Berein in ber 
Kathedrale und in der Dorfkirche; darin beſteht feine ganze 
und volle Bedeutung, darin die Größe und Hoheit feiner 
Aufgabe, darin jein göttlicher Segen, darin die Garantie 
feines Blühens und Gebeihens. 


Fr. A. Walter. 





LIX. 


Zeitlänfe. 


Die Zoll» und Steuers Politif im Reich am Punkte der Entfcheibung. 
Den 8. Mai 1879. 


Sn der Reichstags Sigung vom 1. März hat Herr 
Bamberger, ber Tahnenträger der Freihandels- Partei, 
folgende Aeußerung gethan: „Es ijt die Logik der That- 
ſachen, daß bie Bevdlferung, welche dem Reich am meijten 
zugejauchzt bat, und es an Patriotismus nicht hat fehlen 
lafjen, zurüdgefegt und als verdächtig behandelt wird. Das 
hängt damit zufammen, daß ſich das Reich überhaupt von 
den fegensreichen Wegen abkehrt, die e8 am Anfang feiner 
Schöpfung gegangen tft. Ein Stand wird gegen den andern 
aufgerufen, es ift ein Krieg aller Stände.” 

Bon den „fegensreihen Wegen“ des Hrn. Bamberger 
haben wir bekanntlich eine andere Meinung. Aber er bat 
nur zu Recht, wenn er über die babylonifche Verwirrung 
jammert, die nun auch auf dem Gebiet der materiellen An: 
tereffen im Reiche herrichend geworben iſt; und der Umkehr 
der Reichspolitik von den Wegen, die wir ſtets als verfehlt 
und unglüdbringend beurtheilt haben, jehen aud) wir nicht mit 
ungetrübter Freude zu, „Vollswirthichaftliche Reform” und 
„Schuß der nationalen Arbeit”: das find ja prächtige Ideen 
und uns in innerfter Seele ſympathiſch. Wenn wir aber ge 
nauer zujehen, jo will e8 uns jcheinen, als ob jo wichtige 
und über das gefammte Vollswohl entjcheidende Dinge jeßt 
abermals, wie in anderen Fragen bei der Schöpfung bes 
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Reichs, nicht gemäß der ſtreng in der Sache liegenden Motive, 
jondern nah Geſichtspunkten, die außerhalb der Sache 
liegen, behandelt würden. Das hat aber noch nie zum Guten 
geführt und wird nicht zum Guten führen, am wenigjten auf 
bem Gebiete der Vollswirthichaft. 

Fürſt Bismard hat neueftens wieberholt das öffentliche 
Bekenntniß abgelegt, daß er diefen und jenen folgenreichen 
Schritt in der Politif gegen die eigene Ueberzeugung und 
mit dem Bewußtſeyn der bebenklichen Folgen, die baraus zu 
erwachfen drohten, dennoch gethan babe, weil er barin eine 
Förderung der „nationalen Idee“ und ber Schaffung eines 
preußijch-deutfchen Reiches erblict habe. Damit bat er zu- 
erjt in der Socialiften » Debatte die demokratiſche Grundlage 
des Reichs⸗-Wahlgeſetzes entſchuldigt. „Sch habe”, fagte er, 
„das allgemeine Wahlrecht acceptirt mit einem gewijjen 
Wideritreben als Frankfurter Tradition; in den deutfchen 
Nivalitäten mit den Gegnern des Reichs war die Karte ein- 
mal ausgefpielt und wir haben fie als auf dem Tiſch liegende 
Hinterlaffenfhaft mitgefunden“ %. In der Berathung bes 
fogenannten Maulforh = Gcjeßes erflärte er abermals: bie 
parlamentarische Nedefreiheit fei allerdings im Reichs-Straf⸗ 
Geſetzbuch feitgeftellt; aber er habe damals Vieles, was ihm 
gegen den Strich ging, zugeltanden, „um die junge und zarte 
Pflanze der deutfchen Einheit zu pflegen”. Am prägnanteiten 
aber hat er gerade in ber volfswirthfchaftlichen Trage zu: 
gejtanden,, daß ihm Fein Intereſſe des Volkswohls zu theuer 
gewejen fei, um es ber nationalen Idee, mit anderen Worten 
ber preußiſchen Machtfrage, zum Opfer zu bringen. 

Als die kaiſerliche Thronrede vom 12, Februar d. Is. 
bie unbedingte Verurtheilung ber durch ben preußifch = fran- 
zöfiichen Hanbelsvertrag von 1865 eingeführten Zolpolitit 
ausſprach und den Niedergang ber nationalen Produktion 
dieſem Syſtemwechſel zur Laſt legte, da war Jedermann be- 


1) Sikung vom 17. September 1878. 
LIrıM. 35 


ur V „BRURY —1 ww... ri 


gierig, von Fürft Bismard felbjt zu hören, wie denn nun 
biefer unjelige Handelsvertrag dennoch, troß des taufendfältigen 
MWiderfpruchs der Antereffenten im Lande, habe zu Stande 
fommen fönnen? In der Situng des Neichstagg vom 
21. Februar erklärte der Fürſt mit der größten Offen: 
herzigfeit: ber Vertrag babe einen politiichen Zwed gehabt 
und diefen Zweck habe er erfüllt; er habe den jogenannten 
großdeutſchen Zollverein vereitelt und den Kaijer Napoleon 
gewonnen, daß Frankreich im Sahre 1866 der Niederjchlagung 
Defterreich8 ruhig zugefehen habe; deſſen babe fih aber 
Preußen vor Allem verfichern müfjen?). 

Bielleicht darf man fogar die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß der Reichskanzler eines Tages auch erklären werde: ber 
Eulturfampf gegen die katholiſche Kirche ſei ihm gleichfalls, 
wie man jich wohl denken könne, gegen den Strich gegangen 
und er habe benjelben nur zugeitanden, um ber jungen und 
zarten Pflanze der deutfchen Einheit die eifrige Pflege Sei— 
tens des Liberalismus, der Freimaurerei und des confeſſionellen 
Hafjes im gefammten Proteftantismus zu ſichern. Die Ge: 
neralbeiht wäre dann, was bie Vergangenheit angeht, je 
ztemlich zu Ende, 

Was aber die neue Wirthſchafts- und Zollreform be— 
trifft, jo braucht der Kanzler nicht erit künftig außerhalb 
der Sache jelbjt Tiegende Abfichten zu beichten. Er geſteht 
diejelben jeßt jchon Jedem, der überhaupt hören und ver- 
ftehen will. Seine Anfchauungen find in zwei der Oeffent- 
lichkeit übergebenen Schreiben des Fürften niedergelegt, von 
welchen das Eine vom 12. November, das andere vom 15. 
Dezember v. 38. batirt if. Das erftere Schreiben nimmt 
eine umfaffende Reviſion des Zolltarif3 in Ausficht und 
tritt für den Gedanken höherer Schußzölle ein. Das letztere 
Schreiben legt dagegen den Hauptnachdrud auf ben finans 
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1) Den Wortlaut ber Erflärung ſ. „Hiſtor.⸗ polit, Blätter" Bd. 83. 
S. 398, 
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zielen Gefichtspunft, Darauf, fagt der Fürft, „lege ich das 
Hauptgewicht“; „in erfter Linie fteht für mich das Intereſſe 
ber finanziellen Reform: Verminderung ber direkten Steuer: 
laft durch Vermehrung der auf indirekten Abgaben beruhenden 
Einnahmen des Reichs”). Die „Kreuzzeitung“, welche für 
die Winke des Reichskanzlers ein fehr feines Ohr befigt, 
entwickelte feine Abjichten aus den beiden Verlautbarungen, 
unjeres Erachtens ganz richtig, wie folgt: 

„sn erfter Linie fol die Zollreform das Mittel ſeyn, um 
die vom Reichskanzler beabfichtigte Steigerung der indirekten 
Einnahmen zu erreihen. Es ſoll zwar bie gefammte inländifche 
Induſtrie gefhügt werden, um Begünftigungen einzelner Zweige 
und die baraus entftehende Eiferfucht zu vermeiden. Aber es 
liegt auf der Hand, daß eine allgemeine Eingangsabgabe immer 
nur mäßig gegriffen feyn Tann, wenn fie das gemünfchte Rejultat 
haben ſoll bedeutende Einnahmen zu geben; daß dagegen Schuß: 
zölle, wie fie unfere Induftriellen, jeder für feinen Zweig, wün— 
Shen, nur einen jehr geringen finanziellen Ertrag geben können, 
denn je höher fie bemefjen werden, deſto mehr beſchränken fie 
die Einfuhr und mit ihr das Zollergebniß. Daraus erklärt es 
ſich, daß das neuefte Progranım des Kanzler in dem größten 
Theil der ſchutzzöllneriſchen Preſſe nur mit ſehr gebämpfter 
Stimmung aufgenommen wird. Es ift eben das Programm ber 
Agrarier, nit der Schußzöllner, welches der Kanzler aboptirt 
1) Der Reichskanzler bat wiederholt und neuerdings fehr ausführlich 

bargelegt, daß er mit ber „finanziellen Reform” nicht eine Mehr⸗ 
belaftung ber Steuerträger bezwede, jondern mit der Ausbeutung 
ber indireften Steuern wolle er bie Laſt ber direlten Steuern 
berabmindern und biefelden zum Theile, namentlich die Grund: 
fteuer, ben Kreifen und Communen zu Gute kommen lafjen. 
Der Finanzminifter hat aber biefe Projekte in ber nächſten öffent: 
Iihen Sikung als „Zukunftsmuſik“ bezeichnet, indem er nad: 
wies, baß ber Ertrag ber jegt vorgefchlagenen neuen Zölle und 
indiretten Steuern für bie Dedung ber Deficits im Reid und 
in ben Einzelftaaten vollſtändig verbraucht würde, Bon ber 
finanziellen „Zufunftsmufil“ nehmen daher auch wir im 
Nachfolgenden vollitändig Umgang. 
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bat, Und der Grund liegt einfach in dem Votum der Tabak— 
Enquete-Commiſſion, das zwiſchen das Schreiben vom 12. No— 
vember und das vom 15. Dezember fällt. Solange Hoff— 
nung auf eine Einnahme von 100 Millionen aus 
dem Tabak war, Tonnte der Kanzler den Shuk- 
zöllnern Conceffionen maden; jobald dieſe Aus- 
fiht gefhwunden war, mußten die finanziellen 
Nüdfihten beider Zollreform maßgebend werden“!), 

Die „wahrhaften Schußzöllner” haben wirklich in dem 
Progranım vom 15. Dezember alsbald ein Haar gefunden, 
weil dafjelbe erfichtlich die Kinanzzölle begünftige, die auch 
auf die nothwendigen Lebensmittel und Rohprodukte, welche 
über die deutfche Grenze kommen, gelegt werden jollen. Da— 
für könne man fich aber nicht begeijtern, da dieſe Zölle zum 
übergroßen Theil auf die Koſten des Xebensunterhalts der 
ärmeren Volksclaſſen zurücdfallen und der Entwidlung der 
Induſtrie mehr Schaden als nüsen würben?). Der Tarif, 
wie er aus den Berathbungen der Commijjion hervorgegangen 
ift, bat zudem nichteinmal die Grundſätze des reichskanz— 
lerifchen Brogranıms vom 15. Dezember überall fejtgehalten. 
Bon dem vielbefprochenen Princiw der allgemeinen Zoll— 
pflichtigleit und ingangsabgabe ift darin ebenjowenig die 
Rebe wie von der Erhebung eines beitimmten Procentjages 
vom Werth bei der verzollten Waare, Der Löwenantheil an 
ber Zollreaftion ift im Tarif den Großinduftriellen der 
Baumwoll- und Eifeninduftrie zugefallen. Ueberdieß ijt das 
Syſtem der „Kampfzölle” ein zweijchneidiges Schwert, welches 
den etwaigen Profit der Schubzöllner von dieſer oder jener 
Branche von einem Tag zum andern wieder bejchneiden Fanı. 

Der maßgebende Gefichtspunft bei der ganzen Reform, 
ben ber Reichskanzler unumwunden als „finanziell“ bezeichnet, 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 9. Januar 1879. 
2) Auf biejes Parere bes „Süddeutſchen Bank- und Handelsblatts“ 
weist auch bie „Kreuzzeitung“ vom 7. Tebruar db. Is. Bin. 
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ift aber im Grunde wieder ein eminent politifcher, Die durch 
eigene Einnahmen gefüllte Kaffe fol das Reich felbftftändig 
und unabhängiger von den Einzelftaaten machen; anftatt von 
biefen Matrikular = Beiträge — eine Neminiscenz des alten 
Bundestagg — einzufammeln, ſoll das Reich Ueberſchüſſe 
an fie austheilen und ihr vechter Brobvater werben. Wie 
fascinirend gerade dieſer Gedanke auf bie Nationalliberalen 
wirkt, ift am beutlichften in dem Schreiben ausgebrückt, mit 
welchem der Bremer Abg. Mosle feinen Austritt aus dem 
freihändlerifchen Central-Ausſchuß erflärte. Das merkwürdige 
Wort lautet wie folgt: „Es ift einem in mir fehr ſtark aus: 
geprägten Bebürfniß alles zu unterftügen, was meines Er: 
achtens zu unferes Vaterlandes Nuten und Frommen, zu 
feiner Stärkung nad) innen und außen und zu feiner fchließ- 
lihen Entwidllung zum Einheitsftant beitragen Tann, ge- 
lungen, mich zu etwas zu machen, was man mit einigem 
Recht wirthichaftlicher Nenegat nennen könnte.“ 

Se näher die Stunde der Entſcheidung rückt, befto 
eifriger imputiren bie liberalen Herren auch in anderen 
Kreifen dem Reichskanzler derlei weit außerhalb der Sache 
einer vollswirthichaftlichen Neform liegende Motive. Bet der 
Sranffurter Berfammlung des „Vereins für Socialpolitif® 
verglich der Brofefjor Schmoller fogar direkt den preußifch- 
franzöfifchen Hanbelsvertrag mit der jebt betrichenen Re— 
form. „Der franzöfiiche Handelsvertrag”, fagt er, „fei nod) 
viel ungenügender vorbereitet gewejen, als man (jet) dem 
Zolltarif vorwerfen koͤnne, er habe aber den großen politifchen 
Zwed gehabt ein Zollbündniß mit Defterreich für alle Zeiten 
unmöglich zu machen, und dafür müffe man dem Neichs- 
fangler ewig dankbar ſeyn; der große Kanzler, der uns aus 
der Mijere des Bundestags errettet, habe wohl mit feiner 
Handelspolitif ebenfo Recht wie feinerzeit mit der Stants- 
politik“). In ähnlichem Sinne haben bie Führer der liberalen 


1) Augsb. „Allg. Zeitung” vom 23. und 24. April d. Js. 
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Partei in München und Augsburg bie Lolunz ausgegeben, 
welche kurz gefabt lautet: Er ift dech geicheibter als wir, 
(Sr wird wijlen, wo das Alles hinaus will! 

Ter Abg. von Kardorff, der fih rühmt ſchon vor 
zehn Jahren volfswirthfchaftlih den „erichredenn gefunden 
Menſchenverſtand“ befeffen zu haben, ben der Reichsfanzler 
jet beweije, hat in einer Berfammlung zu Breslau etwas 
unvorfihtig noch eine ganz jpeciell politiiche Seite der volls⸗ 
wirthichaftlihen Reform verraten. „Tarüber”, fagte er, 
„bürfen wir uns nicht täufchen: es handelt fih nit bloß 
um eine materielle Stage, Jondern um eine politiſche Macht: 
frage. Deutfchland hat fein gutes Blut vergoſſen in Schles- 
wig, Böhmen und Frankreich, um die Machtſtellung zu er: 
ringen, welche e8 heute inne hat; es kann diefe Machtſtellung 
aber nicht aufrecht erhalten, wenn es in ber Weile in ber 
Berarmung fortjchreitet, mie dick in den legten Jahren ge- 
ſchehen ift. Es ift nicht bloß der legte Soldat, der den Krieg 
entjcheidet, jondern auch der legte Thaler”). 

Hiemit ift allerdings die bebenklichfte Seite an ber fo- 
genannten volfswirthichaftlihen Reaktion berührt; es ift 
dieß der unmittelbar praftijche Zweck der finanziellen Reform, 
von weldyer der Reichskanzler gejchrieben bat, daß fie für 
ihn in erfter Linie ftehe. In der Debatte ſtellt man bas 
allerdings nicht in den Vordergrund; da glänzt vielmehr bie 
volfswirthichaftliche Neform zum „Schuß der nationalen Ar- 
beit”, insbefondere auch der bäuerlichen. Aber auf ber Kehr— 
jeite fteht deutlich gefchrieben: volkswirthſchaftliche Reform 
zur Erhaltung des Reichs als Militärftaat und zum Schuß 
gegen die Benergler des Armee-Budgets. Die Ausgaben für 
das Heer und die Marine betragen pro 1879 in Summa 

12 Millionen Mark gegenüber einer Gefammtausgabe von 
949 Millionen, wovon aber im Orbinarium für alle übrigen 
Ausgaben und die civilen Zwede nur 23 Millionen beftimmt 


N Augsb. „Allg. Zeitung” vom 29. April d. Js. 
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auffallend niedrig bemeſſen ſind, einen weſentlichen Schutz 
ihrer Produktion erwartet. Den großen Grundbeſitzern mag 
die Maßregel einigermaßen zu Gute kommen, die kleineren 
werden unter der unausbleiblichen Folge, nämlich unter der 
allgemeinen Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel, 
ſelbſt mitzuleiden haben. Die Concurrenz der überſeeiſchen 
und anderer fremden Länder aber, welche noch unausgeſogenen 
Boden haben, der um ein Billiges zu erwerben, mit Schul- 
den und Steuern nicht überlaftet ift, wird durch folche Zölle 
doch nicht ausgefchloffen. Die neuen Communilationsmittel 
zu Waller und zu Land, aus Rußland, aus Amerika und 
Auftralien, fie find der Feind unferer Landwirthſchaft, und 
diefer Feind wird unüberwindlich ſeyn, die Zukunft unjerer 
Landwirthfchaft wird trübe bleiben und fih noch trüber ge- 
ftalten, wenn man ihre Exiſtenz nicht erleichtert, anjtatt fie 
abermals wieder mit Finanzzöllen und neuen indireften Steuern 
zu belaſten. Die 160 Millionen Mark oder mehr, was die 
Zoll- und Steuerreform in die Reichskaſſe bringen foll, wer: 
ben doch auch wieder aus den Tajchen des Volkes und nidt 
zum mindeſten aus denen der Bauern genommen. Die Ich: 
teren werben vielleicht erfahren, daß mit der Einen Hand 
mehr genommen, als mit der andern gegeben wird. 

Fürft Bismard ift unermüblih in Beleuchtung feiner 
Idee, daB auf dem Wege indirelter Befteuerung die Steuer- 
jhraube noch tüchtig angejegt werden Fönnte, ohne Daß das 
Publifum viel davon bemerfe, während die Höherung ber 
birelten Steuern empfindlich fchmerzen würde. Aber ebenjo 
unumſtoͤßlich ift der Satz, daß die indirefte Beſteuerung in 
ihrer Wirkung eine Befteuerung der Arbeit ift, während vie 
direkte Stener das Kapital in allen feinen Formen trifft. 
Die ausgleichende Gerechtigkeit würde aljo gerade die umge— 
kehrte Reform erfordern; und dazu wäre umjomehr Anlap 
gegeben, als gerade die Faktoren, welche die Eleinen Leute in 
der Induſtrie und Landwirtbichaft zu Boden gebrüdt haben, 
hinwieber dem großen Capital zu Gute gefommen find. Man 
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Militärgefek Läuft ab. Bei neuer Feftftellung ber Präfenzftärfe 
ift die erfte Frage: wie viel Geld ift da? Daher die Eile rie- 
fige Reichseinnahmen herbeizuführen. Klingt erit das Gelb im 
Kaften, dann legt der Patriotismus ſich feine Grenzen an bei 
der Bewilligung des neuen Milttär-Aufwande Das ift eine 
alte abgerifiene Wahrheit, aber fie muß immer wiederholt wer— 
den, um nicht in Vergeſſenheit zu gerathen, Alle Welt diſputirt 
über die Heinen Schubzölle, in Folge deſſen werben die großen 
Vinanzzölle und neuen Steuern faft vergeſſen. Sie feigen Mü— 
den und verſchlucken Kameele. Das ift die Folge und vielleicht 
die Abfiht der kunſtvollen Verquidung der volkswirthſchaft— 
lichen und finanziellen Zölle” N). 

Hingegen erſcheint die nationalliberale Partei, trotz der 
eingetretenen Erkältungen des Verhältnijfes zum Reichskanzkler, 
doch auch hier wieder principiell als Negierungspartei, in: 
joferne bet ihr gleichfalls außerhalb der Sache liegende os 
tive entfcheiden. Die Partei wäre daher, aus den politifchen 
Gründen, die wir angeführt haben, bereit, bezüglich ber 
Finanzzölle und der neuen indireften Steuern die größten 
Eonceffionen zu machen, wenn der ReichSfanzler deren Trenn= 
ung vom Zolltarif zugeben, d. i. die Verwerfung des Ich: 
tern risfiren wollte. Das kann aber hinwieber der Fürft 
nicht concediren, weil er mit der Preisgebung bes Tarifs, 
und namentlich der Zölle auf die landwirthfchaftlichen Pro- 
dulte, feinen Bundesgenoffen auf der rechten Seite das Un— 
terpfand entziehen und ſomit fein ganzes Werk gefährden 
würde. Er kann aber auch mit gutem Grund die unbedingte 
Annahme feiner Finanzprojefte als eine liberale Verpflicht- 
ung geltend machen. Er kann der Partei jagen: fie habe ja 
doch niemals, wie das als „reichsfeindlich” erklärte Gentrum, 
die Parole ausgegeben: „Feine neuen Steuern, fondern Ver— 
minderung der Ausgaben“; fie habe vielmehr ſtets mit Ber: 
gnügen bewilligt, was die Regierung verlangt habe, fie habe 








1) Selbit die „Allg. Zeitung” erweist diefer Stelle bie Ehre 
bes Abdrucks (Tr. von 30. April d. %8.). 
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insbeſondere das Septennat des Militäretats ſchaffen helfen; 
und jetzt, nachdem die verfügbaren Mittel zur Deckung der 
Koſten nicht mehr ausreichten, ſei fie auch moraliſch ver: 
pflichtet, dem Neich neue Einnahmsquellen zu jchaffen. 

Es tft freilich eine harte Nuß, die dem Liberalismus 
zu knacken gegeben iſt. Wenn die liberalen Stimmen im Ber: 
ein mit den confervativen bie neuen Jinanzzölle und indirekten 
Steuern zur Annahme. bringen, dann wirb eine Coalition 
aus anderen Fraktionen ebenſo dem ſchutzzoͤllneriſchen Tarif 
die Mehrheit verjchaffen. Das fürchten aber die Kiberalen 
wie das Feuer; und zwar nicht nur aus Gründen ber Dok— 
trin. Ihr volfswirthichaftliches Dogma verlangt allerdings 
ganz unbedingt das einfache Gehen- und Geſchehenlafſſen, die 
Tchrantenlofe Gebahrung des abjolut freien Menfchen, die 
befannte Nachtwächterrolle bezüglich des Staats. Der Staat 
fol in Kirche und Schule „machen“, den Handel und Per: 
kehr aber und das ganze Ermerbsleben ungelchoren laſſen. 
Principien find nun freilich wohlfeil, aber der Liberalismus 
bejorgt mit richtigem Inſtinkt, daß es bei biefer Reform 
nichteinmal fein Bewenben haben, daß vielmehr Eines aus 
dem Andern ſich ergeben werde, fobald der Staat fich wieder 
als Regulator der nationalen Arbeit aufwerfen dürfe In 
ber That erheben fich jelbft in liberalen Wählerkreiſen bereits 
Stimmen für Lebensmittel - Tarifirung, für die Wieberher- 
ſtellung der Zünfte, für Beſchränkungen der Gewerbefreiheit 
und ber Yreizügigfeit, lauter Forderungen, die man vor Kur: 
zem noch für auf ewig verfchollen halten mußte. Und aud) 
das gefchieht mit Recht. Denn das fociale Unglück und ber 
allgemeine Nothitand ift ficher nicht durch ermäßigte Tarif: 
fäge allein herbeigeführt worden, fondern das ganze Bouquet 
ber liberalen Oekonomie hat e8 vollbracht, daß Deutjchland 
am Rande des wirtbichaftlichen Ruin’s fteht. 

Wenn aber die Mehrzahl ber LKiberalen fchließlich doch 
nachgeben wird unter ber einzigen Bedingung, daß ihnen er- 
(aubt werde das Feigenblatt ber „conftitutionellen Garantien” 
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umzuhängen, dann bewegt fle dazu ein unmittelbar praftt- 
iher Grund. Sie entfegen ſich vor der Eventualität einer 
neuen NReichstags-Auflöfung, mit welcher der Reichskanzler 
unverholen droht. Diefe Furcht ift auch Feineswegs unbe: 
gründet, wie die jüngften Nachwahlen beweifen. So ift zu 
Brieg in Schlefien einer der älteften und feinerzeit gerade in 
ländlichen Kreifen hoͤchſt populären Parlamentarier, Mitglied 
ber Fortfchrittspartei, gegen einen Kautſchuk-Candidaten in 
lächerlicher Minderheit geblieben, und der Fall fteht nicht 
allein. Es geht nun einmal eine fonderbare Stimmung durch 
bas Reich und hat fih ein Taumel der Gemüther bemäch— 
tigt, in welchem eine Erhöhung der Steuerlaft um 160 Mil- 
lionen und mehr als eine Wohlthat und ein Segen begrüßt 
wird, ber den bisherigen fchlechten Seiten bald won jelbit 
ein Ende machen werde. Hr. von Treitſchke hat Recht, feine 
Partei zu warnen, daß fie von einer Neuwahl unter folchen 
Umitänden und unter dem Feldgejchrei „Schuß der nationalen 
Arbeit" ihre blauen Wunder erleben würbe. 

Nun bat zwar die Wiener „Neue Freie Prefje* mit 
einem hämifchen Seitenblid auf ein ohne Grund befürchtetes 
Compromiß zwilchen dem Neichslanzler und dem Centrum 
vorwurfsvoll ausgerufen: „Selbitlos haben nur bie Riberalen 
bem nationalen Gentus gedient.“ Aber jedenfalls wollen vie 
Herren doch mit dabei feyn. Neuwahlen werben fie daher 
nicht riskiren. An Einer Bedingung werden te allerdings feit- 
halten, nämlich an der der conjtitutionellen Garantien. Große 
Bedeutung hat aber dieſes Begehren nicht. Denn eine ihres 
moraliihen Muthes bemußte Parlaments: Mehrheit wird ſich 
die conftitntionellen Garantien von Fall zu Fall jelber ver- 
Ihaffen. Die Herren fürchten eben nicht ohne Grund ihren 
eigenen Schatten. 

Wir unfererfeits wünfchten nun jehr, day die glänzenden 
Ausfichten, die der Reichskanzler von feiner wirthichaftlichen 
Reform eröffnet, in Erfüllung gehen möchten. Man hat die 
Erwartungen hoch gefpannt, und um jo empfindlicher würde 


im entgegengefeßten all die Ernüchterung auftreten. &8 ver: 
räth jchon einen Frankhaften Zuſtand, daß man fich bei ung 
gezwungen ficht, die eigenen, dereinft nicht minder gepriefenen, 
Staatsaftionen jelber anzuflagen und als Urſache des öffent: 
lichen Unglüds, des ſinkenden Wohlſtandes und der jteigenden 
Verarmung hinzuftellen. Bei Feiner andern Nation gefchieht 
dieß jo wie im deutfchen Reich, obwohl in allen Ländern 
die Klage laut wird über die bevrängte Lage der Verkehrs: 
und Erwerbsverhältnijfe. Sollte der nun betretene Weg durch 
bittere Erfahrungen des Volkes fich abermals als ein Irr—⸗ 
weg erweiſen, fo wäre zu bejorgen, daß der Glaube an bie 
beſtehende Geſellſchaftsordnung felbft, in noch größerm Maße, 
als es unbeftritten jegt fchon der Tall ift, ſinken würde. 
Die Trage gehört mit in das fchwere Eapitel der „focialen 
Gefahr”, 

Wir glauben aber nicht, daß die wirthichaftliche Reform 
die erwarteten Früchte tragen wird, wenn nicht auch auf 
anderen Gebieten die Umkehr von bebenklichen Wegen ftatt- 
findet. Seitdem dieſes Neich gegründet ift, hat es noch nicht 
einen Augenblid in friedlicher Ruhe gelebt. Bon inneren Käm— 
pfen wiberhallend, befindet e8 fich auch in permanenter Kriegs 
bereitichaft nach außen. Das ift nicht die Temperatur, unter 
welcher ein Bolfswohlitand gedeiht. Kleine Tarif-Correfturen 
und große Finanzprojefte ändern daran nichts, eher das Ge- 
gentheil. Sie Schaffen nicht die friedliche Ruhe bes bürger- 
lihen Lebens, dem die Nation zurücdgegeben werben müßte, 
wenn die Dinge bejfer werben jollten. Dazu würde aber 
eine hochherzige Politit gehören, und von einer folchen jcheint 
bei uns jchon die bloße Vorjtelung verloren gegangen zu 
jeyn. Das Tabafsmonopol hat der Reichskanzler das „legte 
Ideal“ feines politifchen Lebens genannt; über den materiellen 
Rahmen ſchaut er nicht hinaus. 


— — — — — 
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Ein nener Dichter. 
Dreizehrlinden von F. W. Weber. 





Paderborn, F. Schöningh 1879. 2. Aufl. 


Diefe Blätter können nur in feltenen Fällen fich mit per 
tiſchen Produkten der Neuzeit befaffen, und feit wir aud ai 
unferer Seite eigene Riteraturblätter befiten, können wir um le 
leihter davon Umgang nehmen und das Amt ber Bejpredum; 
biefen überlaffen. Indeſſen gibt e8 Erjcheinungen, wo es ange 
zeigt ift, von ber Regel eine Ausnahme zu machen, poetiik 
Leiſtungen, die es verdienen, auch an bdiefer Stelle mwenigfteni 
furz erwähnt und beleuchtet zu werden. 

Eine folde Erſcheinung ift die epifche Dihtung von F.2. 
Weber: „Dreizehnlinden”. Da zeigt fih wieder einmal an 
weißer Nabe, das ift wieder einmal eine Schöpfung, die m 
ber Literatur eine Spur hinterlaffen, bie ber fpärlichen Reib: 
ächter Dichter ber Gegenwart einen neuen Namen einfügen 
wird. Der Berfaffer!) ift fen Neuling, aber, foweit meine Kemt: 
niß reicht, bisher nur mit Veberfeßungen fremder Poejien ber: 
vorgetreten.. Mit „Dreizehnlinden“ erft bat er ſich felbft gegeben 
und ein Werk von eigenthümlicher Bebeutung gefchaffen. Di 
Heimathliebe, ſcheint es, ließ ihn die rechten Töne finden, dem 


— Sn — 


I) Nach einer biographifchen Notiz ift Herr F. W. Weber Saniräte: 
rath und praftifcher Arzt auf Schloß Thienbaufen, geboren am 
25. Dezember 1813, feit 1861 Mitglied bes preußiichen AH: 
geordnetenhauſes. 
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das neue Gedicht ift ein Ehrenpreis auf Land und Volt Wet: 
falens. 


Das Epos iſt eine Verherrlichung des alten Sachſenvolkes 
in der Uebergangszeit vom germaniſchen Heidenthum zu dem 
durch die Franken gebrachten Chriſtenthum. Der Held und Trä— 
ger altgermaniſcher Tradition iſt ein junger heidniſcher Sachſe, 
Elmar von Habichtshofe, auf weſtfäliſchem Boden; fein Streit 
und Widerſtand gegen Glauben und Cultus der verhaßten Ein- 
dringlinge, der fiegreihen Franken, und feine ſchließliche Bekehr⸗ 
ung zum Chriftentbum im Klofter Dreizehnlinden bilden das 
Hauptmotiv der dichteriſchen Compofition. Ueber den örtlichen 
und geſchichtlichen Hintergrund der epijhen Handlung bemerkt 
ver Berfaffer felbft in ben „Erläuterungen“ des Anhangs: 
„Will fih Jemand die altehrwürdige Benebiktinerabtei Corvey an der 
Weſer darunter (unter dem Namen Dreizehnlinden) vorftellen, ‚fo 
hat er den Bortheil zu finden, daß Gründungszeit, Lage und 
Umgegenb berfelben mit den von mir gegebenen Schilderungen 
nicht im Widerſpruch ftehen. Dieje ſelbſt find freie, in den Rah— 
men der Geſchichte eingefügte Dichtung. Sie fallen in die Re: 
gierungszeit Ludwigs bes Frommen, etwa in die Jahre 822 und 
823. Der Schauplaß ift der Nethegau, der den nördlichen Theil 
des jeßigen Kreifes Warburg und den Kreis Hörter, mit Aus- 
nahme ber zum Wetigau gehörigen Aemter Nieheim und Stein- 
beim, mithin etwa das Flußgebiet der Nethe umfaßten,“ Und 
im Einleitungsgefang beißt es: 

Männer die por taufend Sommern 
Durch den Nethegau gefchritten, 
Heibenleute, Chriftenleute, 

Was fie lebten, was fie litten; 
Eines Sadjenjünglings Kämpfe 
Mit bem Landesfeind, dem Franken, 
Und in eigner Bruft die ſchwerſten 
Mit den eigenen Gebanlen; 


Einer Jungfrau files Weinen, 
Einer Sreifin finjtres Grollen, 
Nunenfang und Racherufe, 

Die aus Weibermund erſchollen; 


DVV EDEI.. VIXIZIVHBIIIIIIVEII. 


Frommer Mönche leiſes Walten 

Im Konvent von Dreizehnlinden, 
Sanft bemüht, durch Lieb und Lehre 

Trotz und Wahn zu überwinden; 


Ihre Hymnen, gottesfrohe, 

Die bei Tag und Nacht erklangen, 
Die den Sieg des Chriſtenkreuzes 
Jubelnd in die Berge ſangen; 


Und darein des Waldes Rauſchen, 
Und dazu der Vrandung Stöhnen: 
Alles will zu einem Liede 

Dumpf und heli zuſammentönen. 


Thema und Anlage find nicht neu; Aehnliches iſt ſchon 
mehr verfucht worden. Aber die Art. ber Ausführung ift ori- 
ginell; bier waltet bie Hand des Meiftere. Ton unb Vortrag 
gehören ihm ganz eigen an und meifen auf eine ausdrucksvolle 
Dichterphyſiognomie. Jede Strophe verräth den feiner Herrichaft 
über den Stoff fihern Zeichner und Erzähler, der mit einer 
umfaffenden Bildung eine tiefe Menfchentenntnig, mit einer leb⸗ 
haften Empfindung eine energiſche Geſtaltungskraft verbindet. 
Die Schilderung der in Sitte, Brauch und Eultus auf em- 
ander wirkenden Gegenſätze zwiſchen Sachſen und Franken, nicht 
in allgemeinen Zügen, ſondern in ächt dichterifcher Individuali- 
firung und fortfchreitender Handlung, ift durdaus gelungen. 
Und dabei melde Knappheit, welche Prägnanz der Sprade! 
Man mwirb wenig Gedichte finden, wo fo gar-nichts zu viel ıft, 
wo jo völlig Wort und Gebanke- ſich decken. Ein reiher und 
doch fo baushälterifher Boet! Man denkt unwilllürlih an eine 
Heußerung Hamanns, des nordiihden Magus, der in einem 
Briefe jagt: „Rechenſchaft von jebem unnützen müßigen Worte 
und — DOelonomie des Styl's! in biefen beiden Wörtern liegt 
bie ganze Kunft zu denken und zu leben!“ Ja wenn je zu- 
weilen ein Fehler fich einfchleicht, fo liegt es am „zu wenig“, 
an allzu großer Selbitbefhräntung des Dichters, ein Mangel, 
an welchem fonft die Poeten nicht eben leiden. Das wortlarge 
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Streben nach Gedrungenheit verführt ihn einigemale über Ge 
Kkühr, und die Kürze wird aledann orakelhaft. Ueberhaupt if 
die Lektüre nichts weniger als leicht und bequem. ie fordert 
vielmehr Sammlung und Aufmerkſamkeit, obwohl man bem 
Ganzen anfühlt, wie fein und emfig es, die Arbeit „langer 
Winternächte“, durchgeprüft worden, Denn Alles ift bier bis auf 
“ die lebte Zierrath mit, unendlihem Bebacht geformt, gehämmert, 
gegoffen, cifelirt. 


Das Gebiht ift in 25 Gefänge getheilt, für meldhe ber 
Dichter als einheitliches Metrum durchgehends den Trochäus ver- 
wendet hat. Der Trochäus der fpanifchen Romanze bat einen 
gewiflen feierlien Schritt, und es gehört auf die Länge große 
Kunft dazu, um den Eindrud ber Monotonie abzuwehren. Aber 
er paßt zu dem männliden Ernſt der Dichtung, und Weber 
banbhabt ihn mit ungewöhnlicher Gemwandtheit, der Vortrag ift 
natürlih und dabei mannigfaltig in Kraft, sa und rhyth⸗ 
mifcher Beweglichkeit. 


Bon den einzelnen, in ber Strophenzahl übrigens fehr von 
einander verſchiedenen Gefängen find die meiften fo gehalten, 
daß fie auch für ſich ein befonderes abgerundetes Bild darbieten. 
Wenn der II. Geſang die Eulturarbeit der Eöfterlihen Pioniere 
im Allgemeinen und befonderd anmuthig ihre Verdienjte um das 
Schriftweſen feiert, fo gibt der IV. („die Mette“) eine dem 
kraftvollen Zeitalter entfprechende Charakteriftit ber einzelnen 
Klofterherren und Brüder: e8 find prücdtige Charafterföpfe im 
Sonvent von Dreizehnlinden. Poefievolle Stimmungsbilder fin- 
den fih im V. Geſang („am Opferfteine”), im VII. („bie 
Drude*) u. a. Der Waldeszauber zumal hat es dem Sänger 
angetdan und empfundene Laute entlodt, Bon dramatiſcher Wirk: 
ung ift ber X., „auf der Dingftätte”, ein anſchaulicher Vor- 
gang des damaligen Rechtsverfahrens, bei der Linde von Alding- 
haus. Im XVI., „beim Weben und Nähen” des Hofgefindes 
zu Bobdingthorpe läßt fih ein Stüd altgermanifher Mythen: 
und Sagenpoefie abjpinnen. Ein lyriſch-didaktiſches Intermezzo 
bilden die drei folgenden Gefänge, und bieje gehören g" An: 
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„des Priors Lehrſprüche“ niedergelegt, melde diefer a 
teten, im Aſyl des Klofter8 geburgenen Flüchtling Elmar 
eine Reihe von 16 Nummern, finnige Tebensweisheitgetränfte 
Gnomendichtung. Ich hebe zwei Eeinere davon aus: 


Eohn, ih las im Runenbude 
Manches Blatt, ein Zeichendeuter; 
Viel zur Trauer, viel zum Trofte, 
Wenn ich weiter las und weiter. 


Was fie MWeltgefhichte nennen, 
Sit ein wüſtverworrner Knäuel: 
ein und Lug, Gewalt und Schwäche, | 
Feigheit, Dummheit, Wahn und Gräud. . | 


Meife Tugend fchweigt und ſchauert: 
Will fie reden, will fie klagen, 
Wandert fie in Kerkergrüjte 

Dber wird an’s Kreuz geichlagen. 


Starke, die fih Treiber dünken, 
erden doch nur felbit getrieben, 
Heergeräthe eines Stärkern, 

Die gebraucht, verbraucht zerftieben. 


Etärfre ftößt der Fuß des Stärkiten, 
Und die Stärkiten find Gefchirre 

Eines, der ob Allen waltend | 
Ueberfhaut das: Weltgewirre ; | 


Eines, ber in ehrnen Händen 

Hält die Wage, Recht zu mwägen, 

Der bie Ecepter fnidt wie Ruthen 

Und wie Stroh das Schwert ber Degen. 


AU die Niefen find nur Zwerge, 
AU bie Herin nur arme Knete: 
Ob fie gleich den Frevel wollen, 
Tördern müflen fie bas Rechte; 


Dienen müflen fie der Orbnung, 
Ob fie glei das Wuſte treiben: 
Denn unfterblih ift das Gute 

Und ber Eieg muß Gottes bleiben. 


mb — — — 


Elmar, aus bes Herzens Fülle, 
Slänzt dir wohl die Thrän' im Auge, 
Doch verharrſt du ſtumm und ftille, 
Nach der Wahrheit fleilen Burgen 
Mag ein Andrer wohl bie Pjabe 

Dir durch Dorn und Felſen zeigen : 
Führen kann nur Gottes Gnabe, 

Die Erfenntniß ift das Erbe 

Nicht der Weifen, nein ber Frommen: 
Nicht im Grübeln, nein im Beten 
Wird die Offenbarung kommen. 


Soll ein Menſchenauge ſchauen, 
Muß der Himmel fi erfchließen 
Und ein Strahl von feinem Lichte 
In das bunfle Herz fih gießen. 

Der folgende (XVII) Geſang ift „Hilbegundens Trauer“ 
überfchrieben: neunzehn kurze Klage- und Minneliever, warm 
und zart empfunden, in Klagen, Bragen und Gebeten den Wechſel 
ber Stimmungen abſchildernd, welche aus ber ftillen Liebe des 
fanften Frankenkindes für den vogelfrei erflärten fernen Sachſen⸗ 
jüngling Elmar hervorgehen. Das fechste davon lautet: 


Monbbeglänzt im ftillen Walde 
Echläjt ber Teich in Farn und Moofe: 
Mitternächhtlidy aus der Tiefe 

Taucht bie bleihe Wafferrofe. 


Träumend niden Bud’ und Birke; 

Nicht ein Flüſtern, nicht ein Schaubern, 

Um im Schlummer nit bas füße 

Waldgeheunniß auszuplaubern. 

Nenupbar, bie weiße Blume, 

Birgt fih gern in Nacht und Schweigen : 
er Nur bes Himmels treuen Sternen 
Wagt fie [hüchtern fich zu zeigen; 
Nur den kalten keuſchen Lichtern, 

Die da bämmern fern und trübe: — 
Nenuphar, bu weiße Blume, 
D wie gleihft du meiner Liebe! 





Endlich der dritte diefer Iyriihen Trias (XER.) zeigt uns 
„Elmar im Kloftergarten* von Dreizehnlinben und enthüllt uns 
den Sturm in feinem Innern vor ber religiöfen Belehrung, das 
Ringen der Seele „in Zmeifeln und in Zwiften”, das „Schwanken 
zwifchen Gott und Göttern“. Das ift in den 25 Heinen Lie 
dern Elmar lebensvoll angebeutet, — Würdig ergänzend reiben 
fi) diefen Gefängen dann die beiben nachfolgenden an: „Abt 
Warin“, wie er feelentundig ben inneren Zwiefpalt im Herzen 
des Sadfenjünglings heilt, und endlich „Im Klofterhdor* Ef- 
mars Taufe, die mit einer gedbanfenreihen Transfeription über 
Media vita in morte sumus ſchließt. 

Doch genug; das Angeführte reiht bin, um ben Reid; 
tum poetifder Schönheiten in biefer epifchen Dichtung anzu- 
deuten. Die fernabliegenbe Zeit, in melde die Handlung verlegt 
ift, wie ber Ernft und die Gedrungenheit der Form fcheinen 
nicht dazu angethan, um das Gedicht populär zu machen. Den- 
noch bat es in wenigen Monaten bereits zwei Auflagen erlebt 
und eine dritte ift im Drud begriffen. Das ift ein kräftiges 
Zeugniß für die Dichtung, aber auch für ben guten Gefhmad 
unferer gebildeten Leſewelt inmitten einer Zeitrichtung, bie nad 
ben Nieberungen ftrebt — und beides nehmen wir als ein er: 
freuliches Zeichen für das Heraufbämmern einer befjern Zukunft, 
in der die ewigen Ideale wieder zur Geltung fommen, um bie 
bürftende Menſchheit zu erquicken. 


LXI. 


Ans den Aufzeichnungen des bayerifhen Staatsminiſters 
Grafen von Montgelas. 


XVI. Schließliche Erledigung ber bay eriſchen 
Territorial-Angelegenheit. 


Der wirkliche Vollzug des Gebiets-Austauſches zwiſchen 
Bayern und Oeſterreich, welcher erſterem feine noch jetzt befteh- 
enden Gränzen anwies, hat zwar nicht auf dem Wiener Con- 
grefie felbft ftattgefunden, wurde aber doch bort wejentlih vor: 
bereitet. Lautete nun ſchon ber PBarifer Vertrag vom 3. Juni 
1814 in foferne für Bayern ungünftig, als er deſſen Verpflich- 
tungen genau feftfeßte, jene Oeſterreich's dagegen ziemlich im 
Unbeftimmten ließ, fo hätte e8 bei den Congreßverhandlungen 
großer Vorfiht und Gewandtheit bebdurft, um zu einem befrie- 
digenden Ergebniß zu gelangen. Graf Montgelas verbreitet fi) 
in feinen Aufzeihnungen weitläufiger über die Mißgriffe, welche 
in biefer Beziehung gemacht wurden, und wir wollen verjuchen, 
feine darauf bezüglihen Bemerkungen in ihrem Zufammenhang 
und hauptſächlichſten Inhalt hier wiederzugeben. Zunächſt äußert 
er fih aus Anlaß der Frage über bie formelle Gefhäftsbehand- 
lung wie folgt: 

Tranfreih machte durch den Fürſten Talleyrand den 
Vorſchlag, die acht Mächte, welche den Barifer Frieden unter- 
zeichnet hatten, jollten zu einer vorbereitenden Commiffion 
zufammentreten, um die beabfichtigten Vorſchläge zunächit 
reiflich zu erwägen und fie bann ber allgemeinen Verſamm⸗ 
lung der Vertreter aller übrigen Staaten vorzulegen. Mögen 
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welch’ immer einer Art geweien fenn, fo läßt ſich dech 


in Abrede ftellen, daß er der Billigfeit entſprach, welche tie 
Betheiligung eines Jeden bei bem was ihn betraf forderie, 
und daß er gleihfalls der Würde und Unabhängigleit aller 
Fürften Rechnung trug. Marſchall Wrede, dem jeine Inſtruk⸗ 
tionen auf's beftimmtefte vorjchrieben dahin zu wirken, daß 
Bayern, nachdem feine Souveränität und Selbitjtänbigfeit 
anerfannt war, nun auch der Bortheile diefer Stellung ſich 
erfreue und unter den europäischen Staaten feinen Platz ein: 
nehme, hätte gegenüber dem Fürften Metternich mit Beruf: 
ung auf den Rieder Bertrag biejen Anjprucd geltend machen 
follen. In dem Bewußtfeyn, daß wir uns auf andere Mächte 
ſtützen konnten, würbe derſelbe wahrfjcheinlih nachgegeben 
haben, jevenfalls in große Verlegenheit gerathen jeyn. Hätten 
fih übrigens allzu große Schwierigfeiten unſerer unmittel⸗ 
baren Theilnahme an ben Berathungen enigegengejtellt, jo 
mußte man ſich wenigftens gewandt auf den Antrag Tallen- 
rand's zurüdziehen und demſelben allgemeine Beiftiummung 
zu verichaffen ſuchen, da er unter einer andern Form ähn— 
liche Vortheile barbot. Dem Vertreter Bayerns noch ge 
nauere Anweifungen zu geben, war nicht möglih geweſen, 
weil Yürft Metternich auf mehrmalige Anfragen wegen ber 
Form der Gonferenzverhandlungen ſich darüber nicht aus- 
gelprochen hatte und, wie der Erfolg lehrte, auch nicht aus: 
jprechen konnte. Wrede hielt fich übrigens am Teine der beiden 
ihm vorbezeichneten Alternativen: ohne ben mindejlen Wider: 
ftand zu leiften, ließ er den franzöfiihen Antrag in feinem 
eriten Theil verwerfen und die weitere Beitimmung treffen, 
daß die fünf Großmächte: Frankreich, Defterreih, Preußen, 
Rußland und England allein den Congreß bilden und aus: 
jchlieglih über die europäifchen Angelegenheiten entfcheiden, : 
dagegen Spanien, Portugal und Schweden nur beizichen 

jolten, um in ben fte bejonders berührenden Fragen ihre 
Zuftimmung zu erwirken. Die beutfchen Angelegenbeiten 
wurden in einer gejonderten Verſammlung erörtert, an ber 


anfänglich Dejterreih, Preußen, Bayern, Würtemberg und 
Hannover Theil nahmen, ſpäter aber Jedermann mit Aus- 
nahme von Leyen und Iſenburg Zutritt fand. Dem Fürften 
Wrede war beftimmt vorgejchrieben, in Feiner Weife aufirgend 
eine die Neugeftaltung Deutjchlands betreffende Trage ein: 
zugehen, bevor nicht ber Beſitzſtand eines jeden Staates end- 
gültig geregelt wäre, Diejer Grundſatz entjprach wie ben Sn: 
terefien Bayerns jo auch im Allgemeinen ber gefunden Ber: 
nunft, welche offenbar gebot, daß, bevor bie gegenfeitigen 
Beziehungen ber beutjchen Länder georbnet würden, berem 
Beitanbtheile befannt feien. Ein derartiges Verfahren hätte 
zudem manchen lächerlichen Verfügungen vorgebeugt und Auf: 
regungen verhütet; es hätte unfere Entſchädigung bejchleunigt 
und dadurch günjtiger geftaltet, auch viele im Verlauf der 
Zeit ausgefponnene Intriguen unmöglich gemacht. Aber auch 
dieſe Anweifung befolgte Wrede chenfowenig als bie oben= 
erwähnte; vielmehr Tieß er fich in bie Verhandlungen bes 
deutſchen Comite’8 verwideln, ohne auch nur im entfernteiten 
bie Territorialfrage angeregt zu haben. 


Nah einer umftändlicheren Erörterung ber polniſch ſächſi⸗ 
Then Frage bemerkt dann ber Verfaffer bezüglich der nicht glüd- 
lichen Betheiligung des bayeriſchen Vertreters an bderfelben 
weiter: 

Für Bayern insbeſondere konnte es durchaus nicht vor— 
theilhaft ſeyn, auch an Preußen wie bisher ſchon an Oeſter⸗ 
reich anzugränzgen und ſich dadurch bei jeder Mißhelligfeit 
zwijchen dieſen beiden Staaten in eine bebenfliche Rage ver: 
feßt zu finden. Außerdem forderte bie Würde des monar- 
chiſchen Princip's gebieterifch, nicht zu dulden, daß bas König: 
thum in der Berjon des ſächſiſchen Negenten entehrt werbe. 
Dephalb war Fürst Wrede in ber Inſtruktion vom 24. 
September 1814 angewiejen worden, mit allem Nachdruck 
babin zu wirken, baß gegen benjelben fein Strafverfahren 
irgendwelcher Art eingeleitet, viel weniger feine Abjegung 
ausgejprochen werde, im Uebrigen aber feine Interefjen jo 
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weit zu foͤrdern, als es ohne Beeinträchtigung derjenigen 
Bayerns gefchehen könne. Weniger ließ fih nicht wohl thun, 
in Anbetracht der Verwandtſchafts- und Bunbesverhältnijie 
zwijchen ben beiderjeitigen Höfen, welche zudem jo lange 
Jahre hindurch das nämliche Verfahren in der Politif beob- 
achtet hatten. Es würden auch baraus Feinerlei üble Folgen 
erwachjen feyn, wenn Fürſt Wrede e8 verftanden hätte, den 
Geift der ihm gegebenen Weifungen aufzufaffen oder doch 
mindeſtens deren Wortlaut zu befolgen. Allein er war zu 
ſehr von fich felbft eingenommen, um ein fremdes Urtheil für 
richtiger als das eigene anzuerkennen, überdieß von einem 
unglüdfeligen Streben nach militärischer Auszeichnung befeelt, 
welches ihn antrieb, Alles für die Erlangung eines Com: 
manbo’8 aufzubieten, bei dem er die Fähigkeiten, bie er wirf- 
lih beſaß, und bie noch viel höheren, bie er fich zujchrich, 
zu entfalten im Stande wäre, fo daß er fich hinreißen ieh, 
gegen Preußen und Rußland weit entjchiedener aufzutreten, 
als der Macht und Stellung des von ihm vertretenen Staates 
entſprach. Diefer zweite und wichtigfte der von ihm began: 
genen Fehler wurbe von Defterreich geſchickt benüßt, um 
einerfeit8 den übrigen Mächten unfer Wiberjtreben als einen 
Beweggrund darzujtelfen, in der fächfifchen Angelegenheit fi 
der Mäßigung zu befleißen, während andererſeits die bei 
denfelben Dadurch nothwendig erweckte Mißgunſt Später Wider: 
ftand gegen unfere eigenen Anjprüche herbeiführen mußte, 
an dem das Wiener Kabinet feine Schuld tragen, wohl aber 
darin Anlaß finden würde, fi der Erfüllung ber ung gegen: 
über eingegangenen Verpflichtungen enthoben zu halten. 

Sp beging man denn unfererfeitS die Unvorfichtigfeit, 
bem fraglichen Vertrag!) mit übelberechneter Eilfertigleit bei- 
zutreten und bie Stellung eines Contingentes von 60,000 
Mann zuzufagen; denn Fürft Wrede hatte ganz die Fähiy: 


4) nämlih der von Frankreich, England und Oefterreih am 6. 
Sanuar 1815 abgefihloffenen Separat-Mlian;z. 
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keit verloren, nach beſchränktem Maßſtab zu rechnen. Es war 
mir unmöglich, nach der Art, wie man fich bereit$ gebunden 
hatte, die Ratifikation des Vertrages zu verweigern ; ich be» 
gleitete jedoch bie Ausfertigung berfelben mit einer Denkſchrift, 
welche den Stand der Sache Harftellte und bazu dienen 
ſollte, fich felbft von dem nunmehr angenommenen Syftem 
Nechenfchaft abzulegen. Anſtatt nun dieſe Iebiglih im Ka- 
binet zu benüßen, für deſſen Gebrauch fie verfaßt war, wurbe 
fie unbebachtfamer Weife verjchiedenen Perfonen mitgetheilt, 
welche, wieder mit Anderen davon ſprachen, und biefe Ver: 
Öffentlichung diente abermals dazu die Erbitterung zu ver- 
mehren. Mir trug fie eine Zufchrift des Königs von Sachfen 
mit Ausdrücken des Dankes für bie einer unglüdlichen Sache 
erwiejene Theilnahme ein, welche ich als ſchätzbaren Nach— 
weis der Geneigtheit eines ehmvürbigen Monarchen auf: 
bewahre; allein ich wünjchte dieſelbe nie erhalten zu haben, 
wenn ich bedenke, wie ſehr die wiederholt begangenen Tehl- 
griffe meinem Baterlande fchabeten, Der Kronprinz von 
Würtemberg wurde nun aufgefordert, in einem befonderen 
Memoire die Mißſtände zu erörtern, welche aus ber Ueber- 
laffung von Mainz, Hanau oder irgend einem Xheil ber 
Pfalz an Bayern fich ergeben würben, indem dadurch ber 
Zufammenhang von Nord» und Süddeutſchland zerriffen fei. 
Seder gegen uns gerichtete Widerſtand und Tabel fand bereit: 
willige Aufnahme und Berwerthung; in eigens zu biejem 
Zweck verfaßten und eigens verbreiteten Schriften wurben 
unfere Xeiftungen während des Krieges herabgefegt und ins: 
bejondere erfuhr die Schlacht bei Hanau eine herbe Kritik. 
Vergebens ſuchte ich eine Vertheidigung derjelben zu veran- 
Iaffen, denn es wollte ſich damals feiner unjerer Offiziere 
biefer Aufgabe unterziehen: alle Schriftfteller und überhaupt 
die ganze Preſſe gehörten Preußen an, welches für ben Hort 
Viberaler Ideen galt. Diefe aus dem Benchmen unjeres diplo⸗ 
matifchen Vertreters erwachfenen Nachtheile brachten übrigens 
ihm felbft nicht einmal den Ruhm der militärifchen Stellung 
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ein, nad) ber er vor Allen ftrebte; denn ber Allianzverirag 
war mehr nur in der Abficht gejchloffen, die Ruſſen und 
Preußen nachgiebiger zu ftimmen, als fie ernftlich anzugreifen. 

In dem befonderen Abfchnitte, welder den beutjchen 
Territorialangelegenheiten gewidmet it, kömmt unfer Berfafler 
nohmals auf die mißlihen Zwilchenfälle, welde Bayerns In— 
terefjen in diefer Beziehung benadhtheiligten, wie folgt zurüd: 

Unfere wohlbegründeten Anjprüche mußten dahin geben, 
für die abzutretenden Landestheile eine in geographilcher, 
ſtatiſtiſcher und finanzieller Beziehung volllommen ent: 
Iprechende Entſchädigung zu erlangen, welche außerdem in 
ununterbrochenem Zuſammenhang mit den übrigen Befttungen 
gelegen wäre. Die Verträge, auf welche fich diefe Anſprüche 
ftügten, lauteten ganz beftimmt und ließen feinerlei ver— 
jhiedene Auslegung zu; es handelte fih alfo nur mehr 
darum, dieſem Ausgleich angemefjene Gebiete zu ermitteln. 
Es war dieß freilich bereits fchwierig geworben und wurde 
es noch von Tag zu Tag mehr, indem man fih durch Gunit, 
Leichtfinn oder Nachgiebigkeit gegen zudringliche Anforderungen 
zu vereinzelten Verträgen drängen ließ. Die Weberlafjung 
von Mainz wurde uns allfeitig mißgdnnt: das preußiſche 
Kabinet, beeinflußt von der revolutionären Partei, wirkte 
derfelben erjt im Stillen, dann ſpäter in Folge unferes un- 
überlegten Verfahrens in der fächfiichen Sache äffentlich und 
beſtimmt entgegen; der Wiener Hof ſeinerſeits trat hierin 
nur mit großer Vorficht und Zurädhaltung auf. Ebenſo be: 
Itand eine geheime und von Oeſterreich ſelbſt kaum verhehlte 
Abneigung, uns Frankfurt abzutreten, welches für den Stapel- 
plag eines großen Theiles des deutſchen Handels galt und 
vorgeblich durch unfer fogenanntes fisfalifches Prohibitivſyſtem 
gefchäbtgt werden würde. Die Stadt und Herrfhaft Hanau 
betrachtete ber Kurfürſt von Hefjen, der jogleih nach dem 
Umsturz des Königreihs Weſtfalen in fein Land zurüd- 
gekehrt war, als ein altererbtcs Befigthum, welches er an Nie— 
manden abzutreten gebachte; auch war er bereit$ durch einen 
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Vertrag vom 30. Dezember 1813 der Sache der Alltirten bei: 
getreten. Gleichwohl waren aber bie drei cben genannten Gebiete 
Hauptgegenftände unferer Anforderungen, ba fie ber für ung gele- 
genften Entfehäbigung allein Zuſammenhang verjchaffen konnten, 
Gerade mit Rüdficht auf diefe Schwicrigkeiten, welche dem 
bapyerifchen Kabinet keineswegs entgingen, hatte e8 dem Fürſten 
rede vorgefchrieben, fich größter Wachſamkeit, unausgejegter 
Aufmerffamkeit und ausgefuchteiter Vorficht zu befleißen, um 
jedes Hinderniß hinwegzuräumen, bie verfchiebenen Intereſſen 
zu verjöhnen und Haß und Mißtrauen zu befeitigen, ins 
fondere aber auf Feinerlei die Geftaltung Deutfchlands in 
feiner Gefammtheit betreffende Verhandlung einzugehen, bevor 
nicht die Vertheilung der verfügbaren Entſchädigungen unter 
bie Berechtigten vollzogen wäre, Statt jedoch bieje vorfichtige 
Zurüdhaltung zu beobachten, nahm er (wie fchon oben be: 
rührt) blindlings an allen die polnisch =Fächfilche Frage be— 
treffenden Intriguen Theil, und zwar in einem Ton, ber 
unferer Stellung und Macht Teinesiwegs zulam. Er gab fidh 
den Schein eines Anftifters jener Rußland und Preußen 
bebrohenden Haltung, welche Ocjterreich ſelbſt nur in der 
Abficht angenommen hatte, einen Ausgleich herbeizuführen 
und zugleich die deutſchen Staaten in eine faljche Stellung 
zu dem Petersburger Hof zu bringen, ben es fürchtete und 
dem es nicht gern Einfluß auf den im Entjtehen begriffenen 
beutfchen Bund einräumen wollte Seine Begierde nad 
Kriegsruhm und fein lebhafter Wunſch eine Armee zu com: 
mandiren ließen ihn die Regeln der Klugheit vergeſſen, und 
er betrachtete fich bereits als den Fünftigen Beſieger ber 
Preußen und Ruffen. Dem Gegner konnten inzmifchen derlei 
Prahlereien nur lächerlich erjcheinen, da Friedrich Wilhelm IN. 
das wahre Intereſſe Dejterreichs wohl Fannte, welches dahin 
ging ihn zu begünjtigen, um feiner völligen Abhängigkeit vom 
Kaiſer Mlerander entgegenzuwirfen, jobald nur auf irgend 
eine unfchwer zu ermittelnde Art die Grenzen feines Landes 
von denjenigen Böhmens weit genug hinmweggerüct wären, 
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um eine bedrohliche Nachbarjchaft bafelbit zu vermeiden. Man 

nannte den Fürften nur mehr den „Friebländer”, mit An- 
ſpielung auf jenen berühmten und unglüdlichen General, deſſen 
allzu überfchwänglich geltend gemachte Kriegsthaten ihm ein 
traurige Ende bereiteten. Zugleich bewirkte aber fein Be- 
nehmen, daß Preußen, welches anfänglich ſehr geneigt ſchien 
fih mit uns zu verjtändigen und uns die Auswahl deſſen 
anbot, was wir am linken Rheinufer zu erwerben wünjchten, 
falls wir nur nicht offen als feine Gegner auftreten wollten, 
zu unferem entfchievenen Widerfacher wurbe, Nicht minder 
fand fich auch die Eitelkeit des ruffiichen Kaifers durch das 
unüberlegte Widerftreben gegen feine Ablichten verlegt und 
feine Gefinnung wurde eine minder günftige. In Folge beiten 
waren wir benn, als der Ausgleich ohne unſer Willen und 
Mitwirken erfolgte, zur Zielfcheibe allfeitiger Abneigung ge: 
worben. 

Auch die deutjchen Fürften hatten ſich von Seite bes 
bayerischen Vertreters keiner wohlmollenderen Behandlung 
zu erfreuen, als die Großmächte. Wir mußten nothwendig 
mit vielen berjelben in gütliche Unterhandlungen treten, wenn 
ber erwünjchte Zufammenhang des Landesgebietes erreicht 
werden follte Es wäre alfo nöthig gewefen, auf dem linken 
Rheinufer uns foviel möglich auszubreiten und Erwerbungen 
zu machen, die dann wieder als Tauſchobjekte dienen konnten, 
demnach ohne wählerifch zu jeyn alles Gebotene anzunehmen, 
was irgendwie paſſend ſchien; vor Allem aber, den be 
theiligten Fürſten zu jchmeicheln, ihnen bei ben vorhablichen 
Ausgleichungen einen Zuwachs an Macht und Einkünften in 
Ausfiht zu ftellen, überhaupt Bayern in ihren Augen als 
einen Staat erjcheinen zu laffen, der weit entfernt fich ein 
Uebergewiht anzumaßen, ihre angejehene Stellung für feine 
eigene Sicherheit wefentlich erachte und deßhalb auf jede 
Weiſe zu Fräftigen bejtrebt fei. Statt jedoch dieſes der Natur 
der Sache wie der Klugheit gleich entjprechende Verfahren 
zu beobachten, wurden Fürften und Minifter, welche fich, wie 
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insbeſondere jener von Baden, an uns wendeten, nur mit 
Hohn empfangen; man gab ihnen auf die ruͤckſichtsloſeſte 
Weiſe zu verſtehen, wir ſeien unſerer Sache gewiß und 
ihrerſeits koͤnne nicht mehr von Unterhandlungen, ſondern 
nur von Unterwerfung unter das Beſchloſſene die Rede ſeyn. 
Die betreffenden Souveräne, hierüber auf's höchſte entrüſtet, 
ſuchten nun nach anderen Beſchützern und fanden ſie auch. 
Eine bereits erwähnte unangenehme Begegnung zwiſchen dem 
bayerifchen Kronpringen und jenem von Würtemberg ver- 
bitterte außerdem unfer Verhältniß zu bem ohnedieß eifer- 
füchtigen Stuttgarter Hof und machte ihn zu einem um fo 
thätigeren Werkzeug des Wibderftandes in den Hänben ber- 
jenigen welche fich feiner bevienten, um unferen Vergrößerungs- 
plänen am Rhein und Main entgegenzuwirfen. 

Kaifer Alerander, welcher durch die Klagen, bie von 
allen Seiten über Bayerns Herrſchſucht an ihn gelangten, 
beläftigt und bereits ungünftig geftimmt war, wollte dem: 
jelben gleichwohl noch feine Theilnahme bezeigen: er ließ 
deßhalb ein Ausgleihsprojeft entwerfen und übergab baffelbe 
perjönlich dem König, welches freilich unfern Wünfchen nicht 
entfprach, aber doch bei der damaligen Geftaltung der Dinge 
(im April 1815) als ſehr annehmbar und fogar ziemlich 
vortheilhaft angefehen werben durfte Man wußte aber den 
Monarchen zu beitinmen, diefen Vorfchlag zu verwerfen und 
ſich dadurch den Kaifer völlig zu entfremben. 

Aus diefer gefammten verwirrten Hanblungsweife ergab 
fich zuleßt, wie e8 nicht anders jenn konnte, eine Enttäuſchung, 
welche völlig einer Myſtifikation glih. Es wurden zwar 
unter Mitwirkung der vier Großmächte am 11. und 23, 
April Vereinbarungen abgejchloffen, welche der Wiener Hof, 
wie man billiger Weife anerkennen muß, foviel an ihm lag 
dadurch erleichterte, daß er feine Anfprüche betreffs ber Inn⸗ 
grenze und bes Galzburgerlandes einſchränkte; allein bie- 
jelben Tießen ſich wegen des entjchievenen Widerſpruches ber 
font Betheiligten nicht in Vollzug ſetzen, indem diefe, ver: 
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legt durch unfer vorausgegangenes Benehmen unb vielleicht 
auch durch geheime Einflüfterungen zum Widerjtand angeregt, 
ih fchlechternings auf nichts einließen, was unfer Vortheil 
erheiichte. Wiewohl der Kaiſer von Defterreih mündlich und 
ſchriftlich zu den fraglichen Verträgen, joweit fle ihn be— 
trafen, feine Einwilligung erflärt hatte, und wiewohl er 
Nlaut einer Depeihe bes Fürſten Wrede gelegentlich feiner 
Abfchieds - Audienz Über die jüdiſche Art und Weile fcherzte, 
wie er unſere Abtretungen bejchräntt habe, gelang c8 doch 
nicht die ganze Angelegenheit völlig zu bereinigen. Der 
Fürſt reiste am 24. April 1815 zur Armee ab, ohne daß 
eine einzige Ratififation ausgemwechfelt oder bie Einverleibung 
ber Vertragsbebingungen in die Alten des Congreſſes erwirkt 
worden wäre. Auch Graf Rechberg, welcher in der Be- 
handlung dieſer Sache ihm nachfolgte, konnte biefelbe nicht 
weiter fördern. Die Beitimmungen des Bundesvertrages 
nahmen bie Stelle ein, welche unferem Territorialvergleich 
gebührt hätte, der Congreß löste fi) auf, und was Bayern 
anging fand ſich auf unbejtimmte Zeit vertagt. 

Erft nachdem Napoleon in der franzöfiihen Campagne bes 
Sommers 1815 abermals befiegt und der zweite Pariſer Friebe 
feinem Abfhluß nahe war, Tam gegen ben Spätberbit vie 
bayerifche Entſchädigungsfrage wieder zur Sprache, worüber ſich 
weiter bemerft findet: 

Die mechjeljeitige Uebergabe von’ Tyrol und Vorarlberg, 
bann Würzburg und Afchaffenburg hatte zwar ftattgefunden; 
allein wir befanden ung noch im Befit von Salzburg, dem 
Snn= und Hausrudviertel, deren Rückgabe zugefagt und von 
dem Wiener Hof um fo eifriger angeltrebt war, als eben 
bie militärifche Partei unter dem Fürſten Schwarzenberg 
das Webergewicht über jene des Fürften Metternich erlangt 
hatte, Diefer lebtere erachtete e8 auf Grund der Berichte 
bes Freiherrn v. Weſſenberg für die öfterreichifehe Monarchie 
vortheilhafter, fruchtbare Landſtriche am Rhein zu erwerben, 
benen das bereits zugeficherte Beſatzungsrecht in Mainz er- 
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höhte Wichtigkeit beilegte, ſtatt das oͤde Salzburgerland an - 
ſich zu bringen, wo ungeachtet aller Bemühungen doch nie 
ein feiter Pla von Bebeutung anzulegen war, fowie andere : 
Gebietstheile, die zwar an fich erwüinfchter fhienen, aber 


bei dem eriten Kanonenfhuß doch jederzeit bejegt werben 
fonnten, falls man nur ernitlich wollte, ganz ungerechnet ben 
Vortheil, Militärftraßen durch Bayern zu fbefigen, welche 
diefes nie hätte verweigern können. Aufbeitimmten Befehl feines 
Souveräng jedoch mußte Fürft Metternich in einer Conferenz 
vom 3. November 1815 den Vertretern der allüirten Mächte 
vorjtellen, daß nachdem der Wiener Hof ſtets mit Eifer auf 
Alles eingegangen fei, was ihnen nützlich und erwünjcht 
Ichien, er nun hinwiederum erwarten bürfe, fie würden ihm 
ihre Unterſtützung nicht verfagen, um von Bayern bie Aus 
führung des Vertrages von 1814 zu erwirfen und auf joldhe 
Art alle Spuren der vorhergegangenen Ereigniffe zu ver: 
tilgen, indem fie Defterreich in Wiedererlangung feines an- 
geitammten Befies zur Seite ſtünden. Er begegnete auch 
hierin bei allen feinen Collegen der zuvorkommendſten Ges 
finnung und es wurde fofort in der fraglichen Conferenz 
feitgejebt, daß Bayern an Defterreih die im Jahre 1814 
zugefagten Abtretungen wirklich zu machen habe. Als Erſatz 
hiefür jollten ihm zufommen: der ganze noch verfügbare 
Landitrih am Oberrhein, ausgenommen einiges für Darm- 
ftadt Beſtimmte und die Feſtung Mainz, dann der Bezirt 
zwifchen der Queich und Lauter mit Landau als Bundes- 
feftung; ferner der im Beil Badens befindliche Theil ber 
unteren Pfalz am rechten Rheinufer nach Ausiterben des 
direkten Mannsitammes des regierenden Großherzogs; end— 
lih eine Summe von 15 Millionen Franken aus der fran= 
zöfifchen Kriegsentihäbigung, beitimmt zu den Koften ber 
Befeftigungsanlagen für die Dedung der beutjchen Grenze. 
Außerdem wurde Oeſterreich das Rückfallsrecht auf das 
früher ihm zugehörige und an Baden abgetretene Breisgau, 
gleichfalls nad) Ableben des Großherzogs ohne männliche 
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Defcendenz, zuerkannt. Alles diejes gefchah, ohne Bayern davon 
unmittelbar und amtlich in Kenntniß zu ſetzen und ohne ihm über- 
haupt irgend eine Eröffnung darüber gemacht zu haben. Gleich- 
wohl entging die Sache nicht der aufmerkfamen Beobachtung bes 
Grafen Rechberg: er verſchaffte fih davon Kenntniß dur 
die Vermittlung eines jener Vertreter der Fleineren Staaten, 
denen die Minifter der Großmächte aus verjchiedenen Grün— 
den mitunter ein Vertrauen fchenfen, welches fie ben Ge— 
ſandten bebeutenderer Regierungen vorenthalten, und er 
fäumte auch nicht dem Miniſterium diefe Nachricht fofort 
burch einen Kurier mitzutheilen. 

Nun ftimmten allerdings die obenerwähnten Vereinbar- 
ungen nicht im entfernteiten zu den Beitimmungen des Rieder 
Vertrages, ebenfowenig zu ben Conventionen vom 2. und 3. 
uni 1814, ja nicht einmal zu der in Wien am 23. April 
1815 getroffenen Uebereinkunft. Es war (nachdem Hanau 
und Frankfurt ohnebieß nicht mehr zur Verfügung ftanden) 


jegt auch Feine Rede mehr von Mainz und ebenfowenig von 


dem oft verheißenen für Bayern jo wichtigen Zufammenhang 
feines Gebietes. Statt beflen bot man ihm nur Lanbftriche, 
welche zwar einträglich, fruchtbar und wohlcultivirt, aber in 
ihrer geographiihen Lage ohne Verbindung waren. Die 
öffentlihe Meinung ſprach ſich fofort Taut gegen Abtretungen 
aus, welche ben eigentlichen Kern des Landes beichräntten, 
bie Hauptftadt der Grenze nahe rüdten, übermäßig hoch ge= 
Ihäßte Salinen aus unferen Händen brachten und gänzlich 
auf Koften des eigentlihen Stammlandes gemacht fchienen. 
Es wurden aus biefem Anlaß Schriften in Umlauf gefegt, 
bie in einem eifrig und felbit Tibertrieben patriotifchen Style 
abgefaßt waren. Eines diefer Werke, deflen Urheber Baron 
Aretin war, wurde damals auf Koften des Prinzen Karl 
gebrucdt und in Taufenden von Eremplaren verbreitet. Die 
Regierung fand ih laut zum MWiberftand, ja felbit zum 
Krieg aufgefordert und es hatte ven Anfchein, als ob Jeder 
Hab und Gut zur Unterftükung eincs ſolchen Verfahrens zu 
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opfern bereit fei. Allein bei aller gebührenden Achtung für” 


biefen hochherzigen patriotiſchen Auffhwung wäre e8 doch 
von Seite des Kabinets unverantwortlich gewelen, fi) von 


bemjelben hinreißen zu lajjen. Wir waren in feiner Weiſe 
auf einen Krieg vorbereitet, während Defterreich, ohne gerade 
Rüftungen anzuordnen, boch eine drohende Stellung einnahm. 
Es verkündigte eine bevorftehende Truppenanfammlung unter 


bem General Bianchi, welcher ſich wirklich nach Linz begab 


und dort blieb, bis ihn die Langeweile nad) Wien zurücdtrieb. 
Dieſe Drohungen, deren Wirkſamkeit Außerften Falles wohl 
durch die übrigen Mächte verhindert worben wäre, verbienten 
übrigens weniger Nüdfiht und waren auch minder geeignet 
bie Entjchlüffe der Regierung zu bejtimmen, als andere Ers 
wägungen von größerem Gewicht. Der Werth, welchen man 
ben Salinen beilegte, war übertrieben, ba das Königreich 
bereits mehr Salz erzeugte, als e8 zu verbrauchen und abzu= 
jegen vermochte; zudem genügte das ausprüdlich vorbehal: 
tene Berchtesgaden zur Ergänzung ber Soole von Reichen 
ball für die dortigen Sudwerke. Das Salzburger Land 
brachte nichts ein, jondern verurfachte nur Ausgaben; das 
Inn- und Hausrud-Viertel waren allerdings ergiebiger und 


fruchtbarer, allein legteres war eine alte öfterreichifche Bes 


figung, wegen beren Abtretung ſchon im Jahre 1809 dic 
Unterhandlungen fich beinahe zerjchlagen hätten, bezüglich 
beren aljo eine Nachgiebigkeit des Wiener Hofes kaum zu 
gewärtigen jtand, während in Betreff des Innviertel bei 
ber bevorftehenden Unterhandlung fich einige günftige Aus- 
gleichungen hoffen ließen. Dagegen boten bie damals in treff- 
lihem Stand erhaltenen rheinischen Provinzen dem Lande 
gerade das, woran e8 ihm gebrach: Menfchen und Geld. Bei 
genauer Bergleichung besjenigen was abgetreten und er- 
worben werben follte, ergab fich zu unjeren Gunften ein 
Ueberihuß an Einkünften wie an Bevölkerung. Außerdem 
war bie Ausfiht auf Wiebererlangung der unteren Pfalz 
dem Thronerben für feine Perfon erfreulih und Tieß die 
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Herrſchaft über altangeſtammte Unterthanen gewärtigen, deren 
Anhaͤnglichkeit ſich unter allen Umſtänden bewährt Hatte. 
Auch befanden ſich die Dinge, nachdem die rheiniſchen Ge— 
bietstheile in Wien einmal an Kaiſer Franz überlaſſen mwor- 
den waren, keineswegs mehr auf dem früheren Standpunkt. 
Es handelte ſich nur mehr um die Wahl, entweder nach—⸗ 
zugeben oder zu behalten was man befaß, und dabei, außer 
dem jehr erheblichen Mißftand von Militärftraßen durch das 
ganze Land, auch die für Bayern wie für ganz Deutichland 
nicht minder erhebliche Gefahr zu laufen, durch einen ſehr 
bedeutenden Beſitz umfjchlojfen, beherricht und gehindert zu 
werden, welchen Dejterreich am Rhein erwerben würbe, ein 
Befig , deilen Wichtigkeit feine cifrigften Anhänger hoch— 
ſchätzten und den nur eine intrigante Partei eben damals 
zurüdwies, Beim Congreß in Wien wäre e8 an ber Zeit 
gemwejen, die Weberlaffung bes linken Rheinufers an Kaifer 
Franz zu bintertreiben, und dieß hätte gefchehen können, in= 
dem man die dabei betheiligten Fürften rückſichtsvoll behan- 
delte, jtatt fie durch eine mindeſtens unnüge Ruhmredigkeit 
zu erbittern; indem man fich ferner auf die ſächſiſche Frage 
nur ſo weit einlicß, als erforderlih war, um Rußland aufın erf- 
ſam und es ihm wünfchenswerth zu machen ung zu gewinnen; 
Ichließlich auch gegen das Ende bes Congreſſes noch dadurch, 
daß man auf die vom Kaifer Alerander angebotenen Modifi- 
fationen der Convention vom 23. April einging. Nachdem 
alle diefe Gelegenheiten verfäunt worben, war über Salz- 
burg, das Inn: und Hausrud-Biertel bereits’ in voraus ent- 
Ichieden, und dem Minijterium blieb in dem Augenblid, wo 
e8 die Leitung dieſer Angelegenheit wieder in die Hand nahm, 
nicht8 Anderes übrig, als ſich in das Unvermetdliche mit 
Anſtand zu ſchicken und es ſoviel noch möglich günſtig zu 
geftalten. Wohl hätte man ftreng genommen den Austauſch 
verweigern und ſich bei dem behaupten können was man in 
Beſitz hatte: ich bezweifle, daß wirklich Gewalt angewendet 
worben wäre, allein ich frage jeden Unparteiiſchen, ob in 
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Berückſichtigung des Ebengefagten eine folche Handlungsweife 
zum Vortheil des Landes gereicht hätte? 

Das Kabinet beſchloß denn auch, rüchaltslos auf die 
Grundlagen des fraglichen Zaufches einzugehen unb bas 
Vebrige den bevorftehenden Gonferenzen und nothwendig fol- 
genden Kinzelverhandlungen anheimzuftellen. Damit erlangte 
man ben boppelten Vortheil: einerjeitS Zeit zu gewinnen, 
um bie öffentlihe Meinung zu belehren und die erregten 
Gemüther zu bejänftigen ; ‚andererfeitS Zwiſchenfälle berbeis 
führen zu können, welche vielleicht Defterreihs Anſprüche in 
engere Grenzen einjchränfen und das durch die Macht ber 
Berhältnifie gebotene Opfer minder empfindlich machen mochten, 
Der Minifter Tieß dabei feine Bevollmächtigung auch auf 
ben inzwifchen nach München zurückgekehrten Grafen Red: 
berg ausdehnen, woburdh er ſowohl einen unverdächtigen 
Zeugen feines Verfahrens in der ganzen Angelegenheit als auch 
bie Möglichkeit gewann, Manches durch einen Dritten jagen 
zu laffen, worüber er ſich nicht gerne felbjt äußerte. Der Form 
wegen wurde auch Marjchall Wrebe zu Math gezogen und 
an ihn die Frage gejtellt, ob er in der Verfaſſung fei allen: 
falljigen gewaltjamen Maßregeln von Seite Dejterreichs 
genügende Kräfte entgegenzuftellen, um dieſelben zurüdzu- 
weilen. Er antwortete darauf mit allgemeinen Redensarten, 
welche nur zu deutlich entnehmen ließen, daß er auf nichts 
porbereitet jei und wir wohl eine namhafte Truppenzahl be: 
foldeten, aber boch Feine eigentliche Armee beſaßen. Es tft 
in jener Zeit bas Gerücht verbreitet worden, als hätten bei 
uns wirklich militärifche Demonftrationen ftattgefunden, welche 
ebenjolhe von Seite bes Wiener Hofes veranlaßten; in 
Wahrheit aber war biejes nicht der Fall und bejagtes Ge- 
rücht, ich weiß nicht von wen und zu welchen Zweck in 
Umlauf gejegt, hatte nie einen andern Grund als die Ein- 
bildungsfraft feiner Erfinder. Dem Grafen Bray, ber:im 
Begriffe jtand feine Stelle als Geſandter am Petersburger 
Hof im Dezember 1815 wieder anzutreten, wurde bejonderg 








820 Montgelas' Memoiren. 


aufgetragen, die Aufmerkſamkeit deſſelben darauf zu lenken, 
wie ſehr es für Deutſchland, Italien und die Schweiz be— 
denklich werden möchte, wenn Oeſterreich, welches bereits 
Chiavenna, Bormio, das Veltlin und die Tyroler Päſſe be— 
herrſche, auch noch jene von Salzburg in ſeine Gewalt bringe; 
deßgleichen den Kaiſer an ſeine Gewährleiſtung des Rieder 


Vertrages zu erinnern, in dem Bayern ein Gebietszuſammen⸗ 


hang zugeſichert ſei, deſſen es das Protokoll vom 3. November 
gerechter Weiſe nicht berauben koͤnne. 

Alfo vorbereitet erwartete man ruhig das Eintreffen 
bes längft angefündigten öfterreichifchen Unterhändlere. Die 
Wahl des Fürften Metternich war zu diefem Zwed auf den 
General Vacquant de Grafjelles gefallen, eine fo komiſche 
Berjönlichkeit, daß es faft den Anfchein gewann, als wollte 
er ſich mit der Unterhandlung jelbft und dem Hofe, an bem 
fie geführt werben follte, einen Scherz erlauben. Der Ge: 
nannte traf in den erjten Zagen bes Jahres 1816 in Mün- 
chen ein, und getreu dem angenommenen Plan theilte man 
ihm gleich bei der erjten Zuſammenkunft mit, das Tauſch— 
gejhäft jet in feinen Grundzügen anerkannt, e8 handle fich 
aljo nur mehr darum, die Beichaffenheit der angebotenen 
Entjchäbigungsohjelte zu erörtern und auf biefelben ben 
Grundſatz des fo oft und feierlich zugeficherten Zerritorial: 
Zuſammenhanges anzuwenden, ferner einige untergeordnete 
aber doh mit dem Ganzen weſentlich zufammenhängende 
Tragen zu regeln. In demſelben Geift und Sinn wendete 
man fih auch an die in München beglaubigten Vertreter 
von Preußen, Rußland und England, deren Mitwirkung 
Baron von Vacquant angefprochen hatte, um ben Erfolg der 
Unterhandlung zu bejchleunigen. In gleicher Abficht wurde 
der Kronprinz veranlaßt, fih nad Mailand zu begeben, wo 
der Kaiſer von Defterreich damals verweilte: er reiste, be: 
gleitet von dem ihm beigegebenen Grafen Rechberg im Jänner 
1816 ab und kehrte im Februar zurüd, Dit allen feinem 
Rang gebührenden Ehren empfangen, erwirkte er wohl einige 
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ung intereffante Analyfe diefes feinem Wortlaut nad genügend 
befannten Vertrages durch den Verfaſſer einzugehen, und wollen 
nur fhließlih no anfügen, was er über Defterreihs Gewähr: 
Ihaft für die Contiguität des bayerifchen Gebietes bemerkt: 

Grundfäglih wurde von Deiterreich anerfannt, daß dem 
Königreih Bayern eine Entfchädigung für den Mangel an 
vollſtändigem Gebietszufammenhang gebühre, welchen die Um: 
ftände nicht mehr herzuftellen gejtatteten. Der zu Baden 
gehörige Main und Tauber⸗-Kreis war hiefür in Ausjicht ge 
nommen und der Wiener Hof gab nicht nur das Verſprechen 
dahin zu wirken, ſondern verpflichtete jich förmlich bei feinen 
Verbündeten in Frankfurt darauf zu dringen, daß man ji 
in Karlsruhe zu deſſen Abtretung an uns entjchließe; inzwi— 
ſchen aber und Bis zur Verwirklichung diejes Planes machte 
es ſich anheiſchig, an Bayern alljährlich die Einkünfte diejes 
Kreiſes zu vergüten, welche in runder Summe auf 100,000 fl. 
veranjchlagt wurden. Der erwähnte Kreis bejtand faſt aus: 
fhlieglih aus vormals reichsunmittelbaren Bejigungen, ſo 
daß der Landesherr beinahe nur die Steuern und andere aus 
der Landeshoheit fliegende Einfünfte von geringem Ertrag 
bezog. Gleichwohl wäre es möglich, daß deſſen Erträgnifie 
etwas zu gering geſchätzt wurden; allein diefe Schägung be 
ruhte auf einer Angabe des Grafen Rechberg, von der die 
öſterreichiſchen Minifter Kenntnig erlangt hatten, fo daß 
nicht mehr davon abgegangen werben fonnte, 
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Ueber Ludwig Aurbacher's Jugendſchidſale. 
(Nach ſeinen eigenen Aufzeichnungen.) 


Schon im Jahre 1847 wollte Aurbacher's Freund Or. 
Friedrich Beck einen Auszug aus der nun durch die 
dankenswerthe Vorſorge des Schulraths Dr. Hamberger auf 
der Münchener Staatsbibliothek befindlichen Autobiographie 
Aurbacher's (1784—1847) veröffentlichen nebſt einer kritiſchen 
Auswahl aus deſſen bedeutendem Nachlaß, allein die Wirren 
des Jahres 1848 machten das Unternehmen unmöglich. 
Später hinderte ein ſchweres Augenleiden den Dichter der 
Theophanie an der Ausführung dieſes Planes. Vergleiche 
den Nekrolog Aurbacher's (+ 25. Mat 1847) von Dr. Tr 
Be in der Allgemeinen Zeitung Beilage vom 15. un 
1847; von bemfelben Gelehrten die Charakteriftif Aurbacher' 
in den Fliegenden Blättern, Band 5, wofelbft auch das Bil 
des Schriftftellers, gezeichnet von Hermann Dyck, niedergeleg 
if. Das Ehrendenkmal in der Allgemeinen dentſchen Bio 
graphie ſtammt aus der Feder des Herrn Dr. Julius Ham 
berger. Weber Aurbacher fiehe auch: Geſchichte der katho 
lichen Literatur Deutfchlands von Mori; Brühl, zweit 
Ausgabe, Wien. Bon anderen Xiteratoren, die von Aur 
bacher bisher Notiz nahmen, find zu nennen: Roſenkran, 
Mapınann, der cine Gefanmtausgabe zu veranftalten ii: 
Sinne hatte, Marbach, der die Gejchichte der fieben Schwabe : 
unter feine Volksbücher aufnahm, Simrock, der eine Un: 
bichtung davon unter dem Titel: „Schwäbiſche Ilias“ he: 
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ausgab, Lewald, Menzel, Gödeke, Lindemann, 9. Kurz, v. 
Schaden w WU. In neuerer Zeit hat Dr. Hyacinth 
Holland wiederholt an die Verbienfte Aurbacher's erinnert, 
u. 9. in feiner pietätsvollen Schrift über den Künftler- 
Poeten Franz Graf Pocci (1876). 

Die Veranlaffung zu diefer ausführlicheren Daritellung 
von Aurbacher's Jugenderlebniſſen gibt zunaͤchſt ber Umſtand, 
daß ſoeben fein „Volksbüchlein“, aus dem Nachlaß vers 
mehrt, in der Univerfal-Bibliothel von Philipp Reclam jun. zu 
Leipzig (Nr. 1161 und 1162) in neuer Ausgabe erjcheint, 
und zwar beforgt durch des Autors Großneffen, den k. b. 
Studienlehrer Joſeph Sarreiter, derdem genannten Werke 
eine kurze Einleitung über des Schriftftellers Leben und 
Werke vorausgeſchickt hat. In Anbetracht der gegenwärtigen 
Zeitverhältniffe wird dieſes Unternehmen gewiß allfeitige 
Billigung finden. 


I. Kinderjahre und Studienzeit, 


Ludwig Aurbacher ift geboren am 26. Auguft 1784 im 
bayerifchen Markte Türkheim und gehört alfo dem Schwaben: 
lande an, der Heimath fo vieler vortrefflicher beutjchen 
Dichter und Schriftiteller. Seine Ahnen führten den Pflug. 
Sein Vater, ein Nageljchniied, hatte für eine jehr zahlreiche 
Familie zu forgen, bie er nur ſchwer vor Mangel ſchützen 
konnte, obwohl er durch den Nähverbienft der mit mufter- 
hafter Aufopferung und Liebe ſich ganz den häuslichen 
Pflichten widmenden Hausfrau unterftügt wurde. Um fo 
eifriger hielten die Eltern ihre Kinder zu Arbeitſamkeit und 
Genügſamkeit an und pflanzten ihren Herzen frühzeitig 
Gottesfurcht und ftrenge Nechtfchaffenheit ein, die ihnen 
jelbft eigen war. Schon im zarten Alter wurden die Kinder 
zu angemeljenen Bejchäftigungen herangezogen, aber auch 
geiftige Anregung fanden fie im Elternhaufe An Winter: 
abenden wurden bie Hausgenoffen verfammelt, Legenden vor- 
geleſen, Gefchichten und Märlein erzählt, Näthfel auf: 





OU zupidi Aurdacher. 


einfamen Zelle einigemal in ber = Unterriht, ber ihm 
ſehr zu ftatten kam. 

Als der Knabe neun Jahre alt war, brachte ihn der 
ſorgſame Vater trotz ſeiner Mittelloſigkeit nah Land s— 
berg, wo ein weit und breit geachteter Lehrer wirkte. Auf 
dem Wege dahin, fo erzählt Aurbacher in feiner hanbjchrift- 
Tich Hinterlaffenen Selbftbiographie, fagte der Vater, als das 
Schulhaus in Sicht war, fcherzend zu dem Knaben: „Wenn 
bu jeßt etwas Nechtes lernſt, kannſt du auch einmal in ber 
Kutfche fahren; lernt du aber nichts, mußt du Zeit Lebens 
zu Fuß gehen, wie ich.” In Landsberg wurden Wohlthäter 
für das arme ftille Kind gefunden und ein Geiftlicher unter- 
richtete ihn im Gefang. 1793 konnte er als Singfnabe in 
das Klofter Dießen aufgenommen werden, wo er weiter 
Unterricht auch im Latein genoß. Außerdem daß die Ging- 
fnaben in dem prächtigen Tempel Dienfte auf dem Mufif- 
chor zu verrichten hatten, wurden fie auch zu einer Mufil- 
bande abgerichtet, die in den „Klöpflesnächten“ von Haus zu 
Haus im Markte umherzog. Die Klöfter waren bamals 
liebevolle Mütter und Ammen der Jugend. Der Knabe, 
der das Glück hatte, unter ihre Pflege und Obforge ge= 
nommen zu werben, bedurfte von Haus aus Feine Unter: 
jtügung mehr und jelbit feine Zukunft war bei der großen 
Berbrüderung der Stifter in fichere Ausficht geftellt. 

Sp ward Aurbacher nad) dreijährigem Aufenthalte in 
Dieken in das von Benebiftinern geleitete Seminar in 
München empfohlen. Sein Vater brachte ihn dorthin, ob— 
wohl er die Koften faum beftreiten konnte, Aber theil8 Heim: 
weh, theils die fortwährenden Necdercien der Kameraden, die 
ihn als Schwaben verhöhnten, fowie ber anfangs wegen un: 
gewohnter Methode geringe Erfolg feiner Studien veranlapte 
ihn nach der Heimath zu entlaufen, wo ihn die Mutter, in 
deren jtillen Wünſchen es ja lag, daß er fich dem geiftlichen 
Stande wibme, mit Vorwürfen, der Vater aber freundlicher, 
als er erwartet hatte, empfing, da ihn biefer nun für das 


Handwerk zu gewinnen hoffte. Doch das Leben in der Werk 
ftätte behagte dem mehr für geiftige Beſchäftigung gefchaffenen 
Knaben wenig und der fichtlihe Sram der Mutter bewo; 
ihn bald zur Rückkehr zu den Studien. Gegen Ende 179 
traf er wieder in Münden ein. Die Neckereien wur 
den abgeftellt und ber Fortgang befferte ſich in erfreu 
licher Weife, da ihm ein tüchtiger Nepetitor Namens Hög 
Nachhilfe gab. Der Vater war aber nicht lange im Stand 
die Ausgaben für ihn zu erjchwingen und Fuchte den Sohı 
in Dttobeuren, einem der ftattlichften und hervorragendſter 
Benebiltinerftifte der damaligen Zeit, unterzubringen, w: 
ihm wirklih Wohnung und Freitiſch gewährt wurde. An 
bortigen Gymnaſium und Lyceum ftudirten Penfionäre au 
allen Theilen Schwabens und der Schweiz, ſelbſt aus Frank 
reich und Italien ftrömten Zöglinge herbei. Es waren ihre 
150 Studirende. Aurbacher kam zu Januarius Rigge 
mann, welcher Grammatik und Syntax gab. Die Poete 
und Rhetoren hatten den auch als Schriftſteller geachtete 
Maurus Feyerabend zum Lehrer. Je zwei Claſſen ware 
in einem Zimmer beiſammen. Obwohl der Unterricht in de 
realiſtiſchen Fächern ſattſam betrieben wurde, warb doch kei 
Griechifch gelehrt; des Lateins aber waren fte mächtig, den 
ber lyceiſtiſche Vortrag war durchaus Tateinijch, 

Wir laffen nun den Autor felbft zu Worte kommen un 
geben einen größeren Abfchnitt feiner Jugendbiographi 
wortgetreu wieder: 


„Die Ordnung in der Klojterfchule der Benebiktiner ; 
Dttobeuren war folgende: Morgens 5 Uhr ſtand mu 
auf; nach verrichtetem Möorgengebete frühftüdte man; u 
6 Uhr hielt man Privatjtubium; um 7 Uhr ging man ' 
die Mefle; um 8 Uhr begann die Schule und dauerte b 
11 Uhr. Dann begab man fi zum Efjen. Bon halb 1 b 
2 Uhr wurden wir in der Muſik unterrichtet; von 2 b 
4 Uhr warb Schule gehalten; von A bis 6 Uhr Erholur 
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einfamen Zelle einigemal in der Woche Unterricht, ber ihm 
ſehr zu ftatten kam. 

Als der Knabe neun Jahre alt war, brachte ihn der 
ſorgſame Vater trotz feiner Mittelloſigkeit nah Land s— 
berg, wo ein weit und breit geachteter Lehrer wirkte. Auf 
dem Wege dahin, jo erzählt Aurbacher in feiner handſchrift— 
lich hinterlaſſenen Selbſtbiographie, ſagte der Vater, als das 
Schulhaus in Sicht war, ſcherzend zu dem Knaben: „Wenn 
bu jet etwas Rechtes lernſt, kannſt du auch einmal in ber 
Kutſche fahren; lernft du aber nichts, mußt du Zeit Lebens 
zu Fuß gehen, wie ih.” In Landsberg wurden Wohlthäter 
für das arme ftille Kind gefunden und ein Geiftlicher unter- 
richtete ihn im Gefang. 1793 konnte er als Gingfnabe in 
das Klojter Dießen aufgenommen werden, wo er weiter 
Unterricht auch im Latein genoß. Außerdem daß bie Sing- 
fnaben in dem prächtigen Tempel Dienfte auf dem Mufik- 
chor zu verrichten hatten, wurden fie auch zu einer Mufik- 
bande abgerichtet, die in den „Klöpflesnächten“ von Haus zu 
Haus im Markte umherzog. Die Klöfter waren damals 
liebevolle Mütter und Ammen der Jugend. Der Knabe, 
der das Glück Hatte, unter ihre Pflege und Obſorge ge— 
nommen zu werben, bedurfte von Haus aus Feine Unter- 
ftügung mehr und felbjt feine Zukunft war bei der großen 
Berbrüderung der Stifter in fichere Ausficht geftellt. 

Sp ward Aurbacher nach dreijährigem Aufenthalte in 
Dieken in das von Benebiftinern geleitete Seminar in 
München empfohlen. Sein Bater brachte ihn dorthin, ob— 
wohl er die Koften faum bejtreiten konnte. Aber theils Heim- 
weh, theil® die fortwährenden Nedercien der Kameraden, bie 
ihn als Schwaben verhöhnten, fowie der anfangs wegen un— 
gewohnter Methode geringe Erfolg feiner Studien veranlaßte 
ihn nach der Heimath zu entlaufen, wo ihn die Mutter, in 
deren jtilen Wuͤnſchen e8 ja lag, daß er fich dem geiftlichen 
Stande widme, mit Vorwürfen, der Vater aber freundlicher, 
als er erwartet hatte, empfing, da ihn biefer nun für das 
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Handwerk zu gewinnen hoffte. Doch das Leben in der Mer: 
ftätte behagte dem mehr für geiftige Beſchäftigung gefchaffener 
Knaben wenig und ber fichtlihe Gram der Mutter beiwog 
ihn bald zur Rückkehr zu den Studien. Gegen Ende 1796 
traf er wieder in Münden ein. Die Neckereien wur: 
den abgeftellt und der Fortgang befierte fih in erfreu: 
licher Weile, da ihm ejn tüchtiger Nepetitor Namens Högl 
Nachhilfe gab. Der Vater war aber nicht lange im Stande 
die Ausgaben für ihn zu erjchwingen und fuchte den Sohn 
in Dttobeuren, einem ber ftattlichjten und hervorragendſten 
Benediktinerftifte der damaligen Seit, unterzubringen, wo 
ihm wirklih Wohnung und Freitiſch gewährt wurbe. Am 
dortigen Gymnaſium und Lyceum ftudirten Penfionäre aut 
allen Theilen Schwabens und der Schweiz, ſelbſt aus Franf: 
reich und Stalien ftrömten Zöglinge herbei. Es waren ihre: 
150 Studirende. Aurbacher Fam zu SJanuarius Rigge: 
mann, welher Grammatif und Syntar gab. Die Poeten 
und Rhetoren hatten den auch als Schriftitelfer geachteten 
Maurus Feyerabend zum 2ehrer. Se zwei Claffen wareıı 
in einem Zimmer beifammen. Obwohl der Unterricht in dei 
realiftiichen Fächern fattjam betrieben wurde, warb doch kein 
Sriechifch gelehrt; bes Lateins aber waren fie mächtig, dem 
der lyceiſtiſche Vortrag war durchaus lateinisch. 
Wir laffen nun den Autor felbjt zu Worte fommen un 
geben einen größeren Abfchnitt feiner Jugendbiographi: 
wortgetreu wieber:: 


„Die Ordnung in ber Klofterfchule der Benediktiner 3 ı 
Dttobeuren war folgende: Morgens 5 Uhr Stand ma ı 
auf; nach verrichtetem Morgengebete frühftüdte man; u 
6 Uhr hielt man Privatſtudium; um 7 Uhr ging man in 
die Meſſe; um 8 Uhr begann die Schule und dauerte Bi! 
11 Uhr. Dann begab man fich zum Efjen. Bon halb 1 bi 
2 Uhr wurben wir in ber Mufit unterrichtet; von 2 bi! 
4 Uhr ward Schule gehalten; von A bis 6 Uhr Erholur | 
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und mufifalifhe oder Titerarifche Repetition; um 6 Uhr 
Abendeſſen; hierauf Necreation bis 8 Uhr; zuletzt Privat 
ftubium; um 9 Uhr zu Bette So hatte jebe Stunde des 
Tages ihre bejtimmte Beichäftigung, und wir Singfnaben 
insbefondere famen nicht aus dem Athen, da fowohl der 
Mufitunterricht als auch fo manche Gottesdienfte alle unſere 
Zeit in Anſpruch nahmen, 

„Sn der Schule behauptete ich unverrüdt ben eriten 
Plab und genoß auch am Ende des Schuljahres dieſelbe 
Auszeichnung, wie im vorigen. Die Methode unferes jehr 
fleißigen und geſchickten Lehrers förderte uns gar jehr, Jo 
daß die meiften unter uns Syntaxiſten jelten mehr eines 
Lerifons beburften; jo jehr waren wir fchon in die Sprade 
eingeübt. Ueberhaupt gab fich der trefflihe Mann alle Mühe 
mit uns und verwendete wohl noch fo manche Nachſtunde 
auf den Unterriht in Dingen, die noch nicht förmlich in 
ben Schulplan aufgenommen waren, 3. B. in der Natur- 
gefchichte, in der Globuslehre, in phyſikaliſchen Experimenten. 
Wir erkannten dieß wohl aud an und fehäßten ihn ſehr; 
aber da doch manchmal unfere zu wenige Theilnahme in 
Stunden, die wir jonjt in Recreation hätten zubringen können, 
ihn etwas ärgerlich machte, jo erwedte er damit auch in 
uns ben Geift der Nederei, zu der fein zu fichtbares Streben, 
in reinem, feinem Hochdeutfch zu ſprechen, mannigfaltigen 
Stoff gab. 

„RB ir konnten ung nur berhumanften Behandlung erfreuen. 
Die Zucht war ftreng, aber durch die Gewohnheit geregelt 
und durch religidfe Erziehung gehalten. Die letere galt als 
bie wichtigfte Angelegenheit. Jeder Tag, jede Schulftunde, 
bie Mahlzeiten wurden mit einem Gebete eingeleitet und be— 
ſchloſſen. Der heil. Meſſe mußten wir täglich beimohnen ; 
an Sonn= und Feiertagen noch überdich dem Amte und der 
Veſper, an hohen Feſttagen auch den Tagszeiten. Den Un- 
terriht im Katechismus erhielten wir in der Klaſſe; an 
Samftagen Nachmittags hielt uns Gymnafiften der Präfeft 
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eine geijtliche Erhortation. Jeden Monat gingen wir zur 
Beihte und zur Communion. Nebftvem gab es das Jahr 
hindurch noch jo manche geiftliche Verfammlungen, Ums und 
Bittgänge, andere gottesdienftliche Verrichtungen, denen wir 
beizumwohnen hatten, bejonders Heilfam für uns waren bie 
dreitägigen Erereitien in ber Charwoche, wo überhaupt alle 
Studien den Uebungen der Pietät weichen mußten. Es wur: 
den in diejen Tagen dreimalige Erhortationen nach ber Orb: 
nung der Epereitien des heil. Ignatius gehalten, die übrigen 
Stunden mit geiftlicher Lektüre, Gebet und im Stillfehweigen 
zugebracht. Die lebten drei Tage, ſowie das heil. Dfterfeft 
verbrachten wir mit dem Klerus in firchlichen Andachten. Es 
iſt unbefchreibli, welche Sammlung des Gemüths und welche 
Glaubensſtärkung dieje heil. Oktave in uns hervorgebracht. 
Zeit zu Studien war darum doch genug übrig; denn die 
Stunden, die man ber Reinigung und Erhebung des Ge- 
müthes widnet, dienen ja eben dadurch zur Erholung und 
Erſtarkung des Verſtandes. 

„Nebſt dieſer religiöſen und ſcientifiſchen Bildung wurden 
wir dann auch fleißig und gründlich in unſerer Kunſt, der 
Muſik, geübt. Der Stifts⸗-Chor war in den Singpartien 
reichlich bejegt, in den Inſtrumenten genügend ausgeftattet. 
Die beiten Kirchenmufifen wurden von allen Seiten her ver- 
ſchrieben; der Convent hatte felbft früher und noch damals 
treffliche Tonſetzer. Insbeſondere aber jorgte der Abt, ein 
Freund der alten Kirchenmufil, für italienische Meifterwerfe 
im Contrapunft, die denn an hohem Feittagen von 40—50 
Sängern in dem prachtvollen Tempel mit aller Kraft und 
Präcifion ausgeführt wurden. Theodor Elarer, Tonfeßer 
und Organift, dabei ein guter Tenor, leitete den Chor und 
veritand Yung und Alt durch feine Sanftmuth und Liebens— 
würdigfeit für die Muſik einzunchmen und zu gleihem Eifer 
anzutreiben. Wenn mir je im Leben das Bild einer heitern 
und einträchtigen Künftlergefellichaft vorgefommen, fo war 
es dieſe Berfammlung, wo fo ganz aus Xiebe für die gute 
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und mufifalifhe oder Literarifche Nepetition; um 6 Uhr 
Abendeſſen; hierauf Necreation bis 8 Uhr; zulegt Privat- 
ftubium; um 9 Uhr zu Bette So hatte jede Stunde bes 
Tages ihre beftimmte Beichäftigung, und wir Singfnaben 
insbefondere famen nicht aus dem Athen, da fowohl der 
Mufitunterriht als auch ſo manche Sottesdienfte alle unjere 
Zeit in Anfpruch nahmen. 

„Sn der Schule behauptete ich unverrüdt den erften 
Plab und gengß auch am Ende des Schuljahres dieſelbe 
Auszeichnung, wie im vorigen. Die Methode unferes jehr 
fleißigen und gejchielten Lehrers förderte uns gar jehr, ſo 
daß die meilten unter uns Syntaxiſten felten mehr eines 
Lerifons bedurften; jo jehr waren wir fchon in die Sprache 
eingeübt. Ueberhaupt gab fich der trefflihe Mann alle Mühe 
mit und und verwendete wohl noch jo manche Nachftunde 
auf den Unterricht in Dingen, bie noch nicht förmlich in 
ben Schulplan aufgenommen waren, 3. B. in der Natur 
gefchichte, in der Slobuslehre, in phyſikaliſchen Experimenten. 
Wir erkannten dieß wohl auch an und fchäßten ihn ſehr; 
aber da doch manchmal unjere zu wenige Theilnahme in 
Stunden, die wir fonft in Recreation hätten zubringen können, 
ihn etwas ärgerlich machte, jo erwedte er bamit auc im 
uns den Geift der Neckerei, zu ber fein zu ſichtbares Streben, 
in reinem, feinem Hochdeutſch zu ſprechen, mannigfaltigen 
Stoff gab. 

„8 tr konnten uns nur berhumanften Behandlung erfreuen. 
Die Zucht war ftreng, aber durch die Gewohnheit geregelt 
und durch religiöfe Erziehung gehalten. Die letztere galt als 
die wichtigfte Angelegenheit. Jeder Tag, jede Schulftunde, 
die Mahlzeiten wurben mit einem Gebete eingeleitet und be— 
ſchloſſen. Der heil. Meſſe mußten wir täglich beimohnen ; 
an Sonn: und Feiertagen noch überdick dem Amte und ber 
Beiper, an hohen Teittagen auch den Tagszeiten. Den Un 
terricht im Katechismus erhielten wir in der Klaſſe; an 
Samjtagen Nachmittags hielt uns Gymnaſiſten der Praäfekt 


eine geiitliche Erhortation. Seven Monat gingen wir zur 
Beihte und zur Communion. Nebftvem gab es das Jahr 
hindurch noch jo manche geijtlihe Verfammlungen, Um⸗ und 
Bittgänge, andere gottesbienftliche Verrichtungen, denen wir 
beizumohnen hatten, beſonders heilſam für uns waren bie 
dreitägigen Erereitien in ber Charwoche, wo überhaupt alle 
Studien den Uebungen der Pietät weichen mußten. Es wur- 
den in dieſen Tagen dreimalige Erhortationen nad) ber Ord⸗ 
nung der Eprercitien des heil. Ignatius gehalten, bie übrigen 
Stunden mit geiftlicher Lektüre, Gebet und im Stillſchweigen 
zugebracht. Die letzten drei Tage, ſowie das heil. Diterfeft 
verbrachten wir mit dem Klerus in kirchlichen Andachten. Es 
it unbefchreiblih, welhe Sammlung des Gemüths und welche 
Slaubensjtärfung diefe heil. Oktave in uns hervorgebracht. 
Zeit zu Studien war darum doc genug übrig; denn bie 
Stunden, die man der Reinigung und Erhebung des Ge— 
müthes widmet, dienen ja eben dadurch zur Erholung und 
Erſtarkung des Verſtandes. 

„Nebſt dieſer religioſen und’ ſcientifiſchen Bildung wurden 
wir dann auch fleißig und gründlich in unſerer Kunſt, der 
Muſik, geübt. Der Stifts-Chor war in den Singpartien 
reichlich beſetzt, in den Inſtrumenten genügend ausgeſtattet. 
Die beiten Kirchenmuſiken wurden von allen Seiten her ver: 
Ichrieben ; der Convent hatte ſelbſt früher und noch damals 
treffliche Tonſetzer. Insbeſondere aber jorgte der Abt, ein 
Freund der alten Kirchenmufif, für italienifche Meiſterwerke 
im Contrapunkt, die denn an hohem Fefttagen von 40—50 
Sängern in dem prachtvollen Tempel mit aller Kraft und 
Präcifion ausgeführt wurden. Theodor Clarer, Tonſetzer 
und Organiſt, dabei cin guter Tenor, leitete den Chor und 
verftand Jung und Alt dur feine Sanftmuth und Piebens- 
würdigkeit für die Muſik einzunchmen und zu gleihem Eifer 
anzutreiben. Wenn mir je im Leben das Bild einer heitern 
und einträchtigen Künſtlergeſellſchaft vorgekommen, jo war 
es dieſe VBerfammlung, wo jo ganz aus LXiebe für die gute 





Sade und aus Zuneigung für bie leitende Perſon gaskrlı 
wurde. Insbeſondere trug und förderte er auh uns Knabe 


mit großer Geduld und Nachſicht und gab uns mannigfaliige 


Beweiſe eines wahrhaft väterlichen Wohlwollens. 


„Ih war unter feiner trefflien Anleitung in der Ge 


fangsbilbung fo weit gelommen, baf ich den soprano prime 
auf dem Chor gar wohl verfehen konnte — als ich die 


Stimme mutirte. So unangenehm ihm, dem leidenjchaftliches 


Muftfdirigenten, diefes Ereigniß fiel, jo wenig ließ er mib 


meine nunmehrige Untüchtigfett fühlen; vielmehr habe ich e 
biefem menfchenfreundlihen Manne zunächſt zu verbanfe, 
daß ich, der ich nun Feine Dienjte mehr leiſten fonnte, nicht 
auch des Freitiiches verluftig wurde; denn er wußte mir 
nicht nur als einem Famulus auf dem Chor mannigfade 
Berrichtungen zuzutheilen, fondern mich gar bald auch zur 
Nach- und Aushülfe in den Saiten: Inftrumenten anftellig 
zu machen, wie er mich benn überhaupt mit gleicher Liebe 
und Nachjicht zu behandeln fortfuhr. In einem andern In: 
jtitute wäre ich ohne Zweifel mir felbft und meinem Schick 
fale überlaffen worden, was dann bei gänzlicher Mittelloſig— 
feit meiner Eltern ungewiß und fümmerlih genug ge 
wejen wäre. 

„Ohne Zweifel um mein baldiges Unterfommen in einem 
Klofter zu fichern, warb mir im folgenden Jahre erlaubt, 
mit Vebergehung der Poeſie mich gleich der Rhetorik zu 
widmen, oder vielmehr, da beide Fächer in einem Zimmer 
und zu gleicher Zeit gelehrt wurden, beide Difciplinen mit 
einander zu ftubiren. Ungeachtet ich nun aber ſattſame Bor: 
bildung im Latein hatte, auch nicht an Talent und Fleiß es 
mir fehlte, fo zeigte doch der geringe Fortſchritt, denich im Al: 
gemeinen machte, daß ein folder Sprung in den Bildungs: 
ftufen immerhin bedenklich jet, weil der Verſtand zu Allem 
jeine Reife, in Allem feine Grenze haben muß. Auch zogen 
mic die Dichter bei weitem mehr an ald die Nebner, und 
es unterbielten mich die Verfe mehr als die Chrien. Doc 
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erhielt ich am Schluffe des Jahres einen Preis aus ber 
vratorifchen Dispofition. 

„Uebrigens fehweben mir die angenehmen Stunden, die 
wir während bes Unterrichts genofjen, noch lebhaft im Ge: 
pächtniffe vor. Feyerabend war ein vorzüglicher Lehrer, 
der ganz die Kunft verftanden, uns jungen Leuten den Ge- 
genstand eben fo anziehend als faßlich zu machen. Wenn er 
mit gerunzelter Stirn und mit feinem ſcharf durchbringenden 
Auge Anfangs aufder Kanzel erfchien, erweckte er ehrfurchts- 
volles Stillſchweigen und gefpannte Aufmerkſamkeit; im Ber: 
laufe des Unterrichts erheiterte fich immer mehr fein An: 
geſicht und entlodte ung Vertrauen, ja heiteres Entgegen: 
fommen. Selbft durchorungen.. von dem Geijte der Dichter 

und Redner, wußte er auch uns für ſie einzunehmen, bie 
Schönheit ihrer Sprache zu fühlen, die Erhabenheit der Ge: 
finnung zu bewundern. Er leibte und lebte ganz in ihnen, 
und er verichmähte es nicht, den Eindruck fogar durch fein 
beffamatorifches und mimifches Talent zu verftärfen. Sch 
erinnere mich bes gewaltigen Eindrucks, den fein emphatifcher 
Vortrag ber Rede in Catilinam auf uns machte; wir getrauten 
uns faum Athem zu holen, und es jtocte das Blut in un— 
ſeren Adern ob dem Grauen, das feine bonnernde Rebe über 
uns verbreitete. Selbſt die Poſſe vermied er nicht, wo fie 
eben anjtand; bei jener Stelle in Virgil's Aeneis, wo ber 
Dichter Neptun fehildert, wie er aus den Tiefen bes Mecres 
aufiteigt, um die böfen Buben, die Winde, zu verjcheuchen, 
ließ er fein hinter dem Scapulier verſtecktes Haupt allmälich 
zum VBorfchein kommen und fchrie uns dann mit Stentorjtimme 
das; quos ego! zu. Bei Jolchen Späffen, die er fich nicht 
jelten erlaubte, konnte der ſonſt ftreng ernfte und düjtere Mann 
herzlich in unfer Gelächter mit einftimmen. Auch feine Zucht 
als Präfelt der zahlreichen Lehranjtalt war muſterhaft. Wir 
waren nie ficher, zu feiner Stunde, weber bei Nacht nod) 


bei Tage, daß eruns nicht mit feiner plöglichen Erſcheinung 
überraschte, 
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„Es waren einige Wenige, mit denen er an den Wr 
abenden in den Feierjtunden Heine mufifalifche Unterbaltmr 
hatte, die zu unferer Bildung gar jehr beitrugen, ba x 
prima vista zu lejen und fchwierigere Partien des Karat 
ſtyls zu beſtehen genöthigt waren. Er war dabei meai= 
jehr guter Laune und unterhielt ung in den Zwiſch 
mit beitern Allotrien, deren Vortrag dem fonjt Jo 
Manne gar wohl anftand. Es bildete ſich zwiſchen ihm ı z 
uns ein durchaus freundliches, behaglihes Werhältnig, 
das eines Großvaters unter feinen Enfeln. Mich, den as 
wohl leiden mochte, zog er um dieſe Zeit an ben obem fe. 
um zu den Chor: und andern Verrihtungen mehr m x 
Nähe zu ſeyn. Es warb mir dadurch eine bejjere Verpflez 
ung und bie Gelegenheit, den fogenannten Hofherren, ta 
Kaftner, Großfeller und Küchenmeifter, befannter zu mr: 
den, was mir zu vielfeitigem Wortheil gereichte. 

„An Oftern des Zahres 1799 eröffnete fich bereits © 
mich die Ausficht, in das Neichsftift Wettenhaujen + 
genommen zu werden. Ich beftand meine Prüfung zur Sr 
friebenheit; aber die Kriegsläufe, die gleich darauf immer 
bebrohlicher wurben, verhinderten überhaupt die Aufnakz 
von Novizen. So verblieb ich denn noch in Dttobeuren ı= 
trat das folgende Schuljahr unter denſelben angenchmen Se: 
hältnijjen in den erjten philofophifchen Curſus, nachdem ich fazs 
das fünfzehnte Lebensjahr vollendet hatte. Wir erbielten ja 
Profeffor denſelben Januar Niggemann, der mit feinem ge 
wohnten Eifer fih dem neuen Fache widmete. Das vorge 
Ichriebene LXehrbuh war Webers Logik und Meetapkriil 
bie dem Syſteme nach dem Kantianismus folgten, babei jik. 
wie alle Lehrbücher deſſelben, durch große Popularität au: 
zeichneten. Neben dieſen Difciplinen wurden wir aud is 
biefem eriten Curſus in der Algebra wetter geführt und u 
bie Geometrie eingeleitet. Die Phyſik nebſt der praftijce 
Mathematit war dem zweiten Eurfus vorbehalten. 

„Das Lyceum war eine für die ſtufenweiſe Entwidlun 
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ber jugenblichen Fähigkeiten und auch der natürlichen Rang- 
ordnung der Wiffenfchaften ganz angemefjene Snititution, 
Nachdem der Verftand des Knaben an der Sprache und dem 
Worte genug geübt war, follte er die Sache nun felbft kennen 
lernen, aber vorläufig erjt in allgemeinen Umriffen, bis ihm 
endlich bie Univerfität die befondern pofitiven Wiſſenſchaften 
eröffnen und barftellen würde. Auch machte das Lyceum von 
der jtrengen Zucht des Gymnaſiums zur unbedingten Frei— 
beit der Akademie einen beilfamen Webergang und leitete jehr 
wohl die Emancipation ein, die dem Schüler, dem Knaben bei 
feinem Eintritt in’s Leben, in's Sünglingsalter in Ausſicht 
gejtelt war. So wurden wir Xyceiften denn zwar „Herren“ 
titulirt und zu manden Treiheiten zugelaffen; aber wir ge: 
nofjen noch nicht der Freiheit und der Kleine dominus mußte 
fich gar wohl noch in die Zucht der Schule fügen, wenn er 
nicht Gefahr laufen wollte, im Earcer, ja jogar durch koͤr— 
perliche Züchtigung, die Ruthe ad manus, den Mißbrauch 
der Treiheit, den Muthwillen zu büßen. 

„Mebrigens jo wenige und jo einfach auch die Gegen- 
ftände waren, die uns in der Schule beichäftigten, Jo machten 
fie uns jungen Grüblern dody Mühe genug, zumal da ber 
verjtändige Lehrer daran mannigfaltige Denkübungen knüpfte, 
die uns überall hin in die Tiefe und Breite führten. So 
erinnere ich mich denn auch noch, daß ich mit einem Kamera- 
den einmal bis in die tiefe Nacht über dem Einleitungsjake 
brütete: Logica est scientia recte cogitandi. Ganz natürlidy ! 
Wir konnten nicht begreifen was wir erſt erlernen follten. 
Mir gefiel darum die Erklärung von Reuß befjer, der be- 
fennt, es fei unmöglich, am Anfange zu jagen, was Logik 
jei, und am Ende fei es überflüffig. Indeſſen auch die Ueb- 
ung um der Uebung willen hat ihr Gutes, und der Kampf 
in der Paläftra bereitet vor zum Kampfe auf dem Schlacht: 
felde. 

„Eine beſondere Ruhe und Muße wurde mir durch die 
Gnade des Abtes zu Theil, der mich auf ſein Vorzimmer 
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nahm, wo ih, die Schul- und Tifchzeit ausgenommen, der ; 
ganzen Tag zubrachte. Die Ericheinung diefes auperordeni: 
lihen Mannes, den ich nun in der Nähe zu beobachten Ce 
legenheit hatte, bleibt mir ewig denkwürdig. Er ftellte ba: 
vollfommenfte Bild eines Fräftigen Negenten und eines from- 
men Asceten dar. Was er in erfterer Beziehung feinem Stifte 
geweſen, zeigen die Dttenbeurifchen Jahrbücher, und uns 
Sungen war nur bekannt, daß er überall mit eigenen 
Augen ſah und mit feftem Willen Alles durchſetzte. Zur Auf: 
nahme der Lehranftalt hatte er alles Mögliche bewilligt und 
geleiftet, obwohl er uns jungen Leuten übrigens ferne ftant 
und jelten uns mit etwas andrem ermahnte, als wir follten 
brav jeyn, aber deutſch brav, nicht lateinifh. Wir hatten | 
große Ehrfurcht vor ihm, wie vor dem perfonifizirten Sitten: 
gejeße, welches er denn auch in feinem Leben barftellie Wir 
ſahen ihn nie lächeln; meiftens ging er mit gejenftem Haupte 
und gefammeltem Geifte durch unjere Mitte, wo ſich am 
ehrfurchtsvolle Stille überall Hin verbreitete. Doch ftörie er 
uns nie in den erlaubten Vergnügungen und änderte über: 
haupt nichts in der herkömmlichen Schul» und Lebensord- 
nung, bie der jugendlichen Freiheit manchen Spielraum ließ. 
Und jo fand ich mich denn auch als fein Famulus ganz be 
haglih. Außer dem, daß ich ihm zur Mefje dienen mußte, 
bie er Morgens halb 4 Uhr in feiner Kapelle las, hatte ich 
ihm feinen Dienft zu leilten, wie er denn ſonſt nur einen ein- 
‚zigen Bedienten hatte. In der anftoßenden Bildergalerie 
betete er fein Brevier; die übrige Zeit, wenn ihn nicht ber 
öffentliche Gottesdienſt und die weltliche Regierung abriefen, 
verweilte er in feiner Zelle; denn in den Prachizimmern ber 
Prälatur Tieß er fich nie erblicken, als wenn er, ber Reichs: 
prälat, Audienz ertheilte und fremde Gäfte empfing, die er 
mit großer Güte behandelte. Ich erinnere mich noch, wie er 
einem rveformirten Pfarrer aus der Nachbarſchaft in eigener 
Perfon die Gallerie, die Bibliothek, andere Merkwürdigkeiten 
des Klofters zeigte, wofür ihm der dankbare Mann bei fei- 
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nem Abſchiede ehrfurdtsvol die Hand küßte. ‚Man müffe, 
außerte er fich bei diefer Gelegenheit, die Gegner der Tatho- 
liſchen Kirche Durch Liebe gewinnen.‘ 

„Ich benuste die Einjamfeit gut, die mich bei meiner 
dermaligen Stellung auf dem Zimmer hielt, und bereitete 
nich zu Dem Berufe wohl vor, ber mir bald werben follte. 
Ich Tas und fchrich fleißig, und der Abt gab mir mand) 
anädiges Zeichen, daß er mit mir zufrichen ſei. Manchmal 
\ah er wohl aud in das Buch oder in die Schrift, die vor 
mir lagen, und leider gab ich einmal VBeranlafjung zu einem 

groBen Verdruß, ben mein verehrter Lehrer hatte. Weber's 
Metaphyſik war vergriffen. Es Fam die Nachricht, daß eine 
neue umgearbeitete Auflage in deutſcher Sprache erjcheinen 
würde. Unſer Lehrer nahm feinen Anjtand, das Buch bei- 
zubehalten, und wir erhielten e8 aus der Druderei allmälic) 
in Aushängbogen. Der Abt hatte aber faum die erften bei 
mir entdeckt, als er ſämmtliche Exemplare confisciren ließ 
und den Lehrer von der Profefjur abrief. Sein Nachfolger 
las nun — las im buchjtäblichen Sinne, einen alten Autor 
(deſſen Name mir nicht mehr beifällt) mit uns durch, woran 
wir nun, wie ſich's denken läßt, wenig erbaut wurden. Un⸗ 
gefähr um dieſelbe Zeit entdeckte der Abt bei mir ein Manu: 
jeript, das ich emfig abſchrieb. Es war eine im deutjcher 
Sprache gejchriebene Logik, wie fie Profeffor Weber feinen 
Zuhörern diktirt hatte. Unglüdlicher Weiſe war das erite 
Wort, das ihm in die Augen fiel, der Name Kant, und dieß 
war hinreichend, daß er fogleih, ohne mir's übrigens jonjt 
zu verhalten, bie Handjchrift wegnahm, wofür er mir eine 
uralte, in lanter Tabellen abgefaßte Logik und Metaphyſik 
in die Hände gab, die mir aber, des fcholaftifchen Scharf: 
finnes wegen, immerhin noch zufagte und nutzte. 

„Fragt man nun nady ber Urfache des ftrengen Eifers 
den der Abt bier zu Tage legte, fo muß man den Grund 
tiefer fuchen als etwa nur in der Anwandlung einer üblen 
Taune. Die Philofophie des Tages, zumal die Kantiſche, drang 
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überall in die Klöfter ein und drohte wegen ihrer feindfeligen 
Nichtung gegen die mönchiſche Inftitution, ja gegen die chrift: 
Tiche Religion felbft, nicht geringe Verwirrung anzurichten. 
So konnte man es denn einem frommen, gewijlenhaften Bor: 
ftande nicht verargen, wenn er diefem Webel mit allen Mit: 
ten, die ihm zu Gebote ftanden, ernjtlich entgegentrat und 
die Schule rein und frei davon erhielt. Denn im Uebrigen, 
gleihwie er den Profefloren der Theologie haͤretiſche Bücher 
zuließ, geftattete er auch dem Profeſſor der Philojophie die 
neuejten, ſelbſt verfänglichiten Werke in feinen Fache für ſich 
und feine. eigene Bildung anzufchaffen, weil doch, wie er 
einjehen mochte, die Erkenntniß der Wahrheit erjt durch 
deren Schatten, den Irrthum, recht in’s Klare und Lichte 
fommt. 

„Unter diefen Umftänben eröffnete fich für mich die Aus: 
ficht, in das Stift felbft als Noviz aufgenommen zu werden, 
eine Oelegenheit, die ich mit Freuden begrüßte. Bon Jugend 
an mit dem Klofterleben als meinem fünftigen Berufe ver: 
traut, dur den Wunfh und Willen meiner Eltern, die 
weder Sorge noch Mühe fcheuten, dazu bejtimmt, von meiner 
eigenen Neigung, bie mich zur Einfamfeit und zur willen: 
ſchaftlichen Beichäftigung hinzog, darauf angewiejen, Tonnte 
ich e8 nur für das größte Glück ſchätzen, daß fih mir ein 
ſolches fürjtlich Ähnliches Stift eröffnete, wo ohnebieß ber 
Abt mein erfter Gönner war und wo fo viele mohlwollende 
Männer mich empfingen, mit denen ich einjt in brüderlichen 
Derbältnifien ein mit Würde und Muße ausgejtattetes Leben 
zubringen ſollte.“ 


LXIII. 


Von Stabiä nach Päſtum. 
Monte Caſſino im November 1878. 


Heimgekehrt von unſerer Erholungsfahrt!) nah P äſtum 
drängt es uns, für Ihre väterliche Liebe zu danken, die uns 
dieſe herrliche Erfriſchung des Geiſtes vergönnt hat. Das 
erſte Zeichen der Erkenntlichkeit möge in der Schilderung des 
Erlebten beftehen, weil bei der Erzählung gewiſſermaßen auch 
die Genüffe ſich mittheilen. Meine lieben Confratres haben 
diefe Aufgabe mir zugedacht, während jte felbjt mit ver- 
jüngten Kräften und erneutem Eifer ſchon wieder zu Stift 
und Pinſel greifen und die Gerüſte der Torretta bejteigen. 
Mein letter Bericht (über Neapel und Pompeji) hat fich 
gefliffentlih vor hiftorifchen und poetifchen Gloſſen gehütet, 
da ich mich fcheufe, etwas zu bieten, was Ew. Gnaden ſchon 
weit reichlicher bejigen. Dießmal aber will ih auf Ihren 
ausdrüdlichen Wunſch hin ben Neminifcenzen nicht ganz 
wehren, welche fih von ſelbſt an eine Reife in dem clajji- 
hen Lande knüpfen, wo Natur und Kunft feit Urzeiten eine 
jo innig verwobene Geſchichte leben. 


1) Die Reifenden find einige Mitglieder ber Beuroner Kunft 
ſchule, welche zur Zeit aus ihrem Vaterland vertrieben, auf dem 
Berge Monte Caſſino mit ihren fünjtleriichen Arbeiten bat 
Heiligthum ihres glorreihen Ordens: Patriarchen auszujhmücder 
bemüht find. Der Berichterjiatter P. Lucas jchreibt an feinen 
hochwürdigſten Herrn Abt und feine in der weiten Welt zerjtreute 
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Die Hinfahrt von Sorrento nah Päſtum murbe 
auf dem Ummege ber Ferravia, aber ohne Zwifchenaufenthalt, 
unternommen und dann erft die Muße ber NRüdreife dem 
wundervollen Küftengebiete gewidmet. Es war Nacht, als 
wir auf dem jähb abfallenden Felfenjtrande dem Meer ent: 
lang nah Caſtellamare fuhren. Der Bejuv blieb uns 
ununterbrochen fichtbar. Noch niemals hatten wir auf dem 
Vulkan eine fo Lebendige Gluth wahrgenommen wie biejes- 
mal, Mit feiner mehr breit gebehnten, al8 in bie Höhe 
ragenden Form glich fein Gipfel einem Kohlenbeden, aus 
bem mit mächtigem Blajen ein Windftoß Gluth aufjagt. 
Sp Schoß von Zeit zu Zeit plöglich eine rothe Lohe empor 
und hauchte eine gelbe Rauchjäule aus, die im bunflen 
Meere wiederfcheinenb bis zu uns herüber eine Lichtbahn 
warf — ein ganz unheimliches Schaufpiel. Ein Xichtftreif 
in weiter Ferne, überragt von einem Feuer, ließ und Neapel 
mit feinem Leuchttfurm erkennen, und vor uns lag Caftella- 
mare im Glanze der Beleuchtung. Lange rollte der Wagen 
am Hafen und feiner hohen Häujerfronte dahin. Die tojenden 
Wellen, die ſich am Straßendamme vor unjerm Hotel brachen, 
gönnten uns wenig Schlaf. In aller Frühe faßen wir wieder 
auf der Bahn, In der Umgegend von Pompeji ſetzt fie 
zweimal über das Flüßchen Sarno, das einjt den viel- 
gefuchten Schatten der pompejanifchen Luſtgärten fühlte: 

„nec Pompejani placeant magis otia Sarni.* (Statius.) 

Die landjchaftlichen Reize, denen es manchen guten und 
jchledhten Vers, von Virgil wie von Silius, verdankte, fallen jegt 
faum mehrin die Augen. Dagegen beichäftigte ſich die Erinner: 
ung um jo mehr mit ber verjchütteten Stadt, die wir vorein 
paar Tagen bejucht. Wir fuhren vorüber und paflirten auch 
Nocera (Nuceria Paganorum ober Alfaterna), wo einſt (553) 
durch Narjes’ Sieg das italifche Gothenthum den letzten ent: 
Iheidenden Schlag empfing, und wo das jeit 60 Sahren 
gothiſche Stalien wieder römiſch oder vielmehr griechifch 
wurde, um nad 15 Jahren Iombardifch zu werben. 
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Nocera hatte ein paar Jahrhunderte fpäter noch das Schickſal, 
fränkiſch und zweimal als Wohnort von mehreren taufend 
Arabern fogar arabijch zu werden (915 und 1223), in- 
zwiſchen auch normannifch, endlih neapolitanifch und 
ſchließlich piemontefifch, und bietet ſomit im Kleinen ein 
Leidensbild ber povera Italia. Ungleid, frieblicher als ber: 
artige politiiche Neflerionen ſprach uns der Gedanke an, hier 
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Ninive's Netter, ver Prophet Jonas, fol in der Kathedrale 
von Nocera der von ihm vorgebildeten Auferfichung harren. 
Dem Nordabhang des Monte Albino entlang beginnt 
die Gegend einen völlig verfchiedenen, mehr nördlichen Eha- 
rakter anzunehmen. Die bis zum Gipfel bewaldeten Berge, 
bie vielen Obftbäume im Thalgrund, aus denen bie Dörf- 
fein blenbend weiß herporleuchten, erinnerten lebhaft an bie 
Schweiz. Wir fuhren an Cava vorbei. Nun entfaltete fich 
ein jehr überrafchendes Bild; auf einmal, nachdem wir ver- 
Ichiedene Tunnels paflirt, befanden wir uns wieder auf Felſen 
über dem Meere, und unter uns breitete ih in vollem 
Glanze die Schöne Hafenjtadt Salerno aus mit ihrem wei- 
ten, bis in die blaue Ferne ſich ausdehnenden Golfe Ein 
Theil der Stabt gruppirte fi um die Bucht, ein anderer 
fteigt am Telsgelände hinan bis zum Schloß, der ſchon von 
Strabo erwähnten römischen Zwingburg der Picener, Hätte 
uns hier ein Platen die Trage vorgelegt: 
„Sprich, was reizender it ? Nach Süden bie Fläche ber Salzflut. 
Wenn fie finaragdgrün liegt um zadige Klippen unb anwogt, 
Dber der plätfhernde Bach nach Norden im ſchattigen Müblthal ?* 
— gewiß, im Augenblide diefer wunderbaren Ueberraſchung 
hätte bie Heimat nicht über die Fremde geſiegt. Wir eilen 
aber vorüber, um noch diefen Abend hierher zurüdzufehren. 
Baid biegt der Bahnzug in eine weitgebehnte, über bas 
Meer nur wenig erhöhte Ebene ein, jetzt über die Wafjer 
Seles, des alten Silarus, den ehemals, da er nod 
Sampanien von Lufanien ſchied, manch' abgöttifcher Hain 
59° 





O4U j Von Stabia nach Paſtum. 


umſchattet Hat, und wir ſind auf dem Boden von Groß— 
griechenland, Die Station Battipaglia (Strohdrefchen) 
— mie modern klingt dieß nach dem Worte „Großhellas“! — 
bringt uns Präſtum am nächiten. Lange hatte fie fich Hinter 
bichtem Grün vor unjern Augen verborgen. Jetzt muß fie 
uns aber vor Allem das arg verjpätete Frühſtück befchceren. 
Zu biefem Zwecke vertrauen wir uns einer fehr wenig ein- 
ladenden Spelunfe an. — Was gibt e8 doch immer für 
einen Lärm, wenn man mit einem Kutjcher des Fahrlohns 
wegen unterhanbelt! Bierzig Franken forderte der Mann, 
zwanzig wollte ihm Herr P. Prior geben; und nun bieje 
Entrüftung! Er begann babei doch ceinzufpannen, und in 
einem ledernen, altherrfchaftlihen Wagen, dem binten und 
oben ſich allmälig immer mehr Mitreifende anfchlofjen, be- 
wegten wir uns vierjpännig, aber langjam über die Ebene, 
um in dritthalb Stunden Bältum zu erreichen. 

Schöne blaue Berge begrenzen den Horizont oſt- und 
jüboftwärts, darunter ber clafjiiche mons Alburnus, der einft 
„mit Steineichen bewaldete” (Virg.). Die Gegend erinnerte 
an bie Campania felix um Capua. Die noch immer glühenbde 
Sonne, die grünen, mit Feldblumen oft über und über be- 
beiten Wiefen hätten einen Deutjchen nicht auf Oktober 
ſchließen laſſen. 

Nun wurde es farblos, fruchtlos und faſt melancholiſch, 
ein Wechſel von Eden und Oede. Pferde- und Büffelheerden 
trieben ſich in dem hohen Graſe der Haide umher. Ihr und 
ihrer Hirten Anblick gemahnte an die Schilderung, die 
Trogus Pompejus von der ſpartaniſchen Erziehung der 
alten Bevoͤlkerung dieſer Gegend gibt. „Bei den Lukaniern, 
ſchreibt er, müſſen die Jünglinge, ſobald fie dem Knaben⸗ 
alter entwachſen ſind, die Städte verlaſſen und ſich zu den 
Hirten und Jägern der Wald- und Weidegegenden geſellen. 
Ohne bequeme Kleidung, Lagerſtätte und Nahrung, ange 
wiejen auf die Beute der Jagd und den Trunk aus ber 
Quelle, gewöhnen fie fich da frühzeitig an ein bebürfnißlofes, 


hartes Leben und machen fchon ihre erite Jugendkraft mit 
den Strapazen jpäterer Kriegsdienfte vertraut.” Diefes wild: 
freie und doch rauhe Leben wird noch heutzutage von mans 
chem Sohne dieſes Landes gewählt, aus Vorliebe für das 
ungebundene, illegale Soldatenthum, den Brigantaggiv, der 
gerade bie Gegend, wo wir uns jet befanden, zur Operations 
bafis für geeignet findet. Erſt auf ber Rückreiſe erfuhren 
wir, daß Paftum aus diefem Grunde in den legten Jahren fehr 
wenige Befucher gefehen habe. Bis vor Kurzem wurden nicht 
wenige einfame Zouriften hier abgefangen und in Verſtecke 
gebracht, und mußten Ohren, Nafe und Leben mit fchwerem 
Löfegeld erfaufen. Berittene und unberittene Gendarmen, die 
wir in der Umgebung der Ruinenftadt ftreifen fahen, ließen 
erfennen, daß noch jet nicht Alles jauber fei. 

Etwa neun Kilometer füblih von der Selemünbung 
näherten wir uns wieder dem Meergolfe Einſt hieß er 
sinus Alburnus (vom öftlichen Gebirge), gewöhnlicher sinus 
Paestanus, von Päſtum, deſſen drei Tempel ſchon aus einiger 
Entfernung unjere Blicke feffelten. Cyclopiſches Mauerwerk 
ans dem 7. vorchriftlichen Jahrhundert, fpärliche Refte von 
Ringmauern und vier Eckthürme aus ungeheuren, ohne Mörtel 
-aufeinander gejhichteten Quadern bezeichnen heute die weite, 
bis an den fteilen Feljenftrand fich erſtreckende Ausdehnung 
der hellenifchen Eolonicftabt Poseidonia, von den Römern in 
Ueberfegung Neptunia und dann feit dem Jahre 481 der 
Stadt Rom (273 v. Ehr.), als fie römische Eolonte (und 
Seefeitung ?) wurde, P äſtum genannt. Auf dem unbebauten 
Gefilde, das diefe Mauertrümmer jet umfchließen, haben 
ih drei herrliche Tempel erhalten. 

Wir hielten zuerft vor dem größern und ohne Zweifel 
ältern, dem Poſeidon geweihten Baue an, Nie vergeifen 
wir den übermwältigenden Eindrud. Wir fahen ein Werk vor 
uns, das ſowohl bie älteften Traditionen als auch die Klarften, 
gebdiegenften und noch unverwiſchten Principien der altgrie- 
chiſchen Architeltur dem anfangs bloß ahnenden, allmälig aber 
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mehr und mehr verftehenden Geifte vorhält. So bejchreibt auch 
Goͤthe die Stimmung, in welcher er diefe alichrwürbigen 
Bauten erſt flüchtig überblidte, dann aufmerkſam be- 
trachtete: „Der erfte Eindrud konnte nur Erſtaunen er- 
regen. Ich befand mich in einer völlig fremden Welt. Denn 
wie die Jahrhunderte fih aus dem Ernften in das Ge- 
fällige "bilden, jo bilden fie den Menjchen mit, ja fie er- 
zeugen ihn jo. Nun find unſere Augen und durch fie unfer 
ganzes inneres Weſen an jchlanfere Baukunſt hinangetrieben 
und entjchieden beftimmt, fo baß uns dieſe ſtumpfen, Tegel- 
förmigen,, enggedrängten Säulenmafjen läftig, ja furchtbar 
eriheinen. Doc nahm ich mich bald zufammen, erinnerte 
mich der Kunftgefchichte, gedachte ber Zeit deren Geift ſolche 
Bauart gemäß fand, vergegenmwärtigte mir den jtrengen Styl 
ber Plaftif, und in weniger als einer Stunde fühlte ich mich 
befreundet, ja ich pries den Genius, baß er mich dieſe jo 
wohl erhaltenen Reſte mit Augen fehen ließ, da fi von 
ihnen durch Abbildung Fein Begriff geben läht. Denn im 
architeftonifhen Aufriß erfcheinen fie eleganter, in perjpef- 
tivifher Darftellung plumper als fie find, nur wenn man 
fih um fie ber durch fie burch bewegt, theilt man ihnen das 
eigentliche Xeben mit, man fühlt e8 wieder aus ihnen heraus, ° 
welches der Baumeifter beabfichtigte, ja Bineinfchuf.” Soweit 
Göthe. 

Der Poſeidontempel ift wohl die impofantefte, weil 
befterhaltene Coloſſalſchöpfung dorifcher Kunft aus dem Ende 
des 6. Jahrhunderts v. Chr. und gehört in jene Bautenreihe 
der „archaiſchen“ Periode, welche mit dem Zeustempel von 
Selinus den Anfang gemacht hat. Sein Grundriß hat in 
Anlage und Verhältniffen große Aehnlichkeit mit dem befannten 
(jpätern) Thejeustenpel zu Athen; nur ift der leßtere nicht 
hypäthral, d. h. er hat ein oben gedecktes, fäulenlofes Tempel- 
haus, während der Neptuntempel einen wahrjcheinlih offenen 
Naos mit zwei Säulenreihen umjchloß. Der eine wie der 
andere ift heraftyl oder jechsfäulig in der Front. Ein 
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treppenartiger Steinplattenbau von drei hohen Stufen dient 
dem Poſeidontempel als Unterſatz. Hart am Rande der oberſten 
Stufe erhebt ſich auf allen vier Seiten eine tragfräftige, unver⸗ 
wũſtliche Säulenftellung, 6 auf jeder Breitefeite und 12 (reſp. 14 
mit Einſchluß der beiden ſchon zur Breite gezählten Eckſäulen) 
anf jeder Längejeite, mit ihren Stämmen ber Laft eines gewal- 
tigen Geſimſes entgegenwirken, Auffallend ift die gerade Zahl 
12 oder 14, da die Langfeiten der griechifchen Tempel font 
in der Regel eine ungerade Säulenzahl aufweilen, 11 oder 
13 oder 15. Der Beriftyl (Säulengang ber beiden Außen 
jeiten) ift fo breit als ber Zwiſchenraum zwijchen zweien 
in der Front ftehenden Säulen, fo daß alfo das eigentliche 
Tempelhaus (Naos) die Breite von den drei noch übrigen 
Säulenmweiten hat. Der Naos ift nach vulgärer Bezeichnung 
„breifchiffig*, d. h. durch zwei Säulenreihen breigetheilt. 
Dieſe beiden Säulenreihen find doppelgeſchoſſig d. i. fie tragen 
je eine zweite Reihe Säulen über fich, mit welchen aljo das 
Mittelfehiff über die beiden gebedten Seitenichiffe empor— 
tagte. Das „Mittelfchiff” war wahrjcheinlich offen. — Zwi⸗ 
ſchen ben beiden Eckpfeilern der Vorhalle (Pronaos) und 
benen bes Hinterhaufes (Opifthobom) fteht je ein Säulen- 
paar. Die Zahl der Säulen im Innern (Naos) beträgt 14, 
alfo bie Zahl einer Säulenreihe des Periſtyls. Die Höhe 
der Säulen im Beriftyl mißt das Vierfache des unterften 
Durchmeffers, welcher hinwieberum zum oberjten Durchmeffer 
im Verhältniß von etwa 7 zu 5 fteht. Jede Säule bildet 
ein Zwanzigeck, deſſen Seiten fegmentförmig ausgetieft find 
und ſomit als jcharf aneinanderftoßende Cannelirungen er- 
ſcheinen (zum Unterfchieb von ftabrunden Rinnen=Canneltrungen 
ber jonifchen und Eorinthiichen Ordnung, welche bie Säule 
rund laffen). Echinus und Abakus, welche das jchlichte niedrige 
Capitäl der borifchen Säule bilden, find ähnlich wie am 
Barthenon zu Athen, nur noch etwas weniger fteil und vicl- 
leicht gerade deßhalb noch gefälliger. Man Tann die Feinheit 
und Noblefje diefer Capitäle nicht genug bewundern. Arch i- 
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trave und Fries ragen nicht über den Rand des Säulen: 
halſes hervor, fondern halten fih mit ihm in gleicher Linie, 
zum Unterfchied vom Parthenon. Der Fries ift von Stelle 
zu Stelle durch fchlanfe Triglyphen getheilt, welche das 
Kranzgefims tragen. Daffelbe wieberbolt ſich auch an ben 
Münden bes Tempelhaufes, was als ein urjprüngliches Merk— 
mal der äÄltejten dorifchen Bauten bezeichnet wird. Die Me: 
topen find ohne alle Bilbwerfe, wie überhaupt am ganzen 
Tempel feine Spur von Skulptur vorkommt. Die coloffalen 
Steine find wie bei der großen Pyramide in Aegypten auf: 
einander gejchliffen und ihre Fugen bilden ein gefälliges 
Liniennetz. 

Die Proportionen der geſammten Theile des Hauptwerkes — 
ſo ſtellte ſich nachträglich an der Hand der Pläne heraus — 
ſind durchweg dem Quadrate entnommen. Der Tempel iſt, 
wie bereits geſagt, in der Front ſechsſäulig, ringsum zählt 
er 6 x 6 38 Säulen, alſo die Frontzahl im Quadrat. 
Die Breite des Tempelhaufes beträgt die Hälfte der ganzen 
Tempelbreite fammt Unterfaß; bie Länge bes Heiligthums 
(Naos) ist die Hälfte der vollen Tempellänge und zugleich 
ift dieß die Diagonale eines Duabrates, deſſen Seite gleich 
it dem Abftand der Edfäulen der Front (von Mittelpunkt 
zu Mittelpunkt gemejjen). Nimmt man die Breite des Tempel- 
haufes als Seite eines Quadrates an, fo tft die Diagonale 
befjelben ein Drittel der vollen Tempellänge. Cbenfo ftehen 
bie ganze Tempelbreite und die Gefammtlänge des Naos und 
Pronoas zueinander im Verhältniß von Quadratſeite und 
Diagonale; gleichermaßen der oberfte und ver unterjte Durch- 
meijer der Säulen, indem der Säulenfuß der Diagonale und 
der Säulenhals der Seite eines und deſſelben Quabrates 
entjpricht. 

Stundenlang genoffen wir den Anblid und fättigten 
ung an der majeſtätiſchen Ruhe und Würde und der doch 
immerfriichen Lebensfülle des Gefammtbaues, wie an der 
barmonifhen Maßhaltung und Vollendung des Einzelnen, 
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das bis in’s Kleinfte von der Idee durchdrungen ift, welcher 
der Tempel Ausdrud geben jol. P. J. und D. bezeichneten 
feinen Charakter al8 duch und durh „männlich“. Als wir 
nachher noch die beiden andern Tempel betrachteten, 
wurde uns bie Nichtigkeit diefer Charafterifirung unwillkür— 
lich Mar. Es läßt jih in der That an der Milde und Zart- 
beit, die veichlich über ihre Formen ausgegofjen it, nicht ver: 
kennen, daß fie für „weibliche“ Gottheiten gebacht und ge- 
Ichaffen worden find. Am Demetertempel bemunberten 
wir vor Allem die überaus zarten und bet aller Kraft doch 
zierlichen Eapitäle. Wir gewannen bie Meberzeugung, daß bie 
Architekten der drei Gebäude einerſeits ſowohl mit Ort und 
Umgebung gerechnet haben müſſen — darum erjcheint auch 
Alles wie aus ber Landſchaft herausgewachfen — als anderer: 
Teit8 mit der Eigenart jeder der Gottheiten, deren Charakter 
ihren Tempeln als entjprechende Idee zu Grunde gelegt wurbe. 
Warum hat doch die Kunft den Boden der „Schönhetts- 
Proportionen” verlaffen, denen e8 gegeben ift, jo beftimmt, 
jo feſſelnd auf unfere Seele zu wirfen! Müpten ſie im 
Dienjte des Wahren und Heiligen nicht Wunder thun? 

Wir trennten uns von diejfer lehrreichen Stätte mit be- 
fonderer Befriedigung, und lange noch bildete fie den Gegen- 
ftand unferer Geſpräche. Auch bot die Umgebung weiter 
nichts Befonderes, das die Aufmerkſamkeit hätte ftören Lönnen. 
Die berühmten „Rofengärten des zweimal fruchtgejegneten 
Päſtum“, biferique rosaria Paesti, von denen Virgil gefungen, 
find nicht mehr, und ihr Wohlgeruch würzt nicht mehr bie 
milde Luft wie einjt, als Ovid dichtete: „Caliha Paestanas 
vineet odore rosas“. Vielmehr muß heute ein Poet, will er 
naturwahr bleiben, mit Platen einſtimmen: 

„Nur Eidechfen umklettern es jetzt, nur flatternde Raben 
Ziehen gefchaart jeßt über bas offene Dach lautfreifchend ; 
Brombeern deden die Stufen, und viel giftfamiges Unkraut 
Kleidet den riefigen Sturz abfallender Trümmer in Grün ein, 
Seit Jahrtaufenden ruht, fi felbit Hinreihend und einſam, 
Vol trogbietender Kraft, bein fallender Tempel, Poſeidon, 





Mitten im Haibegefild und zunächft an des “Meeres Eindde. 
Völfer und Reiche zeritioben indeß und es wellte für ewig 
Jene dem Lenz nie wieder gelungene Rofe von Päjtum.” 

Die alte Leberfutiche brachte ung nun wieber in bie 
blühende grünende Landſchaft von PBattipaglia zurüd, und 
Samjtag 8 Uhr Abends befanden wir uns in Salerno. 

Der Hafen in feinem ganzen großen Bogen war hell be- 
leuchtet; ein fenkrechter Felſen jchaute von Norden her düſter 
über ihn hin. Trotz der fcheinbaren Winbftille wälzte doch 
das Meer gewaltige Wellen an den Damm; es war, vom 
Ballon gefehen, ein ganz eigenes Schaufpiel. Etwa zwanzig 
Schritte, bevor die Wogen anlangten, überfchlugen fie ſich | 
blendend weiß in langer Bahr auf der ſchwarzen Fläche, | 
famen näher und fprigten wohl 10 Fuß über ben ebenfo 
hoben Hafendamm. Weniger als das Auge ergötzte fich aber 
das Ohr der NRuhebebürftigen, denen auch in biefer Nacht 
der Schlaf kurz gemeffen war. Wie fehr hätie ich gewünſcht, 
mit dem Pjalmiften fingen zu Eönnen: „Gott gab, daß ftille 
wurden die Wellen, und feine Erwählten freuten fi, daß 
fie ftille wurden, und er führte fie zum Porte ihres Ber- 
langens.” Et laetati sunt quia siluerunt, Pf. 106. 

Sonntag ben 20. Oftober. 

Hige und Schnaden trugen auch das Ihrige bei, um 

uns bei unjern fchönen Erinnerungen wach zu erhalten. Das 
faum vom Schlummer erfrifchte Auge wurde dafür mit bem 
ſchoͤnſten, farbenbuftigften Sonnenaufgang entſchädigt. Himmel, 
Erde und Meer boten fich Lächeln den Morgengruß. Göthe 
hatte wahrlich nicht unrecht, Salerno als „eine ganz einzig 
liebliche und fruchtbare Gegend” zu preifen, wo Jedermann 
„geneigt gewejen wäre, zur fchönen Zeit der blühenden hoben 
Schule zu ftubiren*. Ja, die berühmte medizinifche Univerfität, 
wer gedenkt ihrer nicht, wenn er Salerno nennen hört. 

Im Sahre 1075 vom Normannenherzog Robert Guis- 
card gegründet, theilte fie mit ber Hochſchule von Mont: 
pellier den Ruhm, in Europa die’ Ältefte zu feyn. Ein Deut- | 


fher denkt vielleicht bier an den „armen Heinrich“, ben | 


prefthaften Ritter im Gebichte Hartmann’s von Aue, der 
zuerjt 
„näch der arzäte räte 
gegen Munpasiliere (Montpellier) fuor* 
wo er vernahm, er fei nicht heilbar; 
„daz hörte er gar ungerne 
und fuor gegen Salerne... 
den besten meister er dä vant.“ 
Die Univerfität bewahrt noch eine Art therapeutifcher 
Dogmatik in Gedichtform, welche Johann von Mailand für 


den Stifter der Salerner Schule verfaßt hat. Gern Hätte | 


ich die noch übrig gebliebenen 373 Verſe biefer medicina 
salertina für unfern lieben Infirmar P. St, copirt; allein ich 
fürchtete feine homöopathiſche Entrüftung . . . 

Ein Somtagmorgen, und doch welch Leben auf den 
Straßen einer italienischen Hafenſtadt! Es ift unglaublich, 
was die wanbelnden Krämer vom Morgengrauen an bis tief 
in die Nacht hinein mit ihrer Kehle leiften. Einer, ein ge- 
ſchundenes Schafbödlein an einem Bein in die Höhe hal- 
tend, überfchüttete das arme Gefchöpf mit den feierlichiten 
Lobreden, jedes Flecklein von ihm als ben erquifiteiten Xeder- 
biffen anpreifend. — Es war uns wenig Seit geboten, auch 
nur dem Sntereffanteften dieſer Stabt unfere Aufmerfamleit 
zu ſchenken; die wenigen Stunden brachten wir im Dome zu 
— und wie freuten wir uns, am Grabe bes heil. Apoſtels 
Matthäus verweilen zu dürfen! Auf breiter und hoher 
Treppe fteigt man zu einem Vorhofe hinan, den eine Por- 
phyr-Säulenhalle von maurifchnormannifchem Style umfchließt. 
Es war das erſte Mal, daß uns diefe Architeltur zu Ge: 
fihte fam. Eine mächtige Pforte aus Bronce fteht vor uns; 
auf ihren Feldern überrafcht ein Ornament nach Art jenes 
Benediktusfreuzes, das in Montecaflino aufbewahrt wird. 
Die Kathedrale ift ein gewaltiger Bau, jetzt zwar ob all ber 
modernen Veberarbeitung wenig interefjant, ebemals aber ohne 
Zweifel der Schönheit ihrer prachtvollen Ambonen entipre: 
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hend. Wir celebrirten bier das heilige Opfer, R. P. Prior 
über dem Grabe des Apoſtels, R. P. Subprior über jenem 
bes heil. Papftes Gregor VII, Erfteres liegt im Halbdunkel 
einer Krypta; über letterem erhebt fih die Marmorftatue 
Gregor’s, von einem Styl, ber zum wenigjten geeignet ift, 
den Charakter biefes großen Papftes zum Ausdrud zu brin— 
.gen. Dafür fchwebte mir fein reiches Lebensbild mit jener 
ergreifenden Erhabenheit vor, bie nur in ber Nähe feiner 
Ruheftätte und feiner Reliquien fo warn empfunden werben 
kann. — Einen beſondern Kunftgenuß bieten die erwähnten 
Ambonen zu beiden Seiten bes Chores, Kanzeln von ber 
feiniten Moſaikbekleidung, die auf zwölf Ichlanfen Säulen 
ruhen. Auch die Sakrijtei birgt ein feltenes Meiſterwerk 
— ein Antipendbium aus bem 11. Jahrhundert, gebilder 
aus 40 Elfenbeintafeln mit Darftellungen alt: und neutefta- 
mentliher Gegenftände. Die Compofitionen find urtypifch 
und großartig. Im Mufeum zu Neapel, wo fie in Gyps— 
abgüffen zu fehen find, hatte ich feiner Zeit ſchon mehrere 
davon gezeichnet. Einige Tafeln fehlen. Von dem chrwürbdigen 
Heiligtum ſcheidend erfrenten wir uns noch an einem Mo: 
jaikbilde über dem Portale, einer herrlichen Arbeit aus ber 
beiten Zeit, St. Matthäus, die Hand zum Segen erhoben. 

Wir verließen Salerno, um deſto länger in Cava's 
altberühmtem Kloſter ber heil. Dreifaltigkeit verweilen zu 
fönnen. Die Bahn brachte uns in anderthalb Stunden nad 
Vietri, dann innördlicher Wendung nach ber Stadt Cava, 
bie anmutbig in einem fruchtbaren, von Villen und Dörfern 
überfäeten Thalgrund liegt. Das Klofter, das ſich von der 
Stadt aus nicht erjpähen lich, wurde nach einftündigem, müh— 
jamem Steigen erreiht. Leider hat die Aufhebung das ehr: 
würdige Heiligthum derart hart getroffen, daß es nur mehr als 
Seminar fein Dafeyn friftet: eine geiftliche Lehranſtalt mit 
hundert Zöglingen, zwanzig Brofejjoren und brei Präfekten. 
Letztere find die drei noch übrigen Mönde. Rektor war ber 
jegige Erzbifchof von Neapel, Einft war Cava das Haupt 
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einer großen, blühenden Congregation und eine Schule heis 
ligev Ordenszucht. Unter hohem eljenhange, Metelliani cava 
genannt, wo jchon vordem fromme Cinfiedler gelebt, hatte 
St. Alferius von Salerno eine Abtei zu Ehren ber 
beiligften Dreifaltigkeit gegründet. Er war zu biefem Werfe 
von Waimar III., Fürften von Salerno, etwa um das Jahr 
1025 aus Eluny berufen worden, wo er aus ber Hand bes 
heil. Odilo das Ordenskleid empfangen hatte. Zu feinen 
eriten geiftlihen Söhnen gehörte Defiderius, ber nad 
mals dem Erzfloiter auf dem Berge Caſſino als Abt und 
ſpäter der Kirche als Papſt Viktor IM. vorftand. Unter 
feinen Schülern und Nachfolgern, den heiligen Aebten Leo 
und Petrus, wetteiferte Cava mit Eluny um den Ruhm 
der fchönften Blüthe. Von Abt Petrus allein wird gemeldet, 
er habe über breitaufend Männern, die aus der Welt in 
feine Einjamfeit famen, das heilige Ordensgewand gegeben 
(tribus amplius virorum millibus ... Mabill.). Unter biejen 
war auch ein Kriegsmann, den ſpäter bie Weltluft wieber 
zum Waffenhandwerk zurüdtrieb, wo feine lebten Dinge 
ſchlimmer wurben als bie eriten, Seine Waffenthaten hatten 
ihn bereihert — ba bewog ihn die Gnade zur Umkehr. Er 
fam reumüthig weinend nad dem Felſenkloſter zurüd und 
brachte auch feine Schäge mit. Diefe würden, dachte er, bem 
Vater einer fo zahlreichen Genoſſenſchaft gewiß willkommen 
ſeyn. Abt Petrus 309 den verloren Sohn mit Milde an’: 
Herz, feine Schäße aber ließ er in die Kloake werfen. Dieß 
entſprach dem Srundfage, welchen ber heilige Gründer vor 
Cava, der hundertzwanzigjährige Alferius, fterbend als Erb: 
hinterließ: die Aufnahme der Brüder non ex praesenti inopis 
sed ex fulura copia zu bemeſſen Diefe copia blieb auch nich 
aus. Die Normannenherzoge, insbefonders Roger, jchenkter 
ber Abtei ihre vollfte Gewogenheit, und überhoben fie alle 
zeitlichen Sorgen. Unter den vielen Privilegien, womit Herzoj 
Roger, anläplich der Conſecration ber Kiojterbaftlifa burd 
PB. Urban II. (1092), dem Gotteshaufe feine Gnade bewies 
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it vor allen das eine merkwürdig: „wo immer ein Abt von 
Cava ſich aufhalten würde, konnte er einem Verbrecher, der 
alldort zum Tode verurtheilt wurde, Befreiung oder Milder- 
ung der Strafe erwirken.“ (Mabil.) Es fcheint mir, fein 
anberes Privilegium ſei jo ehrenvoll und gezieme fih bejjer 
für einen Sohn und Stellvertreter des heil. Vaters Benedikt, 
der einft, wie Gregor der Große erzählt, mit einem einzigen 
Blide voll göttlicher LTiebesgewalt bie Feſſeln eines armen, 
mit Folter und Tod bebräuten Bauern löste. — Doc ich 
bemerfe, daß ich wor der Vergangenheit die Gegenwart ver- 
geſſe: das Klofter in feinem jegigen Ausfehen und Beftande. 
Der erſte Anblick täufcht; er zeigt es uns nicht in feiner 
vollen Ausdehnung, und e8 hat den Anfchein, als biete ihm 
der teile Abhang kaum Raum genug. Doc auf dem dahinter 
liegenden Borjprunge oder vielmehr unter einem weit über: 
hängenden, das Kloſter faft zur halben Breite überdachenden 
Telfen zieht fich daffelbe noch jchr weit am Abhange Hin, 
befien Fuß ein frifcher Mühlbach beipült, — Mühlbach, weil 
er früher die Klojtermühlen trieb, jet aber find aus ben: 
felben Fabriken geworben, welche alte Rappen in neue Stoffe 
ummanbeln! Don Silvano, der jüngjt feinen hochwürbigiten 
Drdensbruder, den Erzbiſchof D. Telice von Neapel, nad 
Monte Caffino begleitet hatte, empfing uns an der Pforte 
auf das freunblichite, ftellte uns dem Abte vor und geleitete 
uns durch die fehenswerthen Näume des Kloſters. Ueberall, 
befonders in dem merkwürdigen Kreuzgange, begegnet man 
jener eigenthümlich ſchönen Architektur, die man normanniſch 
- oder bezeichnender maurifch-byzantinifsch nennen mag. Denn 
von den Sarazenen fcheinen das Ebenmaß und bie Yyeinheit 
ber VBerhältnijfe, jowie die Einfachheit der Haupttheilungen 
und Hauptlinien, von den Byzantinern dagegen bie Formen 
und Details herzurühren. Beim Anblid der Säulenhallen, 
der Mofailen, der Erzthüren, Ambonen u. |. w., welde 
jämmtlich noch aus ber Zeit der Normannen ftammen, läßt 
fich diefer doppelte Einfluß nicht verfennen. Der Kreuzgang 


wird von dem gewaltigen Felfen wie von einem Gewölbe 


überragt; feitwärts öffnen jih Höhlen, Wohnungen der erften 


Anftebler, darunter eine, die vom Aufenthalte bes heiligen | 


Stifters Alferius Weihe und Namen erhalten hat, Die Kirche 
mit neuen Fresken und einer trefflichen Orgel macht einen 


würdigen Eindrud. In der wohlgeordneten Bibliothek, welche 
die reichite im Königreiche war, bevor fie zum größern Theile 
der Staatsbibliothet in Neapel einverleibt wurde, bewun- 
derten wir ein wahres Juwel beutjher Miniaturmalerei und 
Schreibefunft, ein Büchlein aus dem 13. Jahrhundert, jo 
ſchön wie wir noch feines gefehen. Aus der Reihe koſtbarer 
Manuferipte, die uns intereljirten,, hebe ich einen Brief des 
beil. Karl Borromäus hervor, in großem Format, ar 
und Jchön gefchricben, worin der Heilige den Abt von Cava 
zu einer Gründung in feiner Diöceſe einladet. Die Gemälde: 
gallerie beſitzt einige werthvolle Bilver aus ber Schule des 
Perugino und des Andrea di Salerno. 

Die Zeit drängte; wir ſchieden von dem lieben Kiofter 
und jeiner freundlichen Einjamleit, .dvie uns an das theure 
Mutterfiofter im Donauthale erinnerte. Scheivend gedachte ich 
noch zweier Mönche von Cava, die vor 35 Jahren, vom apo— 
ſtoliſchen Eifer befeelt, in heidniſche Länder auszogen, die Apoftel 
der Eingebornen von Weftauftralien und Stifter des blühenden 
Miſſionskloſters Neu-Nurfia wurden; id meine Migr. 
Serra, Coadjutor des Biſchofs von Perth, und Migr. 
Salvado, Bifhof von Porto Viktoria, den heiligmäßigen 
Mann, den Ew. Gnaben perfönlich Tennen. Zwei hoffnungs- 
volle junge Eingeborne ließ Migr. Salvado ſeitdem in Cava 
für das heilige Prieftertbpum ausbilden — wohl bie erften 
ihrer Race, die eines folchen Anıtes gewürdigt werben follten 
— doch hat Einer von ihnen in ber Kloftergruft feine Ruhe⸗ 
ftätte gefunden. 

Wir eilen indeß; denn es bleibt uns für den unbejchreib- 
lich fchönen Weg von Cava nah Amalfi nur noch ber 


Abend. 
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Alles, was eine romantiſche ſüdliche Landſchaft, was | 
das Meer und der Himmel über diefem Theil der Erbe an 
Lieblichleit und Großartigfeit bieten kann, ſchien ſich in den 
Scenen, die wir jetzt jahen, zu- vereinigen. Bon der wohl: 
gebauten Stadt Cava aus geht e8 auf breiter Straße cine 
Schludt hinab, und zwiſchen der Schlucht und dem thurm- 
tief unter uns liegenden Meer ragt ein Hügel, von einer 
freundlichen Stabt gefrönt, in die Scene hinein. Nach einer 
balbjtündigen Fahrt überfchauen wir plöglich wieder Salerno, 
von der Abendfonne bejtrahlt, und im VBordergrunde Vietri. 
Die Berge von nah und fern ftehen farbenglühend in einem 
nur der ſüdlichen Natur verliehenen Schmelze da. In Kähnen 
waren Fiſcher beichäftigt, zum Thunfifchfange ein riejiges 
Net auszubreiten; ſchwimmende Hölzer zeigten deifen Umriß 
an. — Nachdem wir in anhaltender Steigung das ſüdweſt— 
liche fteile Cap des Golfes von Salerno überwunden hatten, 
wechjelte das Bild ber immer jchönen Ausfiht. Die Sonne 
war foeben am Untergehen. Eine ganze Welt von Buchten 
und langgedehnten dunkeln Yelszaden lag in magijcher Be: 
leuchtung vor und. Die Linie der Brandung fchlängelte ſich 
im enblofen Zickzack Bucht ein, Bucht aus; auf den grotten- 
reichen, von bichtem Epheu verkleideten Klippen, faum einem 
menjchlichen Fuß zugänglih, trogen in langer Reihe kleine 
mittelalterliche Burgen, wo einft beim Nahen der Biraten 
ich die Mahnzeichen von Thurm zu Thurm fortpflanzten. 
Wir biegen um einen Berghang, und fiehe da — unten im 
Thale cine große malerijche Häufergruppe, halb an’s Ge- 
. jtade, halb an den Teljenfteig hinan gebaut, dazwiſchen und 
dahinter herrliche Gartenanlagen, zum Theil durch Mauern 
und Stüßpfeiler den feljigen Ufern kühn abgemonnen und 
von der Natur und Kunft fleißig gepflegt. 

Inzwiſchen war e8 Nacht geworden, duftig milde, fternen- 
Hare Nacht. So zogen wir der dunkelwogenden See entlang 
durh die Städte Maiori, Minori, Atrani und erreichten 
bas reizende Am alfi. Da nahm uns wieder eine Strand: 
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herberge auf, die Locanda „zu den Kapuzinern“, wo wir 
viele Fremde, auch Deutfche, trafen. Ale Schiffe, felbit die 
größten Segler, ſah man in diefem Hafen vermittelit Seil! 
winden an's Trodene herausgehafpelt. Dießmal war es das | 
Rufen und Commandiren, wenn eines biefer Schiffe wieder. 
flott gemacht wurde, was mir den Schlummer ftörte. Doch 
welch ein Morgen, welch jchöner Tag! Die Stadt ift von; 
Dichtern zu oft ſchon gefeiert, von Reifenden zu vielfeitig 
bejchrieben worden, um mir noch etwas übrig zu laffen, was 
fich nicht trefflicher anderswo verzeichnet fände Was mir 
vorzüglich wohlgefiel, das war bie ganze Anlage der Stadt, 
fo malerifch und impofant, al8 e8 fi nur denken laͤßt. Die 
Häufer, von deren flachen Dächern Sartengrün und Blu— 
men grüßen, fteigen vom Hafen in faſt jäher Aufeinander- 
folge den Felsberg hinan. Stufenartig hebt fih Mauer über 
Mauer, Terraſſe über Terrafie, durch Treppen von natürlichem 
Steingrund verbunden, — ähnlich wie Bergfteiger mit Hand 
Fuß und Knie nach Haltjtellen fpürend jich wechfelfeitig 
ftügen und eniporziehen, von Vorſprung zu Vorſprung, von 
Kante zu Kante, bis die Zinne erreicht tft, wo die fchöne Fern⸗ 
ſicht die Mühe belohnt. 

Zum Dome, der fi über dem Grabe des heil. Ayo- 
jtel8 Andreas erhebt, fehritten wir jchon beim Grauen des 
Morgens auf einer breiten, jebr hohen Treppe hinan. Die 
Borhalle im normannifchen Style, die fie überragende Kirchen- 
facade von edlen Verhältniffen, der hochragende, in fünf 
Heinere Thürme fich verzweigende Glockenthurm mit jtyl- 
gerehtem Schmud an Skulpturen und Bemalungen, boten 
einen überrafchenden, ungeahnten Anblid dar. Der Horizont 
hinter der Kathedrale wird durch die Umriſſe eines Schlojjes 
auf kahlem Fels gezeichnet. Als wir zu jo früher Etunbe 
in den Dom eintraten, tönte uns ſchon aus ciner Seiten 
fapelle cin überaus zarter, milder TFrauengejang entgegen. 
Das Grab bes heiligen Apoftels befindet ſich in der unter- 
irdischen Kirche, ein trautes und hehres Heiligthum, in dem 


uns eine gnadenreiche Stunde vergönnt war. Als einft bei 
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Heilige am galiläifchen Meere figend, wohl in gedrückter 
Stimmung die Spuren einer fruchtlos verlorenen Nachtwache 
aus dem Nebe tilgte — wie fern lag ihn da die Ahnung, 
baß er als Menjchenfifcher des Gottesreiches hunderttaufende 
erwählter Seelen im Netze der Gnade gewinnen und dann 
nach fo gejegneter Tagesarbeit in einem Dome am tyrrheni- 
ſchen Meere ruhen werde! Dieß betrachtend verjteht man 
das Wort: „Nicht ihr habt mich, fondern ich habe euch 
erwählt, daß ihr gehet und Frucht bringet.“ 

Aber welchen gefchichtlichen Vorgängen hat dein wohl 
gerade Amalfi diefes beneidenswerthe Vorrecht zu danken, 
ben heil, Leib des erjtberufenen Apoitels zu beiten? Es iſt 
befannt, daß berjelbe zuerit bis zum Jahre 357 in Patras, 
wo er den Kreuzestod erlitten, dann etwa 850 Jahre Iang 
in der Apoſtelkirche zu Eonftantinopel wunderthätig gerubt 
hatte, bis nad, der Eroberung von Byzanz durch die „La- 
teiner” (1204) der Gardinal Petrus von Capua die heil. 
Reſte nach Stalten brachte und fie der Stadt Amalfi über: 
ließ. Dieſe Stabt, unter Conftantin dem Großen gegründet, 
zur Lombarbenzeit eine rajch aufblühende Nepublif, zur ‚Zeit 
des großen Frankenreiches ein ftreitbares Herzogtum, Rivalin 
Salerno’s, Gebieterin zur See noch vor Piſa und Genua, 
reich durch ihren Handel, jtand in jenen Tagen jo mächtig 
da, daß ihr Seerecht, dic labula Amalphitana, an allen Küften 
Staliens Kraft hatte. Da fie mit ihrer Verfehrstüchtigfeit 
jo viel religiöfen Frommfinn verband, ift nicht zu verwun⸗ 
bern, daß fie, Bunbcesgenojfin der Eroberer von Byzanz, von 
dort als wünjchenswertheiten Schat bie Reliquien des Apo⸗ 
ftel8 zu gewinnen wußte und ihm ein würdiges Grabheilig- 
thum erbaute, 

Nachdem wir auf den beiden, mit der Rüdwand gegen 
einander gejtellten Altären über dem Apojtelgrabe das hei- 
lige Opfer dargebracht hatten, verließen wir bald bie interefs 
fante Stadt, weil uns die mehrere Meilen entfernte Sara- 
zenen-Stadt Ravello mit großem Intereſſe anzog. Als wir 
auf der vieljtufigen Treppe zum SHauptplag nieberjtiegen, 
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um für den Ausflug Reitthiere zu miethen, ſuchten 
Augen vergebens das Bild der alten Größe und Herrli 
keit der einſtigen Königin unter den italiſchen Seejtädten. 

Schon der Verluſt ihrer politiſchen Selbſtherrſchaft u 
die Normannen (1077) hemmte ihren ferneren Aufſchwung 
ja, e8 begann damit ein allmäliges Sinken; auch die zweh 
malige Plünderung durch die Piſaner (1135 und 37) hatt 
ihren Wohlftand hart mitgenommen; gleichwohl blieben ihl 
noch bie Mittel zu dem jchönen Apojteldom. Jetzt ift Amalſ 
nur mehr ein Schatten der vergangenen großen Geſtalt; nut 
ein Zehntel feiner Einwohnerzahl ift ihm geblieben (5000 
von 50,000). Seine jpäteren Fürften, die Orfini von Sus 
lerno und die Piccolomini von Siena, machten vergebliche 
Berjuche, ihm wieder zum alten Hanvdelsruhme zu verhelfen, 
von dem ihm gegenwärtig bloß noch der Auf gebührt, die 
beften, feinjten Maccaroni zu liefern. Stolz auch auf diejen 
Reit, ſchwört der Amalfitaner nicht wie der Tosfaner beim 
Weine per Bacco! oder wie der Römer corpo di Bacco! — 
jondern bei feinen Maccaronen. Corpo di maccaroni | dieſer 
Ausruf begreift Alles in fih, was ein Sohn Amalfis ar 
Verwunderung und Entzüden ausdrüden will. 

Doch Herr P. Subprior drängt; denn ſchon ftehen die 
Heinen netten Eſel bereit, die uns in's Küſtengebirge nad 
Ravello tragen follen. Unterwegs bemitleiden wir altı 
Frauen, die auf lange Stäbe gejtügt fo große Laſten bergar 
nach der Papiermühle tragen, daß es jcheint, es jeien zwe 
Männer erforberlih, um eine jolde Bürde auf den Kop 
ber Trägerin zu heben, Mitleid weicht dem Schreden, an 
gefichts von Büffeln, denen die Wildheit bedenklich aus dei 
blutrothen Augen glotzt; bald jedoch kehrt Heiterkeit wieder 
ob der bekannten pojjierlichen Tücke unjerer Saumthiere 
Berwunderung erfüllt uns, wenn wir in einem Seejtädicher 
die Barfen bie in die Straßen Hineingezogen fehen, ode 
wenn wir in einer jteilen Gafje wohl über hundert Stufe 
treppenaufwärts reiten müſſen. 

Bei jo wechjelnden Stimmungen, aber ftctig wachjende 
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Ermüdung famen wir nach britihalb Stunden auf der frudt- 
baren Hochebene an, welche das im Mittelalter blühende, 
große, jet größtentheils ruinirte und im weiten Umkreis 
zerftreute Ravello trägt und etwa ein Zehntel feiner ein— 
ftigen Einwohner zu ernähren hat. Seine Kirchen und Pa— 
Läfte, theils jarazenischen, theils normannijchen Urjprungs, 
fallen in Trümmer oder find fchon zerfallen. Von den 100 
Kirchen, die Ravello gehabt haben fol, fällt uns die ſchönſte 
gleich zu Anfang in die Augen, als Ruine auf einer An— 
höhe eigenthümlich zur Wehmuth ſtimmend. Wir bejuchten 
zwei Kirchen, von denen die eine ihren weltberühmten Am— 
bonen wohl ihr Tortbeftehen verdanken mag. Diefelben find 
Heiner, aber noch fchöner al8 die Ambonen von Salerno ; 
ihre gewunbenen Säulen, wie alle übrigen Theile, mit Mo- 
fait auf das reichte eingelegt, wurden von prächtigen Löwen 
getragen. In der Kirche des heil. Laurentius verehrten wir. 
das in einem Kryſtallgefäß verwahrte Blut des heil. Mar- 
tyrers Bantaleon, von deſſen wunberbarem, jtet3 flüſſigem 
Zuftande wir uns mit eigenen Augen überzeugen konnten. 
Alljährlich am Feſte des Heiligen pflegt es vor Aller Augen 
aufzuwallen, wie wenn e8 fiedete. Beim letzten Feſte, jo 
erzähte ber Priefter, der uns bie verehrungswürdige Reliquie 
zeigte, ereignete fich das Wunder in Gegenwart Seiner Cmi- 
nenz bes Cardinals Bartolini. Cine ähnliche wunderbare 
Erſcheinung überrafchte uns einen Tag ſpäter zu Neapel. 
Als wir dort im Sprechfaal des Benebiktinerinenklofters 
den Töchtern der heil, Echolaftifa einen Beſuch abftatteten 
und man und den reichen Schag von Reliquien zeigte, bie 
wir mit aller Ehrfurcht betrachteten und füßten, da fahen 
wir mit frohem Staunen das vorher trockene und fefte Blut 
eines heil. Martyrers flüffig werden, während wir es unter 
Glasverſchluß in Händen hielten. Das Gleiche geihah mit 
dem Blute eines anderen heil. Martyrers, nicht in unjern 
Händen, wohl aber in jenen der Nonnen. — Doc Tehren 
wir nach Ravello zurück. 
Wir betreten jetzt dort die hochüberwölbte Eingangs: 


— 


halle eines ſarazeniſchen Fürſtenhauſes. Welch' ui 

überaus edle Architeftur, wie wohl gegliedert die Wändi 

wie leicht ſchwebend das Gewölbe! Palmen, Cedern, Aloı 
auch Tannen, durch deren Zweige der Meeresipiegel glänzt 
umſchatten die prächtigen Bauten. Und erjt der Palaft jelbff 
Fr. D. iſt nod) immer entzüdt über diefe lebensfriſche, i 

Allen das feinste Ebenmaß befundende Bauart und die allen 
Schwierigkeiten überlegene Technik. Er nennt die Architektur 
eime „fo Kar und tiefgedachte”, daß nur bie beiten alten 
Bauwerke den Vergleich mit ihr beftehen. Diefer Fürſtenbau 
iſt das einzige mauriſche Werk, das von ſpäteren Ueber⸗ 
arbeitungen verſchont und von Zuthaten normanniſcher Kunſt 
freigeblieben. Die Normannen haben die Anwendung dieſes 
Styles an chriſtlichen Monumenten verſucht, ohne ihn ganz 
zu erfaſſen. An ihren Werken zeigt er ſich daher nicht mehr 
in der wunderbaren Vollendung ſeiner Urſprünglichkeit. 

Weit über alle Erwartung befriedigt verließen wir dae 
parabiefifch gelegene Ravello, zu bald, um etwas Anderer 
mitnehmen zu fönnen, als bie erjten Einbrüde, das heißt 
ohne zum Zeichnen oder Malen Muße genug gehabt zı 
haben, Auch wäre bei dem auf einen weiten Umkreis ver 
theilten Reichthum an fchönen Denkwürdigfeiten die be 
ſchränkte Auswahl recht ſchwierig geweſen. 

So paarten ſich in unſerem Geiſte die Erinnerunge 
an zwei der ſchoͤnſten, reinſten, lehrreichſten Bauwerke di 
hoben Alterthums und des Mittelalters: des Tempels ve 
Päftum und des Fürftenhaujes von Ravello. Aber auch d 
Sale des Schönen macht ſchaumüde. 

Auf der Heimfahrt von Amalfi über Eaftellamar 
das Stabtä der alten Römer — fie böte zwar noch mandı 
der Beichreibung Würbige — überwog der Herzensbra 
nah Stille und Föfterlicher Ruhe und ernfter Thätigk 
In Neapel jchränktten wir daher unfere Gänge auf ein 
Bejuche ein. Der Abend des darauffolgenden Tages jah ı 
wieder bie Flanken dcs „heiligen Berges" Caffino hin 
fteigen und bie wieberlehrende Sonne leuchtete Schon zu | 
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mit neuen Kräften und frifcher Begeifterung wieder auf- 
genommenen Kunftarbeiten. 


» 


LXIV. 


Ans Nord: nnd Südamerika. 


I. Der Süben ber Vereinigten Staaten. 


In den lebten Sahren find große Veränderungen in 
den Berhältnijien des Landbefiges im Süden ber Union vor 
ih gegangen und berjelbe Wechjel vollzieht ſich dort zu 
Gunften nördlicher Eapitaliften wie in einem großen Theile 
der alten Welt, wo die Güter des alten Adels immer mehr 
in den Beſitz der femitifchen Geldariftofratie übergehen. Viele 
Landbefiger find als Söhne reicher Pflanzer im Wohlleben 
und Luxus aufgewachfen und haben nie arbeiten und noch 
weniger rechnen gelernt. Sie glauben auf diefelbe Weiſe fort- 
leben zu fönnen, wie ihre Väter gelebt haben, die doch als 
Sflavenbefiger weit günftiger geftellt waren, während bei 
dem heutigen Taglöhner-Syjtem ſelbſt wohlverwaltete Plan- 
tagen nicht über vier bis fünf Procent einbringen. Mit fo 
geringen Einnahmen haben fie aber ihr Ausfommen nicht, 
alfo wird die Baummollen- und Zuderernte ſchon im voraus 
an den Commiſſionär — häufig ein deutſcher Jude, deren 
in neuerer Zeit Taufende nach dem Süden gezogen find — 
zu Schleuderpreifen verkauft und zugleich die Hypotheken— 
Ihuld jedes Jahr vermehrt, bis nach wenigen Jahren bie 
Tflanzung unter den Hammer fümmt und in den Beſitz bes 
Kaufmannes übergeht. Wenn ſchon im Norden das Auffaufen 


und Zufammenlegen ber Bauerngüter von Seiten der Finanz 
barone in großem Maßſtabe fich vollzieht, jo gefchieht dieß noch, 
weit rafcher im Süden, Dank dem wucherhaften Zinsfuße 
und dem Unverftand der Pflanzer, von denen ſchon Taufende 
in die Reihen des Proletariates übertreten mußten. 

Wenn nun die neue Aera unzweifelhaft der Mehrzahl 
der früheren Herren des Südens verberblich geworben tft, 
haben vielleicht bie früheren Sklaven etwas gewonnen? Leider 
nicht, fie find jetzt faſt noch ungünftiger geftellt als früher, 
allerdings gleichfalls viel durch eigene Schuld. Früher war 
der Neger wohl genährt und gekleidet; warb er krank, fo 
fand er gute Pflege, und konnte er nicht mehr arbeiten, fo 
hatte fein Herr ihn zu erhalten. Sm Ganzen muß man fagen, 
die Sklaven wurden früher im Süden, namentlich in ben 
Pflanzungen die feit Generationen denjelben Familien ge: 
hörten, gut behandelt. Und wie fieht e8 heute aus? Die 
meiften haben nur den Herrn gewechjelt und find aus dem 
Megen in die Traufe gerathen; bie früheren Herren waren 
noble und wohlwollende Leute, die heutigen find fchmußige 
MWucherer, die jeden Heller aus dem unwijlenden Neger zu 
preſſen willen und denen e8 gleichgültig ift, ob der Neger heute 
oder morgen im Elend ftirbt. Wie die Aasgeier ftrömten Schaaren 
von jüdifchen und Yankee» Spekulanten und Wucheren nad) 
bem Süben, der für fie ein wahres Eldorado geworben ift; 
der Neger kann nicht rechnen und jeden glänzenden Tand, 
ben er fieht, muß er haben, der ihm leicht mit 100 Prozent 
Gewinn aufzuhängen ift. Dazu kömmt die Spiel- und Trunk⸗ 
jucht, die feit Aufhebung der Sklaverei auf erſchreckende Weife 
zunimmt. Der ehemalige Sklave mag alfo auf feinem Pacht: 
gute — deſſen Eigenthümer jetzt häufig ein aus dem Norden 
eingewanderter Spekulant ift — noch fo fleißig arbeiten, er 
zieht doch feinen Nuten aus feiner Arbeit und plagt fich 
nur, um bie Zinjen feiner Schulden an den Wucherer zu 
bezahlen, wie es ja auch in Deutfchland mit den Bauern fo 
häufig der Kal ift. Natürlich haben biefe Zuftände den ver- 
derblichiten Einfluß auf den Charakter des Negers geübt, 
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zumal da gewiſſenloſe Demagogen ihn beſtändig gegen ſeine 
früheren Herren aufhetzen, um ihn bei den Wahlen als 
Stimmvieh benugen zu Fönnen. 

Aber haben die Regierung und der Congreß, Die doch 
jo viele Gefege zu Gunften der emancipirten Neger erlajjen 
haben, biejeiben auf wirkſame Weife nicht ſchützen können? 
War nicht die republifanifche Partei, deren größte Sorge 
angeblich ſtets das Loos der Neger gewejen war, fünfzehn 
Sahre lang im Beſitze unumfchräntter Macht? Wurden nicht 
ftet8 Truppen nad dem Süden gefendet, um den Negern 
nicht nur ihre Freiheit, fondern auch ihr Stimmrecht zu 
fihern? Alles diefes ift richtig, und doch befriebigt das Re— 
fultat des großen Kampfes nur Wenige, am wenigjten feine 
Urheber; denn die rofigen Sllufionen der Abolitionijten find 
nicht in Erfüllung gegangen. Allerdings fann man einige 
Folgen des fchrecklichen Bürgerfrieges, wie 3. B. die Ab- 
Ihaffung des Menfchenhandels, mit Freuden begrüßen; aber 
die Lage ber Farbigen, für deren Befreiung der Krieg an- 
geblich geführt ward, hat fich nicht gebefjert und die ber 
Mehrzahl ihrer früheren Herren verfchlechtert. Faſt alle Bro- 
phezeiungen ber fogenannten „eriten Autoritäten“ haben fich 
als unrichtig erwiefen. Vor dem Kriege fagte die damals 
herrichende Partei, die Demokraten, daß die jüblichen Pflanger 
in beftänbiger Furcht vor einem Negeraufitande jchwebten, 
und die Wiederholung der Greuel von St. Domingo warb 
jelbft von Präfident Buchanan vorhergejagt, der in feiner 
Ichten Botjchaft von „der weißen Mutter, die in Todesfurdt 
ihr Kind an die Bruft drückt“, ſprach. Die Abolitionijten 
waren nicht ungeneigt dieſe Gefahr einzugejtehen, beren 
Schuld fie aber „den infamen Graufamfeiten der Pflanzer“ 
zujchrieben. Der Krieg kam, aber feine dieſer Prophezetungen 
ging in Erfüllung. An vielen Orten hatte man meilenweit 
Jämmtliche Plantagen der Obhut ber Schwarzen überlaſſen, 
bie zugleich Sorge zu tragen hatten für die Frauen und 
Kinder derjenigen bie nad) dem Norden gezogen waren, um 
für eine neue Republik zu kämpfen, die „zum Grunbjtein 





ihrer Verfaſſung“, wie ihr Vice: Präfident erflärte, „pie 
Sklaverei hatte.” Unter folchen Umftänden, die doch, follte 
man meinen, ganz bazu angethban waren, jelbjt cine zahme, 
jervile Race zum Losſchlagen für ihre Freiheit zu bewegen, 
blieben die Neger ruhig. Einige wenige liefen weg, wenn 
nördlihe Truppen in die Nähe kamen, aber die Mehrzahl 
blieb zu Haufe, rubig für ihre Herren weiter arbeitend und 
deren rauen und Kinder beichügend. Diejes zeigt doch ge: 
wiß, daß ihre Kcnechtjchaft nicht jehr hart und brüdend ge⸗ 
weſen ſeyn muß, Beltialitäten und Greuel wie in St. Do- 
mingo find gar nicht vorgelommen. 

Eine andere Brophezeiung traf auch nicht ein. Der 
Süden behauptete und ber Norden beftritt e8 nicht, daß 
weder Baumwolle noch Zuder mit freier Arbeit probucirt 
werben fönnen und daß ber emancipirte Neger bie zu gewiſſen 
Jahreszeiten plöglich nöthig werdende ſchwere Arbeit nicht 
regelmäßig verrichten werde, fo daß bie Hauptinbuftrie des 
Südens dann zu Grunde gehen müfle. Hierin haben ich 
wieder bie hervorragenditen Nationalölonomen geirrt. Es 
wird jest im Süden mehr Baumwolle erzeugt als vor bem 
Kriege, und felbit Sefferion Davis gibt zu, daß hierin er 
und feine Freunde fich getäufcht hätten. Nur jchöpfen jebt 
andere Leute den Rahm von der Milch; früher waren es 
die Stlavenbefiger , jet find es die nördlichen Spekulanten 
und beutjchen Juden, wiewohl nicht geleugnet werben joll, 
daß viele frühere Plantagenbefiger (wenn auch nicht die 
Mechrzahl), die arbeiten und fparen gelernt haben, jetzt troß 
der freien Arbeit wieder prosperiren. Noch einer anderen 
nicht eingetroffenen Prophezeiung muß ich hier erwähnen, 
In Amerika fowohl als in Europa war die Anficht allge: 
mein verbreitet, ver Norden könne wohl fiegen und den Süben 
durch große Strenge beherrjchen, dieſer aber würde nie mehr 
Antheil an der Negierung befommen und fich nie mit den 
neuen Zuftänden ausſöhnen. Die Entwidlung der ameri- 
kaniſchen Politik hat auch diefe Anficht widerlegt, Excon⸗ 
föderirte bejigen wieder einflußreiche Unftellungen; im Con: 
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greß haben die Demokraten wieder die Majorität; mit einer 
einzigen Stimme — und dieſe war von den Gegnern er: 
ſchwindelt — blieb der demokratiſche Präfidentichafts- Gan- 
bibat bei den lebten Wahlen in ber Minderheit, und es iſt 
heute nicht mehr bie demofratijche, ſondern die republifanifde 
Preffe, welche die große Zwietracht in der Politif aufrecht 
erhält und anfacht. Südliche Politiker prahlen jeßt fogar 
bamit, daß ſie erreicht hätten, was einem Jackſon und Lee 
unmoͤglich gewejen war — fie hätten „das Capitol erobert”, 
und nördliche Publiciften geben die Thatfache zu. So beiikt 
„die Union wie fie ift“, einft das Motto dc8 Südens und 
Später der Kriegsruf des Nordens, wieder die Sympatbien 
ber demokratischen Partei, deren rechter Flügel die ſüdlichen 
Stimmgeber immer waren und es heute noch find. 

Der Erfolg der demokratiſchen Partei war aber zu 
volitändig und hat fie leider verführt, ein graufames unb 
gefährliches Spiel mit den Farbigen zu treiben. Als bie 
„Carpet-Baggers“ (Reiſeſaͤckler, nordilche Abenteurer, deren 
ganze Habe aus einem Reiſeſack beitand) mit Hilfe föderaler 
Bajonette und Negeritimmen noch den Süden beherrichten, 
organifirten die füdlichen Weißen cine geheime Schredens: 
regierung, befannt unter dem Namen „Ku Klur Klan“. Als 
Präfident Hayes die Truppen aus dem Süden zurückzog, 
danerte doch das Treiben dieſer Bchme fort, nur mit grö- 
Berer Leichtigkeit und weniger Heimlichfeit. Geſetzlich hatten 
die Neger das Stünmreht — was allerdings eine ganz 
unfinnige und zur Verewigung der rabilalen Herrfchaft be: 
rechnete Maßregel war — aber es half ihnen nichts. War: 
bige Agitatoren wurden ausgepeiticht, auch einige erſchoſſen 
oder gehängt, und eine ausgemachte Sache war es, daß der 
Neger, der zur Wahlurne trat, wenn er nicht für den demo— 
fratifchen Candidaten ftinmte, fein Leben riskirte. In ganzen 
Diftrikten durfte Fein Neger abjtimmen, fonft war ihm bie 
Auspeitihung, wenn nicht noch Sihlimmeres, fiber. Die 
Verleihung des Wahlrechtes war dadurch illuforifch gemacht, 
e8 vermehrte nur bie Leiden der Yarbigen. Ihre weißen 


Nachbarn hatten fie ftets im Verdacht, mit den Republifanern 
zu liebäugeln und nur durch übertriebene Unterthänigfeit und 
durch volftändige Enthaltung von feinem Wahlrechte konnte 
der Neger fi Frieden und Sicherheit erfaufen. So befand 
fih der unglüdlihe Schwarze in einer unerträglichen Lage, 
der nördliche Weihe jog ihn aus und der Weiße bes Sü- 
dens tyrannifirte ihn, bie Sflaverei hatte er mit einer Senecht- 
fchaft weit fchlimmerer Art vertaufcht. 

Da entſchloſſen fich die geplagten Farbigen, wie früher 
die Srländer, zur Auswanderung in Maſſe und der Ero- 
dus der Neger nach dem Weiten begann. Sonderbarer Weije 
wählten fie Kanfas, das mit feinem nichts weniger als füd- 
lichen Klima für Neger-Anfieblungen nicht paßt, wo Baum: 
wolle und Zuder, an deren Bau der Neger gewohnt it, 
nicht mehr recht gedeihen. Vermuthlich hat fie zu biefer Wahl 
ber Umjtand veranlaßt, daß in Kanjas zuerit der Kampf 
zwifhen Skavenhaltern und Abolitioniften ausbrach, der 
ſchließlich zur Aufhebung der Sklaverei geführt hat; auch 
mögen Landſpekulanten aus Kanſas die Neger beeinflußt 
haben. Jedenfalls haben dieß radikale Wähler gethan, welche 
bie Neger:Auswanderung nad) jenen Staaten lenken wollen, 
wo bie beiden Parteien ziemlich gleich ftarf vertreten find 
und die NRegerjtunmen zu Gunften der republikanifchen Partei 
den Ausjchlag geben würden. So werben die armen Neger 
von gewifjenlofen Epelulanten, die nur ihren eigenen Bor: 
theil im Auge haben, gemißbraucht und ausgebeutet. Biele 
Taufende find nun ſchon nach Kanfas gezogen und die mei: 
ften davon in’s Elend gerathen. In Kanfas ift allerdings 
noch Land genug zu billigen Preifen zu haben, aber immer 
gehört etwas Geld dazu, um ein Stüd Land, wenn es auch 
wenig koſtet, zu roden und zu bepflanzen. Prairie-Land ſowohl 
als Waldland tragen im erjten Jahre faum eine Biertelernte; 
Vieh, Adergeräthichaften, Lebensmittel u. dergl. müflen an: 
geihafft werben, und bie meiften diefer farbigen Auswan- 
berer hatten wenig ober gar fein Geld. Berbienft ift auch 
nicht viel in Kanfas zu finden, wo wenig größere Güter 
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vorkommen und die meiften Farmen von dem Beſitzer jelbit 
und feinen Kindern bebaut werben. Die Neger in der alten 
Heimath ſcheinen nun nicht erfahren zu haben, wie fchlecht 
es ihren Brübern geht, für die in St. Louis und andern 
Städten bereits Geld gefammelt wird, denn die Auswander- 
ung nad) Kanfas dauert immer noch fort. Schon haben aber 
auch andere Spekulanten ihre Agenten nach ben Süden ge: 
fchieft, um bie Neger zur Auswanderung nad) anderen weft: 
lichen Staaten, wo es ihnen nicht beffer gehen wird als in 
Kanjas, zu verloden — und nun beginnt der Schreden in 
bie ſüdlichen Landbeſitzer zu fahren. 

Dhne Neger: oder Chinefen-Arbeit ift es mit der Pro: 
duftion von Baumwolle und Zucder im Süden vorbei. Um 
diefe Calamität zu vermeiden, haben fih die Pflanzer an 
chineſiſche Gefellichaften in San Francisco, welche den Trans: 
port von Chinefen nach Amerifa beforgen, gewendet und 
außerdem in größter Eile eine „jchwarz und weiße” Con— 
vention nach Vicksburg ausgefchrieben, wo auch, wie e8 heikt, 
ein Compromiß erzielt wurde. Die Delegirten der Farbigen 
jollen ſich bereit erklärt haben, die Anerbietungen ber Weißen 
anzunehmen, die auf Folgendes Hinauslaufen: Billigeren 
Pachtzins, mohlfeilere Lebensmittel für die Arbeiter auf den 
Baumwollenplantagen und beſſere Achtung der bürgerlichen 
und politifchen Rechte der Farbigen. Werden dieſe VBeripred- 
ungen gehalten, jo könnte wieder eine Aera bes Friedens 
unb der Prosperität für den Süden erblühen; denn troß 
allem was vorgegangen ift, zieht ber Neger doch feinen weißen 
Landsmann, der ihn zu behandeln verjteht, weit den Yankee's 
vor, von denen er weiß, daß ſie unter der Maske der Frei⸗ 
heit ihn nur ausbeuten wollen. 

HM. Der Krieg in Südamerika. 

Sn den ſpaniſchen Nepublifen ift alles möglich, pflegt 
Jeder zu jagen, ber mit ihrer Gejchichte und mit ihren Ber: 
hältniffen vertraut tft, und doch hat die Nachricht, Peru und 
Bolivia hätten den Krieg gegen Chile erflärt, in manchen 
Kreifen Englands und Frankreichs, ſowie unjerer Seejtädte 


bebeutende Unruhe hervorgerufen. Einestheils fürchten die 
englifchen und franzoͤſiſchen Beſitzer chilenifcher Staatspapiere, 
daß nun auch Chile, das bisher feinen finanziellen Berpflich- 
tungen veblidy nachgekommen war, das üble Beiſpiel feiner 
Nachbarn und jegigen Feinde Peru und Bolivia nachahmen 
und feine Zinſen mehr zahlen werde; anderentheils bejorgt 
der mit Südamerika in Verbindung ftehende Theil unferer 
Handelswelt, daß diefer Krieg große Dimenfionen annehmen 
und noch andere ſüdamerikaniſche Staaten in Mitleidenfchaft 
ziehen dürfte. Bereits ift auch jchon die argentinische Nepu- 
blik von Bolivia aufgefordert worden, diefe günftige Gelegen- 
heit zu benugen und das zwiſchen ihr und Chile jeit langer 
Zeit ftreitige Territorium in Patagonien mit Gewalt zu be- 
jeßen, während Chile wieder bie Freundſchaft Brafiliens nach: 
Sucht und einen außerordentlichen Gefandten nad) Rio Janeiro 
geſchickt hat. Darob großer Schreden in Lima, wo man bie 
alten Prätenfionen Brafilieng auf einen großen Theil bes 
peruanifchen Amazonengebiets fehr wohl kennt und befürchtet, 
Brajilien möchte den Chilenern einige Kriegsſchiffe zu Hilfe 
ſchicken, um die Aufmerkſamkeit Peru's ganz an der Weſtküſte 
zu befchäftigen und dadurch feine Vertheidigung am Amazo- 
nenftrom lahm zu legen. 

Die Geſchichte der Begebenheiten, die zu dieſem Kriege 
führten, ift nun kurz die folgende: An den Grenzen von Chile 
und Bolivia liegt eine waſſerloſe Wülte, die Atacama, die 
Sedermann für völlig werthlos hielt, an deren Befig daher, 
obgleich ihn beide beanjpruchten, feinem biefer Staaten etwas 
gelegen war. Da ward im Sahre 1866 an der Küjte dieſes 
herrenlofen Landes Guano entdedt und es entitand fofort 
die Streitfrage, wer den Nugen aus biefer Entdeckung zu 
ziehen hätte. Ein Bertrag ward abgefchlofien, wonach der 
24. Grab fübl, Breite die Grenze zmijchen beiden Republiken 
bilden, aber aller Guano, der in dem zwilchen dem 23, und 
25. Grade gelegenen Lande entdeckt, jowie die Ausfuhrzölle 
auf alle Mineralien, die in dem benannten Streifen gegraben 
würden, zwifchen ‚beiden Republifen gleichmäßig vertheilt 
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werden jollten. Sorgfältigere Unterfuhungen zeigten aber 
bald, daß diefe bisher fo verachtete Wüſte noch andere jehr 
werthvolle Mineralien enthielt. In einer Entfernung von 
ungefähr 40 Stunden von der Küfte landeinwärts wurden 
bedeutende Salpeterlager gefunden, die jogleich von einer 
chilenischen Geſellſchaft bearbeitet wurden, und noch etmas 
weiter ins Innere bie feither jo berühmt gewordene reiche 
Silbermine von Caracoles, zu deren Ausbeutung fich aud 
jofort einige chilenifche Bergwerks-Geſellſchaften conftituirten. 
Alle diefe Schäge lagen aber nördlih vom 24. Grabe auf 
bolivianiichem Territorium und die chilenischen Spekulanten 
mußten die Erlaubniß der bolivianifhen Regierung nach— 
ſuchen, welche biejelbe im Jahre 1873 auch ertheilte, jedoch 
mit der Klaufel, daß die chileniiche Gefellichaft dadurch nicht 
das Monopol erhielte, alle Salpeterlager dort allein 
auszubeuten. MWebrigens gab die bolivianiſche Regierung 
damals das feierliche Verfprechen, während fünfzehn Jahren 
feinen Ausfuhrzoll auf Salpeter erheben zu wollen. Dieß 
war freilid) nur ein Arrangement zwilchen ber bolivianijchen 
Regierung und gewifjen Privatperjonen; allein im Jahr 1874 
ward auch ein Staatsvertrag zwijchen Chile und Bolivia 
abgefchlofjen, demzufolge Chile auf feinen ihm zuftehenden 
halben Antheil an den bezeichneten Revenuen verzichtete und 
Bolivia dafür verfprach, während fünf und zwanzig Jahren 
— ber ftiputirten Dauer des Vertrages — ben chilenijchen 
Bergwerksbelißern und Ausbeutern der Salpeterlager feine 
neuen Ausfuhrzölle auf ihre Mineralien auferlegen zu wollen. 
Diefes Verfprehen ward von Seite der Bolivianer gemau 
eingehalten bis zum Beginne diefes Jahres, wo die bolivia— 
nifche Regierung, ohne zuvor eine Mittbeilung an Chile zu 
richten, plößlich ein Dekret erlich, wonach fie einen hoben 
Ausfuhrzol auf Salpeter legte, der boch ihrem feierlichen 
Verſprechen gemäß während fünf und zwanzig Jahren zoll: 
frei ausgeführt werden follte Die chilenifche Regierung 
glaubte anfangs nicht, daß ein jo flagranter Bertragsbruch 
ernjtlich gemeint jeyn fünne, und beſchraͤnkte fich darauf, gegen 


dieje Ungerechtigkeit zu remonitriren. Aber ihre Vorſtellun— 
gen fanden feine Beachtung, denn bie Bolivianer, wohl wijjend 
daß fie der Unterftiügung von Peru jiher wären, mit dem 
zuvor das ganze Vorgehen verabredet worden war, bofften, 
daß Chile e8 nicht wagen würde, einen Krieg deßhalb anzu: 
fangen. Da fie einmal zum Raub entfchloffen waren, den 
jie ungeftraft ausführen zu können glaubten, jo wollten fie 
ihn auch gleich im Großen treiben und veröffentlichten ganz 
ungenirt ein neues Dekret, welches das Eigenthum der chile= 
nifchen Geſellſchaft zu Gunften des bolivianifchen Fiscus 
eonfiseirte. Dieß war der chilenischen Regierung denn doch 
zu Stark und nachdem auch die von ihr vorgefchlagene Ent: 
Iheidung einer unparteiifchen Negierung abgelehnt worden 
war, ließ fie ohne vorhergehende Kricgserflärung das ganze 
ftrittige Territorium, wo ohnehin die meisten Anſiedler geborene 
Chilenen waren, von ihren Truppen bejegen. 

Tas Vorgehen der Bolivianer war alſo hoͤchſt einfach. 
Sie brauchten Geld und ſuchten e8 zu nehmen, wo ſie fonnten. 
Aber wodurch verjicherten fie fich der Hilfe der Beruaner ? 
Auch diefes iſt leicht zu erklären, dem hinter der ganzen 
Affaire ſteckt eigentlich von vornherein die peruanijche Re— 
gierung, wie fih aus Folgendem ergeben wird, Bis in bie 
legte Zeit hatten alle Salpeterlager in Peru Privateigen: 
thümern gehört, die ſtets gelobebürftige peruanifche Regierung 
bachte aber ſelbſt damit ſpekuliren zu Tünnen und ſich eine 
hübſche Einnahmequelle daraus zu fchaffen. Sie legte daher 
einen hohen Ausfuhrzol auf den Salpeter und erklärte den 
Eigenthümern, fie wolle ihnen die Salpeterlager abfaufen, 
wenn fie diefen Zoll nicht bezahlen koͤnnten oder wollten. 
Die meilten Befiger gingen darauf ein, aber andere weigerten 
jih zu verkaufen, worauf ihnen mit Prohibitivzöllen gedroht 
ward, bie fie zum Nachgeben brachten. Man fieht, die pe- 
ruanifche Regierung buldigt auch jtaatsomnipotenten Ideen 
und fängt an, die moderne Finanzwifjenjchaft ebenjo gut zu 
begreifen wie gewilfe andere Regierungen, welche die Tabaks⸗ 
fabrifanten zuvor mürbe zu machen juchen um deſto leichter 
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das Tabalsmonopol durchführen zu können. Kurz und gut, 
die peruanifche Regierung war auf dem beiten Wege ein 
glänzendes Gefchäft zu machen, das ihr jedes Jahr ſchöne 
Einnahmen gewähren mußte. Aber fie brauchte gleich Geld 
und zwar viel Geld auf einmal, und diejes konnte nur eine 
neue Anleihe verſchaffen. Wo aber eine folche negoctiren, 
dba Beru die Zinjen feiner alten Schuld troß des Guane 
nicht zahlte? Nur der Salpeter Eonnte die Bafis für eine 
neue Anleihe hergeben, wobei auch ein paar Millionen 
für bie Mitglieder der Negierung abfallen dürften. Zu⸗ 
vor aber mußte die peruanifche Regierung die Salpeterpreije 
ſo controliren können, daß fie jede Concurrenz todtzumachen 
im Stande war. Se volljtändiger ihr Salpetermonopol, 
bejto -bejjere Ausfichten für die Anleihe. Hier ftand ihr 
nun die chilenijche Salpeter-Compagnie im Wege und baber 
mußte diefe vor Allem entfernt werden. Zu dieſem Zwecke 
brauchte man nur ber bolivianifchen Regierung die lockende 
Ausfiht auf ftarfe Einnahmen zu eröffnen, jo war man 
ihrer ficher. Dieß geſchah und bie Yolge davon war ber 
Krieg! 

Wer die von ber peruanifchen Regierung infpirirten 
Zeitungen durchgehen will, wird alsbald finden, daß ber 
Hauptgrund des ganzen Krieges der Salpeter ift. Eo jchreibt 
der „Panama Star and Herald”: „Der Grund, den Beru 
für fein Vorgehen gegen Chile angibt, ift die Selbitveriheidig- 
ung. Wenn es der chilenischen Regierung ganz ruhig die Er- 
laubniß gewährte, einen großen Theil bes einem fchwachen 
Nachbarn gehörenden höchſt werthuollen Territoriums ohne 
Umſtände zu annektiren, jo würde die Habgier anderer mäch— 
tiger Staaten dadurch gewedt und bie peruanifchen Beſitz— 
ungen jelbjt gefährdet werben, nicht nur an der Südküſte, 
jondern möglicher Weife auch im Amazonengebiete. Außer: 
dem wäre e8 ein böfer Schlag für die Salpeter - Snterejfen 
Peru’s, wenn Chile der einzige Befiker der großen Salpeter- 
Zager bei Antofogafta bliebe, von wo durch thätige und 
unternehmende Leute folche Maſſen von Salpeter zu geringen 
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Bis jetzt ift Chile im Vortheil. Eeine Truppen haben 
bas ftrittige Territorium, deſſen Bewohner faft ſämmtlich 
Chilenen find und vorausjichtlich zur Vertheidigung ihres 
Eigenthums bis auf's äußerste kämpfen werden, befeßt. Der 
hilenifhe Soldat ift muthig, beſſer bisciplinirt und von 
tüchtigeren Offizieren geführt als ber Feind, der allerdings 
mehr Truppen in's Feld jtellen kann. Indeß trennt eine fait 
wallerloje Wüfte von ungeheurer Ausdehnung, durch bie eine 
größere Armee kaum zu transportiren ift, die beiden 
Feinde. Beru bejigt wohl eine nominell größere Flotte als 
Chile, aber letztere iſt befjer bemannt und commanbirt, 
und jo dürfte Peru es fehr ſchwer finden, zumal es nicht 
viele Transportichiffe und augenblicklich auch fein Geld beſitzt, 
um folche zu miethen, ein größeres bolivianisches Heer an 
irgenb einem Punkte der Küfte zu landen. Berliert Peru 
eine Seejchlacht, jo ift der Krieg vorläufig zu Ende, obgleich 
damit noch nicht gejagt ift, daB auch der Friede dann ſchon 
abgeſchloſſen ift, bei deſſen Feſtſetzung außer ben drei zu: 
nächft beiheiligten Republiten auch noch andere jübameri- 
kaniſche Staaten ein Wort mitfprechen werden. Aber jeden- 
falls kann dann Chile jagen: „Beati possidentes“. 

Nach den neueften Zeitungsnachrichten foll der heil. Bater 
feine Nuntien dort beauftragt haben, ihre Dienfte zur Bei: 
legung des Streites anzubieten und auf alle Fälle dahin zu 
wirken, daß der Krieg menfchlich geführt werde, was bei der 
angebornen Wildheit der bofivianifchen und chilenifhen Truppen 
— die Peruaner haben fanfteres Nature! — Taum zu hoffen 
feyn wird, wenn der Krieg lange bauern follte. Katholiſche 
Staaten follten allerdings ihre Zwiftigfeiten der Entjcheid- 
ung bes heil. Vaters unterwerfen; ob es aber in diefen Falle 
geſchehen wird, ift jehr zweifelhaft. 
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LXV. 
Beitlänfe. 


Die neuen StaatssAltionen gegen bie Unterrichts: 
Freiheit in Frankreich. 

Den 23. Mai 1879, 
Diefe Nation hört nicht auf in cwigem Wechfel wie ein 
fteuerlos gewordenes Schiff umhergeworfen zu werden. Augen 
blicklich ift fie wieder im Begriffe durch die That zu beweijen, 
wie reichlich fie das corrupte Säbelregiment des dritten Na— 
poleon verdient hat, und daß die Zeit näher rüdt, wo fie 
abermals für einen derartigen „Retter der Geſellſchaft“ reif 
jeyn wird. Sogar des ihr noch, gebliebenen Ruhmes an ber 
Spite der „modernen Ideen“ zu marſchiren und bet jcber 
revolutionären Bewegung den Reigen zu führen, ift fie ver- 
luſtig gegangen. Sie ftolzirt jegt in den abgetragenen Klei- 
bern ihres preußiichen Bejiegers, und nachdem diejer den 
„Culturkampf“ fatt bat bis an ben Hals, fängt fie an fich 
felber mit dem „Eulturfampf” zu beglüden. Angejichts vejjen 
müſſen wir gejtehen, daß dem „proteitantifihen Kaiſerthum“ bei 
uns tiefer Kampf doch noch beſſer zu Geficht geitanden hat. 
Wir haben bereinft nach den unerhörten Niederlagen im 
Telde, die Frankreich durch bie deutſchen Waffen erlitten hat, 
nicht eingeitimmt in den Hohn über die „verfommenen Fran- 
zojen.“ Erſt jet fcheint uns die Nation auf ber Stufe 
ihrer tiefften Erniebrigung angekommen zu feyn, wo auch 
biefe Züchtigung nichts geholfen hat; wo die Communarbs 
wieder ein⸗, bie verbienteften Neligiojen ausziehen; wo ein 
Sambetta, heimlich Arm in Arm mit den begnadigten Com- 
munards, es dem Fürften Bismarck nachthun zu können und 
franzöfiihen Reichskanzler jpielen zu bürfen meint. Wir 
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haben auch über bie „Herrlichkeit des neuen deutſchen Reichs? 
ftets unfere eigene Meinung gehabt, aber einen Vergleich mti 
ber fogenannten „Demokratie” in Tranfreich müßten wir ung 
denn doch verbitten. Bei uns war die Gefellihaft immer 
noch Fräftig genug, um — wir hätten auch das nicht für 
unumgänglich gehalten — die Socialdemofratie zu projcribiren; 
dort aber werben früher oder ſpäter die Socialiften alle die 
Schwindler und perfiven Opportuniften der fogenannten vier 
Linken proferibivren. Man wird an den armen Mac Maben 
und feine Warnungen vor ber jocialen Gefahr, der das Land 
von biefen ehrgeizigen Strebern zugetrieben werde, dort noch 
in tiefer Trübfal denken. 

Sn dem furzen Zeitraum von kaum ſechs Jahren bat 
das allgemeine Stimmrecht in ber Hand ber liberalen ‘Bar: 
teien das Angeficht des Landes verändert, jo daß man es 
heute faum wieder erkennt. Wir haben uns einen Beleg 
bafür aufgehoben, wie bie Nation ſich damals vor ber Welt 
präfentirte. Anfangs Auguft 1873 richteten mehr als hun- 
bert Abgeorbniete der Nationalverfammlung eine Adreſſe an 
ben Papſt, worin es heißt: „Wie follten wir auch ver- 
zweifeln in dem Augenblick, da wir und von jenem bewun- 
dernswerthen und unmibderjtehlichen Aufſchwung mit fortge- 
riffen fühlen, welcher bas Volk von Frankreich zu ben Heilig- 
thümern drängt, wo es Gott gefällt, fein Erbarmen und feine 
Allmacht zu befunden? Nein, das Heil wird biefer fo hart 
geprüften Nation nicht verfagt jeyn, welche endlich, über die 
Urſache ihres Unglüds aufgeklärt, zu der verfannten Wahr: 
beit zurückkehrt und fich flchend demjenigen zu Füßen wirft, 
welcher, wenn es ihm gefällt, bie gebemüthigten und ge— 
Ichlagenen Nationen wieder aufrichtet.* 

Und wohin iſt es bis heute gekommen ? Im Minifte- 
rium vegieren ſechs Proteitanten, nach den VBorfchriften welche 
die jedesmalige liberale Kammermehrheit beliebt, und unter 
diefen ſechs Herren find drei nichteinmal geborene Franzofen, 
jondern zwei Genfer und ein Engländer. In unzähligen 
Minifterwechjeln, worin diefes Franfreih nur noch von der 


Türkei übertroffen wird, finb bie liberalen Söhne des Lan- 
des, heute als neue Himmelslichter gefeiert, morgen als ganz 
untauglich weggeworfen,) derart verbraucht worden, daß ber 
Radikalismus vielleicht jchon deßhalb an's Staatsruder be- 
rufen feyn wird, bamit wieder geborene Franzoſen Minifter 
werden fünnen. An der Spike ber Republif der Tederne 
Advokat Srevy, als Strohmann Gambetta’s, gleichfalls eines 
Ausländers, der fih mit dem Palaft eines Kammerpräfidenten 
begnügt, um fih nicht als Meinifterpräfident verberben zu 
müffen, bis bie Stunde gefommen feyn wird, wo ihm ber 
Weg zur Präfidentfchaft der Republik gebahnt erjcheint. 
Selbjt ein Dufaure war für biefe Situation noch zu viel 
Franzoſe und fatholifch; er mußte gehen, um bem Programm 
Gambetta's und der Fremden Plat zu machen. So präfen: 
tirt fich biefes Frankreich jetzt! 

Der Agitator hat fein Programın Fundgegeben, während 
er im Webrigen bie Politit des Opportunisinus mündlich und 
Tchriftlich predigte und ben „wahren Republifanern“ nicht ge- 
nug an's Herz legen konnte, daß zur enbgiltigen Befeftigung 
der Republik die äußerſte Mäßigung und Vorſicht nothwen— 
dig ſei, damit nicht die zahlreiche Partei der ruhigen Leute, 
welche Furcht hegten vor den Ueberſtürzungen bes Rabifalis- 
mus, vor der Entſcheidung durch das allgemeine Stimmrecht 
mißtrauifh und kopfſcheu würden. So honigſüß floß es 
ihm aus Mund und Feder, bis Mac Mahon geftürzt war 
und ber alte Dufaure allen den hunderten von Beamten der 
Zuftiz und Adminiſtration nachfolgte, die er ber Rache der 
„wahren Republikaner“ geopfert hatte, Aber zuvor fchon 
glaubte der Agitator gegenüber der katholiſchen Kirche Feinerlei 
Nücjicht mehr nöthig zu haben. In den Ohren ber Rabi- 
falen war es Mufif und den Xiberalen mißfiel es nicht, als 
er längft vor dem Sturze Mac Mahons die Barole ausgab: 


1) Es ift geradezu komiſch, wie ber BunktsEorrefponbent der Augsb. 
„Allg Zeitung” biejes Spiel mit ben liberalen Miniftern 
Tranfreihs treibt. Bon Wallon bis Aules Simon, von Aules 
Simon big Macdre — Heute ſtets Allelujah, morgen Erucifige | 
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„Der Klerikalismus iſt der Feind.“ Jedermann verſtand, 
was dieß heißen ſollte, ehe noch der Agitator und ſeine Partei 
ſich deutlicher ausdrückten: mit der wahren Republik ſei die 
katholiſche Kirche unvertraͤglich. 

Der Mann hat auch wirklich nicht Unrecht. In unſeren 
Zeiten hat die Republik ihren altväterlichen Begriff, wonach 
ſie eben eine Staatsform iſt, in der ohne Monarchen regiert 
wird, gänzlich verloren. So mochten ſich Thiers, Mac Ma— 
hon und diejenigen Conſervativen, welche ſich der Nothwen⸗ 
digkeit fügen zu müſſen glaubten, die neue franzöſiſche Republik 
noch vorſtellen. Aber ſie irrten ſich. Wer in Frankreich 
ein ächter Republikaner iſt, der will die Republik um der 
Pläne willen, die ſelbſt in ber unbeſonnenſten Monarchie 
nicht realijirbar wären; und Dagegen wird allerdings bie 
fatholifche Kirche das ewige Hinderniß feyn. 

Dan muß fie darum vor Allen aus ber Schule ver- 
drängen: fo rief das Organ Gambetta's bereits am 21. 
Auguft 1876 den verfammelten Generalräthen zu. Damit 
fängt eben der „Culturkampf“ überall an. „Die Sorge für 
das Unterrichtsweſen,“ jchrieb das Oryan, „iſt gegenwärtig 
die große ,Heuchelei der klerikalen Partei, die Erziehung der 
Kinder oder ber heranwachlenden Jugend der Vorwand, hinter 
dem jie ihre Umtriebe, ihre eigentlichen Zwecke verbirgt. 
Diefes feheinbare Eingehen auf die Forderungen des Zeit- 
geiftes ift die wirkſamſte und gefährlichite Kriegsliſt. Die 
Generalräthe wiflen, was fie gegen eine folche Invaſion zu 
thun haben; fie wijjen, daß e8 gilt, die Klerikalen auf biefem 
Boden rajtlos zu befämpfen und ihnen immer und überall 
die Schulen ftreitig zu machen. Sie müfjfen den arınen Ges 
meinden zu Hilfe fommen, überall Schullchrer - Eeminarien 
gründen und begünftigen, Lehrcurfe für junge Mädchen ftiften 
oder bie ſchon beftehenden unter ihren Schutz nehmen, damit 
auf die Nachfragen der Freunde des confejlionslojen Unter- 
richts nidıt immer die Antwort erfolgt: es fehle an Schul—⸗ 
lehrern, und Lchrerinen finde man gar feine mehr.” Auch gegen 
bie unter geiftliyer Leitung ftehenden Gymnaſien heute das 
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Organ die Provinzial-Bertreter, indem es ihnen ermuthigend 
zurief: „Das Volk duldet die Congreganiften, aber e8 ver: 
abfcheut ihren Geift und fürchtet fie !“ 

Zwei Jahre daranf hielt Gambetta die Lage für hin— 
länglich gereift, um perfönlich hervorzutreten und fich als den 
wirklichen Landbesregenten zu probuciren. Er machte feine 
Rundreije. ale Rede haltender Triumphator. In der be- 
rüchtigten Rede von Romans am 18. Scptember 1878 be- 
antwortete er bie Trage: „wo liegt die ſociale Gefahr?“ 
Ste liege im ultramontanen Geift, im Geift des Vatikan, 
im Geift des Syllabus, der nur darauf abziele, bie Un- 
wiffenbeit zur allgemeinen Knechtung auszubeuten :; fo ant⸗ 
wortete er. Hier fchon gebrauchte er ben, jeßt auch bereits 
von ber Legislative ausgebeuteten Kniff, daß er die Welt- 
geiftlichen ausnimmt, bie „eher felbjt bebrückt feien, als daß 
fie bedrücden,“ um feine ganze Wuth gegen bie Orden zu 
fehren, die „gar kein Waterland haben oder deren Vaterland 
höchitens auf dem Ietten Hügel von Rom liege.* Er fährt 
dann fort: „Die wahre Baflion euerer Gefeßgeber und 
Staatsbeamten fol der öffentliche Unterricht ſeyn. Hier gilt 
e8, bie Anichläge des Klerikalismus zurückzuweiſen, unjeren 
Kindern den Berftand zu öffnen, ihnen nur vernünftige und 
gefunde Begriffe beizubringen. Beide Gefchlechter müflen an 
diefen Fortſchritten theilnehmen, die Frauen dürfen unjeren 
Srundjäten- und Ideen nicht fremd bleiben.” Der Haupt- 
angriff galt aber bießmal den fatholifchen Hochſchulen. „Welche 
Brefche die Keinde des Staats noch neuerdings in den 
höhern Unterricht gelegt haben, ift euch befannt. Die Uni: 
verfität (der ftaatliche Unterricht) ift bei allen feinen Unvoll- 
fommenheiten noch die Zufluchtsftätte des modernen Geiſtes. 
Man muß ihr nothmwendiger Weije zurüderftatten, was thr 
hinterrücks entrijfen worben ift: die Verleihung der alabemi- 
Ihen Grade.” 

Tas in der Competenz ber Abminiftratton lag, um dieſem 
Programm Gambetta's gerecht zu werden, iſt Allcs bereits 
gethan worden. Der Vollsunterricht iſt obligatorifch gemacht; 
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reiche Mittel ſind bewilligt oder vorgeſchlagen zu Schulhaus: 
Bauten durh den Staat, zur Gründung von Schullehrer- 
Seminarien in jedem Departement, zur Cinrihtung von 
Bildungsanftalten für Lebrerinen, und wo die liberalen 
Gemeinde:Räthe auf die natürliche Wirkung der erdrückenden 
Concurrenz nicht warten wollten, haben fie auch den Bertrag- 
bruch nicht gejcheut und die geiftlichen Lehrer und Lehrerinen 
ohne Weiters davongejagt. Am 15. März d. 38. endlich, 
anderthalb Monate nach dem Nücdtritt Mac Mahon’s, Hat 
der Minifterrath zwei Gefegentwürfe des Unterrichts: Mlinifters 
J. Ferry genehmigt, welche die beiden Gejege, worauf die 
Unterrichtsfreiheit in Trankreih beruht, in ihrem Nero auf- 
heben follen, nämlich das Geſetz über die Mittel: und Volks— 
fhule vom 15. März 1850 (nach dem ehemaligen Minifier 
Tallour benannt) und das Geſetz über die Freiheit des höhern 
Unterricht8 (genannt nad) dem liberal-conferwativen Akademiker 
Laboulaye). 

Der Schritt hat eine fieberhafte Aufregung im ganzen 
Lande entzündet; mitten hinein fiel aber ein Ereigniß, melches 
auch auf regierungsfreundlicher Seite als „unangenehmer 
Zwiſchenfall“ bezeichnet wird, und in der That ein eigen: 
thümfiches Licht auf die Lage wirft. Die mafjenhafte Zurüd- 
berufung der beportirten, eingejperrten und flüchtigen Com— 
munards zeigte plößlich ihre erjte Frucht. Hatte Thiers in 
feinem befannten Manifeft nicht verfihert: „In Frankreich 
gibt e8 Leinen Soctalismus?” Hr. Neclus dagegen, eine 
fiterarifche Celebrität der Kommune» Regierung, pricht jebt 
„von Millionen und Millionen focialiftifcher Republikaner“ 
in Frankreich, indem er die Wahl eines nichtamneftirten Com⸗ 
munards in den Pariſer Gcmeinderath empfiehlt, und gleich: 
zeitig demonftrirte das rothe Organ mit einem Bricfe Xieb- 
knechts gegen Bismard für die Solidarität mit ben beutjchen 
Socialiſten. Man hätte diefe Dinge am Ende noch auf die 
leichte Achjel nehmen können; aber die Wahl Blanqui's zum 
Abgeordneten von Bordeaur war denn doch ein allzu er- 
ſchreckendes Symptom, Nicht weil e8 den Borbelejen gefallen 
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hatte, dieſen Typus der Verſchwörer, der über 30 Jahre 
ſeines Lebens in den Gefängniſſen zugebracht und, ſo oft er 
frei war, ſofort wieder gegen alle Geſetze, gegen jede Staats- 
form und auch gegen die Regierung vom 4. September Auf: 
ruhr angeltiftet hat, einen halb wahnfinnigen Nibiliften vom 
reinften Waller, zum Abgeordneten zu wählen, ſondern weil 
bie Wähler wohl wußten, daß das Geſetz, indem es Perfön- 
lichkeiten wie Blanqui von aller Wahlfähigfeit ausjchließt, 
biefe Wahl verbiete. 

Aber das Volk ift fouverain, das allgemeine Stimmrecht 
übt dieſe Souveratnetät, was geht uns als Wähler dieſes 
Geſetz an? jo fagten die 7000 Wähler der Gironde; und das 
Argument blieb nicht ohne Eindruck aufdas Organ Gambetta’s 
und Conjorten. Er hatte felbft das fouveraine Suffrage zur 
einzigen Quelle alles Nechts gemacht, fo daß er jebt nicht 
wagte, wegen eines Geſetzes, das noch dazu nicht er gemacht 
hatte, die Aeußerung bes allgemeinen Stimmredhts in Bor- 
beaur für ungültig zu erklären. Sein Organ meinte viel- 
mehr: der ‘Präfident der Republik folle lieber den alten 
Blanqui, nicht bloß begnadigen, ſondern, wozu er augenblicklich 
(bis zum 5. Juni) noch competent wäre, durch Amneftie in 
feine politifchen Nechte einfegen und fo die Erefutive wie das 
Parlament aus der Verlegenheit ziehen. Man hielt e8 jogar 
für zweifelhaft, wie die Kammer entjcheiden würde, wenn 
die Entſcheidung ihr zugefchoben bliebe, wozu fih Hr. Grevy 
benn auch wirflich entjchloß. 

Sp weit iſt es mit der faulen und zweibeutigen Com⸗ 
promiß-Macherei innerhalb der „Union der Linken“ fchon ge: 
fommen. Gambetta brauchte diefe Union der vier Gruppen, 
vom „linken Centrum” bis zur „äußerſten Linken“, um bei 
den Wahlen jede Zerfplitterung zu verhüten und in der 
Kammer den conjervativen Parteien eine compafte Mehrheit 
entgegenzuftellen. Aber die natürliche Folge ift nun, daß bie 
Radikalen als das energifchere Element mehr und mehr An- 
ziehungsfraft üben und bie übrigen Linken mit fich fortreißen. 
Wie weit die Ahrutjchung bereits ftattgefunden hat, und wie 
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man von vielen Vertretern der Mehrheit ſchon nit mehr 
weiß, zu welder der vier Gruppen fie eigentlich gehören, 
bas hat der an fich doch ganz zweifellofe Fall Blanqui be- 
wiefen. Indeß fcheint die „Verlegenheit” jebt durch außer: 
halb der Sache liegende Rüdfichten behoben. Die radifaleren 
Elemente wollen fi noch einmal — es wird dann wohl das 
letzte Mal ſeyn — zu einem Compromiß berbeilaffen. Sie 
wollen die Borbelefer Wahl den Ferry'ſchen Ynterrichts- 
Gefegen zum Opfer bringen; man läßt Blanqui fallen, um 
den Unterrichtsminifter zu halten. In dem Moment wo ber 
erſte Schlag gegen den focialen Einfluß der Kirche und gegen 
biefe ſelbſt geführt werben fol, wollen nun felbft dic Radikalen 
verhüten, daß die ruhelichende Mehrheit der Bevölkerung 
aus ihrer Vertrauensfeligkeit aufgeſchreckt werde. 

„Die größte Mäßigung,“ hat der neue Präfident gejagt, 
„it nöthig, um die confervativen Meaffen nicht zu erfchredien. 
Dreimal haben wir bie Republif bereits gegründet, und zwei- 
mal haben wir fie fehon verloren; e8 wäre unverzeihlich, wenn 
wir fie jet nicht zu bewahren verftünden.” Die Zulaffung 
Blanqui's gegen das ausbrüdliche Verbot eines Gejeges würde 
alfo der Landesmehrheit als unverträglih mit einer „ge: 
mäßigten Republik“ ericheinen; aber die Untergrabung zweier 
Geſetze, auf welche alle treuen Katholifen im Lande ſtets ben 
größten Werth gelegt haben, und von welchen das Eine erft 
vier Jahre alt ifl: das darf der Minifter Ferry der Nation 
als eine Maßregel der „größten Mäßigung“ barbieten. Es 
it, wenn biefer Banditenftreich gelingt, ſchwer an dem Schlag: 
wort vom „katholiſchen Frankreich“ nicht irre zu werben, und 
büftere Bejorgniffe für dieſe Nation zu verfcheuchen. 

Wir haben bie zwei Ferry'ſchen Entwürfe bereits benannt 
und ihre Richtung charakterifirt. Der Eine betrifft die Neu- 
bildung bes oberften Unterrichtsraths. Derfelbe war erft durch 
Geſetz von 1873 dem ehemaligen Taiferlihen Rath des öffent- 
lichen Unterrichts nachgebildet, und gewährte wie einer be 
jtimmten Zahl von Vertretern aller Eulte, jo auch ber Tatho- 
liſchen Kirche durch vier Erzbifchöfe oder Biſchoͤfe Sie und 
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Stimme Dieſe „klerikalen“ Vertreter auszufchließen, ift vor 
Allem der Zweck des Entwurfs, Dann aber foll die oberite 
Schulbehörde auch überhaupt von allen Elementen, bie der 
jedesmaligen Regierung gegenüber noch eine einigermaßen 
unabhängige Stellung haben, wie die Chefs ber hödhiten 
Behörden in der Juſtiz und Abminiftration, gereinigt, ber 
oberſte Unterrichtsrath fol ein bureaufratifches Werkzeug in 
ber Hand des jedesmaligen Minifters, eine VBerfammlung 
jogenannter Kachmänner werden, die von der Gnade desjelben 
abhängen, In diefer Beziehung muß jelbft noch die alte 
„Univerfität”, durch bie der Staat ehemals fein Unterrichts: 
Monopol ausübte, ehrwürdig erfcheinen gegenüber einem 
oberften Collegium von Schulbedienten. 

Das zweite Projekt führt fich wie zum Hohne unter dem 
Titel ein: „Geſetzentwurf bezüglich des freien Unterrichts”. 
Derjelbe ift ebenſowohl gegen die freien (fatholiihen) Hoch- 
Schulen wie gegen bie freiheitlichen Beftimmungen des Geſetzes vom 
15. März 1850 über die unabhängigen Mittel: und Volksſchulen 
gerichtet. In eriterer Beziehung wird den neuen katholiſchen 
Univerfitäten verboten, diefen Titel zu führen; fie dürfen zwar 
unter dem Namen von „freien Schulen“ fortbeitehen, aber 
ihre Hörer müſſen ſich zugleich bei den Staats-Univerſitäten 
einjchreiben laffen und haben ihre Prüfungen lediglich bei der 
Staats-Univerfität abzulegen. Alſo die Ertheilung ber Grabe, 
wodurch in Frankreich die Berechtigung zur Anjtellung in 
öffentlichen Aemtern erworben wird, ift dieſen Hochjchulen 
fammt ihrem Namen entzogen, und damit ift dem Geſetz vom 
12. Juli 1875 die Baſis weggenömmen. Dieſes Geſetz hatte 
wohlweislich beftimmt, daß die Grade durch ein Eramen vor 
einer gemifchten Commiſſion, die aus Profefforen der Staats: 
und jolchen der freien Univerfitäten in gleicher Anzahl unter 
einem vom Minifter zu ernennenden Borjigenden zuſammen⸗ 
zujegen jet, erworben werben follen. Wie es den Hörern ber 
freien (katholiſchen) Schulen vor den ausschließlichen Prüfungs: 
Commijfionen der Staats-Univerfjitäten ergehen wird, bebarf 
feiner Erörterung. Wer für eine Anftellung im Staatspienft 


880 Frankreich. 


ſtudiren will, muß die freien (katholiſchen) Univerſitäten meiden, 
und dieſe Fönnen ſich unter ſolchen Umſtaͤnden nicht mehr 
halten. Sonſt hat das Geſetz auch keinen Zweck. 

Als das Geſetz von 1875 berathen wurde, da traten 
ſelbſt Liberale Celebritäten dafür ein. Es erhielt fogar feinen 
Namen von dem Nlademifer Laboulaye und das Tiberale 
„Journal des Debats” ließ fich nicht beirren, entfchteden für 
das Gefeb zu plädiren. Die Debatte war wejentlih ein Streit 
über ben wahren Begriff ber allgemeinen Freiheit. Auch 
bie gläubigen Katholiken, fagte Herr Laboulaye, follen bie 
Freiheit haben, ihre Kinder nach ihrem Sinne unterrichten 
laffen zu fünnen; „laſſen wir doch erit einmal die Segnungen 
ber Freiheit auf uns wirken!" Den Staats-Univerfitäten 
felpft, meinten die Liberalen Freunde einer loyalen Freiheit, 
werde bie Concurrenz jchr wohl. befommen!). „Dieje liberalen 
Katholiken -find von den Jeſuiten übertölpelt“ : ſchrieen bie 
Radikalen und die freimaurerifchen Liberalen entgegen. „Wir“, 


— 


1) Die Augsb. „Allgemeine Zeitung“ bat fehr liberale Pa⸗ 
rifer Eorrefpondenten. Doch äußerte ſich einer derſelben (Mr. 
vom 15. $uni 1875), wie folgt: „Die meilten deutſchen Blätter 
legen bei ber jet hier verhandelten Univerſitäts⸗Frage doch 
etwas zu ausſchließlich den einheimiihen Maßſtab an. Wir 
grundverfchieben die Univerfitäts:Cinrihtungen in beiben Länbern 
find, dürfte jeboch feinem Fachmaun unbefannt feyn. Hier ke 
fteht feine Concurrenz oder beijer gefugt fein Wetteifer zwifchen 
Univerfitäten verfchiedener Staaten unb Provinzen, zwiſchen 
PBrivatdocenten und PBrofefforen. Die Ernennungen ber Bro: 
fefforen ſtehen ganz in bem Belieben bes Unterrichtäminijtere, 
weil die Fakultäten vielfah zu politifhen Werkzeugen berabge: 
ſunken find, wie vielfache Demonftrationen und Greigniffe Hin: 
reichend dargethan. Daß bie Fakultäten in Folge biefer Ber: 
hältniffe vielfach in Marasmus verfallen, geftehen alle hieſigen 
Fachmänner zu. Daher bie gewiß nicht zu unterfhätende Er- 
iheinung, baß in den Kreifen der Univerfität felbft fi) fo viele 
günftig über bas jegt ber National-Verfjammlung vorliegende 
Geſetz äußern. Laboulaye ift niht ber Einzige, ber 
es thut“. — Dal. im Uebrigen bie Parifer Berichte beffelben 
Blattes vom 9. Juni, 12. Juni, 16. Juni, 13. Juli, 16. Juli 1875. 
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ſagte der Abg. Briſſon, „verſtehen die Unterrichts-Freiheit 
ganz anders als die katholiſche Partei; uns iſt es um das 
Grundrecht der Denkfreiheit und praktiſch um die Freiheit 
der öffentlichen Vorträge und Lehrcurſe zu thun“. Dieſen 
öffentlichen Vorträgen (ev meinte die ber Atheilten, Materia- 
(iften und Communiften) lege aber die Vorlage felbjt neue 
Tejleln an. „Sch für meinen Theil”, fchrie Pascal Duprat, 
„werde nicht die Freiheit des Unterrichts den Genofjenfchaften 
bewilligen, fjolange fie den Individuen verjagt bleiben fol. 
Wir find liberal bis zur Verwegenheit; aber glauben Sie 
nicht, daß wir uns von Ihnen mit dem Worte ‚Freiheit‘ 
foppen lafjen werben!“ 

Das Geſetz wurde mit einer Mehrheit von 50 Stimmen 
angenommen. Der „Francçais“ jubelte: „Geitern begann 
eine neue Aera für Frankreich“. Die modern liberale Welt 
dagegen erhob ein Gejchrei bes Entjegens; fo etwas hätte 
doch ſelbſt der düſterſte Peſſimismus von diefem Frankreich 
und im legten Viertel des 19. Jahrhunderts nicht erwartet. 
Das war nur möglich, wetterte das Wiener Weltblatt, bei 
dem nationalen Vorurtheil, dem Dolftrinarismus und ber 
unausrottbaren Vorliebe für die Freiheitsphraje bei den Fran— 
zoſen. „Das Schlagwort ‚reiheit‘ hat wicber einmal einen 
großen Theil freifinniger Politiker verwirrt und zu dem ver- 
hängnißvolliten Irrthum geführt”, daß fic dem Staat fein 
weſentliches Souverainetätsrecht der AJugenberziehung ent: 
reißen ließen. Es blieb dem Blatte nur mehr der Troſt, 
baß die Herrlichkeit der freien Schulen überhaupt nicht lange 
bauern werde. Denn „die Republikaner haben allen Grund 
darauf zu achten, daß Frankreichs Jugend nicht den ver: 
derbenbringenden Umarmungen der Klerifei anheimfalle und 
einer nächften Nationalverfammlung Raum bleibe, die Volks— 
erzichung vom Grunde aus zu reformiren.” In der That 
machte ſchon nad einem halben Jahre das Minifterium Jules 
Simon den VBerfuh dem Staat das ausfchließliche Monopol 
zu grabuiren zurücdzuerobern. Die Entlafjung des jüdifchen 
Minifters vereitelte den Plan. Es wäre auch nach der Mein: 
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ung des Wiener Blattes eine Halbheit geweſen; denn „ber 
moderne Staat Fönne lediglich im entlirdhlichten und ver: 
bürgerlichten Unterricht fein Syſtem der Jugenbbildung er: 
kennen“ 1). 

Der alte Thiers erklärte das neue Geſetz fogar als eine 
Kriegsgefahr für Frankreich; es ſei der „einzige ſchwarze 
Punkt am europäifchen Horizont“, habe ihm der ruſſiſche 
Neichsfanzler gejagt. Somit tritt nun der Minifter Ferry 
auf als Retter der Nation aus ihren innern und äußeren 
Gefahren, und es ift begreiflich, daß fein Eifer gegen — 
Preußen und den „Klerikalismus“ Feine Grenzen kennt. 

Auch die Freimaurer und die „Freidenfer” hätten nun 
auf Grund des neuen Gefeges freie Hochſchulen in ihren 
Einne gründen können. Sie thaten es nicht, weil fie es bei 
ben Dieniten, welche ihnen von den Staats= Univerfitäten 
ohnehin geleiftet werden, für überflüffig bielten. Dagegen 
haben die Katholiken durch die That bewiejen, daß das Ge: 
feß einem in ihren weitelten Kreiſen gefühlten dringenden 
Bedürfniffe entgegengefommen war. Sie haben mit erjtaun: 
lichem Opfermuthe über 30 Millionen an freiwilligen Bei: 
trägen zuſammengebracht, und durch ihre Bifchöfe fünf großen- 
theils Schon vollftändige Hochjchulen errichtet, welche bereits 
ein paar taufend Hörer zählen. Das Alles, im Bertrauen 
auf ein vor vier Jahren beſchloſſenes Geſetz gejchaffen, ſoll 
nun zerjtört werden. Weber ein ſolches Verfahren wollen 
wir nur bie Erklärung erwähnen, welche von einer Anzahl 
angejehener Engländer, mit Gladjtone an ber Spike, im 
Barifer „Moniteur” veröffentlicht worden if. „Es herr: 
ſchen in England verſchiedene Meinungen über die Organt- 
jation ber Univerfitäten und die Ertheilung der Grade; doch 
in Einem Punkte gibt e8 Feine Meinungsverfchiedenheit. Wenn 
auf Grund eines neuen Geſetzes große Ausgaben gemacht 
worden wären und wenn dann biefes Gefeg nach zwei oder drei 
Sahren derartig abgefchafft würde, daß dadurch biefe Eapi- 


I) „Neue Freie Prefje“ vom 11. Juni 1875 und 21. Dec. 1876. 
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talien verloren wären, fo würden jelbjt die am weiteiten aus- 
einander gehenden Meinungen in der Werurtheilung eines 
jolhen Alts und in der energischiten Protejtation überein- 
ftimmen.” 

Auf den erften Blick fcheint der Ferry'ſche Entwurf bloß 
gegen bie katholiſchen Hochjchulen gerichtet; aber gleichjam 
wie nebenbei behandelt er in einem $. 7 auch die Mittel: 
und Volksſchulen. Der genannte Baragraph beitimmt: „Nie: 
mand der einer vom Staate nicht autorifirten geiftlichen Con— 
gregation angehört, kann an dem öffentlichen oder vom 
Staat unabhängigen Unterricht theilnehmen noch eine Unter: 
richtsanftalt, gleichviel welchen Grades, leiten.” Hiedurch 
wären mit Einem Schlage die 2ehrer von 71,000 männ: 
lichen (taufend mehr al3 die der Staatsfhulen) und die 
Lehrerinen von 200,000 weiblichen Zöglingen der durch das 
Geſetz vom 15. März 1850 ihnen verbürgten Rechte beraubt 
und von jeder Schule ausgejchloffen. Hausiehrer oder Haus: 
lehrerinen fönnten fie allerdings ſeyn: damit vertheidigt fich 
Herr Ferry gegen den Vorwurf, daß feine Projekte die Rechte 
des Familien-Vaters confiscirten. 

Obwohl nun das verhaßte Geſetz von 1850 damit fchon in 
Fetzen zerrifjen, und insbejondere die blühenden Anftalten ber 
Seluiten, welche für Ferry und Genoflen ungefähr — er hat 
es in ber Rebe von Nancy jelbit gejagt — die Wirkung des 
rothen Tuchs auf den Stier ausüben — vollitändig vernichtet 
wären: jo war boch vorauszujehen, daß die Reihe in Bälde 
auch an die autortfirten Congregationen fommen würde. In 
ber Unterrichts Commijjion felbit waren ſchon vorjorgliche 
Mapregeln beäntragt für den Tal, daß alle Ordensnit- 
glieder vom Unterricht ausgejchlofjen würden. Die Voraus: 
fiht ift Schneller eingetroffen, al8 zu erwarten war. Nad- 
dem den Mitgliedern nichtautorifirter Congregationen, weil 
fie dich find und wenn fie auch die Bedingungen erfüllt 
haben, welche jeden andern Franzoſen zum Schulhalten be: 
rechtigen, der Unterricht verboten werden fol, will der Minifter 
burch einen Nachtvags = Entwurf bereit auch die Mitglicher 
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autorifirter ongregationen vor unmöglihe Bebingungen 
ftelen. Der Sprecher der Radifalen, Clemenceau, bat bas 
in Öffentlicher Rede chen noch als vorläufiges Minimum ge: 
fordert und das Minifterium hat fofort parirt. Wahrſchein— 
lich gehört der Schritt mit zu den Bedingungen, welche für 
die Ungiltigfeits ® Erklärung der Wahl Blanqui's von den 
Nadifalen geftellt "werden. 

Der neue Entwurf fol die Abfchaffung der fog. „Obedienz- 
briefe” bringen. Nach dem Gejege von 1850 wird nämlich das 
Fähigkeits-Atteſt erjegt erjtens burch die Eigenjchaft eines 
Geiftlichen in einer der drei anerkannten Religions:Genofjen- 
fchaften, zmeitens für die Mitglieder geiftlicher vom Staate 
anerkannten Genoſſenſchaften dur das einfache Zeugniß des 
Dbern über die Befähigung zum Schulhalten. Sollen nun 
biefe Religiojen vor der Prüfungsjury, die der Minifter für 
je ein Jahr in jedem Departement ernennt, ihr Examen 
machen, jo würde, wenn fie fidy dem Affront überhaupt preis- 
geben wollten, für den Durchfall von vornherein gejorgt feyn. 
Man weiß, wie das gemacht wird. 

Der Miniſter beruft fich zur Vertheidigung feiner Ror- 
lagen gegen die confervative Oppofition auf die zwei Orbon- 
nanzen vom 16. Juni 1828 über die Organijation des Schul- 
weſens; er argumentirt, was ber legitimen Monarchie gegen 
den klerikalen Einfluß erlaubt gewejen fei, werde wohl auch 
ber liberalen Nepublif zuftehen! Allerdings; aber damals 
hat man erjtens nicht geheuchelt, als wenn man boch nod 
freie, vem Monopol der Univerfität nicht unterworfene Schulen 
beitehen lafjen wolle, und zweitens gab es damals eine privi⸗ 
legirte katholiſche Kirche als Staatskirche in Frankreich, und 
wären auch Zcute wie Herr Terry in keiner Schule geduldet worben. 
Möchte e8 ber Minifter darauf auch wieder ankommen laſſen? 

Wir wollen für heute auf diefen Theil der Ferry'ſchen 
Entwürfe!) nicht näher eingehen, noch auf die übrigen Bor- 

1) Eine ſehr ausführlide Gefhicdhte des Gefehes vom 15. März 1850 

findet fih in den „Hiftor.spolit. Blättern“ 1861 Bd. 48. 


©. 1 fi, 3106 fi, 184 fi. unter der allgemeinen Ueberſchrift: 
„Napoleon III. und die katholiſche Kirche in Frankreich“. 
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boten eines nach preußiſchem Muſter beginnenden „Eultur- 
kampfs“ in Frankreich. Die parlamentarifchen Verhandlungen 
ſtehen auch erft bevor und werden große Dimenfionen an- 
nehmen. 

Es gibt felbjt in liberalen Kreifen viele Leute, welche 
int Intereſſe der Republit bedauern, daß die „wahren Re: 
publifaner” die Maske fo frühe abgeworfen haben und Sam: 
betta jein eigenes Wort jchon wieder vergeffen habe: „daß 
die Nepublif auch eine Tatholifche Elientel zu ſchonen habe.“ 
Dieſe Elientel fei doch viel ftärker, als man viclleicht glaube, 
und zwar gehörten zu ihr, im Gegenfage zu Deutfchland, 
gerade bie reichen Elafjen, die ganze vornehme und höhere Gefell- 
ſchaft. In allen Salons dieſer Gejelichaft erfahre man, wie 
jehr diefelbe für die Schulen und Inſtitute der Congregationen, 
und zwar am allermetiten für die der Sefuiten, eingenommen 
ſei. Selbft bei hartgejottenen Kiberalen finde man nicht felten 
eigenthümliche Sympathien für die Jeſuiten, in deren Inſti— 
tuten fie erzogen worden feien. Wieder andere Xiberale, wie 
namentlich der originelle und viel beachtete Publiciſt Emil 
Girarbin, verharren auf den Standpunkt Laboulaye's von 
1875; fie opponiren den Ferry'ſchen Entwürfen auf Grund 
des Princips der allgemeinen reiheit, dem der Weinifter 
eine Ausnahms-Geſetzgebung gegenüber ftellen wolle, die 
nothwendig zu einer gehäjligen Verfolgung der Fatholifchen 
Kirche Hinführen müffe. Die Katholiken felbft wehren fich 
aufs Tapferfte; und fo wird der Erfolg der Borlagen, 
und insbejondere des Artifel 7, für keineswegs zmweiffellos 
gehalten; wenn nicht in der Kammer, fo doch im Senat 
werde e8 jchwere Anjtände geben. 

Unfererfeits haben wir gar fein Vertrauen. Und zwar 
umjoweniger als die aus dem Wahltriumpb vom 5. Sanuar 
hervorgegangene Mehrheit der drei Linken zwijchen der Rechten 
und ben Rabdifalen in eine faft rathlofe Lage gerathen würde, 
wenn ihr jeßiges Kabinet in den Sturz Ferry's mit verwidelt 


werben würde, Raſtlos gejchoben von ben rothen Hintermän- 
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nern, wird die Partei durch Did und Dünn vorangehen 
müffen. Aber die Zeit wird fommen, wo die Ferry, Waddington 
und Gonforten ſelbſt wieder wie wilde Thiere durch das Land 
gehetzt feyn werden; e8 fragt fih nur, ob erft die „mwahriten 
Republikaner“ dieß thun werben, oder ob gleich Die mili: 
tärifche Diktatur den Anfang machen wird. 


LXVI. 


Noch ein Wort zur Tatholifchen Anffafſung der 
heil. Schrift. 


An eine verehrlihe Redaktion ber Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter. 


Ihr Artikel im 7. Hefte bes Ifb. Bandes über „Bibel und 
menfhlihe Wiſſenſchaft“ ift ein Wort zur rechten Zeit. Hifte 
riſch-philologiſche Eregefe ift die Grundlage eines richtigen Ber: 
ftändniffes der heil, Schrift; aber zur vollen Erfaffung ber 
Worte und Thaten Gottes und feiner übernatürlihen Veran: 
ftaltungen, die ja in bem erhabenen Geheimniffe der Incarnation 
gipfeln, reicht fie allein nicht aus; dazu gehört ein übernatür: 
liher Standpunft, der Standpunkt des katholiſchen Glaubene, 
wie ihn fo feſt und allfeitig die Kirhenväter inne hielten. Die 
mir fo ganz aus dem Herzen geſprochene Entwidlung bdiejee 
Gedankens in befagtem Artikel ermuthigt mich zu dem Bertrauen, 
daß verehrlihe Nedaktion vielleiht auch einige Ideen der Auf: 
nahme für würdig achten wird, die ih ſchon feit Jahren hegte 
und die zu einer eventuellen Beröffentlihung niederzufchreiber 
vor einigen Wochen das „Märkiſche SKirchenblatt” mir die An 
regung gab. 

Hier find fie: Das „Märk. Kirchenblatt“ erinnert in 
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Nr. 7 und 8 laufenden Jahrganges an eine Reihe Tleinerer 
Schriften des hochw. Bifhofs Krement über bie typiſche 
Seite der heil, Schrift, die in Gefahr ſchweben, im Gemühle 
ber Zeit mehr oder weniger der Vergeflenheit anheimzufallen. 
Es find: 1) „Israel Vorbild der Kirhe“ (1865); 2) „Das 
Evangelium im Buche Geneſis“; 3) „Das Leben Jeſu, bie 
Prophetie der Gefhichte feiner Kirche“ (1869); 4) „Grund—⸗ 
linien der Geſchichtstypik der heil. Schrift” 41875). Die erfte 
Schrift wurde jeinerzeit namentlih im Bonner Titeraturblatt 
abfällig beurtheilt; der Gegenitand fagte nit zu und wurde 
nit für wiffenfchaftlih bearbeitbar gehalten. Ich weiß nicht, 
fol ih fagen in Folge deſſen, thatfühlih aber wurden fodann 
weder biefe noch die folgenden Abhandlungen in irgend erbeb- 
liher Weife beachtet. Aber ift einmal ber U. B. die umbra 
futurorum, ift e8 wahr, was der heil. Auguftinus fagt: in ve- 
tere testamento novum latet, in novo velus patet, weijet bie 
gefammte göttliche Heilsötonomie Mar darauf hin, daß ber A. B. 
nit einfachhin vorbereitend, fondern zugleih vorbildlich ift: 
fo ift die Annahme begründet, daß bdiefer tupifche Charakter nicht 
bloß in einzelnen Ereigniſſen und Inftitutionen zu ſuchen ift, 
fondern daß er der Geſammtheit ber altteftamentlihen Heils- 
gefhichte fein Gepräge aufbrüden muß. Nicht nur fatholifche, 
fondern ſelbſt proteftantifhe Theologen behaupten auch wirklich 
einen Parallelismus zwijchen dem Entwicklungsgange ber ©e- 
ſchichte des A. B. und der riftlihen Kirche. Bifhof Krementz 
verfuht nun einen tieferen und weiteren Ausbau dieſes Ge- 
dankens auf der Bafis einer gründlih durchdachten Auffaflung 
ber Xehrevom Corpus Christi mysticum, und ergeht dann auf 
berfelben Bafis weiter im Verſuche des Nachweifes, daß Chrifti 
Leben auch das Prototyp vom Leben und von ber Gedichte 
der chriſtlichen Kirche if, Man mag über dieß letztere Moment 
benten was man will — id flimme der Idee bei — ſoviel 
ift fiher, man mird mit bloßer hiſtoriſch-philologiſcher Eregefe 
nie zum vollen Verftändniffe der heil. Schrift gelangen, und 
beim U. T. ift dazu eine Behandlung vom typologiſchen 
Standpunfte aus unbedingt nothwendig. So wurde auch id 
im Streben nad einem weiteren Verſtändniſſe einiger That- 
ſachen aus ben hiftor. B. des A. T. zu dem Refultate geführt: 
Diefe Sachen müffen eine tupifhe Beziehung haben, fonft be- 
greife ich fie nicht. Darüber nachſinnend lernte ich im J. 1875 zu⸗ 
fälig durh eine Zeitungs = Anzeige das oben sub 4 genannte 
Werken und durch beffen Lektüre die Criftenz der übrigen 
fennen. Und ich muß geftehen, ih habe in allen vier Abhand- 
lungen die Gedanken des hochw. Verfaſſers mit großer Freude 
verfolgt. DBegegnete ich doch in ihrer Grundlage auch berfelben 
tiefen Auffaſſung der Kirche, aus der heraus Biſchof Kremenk 
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nad dem Vaticanum einige — ich meine vier — Sätze zum 
Nachdenken für münde aufgeregte Köpfe publicirte, bie mich, 
wie ih glaube fügen zu dürfen, zu eier klaren dogmatijch- 
wiffenfhaftlihen Anfhauung des ex sese in dem Infallibili— 
tät8-Dogma führten, die mir feither fo anregend und fruchtbar 
gewefen und bie mich bie herrlihen Erpofitionen über das kirch— 
lihe Lehramt n Scheeben’s Dogmatik mit außerorbentlidder 
Freude lefen ließen. Ich bevaure, daß man in ber theologiſchen 
Riteratur dieſe typologifhen Studien des Pfarrer von Ct. 
Caſtor und Bifhofs von Ermeland fo fehr ignorrt bat. Es 
ift ja wahr, bie Gefahr des Subjeltivirend liegt auf biefem 
Gebiete nahe, und auch ich bin nicht mit allen Einzelheiten, 
namentlid in der sub 3 genannten Schrift einverftanden. Aber, 
das ift meine Ueberzeugung, die Brincipien find rihtig, und 
wie follte man von einem eriten Verſuche auf unbebautem 
Telde gleih etwas allfeitig Perfeltes fordern wollen? Bon 
ſolchen Prätenfionen ift der hochw. Verfaffer ſelbſt am weiteften 
entfernt. Das Gebiet ift aber einer Arbeit werth. Schon das 
Wort von Chriſtus als dem A und 2 und jo mande Anſätze 
bei den Vätern laben zu deſſen Betretung ein; es ruht auf 
dogmatifhem Unterboden und birgt die Keime zu ebenfo über- 
rafhenden als wahren Ideen. Ich vente, die jüngften Jahre 
ber Kirchengefhichte haben und zur Genüge darüber aufgeflärt, 
daß über der hiftorijchen Seite der Theologie in Deutihland bie 
bogmatifche vernadhläfligt war. Eine gründliche Auffafjung der 
Kirche als corpus mysticum Christi, als übernatürliden Or- 
ganismus fehlte vielfach; die äußerlich hiſtoriſche Auffaffung 
wog, bewußt oder unbemußt, in manden Kreiſen vor, fonft 
hätte die dogmatiſche Fixirung der uralten Lehre von ber In: 
faltibilität nicht fo viel Staub aufwirbeln können, wie eine Zeit- 
lang geſchah. Das Vatiranum hat der kranken Richtung Halt 
geboten, und eine fpeculative Durddringung des Dogmas zwingt 
zu immer tieferer Durchdenkung deffen, was namentlih in den 
Briefen des hl. Paulus über die Kirche al8 corpus Christi 
fo gehaltvoll und herrlich gefagt it. Und in den Maße, wie 
wir den übernatürlihen Organismus ber Heilsökonomie erfaßt, 
in dem Maße werden wir die Vorbildlichkeit des A. T. und 
bie Bedeutung ber Thatfadhen im Leben unferes Hauptes zu 
würdigen ſuchen. Nos unum corpus — Christus caput super 
omnem ecclesiam, quae est corpus ipsius, et plenitudo ejus 
qui omnia in omnibus adimpletur, qui fecit utraque unum. cf. 
Eph. 4, 4; 1, 22, 23; 2, 145 Col. 1, 18 u. a. m. ©t. 
Vom märkiſchen Sande, am DOfterfefte 1879. 
W. 
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LXVII. 


Ueber Ludwig Aurbacher's Jugendſchidſale. 
II. Klofterleben (1801 - 1804). 


Aurbacher erzählt in ſeiner Selbſtbiographie weiter: 
„Am 18. Oktober 1801 traten wir als Novizen im Bene . 
biktinerffofter Dttobeuren ein und erhielten, zu unferer größten 
Freude, zum Novizenmeifter den Mann, welchen wir vor 
allen Tiebten und ehrten, den Theodor Clarer. 

„Das Leben eines Novizen tft nun freilih mit unjäg- 
lihen Mühen und Beſchwerden, Demüthigungen und Ent- 
behrungen aller Art verbunden, fo daß es großer Geiftes- 
und Körperkräfte bedarf, um nicht unter ihrer Laſt zu erlie- 
gen. Um die Mitte der Nacht, nach einen faum vierthalb- 
ſtündigen Schlafe, wedt die Glocke zu den Metten, bie bis 
nad 1 Uhr dauern. Nachdem man wieber eines mäßigen 
Schlafes genofjen, ruft uın X5 Uhr das Glödlein zum Tag» 
wert, das fih nun in Betrachtung, Stubiun und Gebet 
theilt. Das Iettere nimmt den größten Theil bes Tages, 
zumal an Zelten, ein. Bon 6—7 Uhr fingt man die Prim 
und die Terz, von I—Kil Uhr die Sert, None, zufammt - 
der Convent-Meſſe, von 3—%K4 Uhr die Veiper, von 7—K8 
Uhr die Complet. Mit halbftündiger Betrachtung beginnt 
und fchließt man den Tag, wobei ftilles Gebet coram sanc- 
tissimo vor= und nachgeht. Zum Vorwurf unjerer Studien 
im Probejahr dienen uns, nebjt der Regel des heil, Benebikt, 
die Pfalmen und afcetifche Bücher, wozu noch unſer waderer 
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lefungen über Moralphilojophie fügte. Hiezu kam noch ber 
befchwerliche Dienft, den wir im Chor und bei Tiſch den 
Brübern zu leiſten Hatten, wie wir denn überall, mo Hand— 
reihung nothwendig war, bie erften und legten jeyn mußten. 

„Dieſe vielen Beſchwerden unferes Dienftes und ein fonft 
fo freudlofes und allen Eigenwillen tödtendes Leben erleidh: 
terte und verfüßte ung die freundliche Behandlung umjeres 
väterlichen Freundes Theodor. Er war einer der feltenen 
Männer, deren bloße Nähe ſchon erfreut und erquickt. Mit 
feiner Sanftmuth und Heiterfeit vertrieb er allen Geiſt des 
Unmuthes, ber fich unfer manchmal bemächtigen wollte. Er 
legte uns nicht nur Feine freiwillige Demüthigung auf, was 
gewifjermaßen in feinem Berufe lag, jondern er widerſetzte 
ſich auch jeder Zudringlichkeit von Außen, jelbjt des ftrengen 
Adtes, in deſſen Marimen fogar die harte Behanblung eines 
Novizen lag. ALS diefer mich einmal, am Weihnachtsabend, 
wegen einer unverjchuldeten Vernachläjligung im Chor vor 
dem ganzen Convent, ja vor den Studenten, die der Com: 
plet beimohnten, durch einen ſcharfen lauten Verweis proftituirte, 
jo daß ich darüber falt in Verzweiflung gerieth: jo war er 
Mannes genug, mich bei dem erzümten Abte zu rechtfertigen, 
der mir dann ein freundliches Wort zurüdjagen ließ. Auch 
erhielt ich bei diefer Gelegenheit jo viele Beweiſe des Wohl: 
wollend von Seiten ber geiftlichen Herren, die mich von bem 
Entſchluſſe, das Kloſter zu verlaffen, zurüdzuhalten juchten, 
daß ich alle Unbilden und Befchwerben vergaß, und nur um 
fo lieber in einer Gemeinde verweilte, unter ber ich mir bie 
freundjchaftlichiten Verhältniffe für die Zukunft verfprechen 
durfte. Diefe Zukunft eröffnete mir auch font eine freudige 
Ausficht und erheiterte die etwas trijte Gegenwart, daß ich 
mich bei Faſſung erhalten konnte. Der Convent beſtand aus 
40—50 gebildeten Männern, die in geregelter Lebensordnung 
und in freundjchaftlicher Eintracht beifammen lebten. Die 
Difeiplin war zwar ftreng, nach Herlommen und dem Willen 
bes Abtes, Die Clauſur geftattete feinem Layen den Zutritt 
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in den Convent; Silentium herrſchte von Abends 7 Uhr bis 
Morgens 7 Uhr. Die Stunden des Tages waren genau eins 
getheilt, feine Unterhaltung erlaubt, als zur feſtgeſetzten Zeit 
und in dem Mufeum oder im Garten und auf Spaziergängen, 
alles gemeinfchaftlih. Keiner befaß auch nur das mindefte 
Eigenthum. Nichts durfte aus Liebhaberei getrieben und ges 
halten werben, nicht einmal Blumen, Vögel, Gemälde, ohne 
Vorwiſſen und Bewilligung des Abtes. Ein paar Kronen 
auf bie Hand, bei Gelegenheit der Herbitferien, war alles 
worüber der Mönd, disponiren konnte. Tifch, Kleidung, Lager 
waren allen gleich. Selbjt der Abt nahm fich nichts voraus. 
Er aß, fo oft er nur konnte, an dem gemeinfchaftlichen Tifche 
ber Brüder und erlaubte fich feine Ausnahme von der allge 
meinen Regel. Erft in den letzten Tagen feines Lebens, auf 
wiederholtes Andringen des Arztes, nahm er Morgens und 
Mittags eine Tafje Kaffee zu fih, die er fih, gleich an- 
bern, in der Selle ſelbſt bereitete. 

„Auf der andern Seite aber genoffen die Eonventualen 
eine dem Neichthum bes Stiftes angemefjene Pflege und 
Würde. Das Klofter gehörte zu den jchönften und größten 
in Schwaben. Das ganze Quadrat, beffen jede Seite 406 
Werkſchuhe in die Länge beitrug, wird durch einen Zwiſchen⸗ 
bau in zwei Oblongen getheilt, und fo ber geiftliche Convent 
von dem weltlichen Hofe gefchieden. Die Zellen, in zwei 
Stod übereinander, liegen gegen Dften, mit der Ausficht auf 
den unten liegenden Markt und bie anlicgende Gegend. “jede 
Zelle beiteht aus einem oblongen, geräumigen Zimmer, an 
bas ein Alkoven mit Beitftelle und ein Studiol ftoßen. 
Keller, Speifefaal, Mufeum und Bibliothek find in einem 
bejondern Traft, der das Oblongum bes Conventes in zwei 
tleinere Quadrate theitt, ausgeführt nach dem finnreichen 
Einfall des Erbauers, welcher jagte: den Mönchen ziemte 
porerft Arbeit (in der Bibliothek), dann Erholung (in dem 
Mufeum), dann mögen fie in dem Ötefeftorium ihren Hunger 
und aus dem Keller ihren Durjt ftillen. Die Bibliothek, 

63° 


892 Lubwig Aurbacher. 


deren Saal einer Heinen Kirche gleicht, iſt reich an älteren 
und neueren Werfen, zumal aus ben Fächern der Theologie, 
ber Jurisprudenz und der Hiftorie. Jeder Geiftlihe, zumal 
bie Brofefjoren, hatten überdieß ihre Handbibliothek in ihrem 
Studiol; alle nöthigen, nicht fhon vorhandenen Bücher wur: 
den nachgeſchafft. Für die Kleidung und alle jonftigen Be: 
bürfniffe, bi8 auf bie zwei erlaubten Yurusmittel, Kaffee und 
Tabak, forgte der Prior. Im Refeltorio war gemeinjchaft- 
fiher Tiſch. Jeder Geijtliche hatte eine Maß Wein und fo 
viel Becher Bier, als er verlangte. Das Efjen war reichlid 
und gut, obgleich einfach, und am Neujahrtag war ber Küchen: 
zettel fchon für das ganze Jahr gemacht, Während des Tifches 
wurde vorgelefen ; man begann mit einem Capitel aus der Bibel, 
das in ehrfurchtsvoller Stille angehört wurde, dann, nachdem 
bie Zeitung des Tags vorgenommen worden, folgte die Vor- 
lefung aus einem größern hiftorifchen Werfe, das eben zum 
Borwurfe gelommen war. _ Den größern Theil des Tages 
nahm der Gottesdienit ein für die Conventherren, die, nicht 
ihre Zeit der Delonomie, der Seelforge, der Wiſſenſchaft zu 
widmen hatten. Der Chor war bei Tag und Nacht inımer 
wohl bejeßt, und von gebildeten Männerjtimmen gut gehalten. 
Nichts glich der Erhabenheit eines Te Deum, wenn es in 
mitternächtlicher Stunde, mit Begleitung der ‚beiden Orgeln 
in dem majeftätifchen Tempel von vierzig Männerjtimnen 
Abgejungen wurde, oder eines Choralamts, dag zur Advent— 
und Taltenzeit von dem vollen Männerchor ohne Orgel- 
begleitung ftattfand. Aber auch die Inſtrumental-Muſik er- 
ichien in großer Ausbildung, fowohl die Kirchen- als die 
Kammermufil. Denn an feltlichen Tagen wurben auch bei 
Tiſchzeit Symphonien aufgeführt, Singpartien und Quar— 
tette gegeben; ja zu jener Zeit, von ber ich ſpreche, wagte 
man ſich jogar an die großen Dratorien von Haydn, bie 
Schöpfung und die vier Jahreszeiten, deren Aufführ- 
ung in dem prächtigen Kaiferfaale vor dem verfammelten 
Adel der Nachbarfchaft bewirkt wurde. Bon den Gontra- 
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Bunkten war fchon früher die Rede und ich habe dieſe 
Meifterwerfe der Mufit meines Wiſſens fpäter nie voller 
und präcifer vernommen, als in DOttobeuren. 

„So lebten denn die Mitglieder des Stiftes Jahr aus 
Jahr ein in würdiger Beichäftigung, mannigfaltiger Unter: 
haltung, ohne Sorge für die Zukunft, in einer freundlichen 
Gegenwart. Für die Fähigkeiten und Neigungen der Ein— 
zelnen bot das Klofter Gelegenheiten und Freiheit genug 
dar, ohne daß zu vieleund zu dringende Dienftanforberungen 
ber Entwidelung und Befriedigung derfelben hinderlich ge: 
fallen wären. Wer immer Sinn und Ruft hatte zu wiljen: 
Ichaftliher Ausbildung und Anwendung, zu vegfamer, nad) 
Außen thätiger Dienjtleiftung, zum Predigtamte, zur Seel- 
jorge überhaupt, der konnte feine eigenthümlichen Talente 
cultiviren, die denn auch der umjichtige Abt zu feiner Zeit 
wohl anzuftellen und zu benußen wußte. Denn der Abt be= 
rief allein zu den Aemtern und feiner, auch der Begabtefte 
nicht, hatte ein Necht zu fordern, oder auch, falls es ihm 
nicht anſtehen mochte, fich defjen zu weigern. Wohl aber 
ftand ihm frei, mit Verzichtleiftung auf alle Aemter bie Zelle 
zu verlangen, um nad) der Strenge und dem Zwecke des 
Ordens, dem Gebet, der Betrachtung, dem Gottesdienſte 
allein zu leben. Bei jo würdigen, angenehmen Verhältniſſen, 
bie mir. die Zukunft bot, konnte ich keinen Augenblick ans 
jtehen, mich durch feierliche Gelübde einer Gemeinde zu ver: 
pflichten, die insgefammt eine durch äußere Umftände und 
innere Einrichtung hochbegünſtigte Familie bildete, und gegen 
beren e'nzelne Mitglieder ich zumal auch alle Achtung und 
Liebe hegte. Das Schickſal wollte es anders. 

„Schon zwei Monate früher, ehe das Noviziat-Jahr ver: 
floffen war, ward dem Stifte angekündigt, daß es vermöge des 
Züneviller Friedens und des Regensburger Congreſſes an Bayern 
abgetreten fei, das ſofort im naͤchſten Dezember Beſitz davon 
ergreifen werde. Wir armen Novizen waren nun jo recht, 
wie man fagt, in suspenso; Abt und Convert, vermöge ber 
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ihnen noch zuſtehenden Machtvollkommenheit, drlaubten uns 
bie Profeß; ob Bayern dagegen dieſen Alt anerkennen und 
unſer Recht honoriren werde, ſtand ſehr in Zweifel; jeden— 
falls aber — und dieſe Gewiſſensanſicht entſchied — wäre 
es durchaus unangemeſſen geweſen, ſich für ein Inſtitut zu 
verpflichten, deſſen Auflöſung wahrſcheinlich ſchon beichloifen 
war. Wir wurden daher, nach unſerm Wunſch, zur Ablegung 
der vota simplicia zugelaſſen, vermöge deren man ſich von 
beiden Seiten, im alle, daß das Klofter fortbeftehen follte, 
zum Bchalten und Verbleiben anheifchig machte. So waren 
wir denn noch bis zum nächiten Frühjahr in Ungewißbeit 
hingehalten : als eines Morgens der Abt uns zu fich befchieb 
und einen furfürftlichen Befehl uns vorwies, daß wir gegen 
Nemuneration von 150 fl. Reifegeld zu entlaffen feien. 

„Sp war denn meines Lebens Plan gejtört, den meine 
Eltern mit jo vieler Sorgfalt angelegt und fortgeführt, nad 
dem meine ganze Jugenberziehung, meine Neigung und Be 
fähigung fih ausfchlieglich gerichtet. Ohne alles Vermögen, 
ohne Empfehlung und Gonnerion, ohne alle Welterfahrung, 
bei angeborner Schüchternheit und Belcheidenheit, was follte 
ich wählen; wohin mich wenden, was thun? Mein Entſchluß 
war gefaßt. Es eriftirten noch die worberöfterreichifchen Klö⸗ 
fter. Mein väterlicher Freund Theodor nannte mir Wib: 
lingen, und ergmweifelte nicht an der Aufnahme. Sie wurde 
bewilligt, unbedingt; und ſo reiten wir zwei — denn nod) 
ein Connoviz gefellte fich zu mir — wie wir flanden und 
gingen, dahin ab, und wurden ben übrigen Clerikern, fieben 
an der Zahl, jogleich beigejellt. 

„Indem ich aber nun bie jegigen Umftänbe mit ben ehes 
maligen verglich, wozu ſich mir VBeranlaffungen genug auf: 
brangen, jo zeigte ich fogleich ein bedeutender Unterfchied 
zum Nachtheile der legtern, was dann nur unangenehme Ge- 
fühle in mir erwecken mußte. Das Stift, ohnehin wenig be- 
gütert, durch die ungemefjenen Bauten eines früheren Abtes 
überjchuldet, durch jchwere Auflagen unb große Kriegslajten 
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bebrüdt, war fo weit heruntergefommen, daß die Gemeinde 
nur mit größter Sparſamkeit und zur Nothdurft genährt 
unb unterhalten werben konnte. Auf der andern Seite aber 
waren der Anforderungen in dem, was fie zum Beten des 
Staates und der Kirche zu leilten Hatte in ber Geel: 
ſorge, im Schulunterriht, in der Verwaltung, jo viele 
und wichtige, daß bei ber geringen Anzahl arbeitsfähiger 
Männer jedem zwei, drei, mehrere Dienjte auferlegt wurden. 
Und indem man defjenungeachtet von der alten Hausordnung 
nicht abweichen wollte, und namentlich der Chor und ber 
übrige Gottesdienit regelmäßiger abgehalten werben follte, 
jo war man oft genöthigt, das Eine und das Andere in 
Haft und Eile abzuthun, und ſich mit mancherlei, nicht immer 
den perfönlichen Neigungen und Fähigkeiten angemeljenen Ge⸗ 
Ihäften abzumüden. 

„Wir Elerifer hatten nun zwar bloß, außer dem Ge: 
bete und ber Betrachtung, den Studien obzuliegen, die aber, 
in ununterbrochener Folge, von 3 Uhr Morgens bis 8 Uhr 
Abends die geiftigen und körperlichen Kräfte jehr in Anſpruch 
nahınen. Denn — daß ich nur eines Umftandes erwähne — 
um ja jede Stunde zu wiffenfchaftlicher Ausbildung zu ver- 
wenden, ward uns fogar in Erholungsjtunden nur Latein zu 
reben, zur Gewifjenspflicht gemacht, um uns in biefer ge= 
lehrten Spradye bis zu voller Fertigkeit auszubilden. Wir 
beiden Neulinge, die wir bereits die Logik abjolvirt hatten, 
wurden mit den übrigen zum Unterrichte in der Phyſik zu: 
gelafien. Nebſtdem veranlaßte man uns, noch ein bejonderes 
Tach zu perjönlicher Ausbildung vorzunehmen. Sch wählte 
das Griechifche, defien Laute mir noch aus dem erften Gymna⸗ 
ſial-Curſus erinnerlich waren. Da ich aber diefe von vorn» 


herein jchwierige Sprache ohne frembe Anleitung, bloß mit 


literarifchen Hilfsmitteln betreiben mußte, jo brachte ich es 
freilich in Jahr und Tag nicht weiter, als daß ich zur Noth 
die Evangelien lejen konnte. 

„Deſto größeren Fortgang machte ich In ber Phyſik und 
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ber Mathematik, mit denen wir uns emſig und mit freudi⸗ 
gem Wetteifer befehäftigten. Da unfer Lehrer — übrigens 
der bejcheidenfte und liebenswürdigfte Dann — ex improvise 
zum Fache berufen, felbft erft noch mit uns lernen mußte, 
fo ergaben ſich unter uns, mitunter aufgeweckten Köpfen, Ieb- 
hafte Meittheilungen und Unterhaltungen, bie uns jehr för- 
berten und erfreuten. Wir bereiteten uns fleißig vor, theilten 
uns wohl auch in die Meaterien und beſprachen uns jodann 
in ben gemeinfchaftlihen Unterrichtsjtunden, bis wir ganz 
in's Klare gefommen waren. Ich verlegte mich mit befon- 
berem Eifer auf die Dynamik, und fchrieb mir nach meinen 
Anfichten ein eigenes Heft nieder. Auch die Gnomonif be- 
ihäftigte mich oft und lange, zu deren Stubiun mich bie 
gar kunſtreichen Sonnenuhren, die ein emigre ausgeführt, 
veranlagt und ermuntert hatten. Die Unterhaltungen mit der 
Giektricität waren damals noch fehr im Schwunge, und bie 
Boltaifche Säule, die joeben zur Mode geworden, erregte 
unfere ganze Aufmerkſamkeit und veranlaßte uns zu Eyperi- 
menten aller Art. Nur in der höhern Mathematik ftodkten 
wir, Lehrer und Schüler, behalfen uns aber zu unfern phyji- 
faliichen Unterjuchungen mit populären Conſtruktionen, die 
uns denn immerhin noch ©enüge thaten. 

„Rebftvem gab uns der Prior des Convents, Gregor 
Ziegler, nachmals Biſchof von Linz, zur Einleitung in die 
Theologie, Borlejungen über Moralphilofophie, jo oft es 
feine vielen und wichtigen Gefchäfte zuließen. Er bielt feine 
freien Vorträge aus dem Stegreif, in dem zierlichiten Latein, 
das ihm nur jo vom Munde flog. Wir hatten eine große 
Berchrung vor ihm, und wenn ber fanfte Modeftus wie ein 
Sohannes unter feinen Jüngern zu uns ſich herabließ, fo 
imponirte uns diefer wie ein Paulus, durh Würde und 
Ernſt, durch feine große Beredſamkeit und tiefen Scharfiinn. 

„Indeſſen mußten jo unausgejeßte geiftige Bejchäftig- 
ungen, die Arbeiten und Beſchwerden eines mehr als zibei- 
jährigen Noviziats, bei Mangel an Erholung und Beweg: 
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ung, bürftigevr Nahrung, verkürzten und unterbrochenem 
Schlaf, auf meine ſonſt zwar gefunde aber ſchwächliche Con— 
ftitution ſehr nachtheilig einwirken, jo daß fih allmälig das 
Uebel tief einwurzelte, welches mir fpäterhin mein ganzes 
Leben jo fehr verbitterte. Hiezu kam noch ein namenlojes 
Gemüthsleiden, das aus religiöfen Zweifeln entjprang und 
bis zu einer fo furchtbaren Qual fich fteigerte, daß das Flöfter- 
liche Leben mir zu einer wahren Hölle ward. | 
„Zu Grübeleien von Natur aus geneigt und nach allen 
Büchern lüftern, die fich mir darboten, Hatte ich bald den 
ganzen Wuſt einer Kleinen Bibliothef durchmuſtert, die in 
unſerm Mufeum aufgeltellt war, und die, wie es jcheint, von 
einem Antiquar in Bauſch und Bogen erfauft, noch nicht 
gejondert und der Klojterbibliothet einverleibt war. Da fand 
ih denn mehrere verfängliche Schriften, die wenigftens einem 
religiöſen Zögling nicht angemefjen, ja gefährlich waren. 
Namentlich blätterte ich gerne in Mutſchel le's!) vermifchten 
Schriften, in denen die Grundjäße, die er in feinen „neuen 
Himmel und neue Erde“ fyjtematifch vortrug, überall zer: 
jtreut und in faßlicher Art vorgetragen waren. Insbeſondere 
machte feine Abhandlung über das Gebet großen Eindrud 
auf mich, und da ich wohl fühlte, daß es fich hier um den 
Kern des Chriſtenthums, zumal des Mönchthums, handelte, 
jo fchrieb ih, um den Zweifel [08 zu werben, ſogar eine 
Abhandlung dagegen, die ich jpäter als Programm zum Na: 
mensfefte des Priors bejtinmte, der mit der Arbeit wohl 
zufrieden war. Aber der Stachel ſaß feſt und ich Tonnte 
wohl den Schmerz bejchwichtigen, aber nicht die Wunde heilen. 
Die Sache warb noch Ärger, als ich um biefelbe Zeit das 
fatholifche Gebetbuh von Brunner in dem Chorpulte eines 
verehrten Mannes traf, in deſſen Vorrede nicht undeutlich 
auf das ‚Seplärre ber Mönche angejpielt und gejcholten 
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wird. So ward mir denn das Chorgebet, unſere wichtigſte 
Verrichtung, von Tag zu Tag verbäcdtiger... Und ba num 
einmal meine gläubige Verehrung für das Nächſte, bas ich 
bisher für heilfam und heilig gehalten hatte, bis auf ben 
Grund untergraben war, fo fraß der Zweifel wie ein KRrebs- 
ſchaden immer weiter um ſich und fand auch feine Nahrung 
jelbft in ſolchen Schriften, die eigentlich für die Heilung 
beffelben bejtimmt waren. Storhenau’s Widerfegung bee 
‚Horus‘ hatte dieſe Wirkung, die Gründe, welde der Wider⸗ 
facher des teitamentalifchen Glaubens vorbringt, überzeugten 
oder vielmehr überrafchten mich mehr, als die frommen Ber: 
juche des eifernden Jeſuiten, den alten Glauben zu verthei- 
digen; wie benn das Poſitive, Hiftorifche, jobald es das 
eigene Feld verläßt, feine Kraft verliert und gegen das Ra— 
tionale nicht Stand hält. Bahrdt's Schriften, die ich unter 
anderm Wuſt auch fand, fagten mir weniger zu, da das 
wüfte Leben diefes Mannes auch gegen feine Lehren Verdacht 
einflößte und Mißachtung erzeugte. Defto nachhaltiger wirkten 
aber bie Schriften proteftantifcher Neologen, die durch eine 
ſcheinbar gründliche Eregeje auch aus dem neuen Teftamente 
alle Wunder, Dämonen, die Gottheit Ehrifti felbjt zu eror- 
ciren verftanden. 

„Sp mußte denn der Berjtand eines Jünglings, der Feine 
gründliche theologifihe Bildung beſaß, in dem Glauben jeiner 
Bäter ganz irre werden, und bei dem Wibderftreite der An: 
fichten mit den Uebungen, bie ihm fein Beruf vorfchrieb, in 
einen beillofen Zwieſpalt gerathen. 

„Ich kämpfte mit aller Kraft gegen meine Feinde; wie 
denn der theoretifche Unglaube nicht, wie gewöhnlid, aus 
einem praftifchen entfprang. Ich beichtete meinen Zweifel— 
muth; aber da, wie ich gewiffenhaft bezeugen konnte, Feine 
Sinwilligung von meiner Seite ftattfand, fo wies man mid 
an’s Gebet. ch betete, ich weinte, aber es kam fein lichter 
Strahl vom Himmel und mein Herz [chien mir vertrocknet, 
wie die Gnade. Ich hatte ben Muth, wenigftens in Nüdjicht 
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auf das Pfalmengebet und das Brevier meine Bedenken zu 
äußern; aber man wies mich, wie natürlich, an bie Autorität 
der Kirche und des heiligen Geiftes und verlangte Unter: 
würfigfeit meines findifhen Verſtandes. Mein zweiter No: 
vizenmeifter — denn ber erfte, Roman Zängerle, ſpäter 
Fürftbifchof von Sedau, ein lieber, fanfter Dann, der aber 
meistens Fränflich, ja krank war, ging für uns zu frühe an 
bie Univerfität Salzburg ab. — konnte in uns fein väter: 
liches Zutrauen erweden; aud wüßte ich an ihm nichts zu 
rühmen, als daß er fleißig den Roſenkranz betete und eine 
gute Chorjtimme hatte. Gegen meine jüngen Mitbrüder 
wollte ich mich aber fchlechterdings und in keiner Weije er- 
flären; denn ich fürchtete, von dem Gifte, das mein “Inneres 
burchwühlte, auch nur Einen Tropfen in die argloje Bruft 
auszugießen. So war ich denn auf mich allein hingewieſen, 
und ich quälte mich ſelbſt an einem langjamen, verzehrenden 
Teuer. 

„Es begab ſich in jenen Tagen, daB cin junger Menfch 
aus meinem Waterorte nach Wiblingen zu mir auf Beſuch 
fam. Er war von feiner Braut babin bejchieden, um mir 
einen Gruß auszurichten. Wir hatten in unferer Kindheit 
gern zujammen gejpielt, und als ich in's Klofter ging, arbei: 
tete fie den ‚„‚favor“, der den geiftlichen Bräutigam in ben 
legten Tagen ſchmücken ſollte. Ich glaubte damals, als ſie 
mir ben Etrauß um den Arm band, eine Thräne in dem 
Auge des fanften Kindes zu bemerken. Sie arbeite, wie 
mir der Bote fagte, dermalen an einer Albe, die fie mir ver- 
ehren wollte, wenn ich Priefter würde, Das Mädchen, febte 
er hinzu, zehre fichtbar ab und der Arzt meine, das Uebel 
fei ein verborgenes, tief liegendes, das feine Kunft errathen 
und heilen könne. Wir beide weinten wie Brüder bitterlich 
zufammen; ich wüßte mich aber feines bejtimmten Gedankens 
mehr zu erinnern, nur daß die Verwirrung in meinem Kopfe 


und die VBerwültung in meinem Herzen baburd noch größer 
wurde. 
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„So von Außen und Innen bedrängt, in gänzlichem 
Zwieſpalt mit mir ſelbſt, meinem Sinnen und Handeln, bei 
einer troſt- und heilloſen Ausſicht in die Zukunft, die ge— 
ſpenſtiſch ſich vor mir aufthat, faßte ich den Entſchluß, die 
Feſſeln, die mich hielten, gewaltſam zu ſprengen und die 
Freiheit wieder zu gewinnen. Sah ich nun aber in die Welt 
hinaus, in die ich zurückkehren wollte, ſo erſchien ſie mir wie 
eine Wüſte, wo ich, ohne Führer und Freund, ohne Obdach 
und Nahrung, ohne Ausweg und Ausficht, nothwendig bald 
verfümmern und zu Grunde geben mußte. Durch meine 
Körper: und Seelenleiven war ich zu einem Skelett abgema— 
gert und abgezehrt, und ich ſah nichts anderes vor mir, als 
daß ich mich noch eine Weile fortichleppen Eönnte, um end= 
lich im Elend zu fterben. Doch der gewijle Tod war mir 
noch erwünjchter als die Höllenqual, die ich dulden mußte. 
sh bat um meine Entlaffjung aus dem Klojter, die mir 
aber erft nach einer halbjührigen, zu weiterer Ueberlegung 
gegönnten Friſt gewährt wurde. 

„An einem trüben Herbftmorgen, der ganz zu meinen 
Innern ſtimmte, verließ ich das Klofter und wanderte, von 
einem Famulus begleitet, den nahen Ulm zu, wo er mich in 
der ‚Glocke‘ abſetzte. Ich weiß nicht, war es auf die Em: 
pfehlung des Abtes felbjt, der mich auch bei meinem Ab- 
ſchiede bejchenkte, oder lag es in der Gutmüthigfeit ber 
Wirthin, kurz: fie empfing und bielt mich wie eine zmeite 
Mutter; ich jollte fo lange bei ihr bleiben, al8 es mir be- 
liebte und fich eine Ausfiyt für mein weiteres Fortkommen 
eröffnete. Ein jolches Labfal, das mir in diefer Sumariterin 
geworden, war mir auch nothwendig, um mich vor Berzmeif- 
lung zu bewahren. Das Erjte bei meiner Ankunft war, daß 
ich mich in einen endlofen Strom von Thränen ergoß und 
mich jo recht ausweinte. 

„Ich fand einige Ergquidung, zumal auch in der mütter: 
lichen Zuſprache der guten Frau, die alles aufbot mid zu 
zerftreuen und mir meinen Zuftand zu erleichtern. Wie ich 
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nun aber dann überlegte, was ich beginnen, wohin ich mich 
wenden, welchen Beruf ich wählen, wie ich mich kleiden, er⸗ 
nähren und erhalten folte, da fiel die Nacht mit ihren 
ſchreckenden Gelpenftern neuerdings. in mein Herz, und wo 
ich hinſah, war's dunkel und wüfte um mid. So weit war ich 
feft entjchloffen, daß ich nicht in's väterliche Haus zurück— 
kehren wollte, ich hätte nur Sammer und Kummer dahin 
gebracht, ohne Rath, Hülfe und Unterftügung erwarten zu 
bürfen. Auch im Baterlande wollte ich nicht bleiben, das 
mich fo rückſichtslos aus meiner fichern Verforgung gerijfen 
und ohne alle Unterftügung mich mir felber überlafjen hatte. 
Sch wollte nah Ealzburg auswandern, wo ich auf Empfehl— 
ung des Abtes und unter der Leitung meines ehemaligen 
Novizenmeifters die Theologie zu jtudiren und zum geift- 
lihen Stande mich auszubilden die Abficht hatte. Dieß alles 
war aber leichter erjonnen als ausgeführt. Ich hatte nur 
ein paar Kronen in ber Tafche, und wenn id an die Hinber- 
nijfe und Wagniſſe dachte, die meinem improvifirten Plane 
im Wege ftanden, jo verzweifelte ich wiederum an der Aus⸗ 
. führung meines Entjchlufjes und verfiel in die alte Muth- 
und Hoffnungstofigkeit. 

„An einem der trüben Nachniittage, als ich wicder das 
Münfter beſuchte — ich war mit meiner Qual allein in dem 
weiten großen Gewölbe, jo einfam und allein, wie in ber 
weiten großen Welt — da lehnte ich mich vor Schwäche 
an einen ber Pfeiler und athmete fchwer auf und zog das 
Büchlein von der Nachfolge Ehriftt hervor, verjuchenn, ob 
mir nicht daraus Troft und Freude zu erholen fei. Ich ſchlug 
mechanifh das 29. Kapitel des II, Buches auf und fieh! 
die Eisrinde, die fih um mein Herz gelegt hatte, löste fich 
plöglich und mein Auge füllte fich mit lindernden Thränen, 
und ich konnte wieder beiten, nad Jahren wieder anbüchtig 
beten. Eine unglaublide Ruhe und Heiterkeit verbreitete ſich 
alsbald über mein Inneres; ich verließ den Tempel wie neu= 
geboren, beſtaͤrkt im Glauben und in der Hoffnung. 
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„Indem ich nun im Abenddunfel durch die Gaffen wan- 
derte, um nach Haufe zu gehen, begegnete mir von ungefähr 
mein alter vÄterliher Freund, Theodor EClarer, der in dc 
gleitung des ehemaligen Kanzlers von Ottobeuren zufälliger 
Weife nad Ulm gelommen war. Er erjchrad anfangs über 
mir, wie über einem Geſpenſt; nachdem er aber meine Ge- 
Ichichte Fur; vernommen, fühlte er tiefes Mitleid mit mir 
und 309 mich in den Gajthof, wo er mich dem Kanzler vor: 
ftellte. Noch an demfelben Abende ward die Verabredung 
getroffen, daß ich als Hofmeifter feines einzigen Sohnes ein- 
treten Könnte, gegen freie Wohnung und Verpflegung und 
ein mäßiges jährliches Honorar. Sp war mir denn Theodor 
als ein vettender Engel erichienen, der in bem Augenblicke, 
wo die Noth am größten war, mir Hülfe vom Himmel ge: 
bracht hatte. 

„Niemand war über die plößliche glüdliche Wendung 
meines Schickſals froher als meine gute Wirthin. Sie wollte 
mich noch fo lange unentgeltlih im Haufe und in ber Pflege 
halten, bis fi) meine Gejundheit wieder hergeftellt hätte. 
Aber es trieb mid) eine unendliche Sehnjucht nach Haufe zu 
meinen Eltern, um ihnen felbft die Nachricht von meiner 
Verſorgung zu binterbringen, ehe noch die Kunde von meiner 
Apoftafie zu ihren Ohren gefommen feyn würde. Weine 
mütterlihe Freundin entließ mich noch mit einem Geſchenke 
auf den Weg und gedachte meiner noch viele Jahre, indem 
fie mir aus der Ferne von Zeit zu Zeit einen Ulmer-Weden 
zujandte. Auch eines andern Freundes muß ich bier noch mit 
Dank Erwähnung thun, des damaligen Affefjors Brunner 
in Söflingen, ber mich von Ottobeuren her gefannt hatte, 
Er trug durch Rath und That fein Möglichites bei, um 
mid in meiner bebrängten Lage aufrecht zu erhalten und 
mich vor Verzweiflung zu wahren. An dem Tage vor meiner 
Abreiſe endlich befuchte ich noch einmal Wibiingen, wo id) 
jo manchen wohhvollenden jungen Freund hatte; man nahm 
mich gut auf, und ich erhielt fo manchen rührenden Beweis 
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der brüberlichen Theilnahme; jelbit der überaus gütige Abt 
ließ mich vor, gab mir väterlihe Ermahnungen und Er⸗ 
munterungen und fandte mir zum Abſchied noch ein groß- 
müthiges Geſchenk zu.“ 


LXVIII. 


Gegenwart und Zukunft der anglikaniſchen Staatskirche 


VI. Anzeichen des nahenden Verfalls. ESchluß.) 


Nachdem wir in den vorausgehenden Artikeln eine ganze 
Reihe auflöſender Elemente in der engliſchen Staatskirche 
beſprochen, wollen wir in dem gegenwärtigen noch auf ver- 
jchiedene die nahende Kriſis verkündende Anzeichen hinweiſen. 

1. An erſter Stelle muß bier ihre Sfolirung als fird;- 
liher Gemeinfhaft erwähnt werben. Diefelbe ift einzig in 
ihrer Art. Obwohl zu Zeiten ber fogenannten Reformation 
entitanden und durch und durch proteſtantiſch, fteht bie angli- 
kaniſche Kirche doch zu ben gleichzeitig mit ihr entjtandenen 
und innerlich mit ihr verwandten proteftantiichen Kirchen in 
Deutichland, Schweden, Dänemark, Holland, Frankreich und 
in der Schweiz in feinerlei Verbindung. Noch mehr. Selbft 
bie proteftantifche Staatsfirche in Schottland will von ihr 
nichts willen. In dem Lande aber, in dem fie doch bie 
Staatskirche feyn ſoll, ftehen derjelben 58 Procent der Be- 
völferung feindli gegenüber. Und felbft von den übrigen 
42 Procent hält ein großer Theil nurnoch aus traditionellen 
Nüdfichten und aus Gründen, welche in ben politifchen und 
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ſocialen Verhältnifien des Reiches zu fuchen find, an ihr feſt. 
Dabin ift e8 in der Furzen Zeit, welche feit der Aufhebung 
ber Test and Corporation Acts und ſeit der Emancipation 
der Katholiken verflofjen ift, gekommen. Die focialen und - 
politiichen Privilegien, welche die Angchörigleit zur Staats: 
firche mit fich brachte, Hatten fic bis dahin numerifch ſtartk 
erhalten; aber faum war das religiöſe Monopol abgeſchafft 
worden, da begann die Majorität fih in cine Minorität zu 
verwandeln, Und biefes gefihah troß einer bis dahin nie ge 
jebenen und unerhörten Entfaltung von Energie und Genero— 
fität jeitens der anglifanischen Geiftlihen und Laien. Diefe 
Minorität wird aber mit jedem Tage, in Folge von Ueber: 
fritten von ihr, fei e8 zu dem Diffentismus, jei es, was 
noch häufiger der Fall ift, zur fatholifchen Kirche, noch Fleiner. 
Was aber ein folches numerische Abnehmen der anglifanijchen 
Staatsfirche bewirkt, ijt u. U. die betrübende Erfenntnig, day 

2. die Staatsfirhe nicht im Stande ift, ber in ihr ſich 
befämpfenden Parteien Herr zu werden, oder auch nur ihrem 
Antagonismus, ihren Streitigkeiten, Neibungen Einhalt zu 
gebieten. Das Herportreten jener Barteien ift auch cine 
Folge des oben erwähnten Faktums. Bis dahin war bie 
Staatsktirche außerlih wohl ein Ganzes. Sie wurde jedoch 
nicht durch innere und dynamiſche Bande, nicht durch bie 
unter ihren Gliedern vorhandene Einheit des Willens und 
Gedankens, fondern nur durch die mechanischen und äußeren 
Bande, welche die Staatsgewalt gefchaffen hatte, zuſammen⸗ 
gehalten. Als daher dieſe Bande nun etwas gelodert wur: 
den, traten die inneren fich widerjtreitenden Kräfte in Thätig: 
feit. Namentlich bildeten fich zwei Richtungen aus, die ratio 
naliftifche und die romanifirende. Diefe beiden Par: 
teien find heute die herrfchenden. Sie ziehen heute die legten 
Conſequenzen aus ihren Principien. In Folge der Thätigs 
feit der erjtern verfhwinden auch noch bie legten fragmen- 
tarifchen Ueberreſte der chriftlichen Neligion und der Offen: 
barung überhaupt aus weiten Kreifen. Die lebtere aber ftrebt 
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danach, den durch die Reformation zwiichen dem englifchen 
Geiſte und dem Fatholifchen Glauben und zwifchen dem eng- 
lichen Volke und der über der ganzen Welt verbreiteten 
fatholiihen Kirche geöffneten Abgrund zu überbrüden und 
England zur katholischen Einheit zurüdzuführen. Beide Richt: 
ungen ziehen die eifrigften, thatkräftigften Glieder der Staats- 
firhe an ſich und gehen unaufbaltfam ihrem natürlichen 
beiderjeitigen Ruhepunfte entgegen. Ebendaburch trennen fie jet 
ſchon die anglikaniſche Staatskirche in zwei fich feindlich gegen- 


überftehende Lager und müſſen fie diefelbe Schließlich vollftändig 


auseinanderreigen unb auflöfen. Die Kirche von England ift 
ganz und gar nicht im Stande, die beiden Richtungen zu 
beherrichen, die Parteien zu einigen oder auch nur zu einem 
friedlichen Nebeneinanderleben zu beftimmen. Sie Tann dieſes 
nicht durch ihre Autorität; denn beide verwerfen fie. Die 
eritere jagt, ihre Autorität fei nicht zuläffig und die letztere 
bezeichnet fie als incompetent. Sie kann e8 nicht durch Ein- 
wirkung auf den Geift der Mitglieder beider Nichtungen mit 
Hülfe ihres kirchlichen Syftems: denn beide betrachten bie 
anglikaniſche Reformation als geiftig unzufammenhängend. 
Sie kann es nicht durch geiftliche Ueberredung: denn beibe 
weifen diefelbe als nicht angiehend zurüd. Sie kann es nicht 
durch coereitive Urtheilfprüche: denn beide appelliren von 
denſelben anihren eigenen Standpunkt, erftere an den Stand⸗ 
punkt der Vernunft, lettere der Katholicität. Und felbft das 
Wirken des Staatsapparates, welchen die anglikaniſche Kirche 
gegen die romanifirende Partei zu Hülfe gerufen hat, ift bis 
jest nicht im Stande geweſen, die Bewegung aufzuhalten, 
viel weniger zu unterbrüden. Im Gegentheil hat der ma: 
terielle Kampf gegen fie diefelbe nur innerlich gefräftigt und 
außerlich geitärkt. Die anglifanifche Kirche vermag gegen bie 
beiden ihr den Boden unter den Füßen wegziehenden Par- 
teien nichts, gar nichts. Dieje offenbare Ohnmacht derfelben 
in Berbindung mit den von beiden Parteien angejtrebten 


und erreichten Zielen, einerfeit8 dem vollendeten Unglauben, 
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anbererjeits dem Papismus mit feinen Xehren, feinem & 
bienfte, feinen Inftitutionen — dieß Alles hat in den Augen 
gar Vieler die Staatsfirche wirklich als dasjenige erjiheinen 
laſſen, als was Gladſtone fie einmal bezeichnet hat, als „den 
Scandal der Chriftenheit.“ 

3. Ein weiteres Anzeichen des nahenden VBerfalls der 
anglifanifchen Staatsfirche ift die Thatfüche, daB bie Zahl 
ver Bandidaten für das kirchliche Miniftertium in 
Bedenken erregender Weiſe abnimmt. Hören wir hierüber 
authentifhe Zeugniffe In einem Briefe de8 Profefjors 
Stanley an den gegenwärtigen Erzbilchof von Canterbum !) 
iſt Folgendes zu lefen: „Die geiftvollen und hochgebilbeten 
jungen Männer, welche vor zwanzig und dreißig Jahren bei 
jeder Ordination zu finden waren, bleiben allmälig vom 
Dienfte der Kirche und von dem Berufe, zu dem fie ihre 
Neigung, ihr Charakter und ihre Begabung am meifien be: 
fähigen, fern. Es ift dieß die größte Calamität, welche über 
die Kirche Englands kommen kann.” An einer andern Stelle 
dejielben Briefes jagt er dann weiter: „Es ijt mir ven 
Seiten einer guten Autorität gejagt worden, daß von neun: 
zchn jungen Leuten, welche eine einzige Perſon gefannt hat, 
und von denen befannt war, daß fie fih in der Abficht, 
Geiftliche zu werden, nad) Cambridge begeben hatten, alle ins- 
geſammt, einer nach dem andern, diejen ihren Entſchluß wieder 
aufgegeben haben . . . Aehnliche ftatiftifche Belege Fönnten 
in nod) größerem Maßſtabe, wenn aud) in weniger beftimmter 
Form, auch aus Oxford gegeben werben.” Und der Präfident 
eines theologifchen Seminars ſchreibt über den nämlichen 
Gegenjtand folgendermaßen: „Wir find gezwungen, uns mit 
einer Claſſe von Leuten zu begnügen, welche ihren Ante⸗ 
cedentien und ihrer Erziehung nach geeigneter wären, Lam⸗ 


1) A Letter to the Lord Bishop of London on the State of 
Subscription in Ihe Church of England and in Ihe University | 
of Oxford. By Arthur P. Stanly D. D. 
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penanzünder in London zu werden als Minifter des Wortes 
und der Saframente. Allein wir müſſen unfere Röcke oder 
vielmehr unſere Soutane nad) unſerem Tuche fchneiben. Aber 
ohne Zweifel iſt gerade jet das uns zu Gebote ftehende 
Material höchft Ichäbig“ !). 

Wie erklärt fich aber diefe Abnahme? Sicherlich Tann 
nicht al8 Grund der angeführt werden, daß die weltlichen 
Berufsarten heutzutage durch leichteren und höheren Geld— 
erwerb junge Leute vom geijtlichen Stande abhalten. Denn 
der Reichthum des Klerus in der anglifanifchen Kirche bürfte 
wohl größer jeyn, als der des Klerus irgend einer Firchlichen 
Gemeinſchaft auf Erden. Dann aber würde auch die That: 
jache, daß in ber Fatholifchen Kirche in England Söhne aus 
den angejchenften Familien, die zudem die herrlichiten Geijtes- 
anlagen befigen und die vorzüglichite Bildung erhalten haben, 
fih in Demuth und mit Liebe dem Dienjte des Altars widmen, 
trotzdem fie wijjen, daß fie als katholiſche Prieſter Durchjchnittlich 
die nämlichen Löhne erhalten wie Dienfiboten, eine folche 
Annahme unmöglich machen. Auch liegt der Grund biefür 
nicht etwa darin, daß in ber Stellung eines anglifanijchen 
Geiftlichen in der Gejelljchaft eine Aenderung zu Ungunften 
defjelben eingetreten wäre. Denn jeine jociale Stellung tft 
heute, eben weil er Staatsbeanıter ift, noch eine hochangeſehene, 
und ſie wird es bleiben, jo lange als feine Kirche noch Staats- 
firche bleiben wird. Nein, die wahren Gründe für jene Er- 
ſcheinung find ganz anderer Natur. Einer derſelben ift in 
ben troftlojen Zuftänden ihrer Kirche und in der Ungewiß— 
heit in Betreff der Zukunft derjelben zu fuchen. Die Ereig- 
niffe, die heute in ihr vor fich gehen, find wirklich ſcanda— 
löfer Natur; zudem deuten jie nur allzu offenbar auf eine 
rabifale Umänderung hin, und zwar auf eine Aenderung, 
bie in nicht allzu ferner Zukunft nothwendig eintreten muß. 
Rufen boch diefe Vorgänge jelbft in den Geifte der Staats⸗ 


1) Reunion Magazine Nr. 1 p. 8. 
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firde ergebener Perfönlichkeiten Zweifel an der Haltbarkeit 
ber Stellung berjelben und Angft wegen ihrer Zukunft ber- 
vor. Und dieſer Zweifel, dieſe Ungewißheit hält die jungen 
Männer ab, ihre Zukunft einer Kirche zu widmen, die feine 
Zufunft mehr Hat oder beren Zukunft ihnen wenigftens 
büfter und Gefahr verfündend erfcheint. — Die zweite Ur: 
fache ift aber noch bebeutungsvoller. Es iſt das die Erkennt⸗ 
niß, daß das Syſtem der anglilanifchen Kirche ein unzuſam— 
menhängendes Ganze und ihre ganze Stellung eine unbalt: 
bare ift. Daß diefe Erkenntniß heute fchon in jo frühen 
Lebensjahren anzutreffen ift, das bewirken die offenfundigen 
Beſtrebungen und bie Kämpfe der Parteien in der Staats- 
firche. Es iſt fomit die Weigerung der jungen Leute, ſich 
durch Unterfchreibung der 39 Artifel an ein unhaltbares 
firchliches Syſtem zu binden, welche jene jo ominöje Erjchein- 
ung herbeigeführt hat. Das jpricht der oben citirte Profeſſor 
Stanley auch ganz offen aus. „Für diefe große Calamität, 
jagt er, die größte welche die Kirche von England treffen 
ann, gibt e8 ohme Zweifel verfchiedene Urſachen, theils vor: 
übergehende, theil8 ſolche welche keinerlei Gejebgebung zu 
entfernen im Stande ift. Allein e8 bebarf feiner Frage, daß 
eine der Urjachen das Widerſtreben, das immer ftärfer wer- 
dende Widerftreben der jungen Leute ift, fich Verpflichtungen 
aufzuladen, mit denen fie nicht von Herzen ſympathiſiren 
fönnen und welche fie jpäter um den Frieden ihres Herzens 
bringen und fie ganz und gar dienſtunfähig machen könnten.“ 

Zeigt fich jo bereits bei ben jugendlichen Geiftern die 
Erkenntniß von der Unhaltbarfeit des kirchlichen Syſtems 
der Stantsfirche und hält biefelbe fie ab, fih dem Dienfte 
berjelben zu wibmen, jo wird — und darin zeigt fich uns 
eine neue Gefahr für diefelbe — 

4. das Hauptbollwerf berfelben, die koönigliche Su: 
prematie, von einem mächtigen Bruchtheil der ihr angehöri- 
gen Bevölkerung auf's entfchiedenfte verabfcheut und befämpft. 
Die Theorie von einer Staatsfirche fordert eine kirchliche 
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Suprematie der weltlichen Macht. Beide kommen und gehen 
zufammen. Iſt daher die Füniglihe Suprematie im Sinken 
begriffen, jo find auch die Tage der Staatsfirche gezählt. 
Das ift nun heute in England der Fall. Die größere Ma— 
jorität der Bevölkerung in diefem Lande verwirft jene ganz 
und gar. Von der Minorität, d. h. ben Staatskirchlern, 
weiß bie größere Hälfte nichts davon; von der anderen Hälfte 
betrachten gar Viele diefe als ein veraltetes Statut; wieder 
Andere fuchen fie hinwegzuerflären, noch Andere zu bejchrän- 
fen; eine an Zahl und geiftiger Bildung bedeutende Claffe 
von Leuten fchreibt und redet gegen fie, Ihre Entſcheidungen 
und Urtheilsiprühe gelten ihnen al8 tyranniſche Akte des 
Staates, als BVerfolgungen der Kirche feitens der weltlichen 
Gewalt. 

Diefe Suprematie der Krone erjcheint heute unerträg- 
licher denn je, in Folge der Veränderung ber englifchen Ver: 
faffung, wodurd die ganze Theorie der Firchlichen Supre— 
matie der Tudors verwijcht worden ift. Die Suprematie ber 
Krone ift dadurch in eine Suprematie des PBarlamentes ver- 
wandelt worden. Nun wird aber das Parlament in %olge 
von Wahlen conftituirt. Es liegt daher im lebten Grunde 
die Firchliche Suprematie in den Händen der Wähler, des 
Volkes. An die Stelle der Suprematie des Cäſarismus ift 
die Suprematie der Demokratie getreten. Da es nun heute 
nicht mehr nothwendig tft, daß in England ein Parlaments: 
mitglied der anglilanischen Staatsfirche, ja nicht einmal mehr 
ber chriftlichen Religion angehört, jo fteht einer Majorität, bie 
aus Leuten von jeglicher religiöfer und irreligiöfer Ueberzeugung 
zujammengefeßt jeyn kann, die Entjcheibung über Fragen zu, 
welche die Staatsfirche betreffen. In Folge davon haben fi, 
denn wirklich auch Scenen in der Staatsfirche abgejpielt, welche 
Jedem, der nur die Augen öffnen wollte, die wahre Natur 
eines ſolchen Inſtituts erjchließen mußten. Durch die Supre- 
matie der Demokratie ift die anglifanische Kirche jo gebunden 
und gefeffelt, daß fie einem ihrer Geiftlichen, ber die Gnabe 
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des Saframentes der Taufe, und einen andern, der eine ewige 
Vergeltung leugnete, nicht zum Schweigen bringen Tonnte, 
und daß fie einen Bifchof, der ben größeren Theil des Ka— 
nons der heiligen Schrift verwarf, nicht abfeßen durfte. Eine 
folhe kirchliche Suprematie muß darum nothivendig in ben 
Augen eines jeden firchlich Gefinnten als ein wahrer Hohn 
auf bie Freiheit, Selbftftändigfeit dev Kirche, ja auf Die Idee 
einer Kirche überhaupt erjcheinen. Und dahin ift es in der 
That gefommen. Ganze Schaaren von Anglifanern find heute 
davon überzeugt, daß das Statut über die königliche Supre- 
matie nicht mehr länger aufrecht erhalten werben könne und dürfe. 
Bon der Nothwendigkeit, dafjelbe aus der englischen Verfaſſung 
auszuftreichen, ind heute Leute überzeugt, welche noch vor 
zehn Jahren einen jolchen Glauben als eine jchwere Ber: 
juhung mit Entjeßen von fich abgewiefen haben mürben. 
Sie, die damals in der Föniglichen Suprematie „ein Boll: 
wert für ihre Freiheiten”, eine „Sicherheit für religiöfe Un— 
abhängigfeit" erblickten, betheiligen fich heute an ber weit 
und tief gehenden Agitation für Abichaffung der Föniglichen 
Suprematie, obſchon fie wilfen, daß eine folhe Forderung 
gleichbedeutend ift mit der Aufhebung ber Staatskirche ſelbſt. 
Diefe Agitation ift aber nicht etwa nur auf eine mächtige 
Sektion in den Reihen des anglifanifchen Klerus und auf 
ihren Anhang aus den jogenannten gebildeten Ständen be— 
ſchränkt, ſondern jelbjt die Arbeiterwelt ift davon ergriffen 
worden. 

So fehen wir denn heute das statutum stanlis aut ca- 
dentis Ecclesiae Anglicanae von den eigenen Angehörigen 
der Staatskirche angefeindet; noch mehr, die Abſchaffung der: 
felben wird verlangt. Es ift dieß eine höchft bedenkliche Er- 
ſcheinung. Denn dadurch wird die ganze Reformation in 
concreto angefeindet. Daß diefer Forderung, wenn ſchon fie 
heute nur von einer Minorität ausgeht, ſchließlich Folge ge- 
geben wird, daran zweifeln nur fehr Wenige. Gejchicht dieß 
aber, dann wird die anglifanifhe Staatskirche zu Grabe 
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getragen; denn mit jenem Statut, wodurd die Suprematie 
ber Krone in firdhlichen Angelegenheiten proflamirt worden 
ist, Steht und fällt das ganze Gebäude der Staatsfirche. 

5. Für Viele ift aber nicht etwa bloß die Eönigliche 
Suprematie ein Stein des Anftoßes; nein das ganze Staats- 
firchenfyftem der anglifanischen Kirche ift ihnen zuwider. Sie 
machen, und zwar mit Necht, biefes für die traurigen Zu— 
ftände in ihrer Kirche verantwortlich, und verlangen darum 
pure et simpliciter Aufhebung bes beftehenden Verhältnifjes 
zwifchen Kirche und Staat, damit fie frei von den hemmen: 
ben Feſſeln der weltlichen Macht die anglifanifhe Kirche 
nad) ihren eigenen Ideen reformiren und umgeftalten können. 
Der Ruf nah „Diseftablifhment” erſchallt allerwärts. Er 
wird aus ben Colonien vernommen. Nod aus Anlaß der 
legten pananglifanifchen Synode jtellte ein Biſchof dieſen 
Antrag. Die Forderung wird von den beiten und fähigften 
Perföntichfeiten protegivt und unterftüßt. Denfelden Ruf 
hört man in Schottland, wo eine bebeutende Agitation zu 
Gunften der Trennung betrieben wird. Hat auch der Antrag 
auf Abfchaffung der Staatskirche, der während bes verfloj= 
fenen Sommers im Parlamente eingebracht wurde, nur eine 
Minorität für fid) gehabt, jo laſſen fich die Leiter jener Be- 
wegung dennoch nicht abhalten, ihr Ziel mit Energie und 
Nachdruck zu verfolgen. Der Ruf „Diseftabliihment* erſchallt 
dann endlich auch aus ber Staatsfirche in England. Sind 
e8 auch vorzüglich die Ritualiſten, welche dieſe Forderung 
ſtellen, jo bejchränft fi) derjelbe doch nicht bloß auf ihre 
Reiben. Auch aus der Mitte der Broad Church Party, die 
im Allgemeinen für eine Fortdauer des status quo, wenn 
Ihon unter gewiffen Modifikationen iſt, ja jelbjt aus der 
eigentlichen proteftantifchen, der Low Church Party hört man 
denfelben. 
Hiezu fommt dann 6., daß auch von denjenigen, welche 
außerhalb der Staatsfirche ftehen, Trennung der anglifani- 
ſchen Kirhe vom Staate gefordert wird. Dieje Forderung 
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feitens der Diffenters hat eine hochpolitiiche Bedeutung und 
fie befigt vom rechtlichen und politifchen Standpunkte aus die 
vollfommenfte Berechtigung. Die Religion einer Minorität 
wird als Staatsreligion, ihre Kirche als Staatsfirdhe aufrecht 
erhalten. Die. Anhänger derjelben genießen in Folge davon 
Vortheile in Firchlicher und jocialer Beziehung, die nicht 
hoch genug in Anjchlag gebracht werben können. Die Ma- 
jorität der englifchen Bevälkerung dagegen bleibt ausgefchlojjen 
vom Genuffe der aus dem Eſtabliſhment entjpringenden 
Rechte, Vorthelle und Privilegien. Die Aufrehthaltung des 
StaatsfirchenthHums, wie es jegt in England beftcht, ijt jedoch 
nicht blaß ungerecht, fondern auch unpolitifih. Ein jeder 
Staat muß beitrebt jeyn, Einheit und Friede in der ihm an- 
gehörenden Bevdlferung zu erhalten. Nur wenn dieſes der 
Fall ift, befigt er Solivität und Stabilität. Iſt das Gegen: 
theil der Kal, herriht in Folge der Bevorzugung eines 
Theiles der Bevölkerung Unzufriedenheit; hat bieje Unzufrie- 
benheit aber gar ihre Urſache in einer Bevorzugung aus 
religiöfen und kirchlichen Gründen, dann birgt ein Staat 
Gefahren in fih, die für den ganzen Staatsorganismus die 
verderblichiten Folgen nach fich ziehen Fünnen. Das iſt num 
in England ber Fall. Die Aufrechterhaltung des Staats: 
kirchenthums tft darum höchſt unpolitiſch und der Einheit, 
dem Frieden und der Golidität des britifchen Reiches ge— 
fährlich. Dieſe Gründe haben darum aber auch die Führer 
der liberalen Partei im Parlamente bewogen, die Forderung 
auf Abſchaffung der Staatsfirche in ihr Programm aufzu⸗ 
nehmen, und fie haben fih ihren Wählern gegenüber zu Durd;- 
führung dieſes Punktes verpflichtet. 

Die Frage in Betreff des Diseftablifhment tritt darum 
immer mehr in den Vordergrund; bald wird fie eine der 
brennendften politifchen Tagesfragen und einen wichtigen und 
ſchwierigen Theil der inneren Politik Englands bilden. Ge: 
genwärtig find freilich die focialen und politiichen Traditionen 
Im Parlamente noch zu ſtark, um Ausſicht auf Erfolg in 
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diefem Punkte zu gewähren; es ift wahrfcheinlich, ja ficher, 
daß der nächſte Antrag auf Abſchaffung der Staatsfirche 
abgemwiefen wird. Das dürfte aber nicht zum wenigften , ja 
wir bürfen fagen, er bürfte hauptfächlich der in Negierungs- 
freifen und der Parlamentsmajorität vorhandenen und wohl 
begründeten Furcht zu verdanken feyn, man möchte im Falle, 
daß man wirklich daran benfen ſollte biefem gerechten Ber- 
langen zu willfahren, in ein Labyrinth von ragen verwidelt 
werden, deren jung gar zu fehwierig feyn dürfte. Und das 
wird in der That der Fall feyn. Die Abſchaffung der Staats: 
firdye bedeutet nicht mehr und nicht weniger als eine rabi- 
Tale Aenderung der englifihen Gonftitution. Dabei kommen 
bie verwideltften Tragen, namentlich aber Vermögens und 
Geldfragen in Betracht. Ja, wir konnen jagen, baß die 
Staatskirche ſchon längſt abgefchafft worben wäre, bilbete 
die Geld- und VBermögensfrage nicht die Hauptfache und 
würden dabei nicht Leute, in deven Händen die Enticheidung 
liegt, die Ruſſells, die Somerfets und fo viele andere abelige 
DBeliger von kirchlichem Eigenthum, allzu intereffirt ſeyn und 
dadurd in Mitleivenschaft gezogen werden. 

Aber dennoch wird man bald an die Löfung der Trage, 
wenn auch mit Wiberwillen, herantreten müſſen. Denn die 
Creigniffe innerhalb und außerhalb der Staatskirche drängen 
unanfhaltfam vorwärts. Die fcandalöjen Vorgänge innerhalb 
derfelben, welche hauptfächlich dadurch, weil der Staat auf 
Grund feiner Suprematte fi in innere Tirchlichen Ange: 
fegenheiten, in Dinge die doch außerhalb feiner Machtiphäre 
liegen, eingemijfcht hat, hervorgerufen worden find, verlangen 
entjchieden Abhilfe. Dieje kann aber nur dann wirkſam ge- 
boten werden, wenn der Staat das Band, das ihn mit ber 
Kirche verbindet, löst. Das verlangt ſchon, ganz abgejehen 
von dem dadurch hervorgerufenen Scandal, die Gerechtigkeit 
gegen ben größern Theil feiner Bevölkerung, der fich zu ber 
Staatsreligion nicht bekennt und auf deſſen Koſten ver 
Staat zu Gunſten der Religion einer Minorität feine Macht 
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und fein Anfehen hergibt. Das verlangt ferner die Autorität 
des Staates jelbit. Denn daß diefelbe in Folge foldyen Ein- 
greifens, troß einiger Siege, nicht intakt geblieben, daß fie 
im Öegentheil jchwer geſchädigt worden ift, das kann ſchließ⸗ 
lih Niemand in Abrede ftellen. Andere Ereignijfe innerhalb 
ber Staatefirche, an denen die Staatsgewalt nicht direkt be: 
theiligt gewefen ift, haben nichtsbejtoweniger ihren ſchwarzen 
Schatten auf fie geworfen; denn wegen feiner Verbindung 
mit ihr participirt er auch an den Folgen und den ſcanda— 
Löfen Auftritten, die fich in ihr abfpielen. 

Die Frage nach dem Fortbeſtande der anglikaniſchen 
Staatsfirhe glauben wir darum dahin beantworten zu 
fönnen, daß wir fagen: die Trennung ber anglifanijchen 
Kirche vom Staate ift ficher bevorſtehend; fie ift nur noch 
eine Trage der Zeit. Sie wird jedoch bejchleunigt werden 
durch die ſcandaloͤſen Vorgänge in der Kirche und durch das 
Borgehen der heutigen Regierung, welche zwar bie Abjicht 
und den Willen hat, das beitehende Verhältniß zwiſchen 
Kirhe und Staat aufrecht zu erhalten, die aber durch die 
Mittel, welche fie zur Erreichung dieſes Zweckes anwendet, 
bie Kriſis nur bejchleunigt. 

Sft aber die Scheidung vollbracht, iſt das legte Band, 
das die anglifanifche Neligion an die materielle Gewalt bes 
Staates band, zerriffen, ift diefelbe nun auf fich ſelbſt an- 
gewiefen, dann wird fich in ihr eine gewaltige Scheibung 
der Geifter vorbereiten. Iſt fie jet jchon und zwar mit 
Hilfe des Staates nicht im Stande, den in ihr zu Tage 
tretenden Beitrebungen Einhalt zu gebieten und der in ihr 
fi befämpfenden ‘Barteien Herr zu werden, dann wird fie 
bas noch weniger verinögen, wenn bie einzige Stüge, welde 
fie bis dabin gehabt hat, gefallen jeyn wird, Die rationa- 
liſtiſche Schule wird bald mit dem legten Reſte des zur Re 
formationgzeit noch geretteten Chriſtenthums aufgeräumt haben. 
Der reine Naturalismus wird die herrjchende Religion in 
der anglifanijchen Kirche werben. Heute bereits ift die grö- 


Stanisfiche Englands. 915 


Bere Majorität der Anglitaner und wir dürfen jagen ber 
Engländer außerhalb der Fatholifchen Kirche überhaupt auf 
bem Wege dahin. Der auf das Materielle gerichtete Geift 
der englifhen Geſellſchaft macht fie für die Aufnahme einer 
ſolchen Religion ohne Geheimniffe ganz und gar empfaͤnglich. 
Diefes in Verbindung mit der Thätigfeit einer zahlreichen 
Geltion in der anglikaniſchen Kirche auf Grundlage des 
Princips der Reformation hat es dahin gebracht, daß die 
Strömung des englifchen Geiftes dem Deismus und ſchließ⸗ 
lid, dem vollendeten Unglauben entgegen geht. Die angli= 
kaniſche Kirche wird von ben Wogen deſſelben überfluthet 
werden. 

Für die ritualiftifche, die romanifirende Partei wird 
alsvann ein Berbleiben in der anglifanifchen Kirche eine 
Unmöglichkeit feyn. Diejelbe wird, nachdem bie einzige 
Schranke, welche ihnen die Stantsgewalt geſetzt hatte, ge= 
fallen jeyn wird, auf dem von ihr befchrittenen Wege bis 
zum Aeußerjten weitergehen. Ste wird fich von den kirch— 
lichen Autoritäten der anglifanifchen Kirche feine Zügel an- 
legen laſſen. Aber cben diefes wird ihre Austreibung aus 
derſelben nur befihleunigen, vorausgeſetzt daß fie es nicht vor- 
zichen follte, ſich von einer Kirchengefellfchaft freiwillig zu 
trennen, deren Syſtem fie ftillfchweigend negirt und offen 
bekämpft. Obgleich die Xoleranz gegen die Fatholifche Kirche 
bis jett in erfreulicher Weile zugenommen bat, fo ift bie 
öffentliche Meinung doch feindlich gegen fie gejtimmt. Na- 
mentlich wird die rationaliftifche Schule, eben weil fie den 
geraden Gegenfag bildet, fie als ihre unverjöhnliche Gegnerin 
hafjen und auf Tod und Leben befämpfen. Das wirb aber 
in noch viel höherem Maße bei der ritnaliftifchen Partei der 
Fall feyn, weil hier außer dem Haffe gegen die von ihr ver- 
tretene kirchliche Richtung, die Leidenjchaften auch noch aus 
andern Gründen wachgerufen werben, Der Kampf gegen fie 
bürfte nach Aufhebung der Staatskirche in einer noch viel 
gehäjligeren Weife geführt werben als bisher, da die Staats- 
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gewalt, obſchon fie heute auf ber einen Seite gegen fie ım 
Kampfe fteht, auf der andern Seite und nad) anderen Be— 
ziehungen bin ihr doch noch Stüße und Schuß gewährt. Die 
ritnaliftifche Partei würde ihrem numerifch überlegenen Gegner, 
der, im Beſitze der Kirchengewalt, zudem noch die wirkſamſten 
Mittel gegen fie anwenden Fönnte, nicht lange Die Spike 
bieten Tönnen. Sie würde aus ber anglifanifchen Kirche 
hinausgebrängt werden. Und dann würde der Unglaube in 
berfelben die Alkeinherrfchaft befigen. 

Was dürfte aber bei einem freiwilligen oder gezwun— 
genen Ausfcheiden ber ritualiftiihen Partei aus dieſer wer: 
den? Wir glauben, diefelbe dürfte fih als die „allein wahre 
und berechtigte" Kirche von England conftituiren. Daß fie, 
wie Viele glauben, fogleih in die Fatholifhe Kirche über: 
treten werben, ift nicht anzunehmen. Die romaniſirende 
Schule innerhalb der anglifanifchen Kirche Hat noch zu viel 
Proteftantisinus an fi. " Trotz der „Tracts for the Times“ 
tft ihr Princip rationaliftifh, wenn ſchon die Concluſionen 
und Refultate zur Erkenntniß der Nothwendigfeit einer Au- 
torität in kirchlichen Fragen geführt haben. Ihre Animofität 
gegen die katholiſche Kirche iſt troß „Eirenicons* Die von 
Häretifern und Schismatifern. Ihr ganzes Beitreben geht 
dahin, Anglifaner, welche aus ben in ihrem Unterrichte ihnen 
beigebrachien Grundfäben Folgerungen gezogen haben und zur 
Erkenntniß gelangt find, daß die katholiſche Kirche ihre 
wahre Heimat ift, von einem folhen Schritte abzuhalten. 
Die fortgefchrittenere Sektion in ihr, welche fogar den Wunjch 
hat in die Fatholifhe Kirche einzutreten, will jedoch von 
einer demüthigen, bedingungslofen Unterwerfung nichts willen. 
Sie befolgt die do ut des-Theorie und träumt von einer 
unirtzanglilanifchen Kirche. Daß Viele bei der oben angedeu— 
teten Eventualität in die Fatholifche Kirche eintreten werden, 
daran ift nicht zu zweifeln. Allein die ritualiftiiche Partei 
wirb noch weiter beftehen. Sie wird ihr Handwerk, das jie 
heute gegen die fatholifche Kirche führt, fortjegen, mögen 
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ihre Erfolge auch noch fo gering feyn. Allein fie hat feine 
Zukunft. Sie wird noch eine Zeit lang arbeiten, aber nicht 
für fich, fondern für die Latholifche Kirche. Dann wird aud) 
fie an innerlihen Gebrechen zu Grunde gehen, denn das 
private Urtheil des Proteftanten wird nicht ausgerottet in 
dem Ritualiften, auch wenn er ſich „Tatbolifch“ nennt. An 
diejem „katholiſchen“ Nationalismus wind auch ber Ritualis- 
mus zu Grunde gehen. Biele, jo glauben: und hoffen wir, 
werden fih in ben cinzig ficheren Hafen ber Fatholifchen 
Kirche reiten. Andere werden, nachdem ihnen das aufdäm— 
mernde Licht der Wahrheit in der Ferne hoffnungsvoll ge- 
ſchimmert hat, in die Nacht des Unglaubens zurüdfallen, 

Vollendeter Unglaube auf der einen Seite und vollitän- 
dige gläubige Unterwerfung des Geiftes und des Herzens 
unter die göttliche Autorität der katholiſchen Kirche auf der 
anderen — aber Feine anglifanifhe Kirche wird es mehr 
geben. Daß nicht Alles dem Eriteren anheimfällt, ift ber 
Tatholifchen Kirche zu verdanken, welche die ewige Weisheit 
zu diefem Zwecke in der chemaligen Insula sanclorum hat 
wiedererſtehen laſſen. 

Dr. W. B. 


LXIX. 
Aus der Schweiz. 


Romunddie Schweiz. 


As Monſignor Biaunchi im Oktober des verfloſſenen 
Jahres nad) der Schweiz kam, übertrugen ihm bie politi- 
chen Kannegießer hüben und drüben die geheime Mifjion, im 
Namen des PBapftes Leo XII. mit dem Bundesrath über bie 
Wiederanknüpfung des biplomatifchen Verkehrs und die Feſt⸗ 
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telung eines modus vivendi zu unterhandeln. Neuerdings 
tauchen diefe Gerüchte wieder auf und e8 mag daher ange 
zeigt ſeyn, diefer Angelegenheit einige Aufmerkſamkeit zu mwib- 
men, zumal da man biejelbe mit der Haltung und den Bor: 
gehen des apoftolifchen Stuhles im deutſchen Reich in Zur: 
ſammenhang bringen will. 

Thatjache ift, daß Monfignor Bianchi, welcher mehrere 
Sahre als Beichäftsträger der apoftolifhen Nuntiatur in 
Luzern vorft..d, dann den bl. Stuhl in Haag, München x. 
vertrat und dermalen als Sekretär der Gongregation für bie 
bifchöflichen und Ordensangelegenheiten in Rom funftionirt, 
im Dftober 1878 zu Luzern eintraf, von da aus Ercurfionen 
in verjchiedene Kantone unternahm, feine Bekannten geiftlichen 
und weltlihen Standes befuchte und beinahe einen vollen 
Monat in der Schweiz verweilte. Aber ebenjo iit e8 That: 
ſache, daß derfelbe mit dem Schmweizerifchen Bundesrath me- 
ber mündlich noch fchriftlich irgend welchen Verfehr hatte und 
daß der roͤmiſche Prälat und der Bundes-Präfident in Bern 
ſich weder gefehen noch gejprochen haben. Monſg. Biandji 
brachte feine Oftober- Ferien in der Schweiz zu; dabei wollen 
wir jedoch gerne zugeben, daß er, wenn auch mit gejchloffenem 
Munde, doch nicht mit gejchloffenen Augen bier weilte, wir 
wollen jogar annehmen, daß derjelbe nicht ohne Vorwiſſen 
bes Papſtes feine Neife antrat und nach erfolgter Rückkehr 
feine gewonnenen Eindrüde dem hl. Bater zur Kenntniß 
brachte. 

Wenn in neuerer Zeit Schritte für Wiederanfnüpfung 
des diplomatischen Berfehrs zwilchen dem Hl. Stuhl und dent 
Bundesrath gejchehen, jo find dieſelben nicht in einer Mijfton 
Bianchi's, fondern in den Eorrefpondenzen und Vor— 
gängen der Fantonalen und Bundesbehörden ber 
Schweiz felbft zu ſuchen. Und bier ift allerdings etwas ge= 
Schehen. Nachdem Leo XI. den päpftlichen Stuhl beitiegen, 
machte er hievon wie allen Staaten fo auch der ſchweizeriſchen 
Fidgenofjenfchaft Anzeige und führte in feinem betreffenden 
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Schreiben vom 20. Tebruar 1878 u. U. die Bemerkungen 
bei: „Zugleich bebauern wir, daß die freundlichen Bezieh— 
ungen, welche ehedem zwijchen dem HI. Stuhle und ber 
Ichweizer. Eidgenoffenfchaft beſtunden, in den lebten Jahren 
plöglih cine beflagenswerthe Unterbrehung erlitten haben... 
Im Vertrauen auf die Gefinnungen der Gerechtigkeit, welche 
Em. Ercellenz und das jchweizeriiche Volk befeelen, hoffen 
wir, e8 werben fi in Bälde paffende und wirkſame Mittel 
zur Abhilfe diefer Mebelftände finden.“ Der Bundesrath 
verdantte diefe Mittheilung und ſchloß feine Antwort vom 
5. April 1878 mit folgenden Worten: „Der Bundesrath 
wird fich glüdlich jchäben, in feinem Wirkungskreiſe die Be- 
mühungen Eurer Heiligkeit für Aufrechterhaltung des religi- 
giöjen Friedens und des guten Einvernehmens unter den ver- 
ſchiedenen Glaubensbekenntniſſen in der Schweiz zu unter- 
ſtützen.“ 

Dieſer Briefwechſel zwiſchen dem Papſt und dem Bun— 
desrathe und einige gleichzeitig im Kanton Genf eingetretenen 
Uebergriffe gegen die Kirchen gaben den Regierungen der 
katholiſchen Kantone Anlaß, bei der eidgenöſſiſchen 
Centralbehoͤrde in Bern für die Wiederanknüpfung des offi— 
ziellen Verkehrs mit dem apoſtoliſchen Stuhle weitere Schritte 
zu thun. 

Der Staatsrath von Freiburg ſchrieb an den 
Bundesrath u. A.: 

„Se. Hl. Leo XIII. ſelbſt hat Ihnen feinen Schmerz aus- 
gebrüdt, ‚den er bei dem Gedanken empfunden, daß die freund: 
Ichaftlichen Beziehungen, welde ehemals zwifhen dem hl. Stuhle 
und der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft beftanden, unterbrocden find. 
Indem Sie diefe Eröffnungen annehmen und als Vermittler 
zwifchen der Fatholifchen, in ihren verfaffungsmäßigen Rechten 
verlegten Bevölkerung und deren Regierungen auftreten, und in= 
dem fie ein billige8 Uebereinkommen, weldes vom Staate und 
den verjchiedenen Religions-Genoſſenſchaften angenommen werben 
kann, treffen, werden Sie einen neuen Anfpruchstitel auf die 
Erkenntlichkeit des Schweizervolks erlangen,“ 
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Die Regierung von Uri richtete folgende Vor— 
ftelung an den Bundesrath: 

„Mit hoher Befriedigung haben wir aus dem Schreiben 
Sr. päpftlihen Heiligkeit entnommen, daß Wohldieſelbe mit 
edlem Schmerz den Abbrud ber freundfhaftliden Beziehungen 
bedauert, und wir find überzeugt, daß Sie Ihre Verbienfte um 
das Vaterland vermehren und eine glüdlide Epoche im dieſer 
Hinſicht inauguriren werden, wenn Sie durch Wiederaufnahme 
berjelben fi in den Stand feten, al8 Vermittler zwiſchen dem katho⸗ 
liſchen Volke, welches ſich in feinen confeffionellen Rechten ver: 
lest fühlt, und ben betreffenden Regierungen einen billigen Aus- 
gleich zu erzielen, wozu ber päpftliche Stuhl gewiß, foweit immer 
tdunlid, Hand bieten würde. Wahrlid der Staat und bie 
Kirche begründen bei harmoniſchem Zuſammenwirken das Glud 
der Völker und es ift ein beffagenswerther Irrtum, wenn man 
ſich diefe beiden Gewalten als feindlide Mächte benft. Die 
Geſchichte unferes theuren Vaterlandes beweift zur Genüge, daß 
ein Wohlvernehmen dieſer Gewalten möglih ift und weder bie 
Vreiheit noch die GSelbitftändigkeit der Republif gefährdet, wohl 
aber die Eintracht und Opferwilligkeit der Bürger flärft und 
belebt.“ 

Der Staatsrath von Wallis meldete dem Bun: 
desrath: 

„Das Schreiben, mit welchem der hl. Vater Leo XIII. der 
ſchweizeriſchen Bundesbehörde ſeine Thronbeſteigung anzeigte, iſt 
ein verſöhnliches Entgegenkommen und der ganze Inhalt dieſes 
Schreibens bekundet den aufrichtigen Wunſch, mit der Wieber- 
aufnahme der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen der hohen 
Bundesbehörde und dem hl. Stuhle auch den confeſſionellen 
Frieden in unſerem lieben Vaterlande wieder hergeſtellt zu ſehen. 
Wir kommen hiermit uns dieſem Wunſche anzuſchließen, und 
zwar um jo dringender, als es uns als Schweizer doppelt ba: 
van gelegen ift, dieſe beftändigen Neibungen, unter denen ber 
nationale Geift auf die Dauer nothwendig leiden muß, enblid 
verſchwinden zu laffen... Die hierarchiſche Organifation ift jo 
firenge mit dem Wefen ihrer Religion verwoben, daß bie Ka- 
tholiken nicht als vollftändig frei in der Ausübung ihres Eultug 
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betrachtet werben dürfen, fo lange dieſe Organifation und damit 
die Verbindung mit ihrem geiftlihen Oberhaupte gemaltfum un⸗ 
terbrochen iſt. Bon Euerem Gerechtigkeitsſinn hoffen wir bie 
Seftattung der vollen Meligionsfreiheit in allen Gauen bes 
ſchweizeriſchen Vaterlandes.“ 

Die Regierung von Zug bezeugte dem Bundes— 
rath ihre Zuftimmung zu dem mit dem Papſte geführten 
Briefwechſel: 

„Es kann uns und jedem billig denkenden Schweizer nur 
zum Troſte gereichen, daß Se. Heil. Papſt Leo XIII. bei der 
Anzeige ſeiner Erhebung zur oberſten kirchlichen Würde einen 
erſten Schritt zur Wiederherſtellung früherer freundſchaftlichen 
Beziehungen zu unſerem Lande und zur Beſſerung der Verhält—⸗ 
niffe vieler, in religiöfer Beziehung unter Drud und Unbilden 
lebenden Miteidgenoflen gethan bat. Aber auch nicht minder 
gereichte uns die Antwort unferer hohen Bundes-Erekutive as 
ben bi. Vater zur Beruhigung. Sie, bie Hanbhaber der Ber: 
faflung und Geſetze, erklären darin die Gleichberechtigung der 
Confeffionen und die Freiheit der Eulte inner den Schranten 
der Berfaffung, und geben dem Wunſche Ausprud, Se. Heil. 
ber Papft möchte mit Ihnen feine Beftrebungen zur Erhaltung 
und Beförderung bes confeffionellen Friedens vereinigen, .. Wir 
verlangen für unſere Miteidgenoffen kathol. Confeſſion feine 
Borrehte, keine Gunſt, wohl aber gleiches Recht und gleiche 
Achtung ihrer religiöfen Meberzeugung und ultushandlungen 
ebenfo wie für jeden Mitbürger anderen Glaubens.” 

Die Regierung von Untermwalden, O. W., machte 
dem Bundesrath die Mittheilung : 

„Wir zweifeln nicht daran, daß Sie dem Wunfche der ka⸗ 
tholifhen Bevölkerung dadurch entgegentommen, daß Sie bie 
Relationen mit dem Oberhaupte unjerer Kirche wieber bleibend 
freundlicher geftalten werben, und wir hoffen bieß mit um fo 
größerer Zuverſicht, weil Se. Heil. Papſt Leo All. unverfenn- 
bar die Initiative hiezu ergriffen hat und weil auch mächtigere 
Staaten den Weg einer glüdlihen Ausſöhnung beſchreiten 
dürften.” 

In diefem Geifte richteten die Regierungen ſämmtlicher 
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tatholifcher Kantone mehr oder weniger einläplihe Kundgeb⸗ 
ungen an den Bunbesrath, mit einziger Ausnahme der Re- 
gierung des ehemaligen fatholifhen Vororts Luzern, 
welche aus Opportunitätsgründen fein Schreiben an ven 
Bunbesrath erließ, dagegen in einer Zufchrift an die Regie: 
rung des Kantons Freiburg fich folgendermaßen ausſprach: 

„Wir theilen den Wunfh, daß der Bundesrath die von 
Sr. Heil. Leo XIII. bei Anlaß feiner Thronbefteigung gemachte 
Anregung ergreifen möchte, um auch feinerfeitS zur Befeirigung 
ber Differenzen mitzuwirken, unter melden unfere Tatholifchen 
Glaubensbrüder in einigen Kantonen leiden. Die Antwort, die 
ber Bundesrath auf jenes Schreiben Sr. Heiligkeit gegeben Bat, 
fheint und — ungeachtet der etwas uneinläßlihen Faſſung, bie 
wir baran bedauern — die Hoffnung nit auszufhließen, daß 
Borausfeßungen gefunden werben könnten, unter benen die Bun- 
beöbehörbe ben Anbeutungen des Hl. Vaters entgegenfonmen 
dürfte. Wir verbanten daher in biefer Beziehung den Schritt, 
welchen hr, getreue Tiebe Eidgenofjen, beim Bundesrath gethan 
habt, um ihn zu verfihern, daß ein daheriges Vorgehen von 
feiner Seite den Beifall unferer Glaubensgenofjen in ber ganzen 
Eidgenoſſenſchaft hätte.“ 

Diefe Kundgebungen ber katholiſchen Regierungen wur: 
den beim Bundesrath durch zahlreiche Adreilen des Volks 
aus allen Ständen der Schweiz unterftügt und der Bundes- 
rath ſah fich in Folge deffen bewogen, an die betreffenden 
Regierungen eine Zujchrift zu erlaffen, in melcher derſelbe 
bie Stellung des Bundes und ber Kantone in den confejlio- 
nellen Angelegenheiten allgemein dahin erläuterte: „Es liegt 
in der conjtitutionellen Befugniß der Kantone, auf ihren 
Gebieten das Äußere Verhältniß des Staates zu ben ver: 
ſchiedenen Kirchen- und Glaubens-Genoſſenſchaften fo zu ordnen, 
wie fie es für angemefjen erachten, und der Bund ift nur 
barüber zu wachen berufen, daß die Glaubens- und Ge- 
wifjensfreiheit gewahrt und bie freie Ausübung gottesdienft- 
licher Handlungen innerhalb der Schranken der Sittlichkeit 
und ber öffentlichen Ordnung vor Allem gejtchert bleibt.“ 
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Was jodann fpeciell „die Wiederaufnahme ber feinerzeit ab- 
gebrochenen Verbindungen mit dem päpftlichen Stuble anbe- 
langt, jo notificirte der Bundesrath Folgendes: „Was bie 
permanente dbiplomatifche Vertretung des apoſtoli— 
Then Stuhles anbetrifft, jo find wir zur Bemerkung ver- 
anlaßt, daß wir nicht gejonnen find, in diefer ausfchließlich 
den eibgenöjjiihen Behoͤrden zuftehenden Trage zu einer 
Aenderung ber bejtehenden Berhältniffe Hand zu bieten; daß 
es aber den Kantonen nichtsdeſtoweniger freifteht, im ein- 
zelnen Falle für den Verkehr mit dem päpitlihen Stuhle 
unfere Bermittlung in Anſpruch zu nehmen.“ 

Aus diefer Aeußerung des Bundesrathes geht her- 
vor, 1) daß derjelbe nicht gewillt ift, einen permanenten 
biplomatiichen Vertreter des heil. Stuhles, d. h. einen apo- 
ftolifhen Nuntius bei der Eidgenofjenfchaft anzuerkennen, und 
baß er an ber von ihm Anno 1873 decretirten Unterbrüd- 
ung der apojtoliichen Nuntiatur auch dermalen noch fejthält; 
2) daß er aber anerkennt, daß in einzelnen Fällen ein Ber: 
fehr mit dem päpftlichen Stuhle ftattzufinden hat und daß 
er hiefür den Kantonen feine Vermittlung anerbictet. 

Dieje einzelnen Fälle, auf welche der Bundesrath hin- 
deutet, betreffen unzweifelhaft die Bisthumsverhält- 
niffe; wir wollen baher auf dieje bier einen jpeciellen Blick 
werfen und im Allgemeinen nur noch bemerken, baß der 
obenangeführte Schriftenaustaufch der Kantonalregierungen 
mit dem Bundesrath längere Zeit vor dem Oktober 1878, 
alfo vor dem Eintreffen des Monjignore Bianchi, Erzbifchofs 
von Myra, jtattgefunden und daß einzig die Antwort des 
Bundesrathbes nach demſelben, nämlih am 28. November 
1878 erfolgte. 

Die Katholilen der Schweiz gehörten bis auf die jüngfte 
Zeit ſechs Bisthümern an: 1) Chur, 2) Sitten, 3) 
Bafel, 4) Laufanne und Genf, 5) St. Gallen, 6) Como 
und Mailand (für Teſſin). Die Hälfte diefer Diözefanver- 
hältnifje befindet fich gegenwärtig im Zuftande der Der: 
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wiclung oder Auflöfung, nämlih in Baſel, Genf und 
Teſſin. 

Bis zum Jahre 1874 wurden die Bisthums-Einricht- 
ungen zwijchen dem heil. Stuhle und ben betreffenden Kan- 
tonen ohne Dazwiſchenkunft der Bundesbehörden georbnet ; 
durh die Bundesverfaflung vom 31. Januar 1874 wurde 
aber für die Errihtung von Bisthümern die Genehmigung 
bes Bundes vorbehalten. Der Art. 50 fehreibt vor: „Die 
Errichtung von Bisthümern auf jchweizerifchem Gebiete unter- 
liegt der Genehmigung des Bundes.” Der Wortlaut ber 
neuen Bundesverfajlung betont ausbrüdlih nur die „Er= 
rihtung” von „Bisthümern”, alfo die Gründung neuer 
Didzejen auf fehweizerifchem Gebiete und jelbjt für dieſe be- 
hält fie dem Bunde nicht die Unterhandlung fondern nur die 
Genehmigung vor. Es ergibt fich hieraus, daß unter bem 
gegenwärtigen Bunbesregime bie Kantone befugt find mit 
dem apoftolifhen Stuhle über die Errichtung neuer und um 
jo mehr über die Wiederheritelung alfällig getrübter Diö— 
zefanverhältniffe zu unterhandeln. Es fönnte höchſtens bie 
Trage entjtehen, ob diefe Unterhandlung direkte ober durch 
Vermittlung des Bundesrathes ftattzufinden Habe? Allerdings 
fagt der Artikel 10 der Bundesverfaflung: „Der amtliche 
Verkehr zwijchen Kantonen und auswärtigen Staatsregier- 
ungen ſowie ihren Stellvertretern findet durch Vermittlung 
des Bundesraths ſtatt.“ Allein im vorliegenden Falle handelt 
es ſich mit nichten um den Verkehr mit einer auswärtigen 
Staatsregierung, denn der apoftoliiche Stuhl ift an und für 
ih in confefjionellen Angelegenheiten feine auswärtige 
Macht und fodann anerkennt ber jchweizerifche Bundesrath 
fett der Gründung bes Königreihs Stalien den heil. Stuhl 
nicht mehr als „Staatsregierung“. Auch jcheint der Bundes⸗ 
rath feine Vernittlung den Kantonen feineswegs aufbringen 
zu wollen, wenigjtens gibt berjelbe in feinem oben angeführten 
Schreiben vom 28, November 1878 den Kantonen bie be= 
beutungspolle Erklärung: „daß es ben Kantonen freijtehe, 
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im einzelnen Yale für den Verkehr mit dem päpftlichen 
Stuhfe die Vermittlung des Bundesraths in Anſpruch zu 
nehmen.” 

Nach diefen Vorbemerkungen wollen wir nun die Zu— 
ftände der drei zerrütteten Diözeſen befprechen. 

1. Was die italienifhe Schweiz betrifft, fo hat ſchon 
vor vielen Jahren die damalige radikale Regierung Teffins 
durch einen Machtſpruch bie Lostrennung des Kantons von 
dem Erzbisthum Mailand und dem Bisthum Como befchloffen 
und den Geiftlichen und dem Volke jeden Verkehr mit ben 
betreffenden Ordinariaten unter fchweren Strafen unterjagt. 
Die Bunbesbehörde, an welche gegen dieſen Machtiprud 
refurrirt wurde, erflärte fi) aus nationalen Gründen grund 
jäglich ebenfalls für die Aufhebung der lombarbifchen Bis- 
thums-VBerbände und bot ihre Vermittlung für Anfchluß des 
Kantons Teffin an eine andere fchweizerifche Diözeſe ober 
für Gründung eines neuen kantonalen Bisthunsd an. Zu 
dieſem Zwecke fanden längere Unterhandlungen zwilchen ber 
apoftolifchen Nuntiatur und den jchweizeriichen Behörden 
ftatt, deren Folge war, daß der apoftolifche Stuhl in bie 
Lostrennung Teſſins von Mailand und Como und in bie 
Errichtung eines neuen bifhöflichen Ordinariats für die [os- 
getrennten fchweizerifchen Theile grundſätzlich einwilligte und 
den apoftoliihen Geſchäftsträger Monſgr. Agnozzi mit ben 
bezüglichen Unterhandlungen betraute. Der Bunbesrath ſprach 
über biefe Wendung der Dinge feine Zufriedenheit aus und 
Monigr. Agnozzi erfuchte die Negierung von Teljin, ihm 
den Zeitpunft für die Eröffnung der Unterhandlungen zu 
beftimmen. Ein folder friedlicher Ausgleich lag aber nicht 
in den Abfichten des radikalen Teſſiner Regiments; daſſelbe 
witterte in einem Tantonalen Bischof die Erftarfung des 
klerikalen Einflufjes und lehnte die Unterhandlung ab. Bald 
darauf folgte die Unterbrüdung der Nuntiatur, Monſgr. 
Agnozzi reiste ftatt nach Teffin nah Rom, und damit blieb 
es beim Statusquo, d. h. die Katholifen ber italienifchen 
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Schweiz jind ftaatlih außer allen Bisthumsverband gejekt, 
firchlich verkehrt jedoch die Geiftlichkeit auf verdeckten Wegen 
mit den Orbinariaten von Mailand und Como. 
Mittlerweile fiel die radifale Teſſiner Regierung ihrem 
wohlverdienten Schieffal anheim; das katholiſche Volt eman- 
cipirte fi von dem jahrelangen Drud und berief durd 
Neuwahlen kirchlich gefinnte Männer an das Staatsruber. 
Die neue Regierung hat fofort die fchreiendften Gewalts: 
geſetze umgeändert, das Schulweſen reorganifirt und ben 
Beſchwerden des Klerus und Volles über die Staatskirchen⸗ 
Regiererei Rechnung getragen. In Folge biefes Umſchwunges 
ift nun auch die Möglichkeit herangetreten, bie Bisthums-Ver- 
hältniffe zu ordnen. Der apoftolifhe Stuhl, ver Bundesrat) 
und die neue Kantonalregierung find grundſätzlich einig, die 
Katholiken Teſſins einem beſonderen bifchöflichen Ordinariat 
zu unterftellen. Es handelt fih alſo nur darum, bie Aus: 
führung zn ordnen. Allerdings ift diefe Aufgabe nicht ohne 
Schwierigfeit; denn man darf nicht überfehen, daß der Klerus 
des Kantons Teſſin aus traditionellen Gefühlen und Pietäts: 
Rüdfihten dem altherfömmlichen Verbande mit Mailand 
und Como ſehr zugethan ift und nur mit Schmerz von bem- 
ſelben jcheibet. Das bisherige Verhältniß gewährte dem 
Klerus der italienifchen Schweiz mefentliche, perfönliche und 
materielle Vortheile. Die Teffiner hatten Anſpruch auf bie 
Prieiter-Seminare und Erziehungsanftalten in Mailand und 
Como, auf die dorligen Profeffuren und Pfründen, ja fie 
hatten ſogar auf einige höhere Dignitäten in den Dom- 
fapiteln ꝛc. ein Vorrecht; auch erfreuten fie ſich des Privi⸗ 
legiums, die Ambrofianifche Liturgie in ihren unter dem Erz 
bisthum von Mailand ftehenden Kirchen zu feiern. Der 
Klerus des Kantons Tefjin ift jedoch durch und durch Fird: 
lich gefinnt, dem apoftolifhen Stuhl unbedingt ergeben und 
wird auch die fehmerzlichften Opfer willig tragen, ſobald der 
Papft erklärt, daß die Zeitverhältniffe folche fordern. Nach 
unferer Anficht dürften die Diözeſanverhältniſſe der itafteni: 
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Then Schweiz in nicht ferner Zeit einer befriedigenden Re: 
gelung entgegen gehen und unter den einzelnen Allen, für 
welche der Bundesrath die Wiederaufnahme des Verkehrs 
mit dem päpftlihen Stuhle in Ausficht ftellt, dürfte ber 
Tall des Kantons Teſſin der erite jeyn. 

2. Das Bisthum Bafel wurde im Jahre 1828 reor- 
ganifirt durch ein zwiſchen dem apoftolifchen Stuhle und ben 
Kantonen Bern, Luzern, Zug, Solothurn und Bafel ge- 
Schloffenes Concordat. Durch Tpätere Verträge traten dem⸗ 
felben ferner die Kantone Aargau, Thurgau und Schaff- 
haufen bei. Die Reſidenz des Biſchofs und des Domfapitels 
wurde nach Solothurn verlegt und bis anhin haben brei 
Prälaten den jo reorganifirten Bifchofsftuhl beftiegen: Joſeph 
Anton Salzmann von Luzern, Karl Arnold von Solothurn 
und Eugenius Lahat aus dem Aura, Kantons Bern. Die 
Didzefe Bafel ift nicht nur die größte, fondern auch bie 
Schwierigfte der Schweiz. Sie wurde zujfammengewürfelt aus 
heterogenen Theilen, welche bisher drei verjchiedenen Bis- 
thümern angehörten (Bafel, Conſtanz und Laufanne); aus 
deutſch und franzöfifch fprechenden Bevölferungen; aus drei 
fatholifchen und fünf proteftantiihen Kantonen nit neun 
Regierungen, 414,744 Katholiken und 751,663 Nicht-Katho—⸗ 
Iifen. Schon unter Bifhof Salzmann entitunden Conflikte, 
namentlih mit den Regierungen von Luzern und Yargau, 
welche ſich jo fteigerten, daß die Negierung von Aargau die 
Pfarrer zwang, von der Kanzel herab eine Staats-Proflama- 
tion zu verlefen, in welcher der Diöcefanbifchof als „Betrü- 
ger” oder „Betrogener“ titulirt wurde, Unter Biſchof Ar- 
nold dauerten die Conflikte fort; nur nach vieljährigen Be- 
mühungen konnte er zur endlichen Eröffnung eines Prieſter⸗ 
Seminars gelangen und die Welt dürfte erftaunen, wenn 
einmal die zahllofen Schreiben, Memoriale und Proteltationen 
aus den Archiven enthoben und veröffentlicht würden, melde 
derjelbe an die Regierungen zu richten genöthigt war. Unter 
Biſchof Lachat gelangte die fhon unter feinen Vorgängern 
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begonnene Krifis zum Ausbruch, ber gefpannte Bogen zer⸗ 
brach. Die Regierung von Solothurn im Einverftändniß 
mit den Regierungen von Bern, Aargau, Thurgau, Bafel 
und Scaffhaujen erflärte den „Herrn Lachat“, weil er ver: 
fhiedenen Staatsmaßregelungen fich nicht unterziehen wollte, 
feines Bilchofsamtes entſetzt, Tieß ihn durch Polizeigemalt 
aus dem bijchöflichen Palaſt hinausführen, forderte das Dom: 
Tapitel auf, einen Bisthumsverwejer zu ernennen und gab, 
als bdiefes die Wahl verweigerte, dem Domkapitel ebenfalls 
den Abfchteb. Der hochwürdigſte Biſchof Eugenius verwahrte 
feine Rechte und fiedelte nach Luzern über, vejjen Regierung 
in Verbindung mit der Regierung von Zug denfelben fort: 
während als den rechtmäßigen Diözefan- Bifhof anerkannte. 
Dieß geſchah im Jahre 1874. Seither find fünf Jahre ver- 
flofien und welches ift zur Stunde die Situation? In den 
Kantonen Luzern und Zug, welche beinahe bie Hälfte der 
katholiſchen Bevölkerung der Diözeſe Bajel bilden, funktio— 
nirt der Biſchof Eugenius als rechtmäßiger vom Staate an- 
erkannter Biſchof. In den übrigen Diözeſan-Kantonen wird 
derſelbe, ungeachtet der ſtaatlichen Amts-Entſetzung, von dem 
katholiſchen Klerus und Volk fortwährend als Biſchof be— 
trachtet. Da derſelbe in dieſen Kantonen perſoͤnlich nicht 
funktioniren kann, ſo wandern die Firmlinge derſelben zu 
Tauſenden zu ihrem Biſchof, um aus ſeinen Händen dieſes 
heil. Sakrament zu empfangen; zu ihm wandern die Prie- 
ſteramts-Candidaten, um die heil. Weihen zu erhalten; mit 
ihm fteht die Geiftlichkeit fortwährend, zwar nicht in direkter, 
aber in indirefter Verbindung. Es ift dieß ein offenes Ge— 
heimniß, welches Niemanden und am alleriwenigften ben radi- 
falen Regierungen unbekannt ift. Und doch hat Feine dieſer 
Regierungen bis jet diefen Verkehr des Klerus und ihres 
Volkes mit dem depoſſedirten Bifchof geftraft und verhindert; 
einzig die Regierung von Bern verfuchte die Depojjedirung 
und Erilirung der bijchofsgetreuen Pfarrer, hat jedoch nad 
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bitteren Erfahrungen diefen Verfuch ſelbſt wieder aufgegeben 
und zurüdgezogen. 

Diefe Situation ift nun — das fühlen und gejtehen 
felbft die Staatsbehörben — keineswegs eine erquidliche und 
von zwei verjchtedenen Seiten wurden bereits Schritte zu 
einer Klärung gethan. Bor einiger Zeit machte die Regie— 
rung von Luzern ben eriten Verfuh. Wenn auch die reni- 
tenten Regierungen von Solothurn, Bern, Aargau ꝛc. wejent- 
liche Brefchen in den Bisthumsverband gefchoffen, jo haben 
fie bis zur Stunde das Didzefan-Concorbat weder dem apo⸗ 
ſtoliſchen Etuhle noch den mitcontrahirenden Ständen Luzern 
und Zug gekündet. Das Concordat und folglich auch das 
Bisthum Baſel befteht daher formell noch zu Recht. Aus: 
gehend von diefem Gefichtspunfte richtete die Regierung von 
Luzern au die venitenten Regierungen den Antrag, einen 
modus agendi und vivendi zur Regelung der Diözeſan-Ver— 
wielungen aufzuftellen. In einer freien Beiprechung zeigten 
fich die Abgeordneten der Ichteren hiezu nicht abgeneigt, wenn 
ihnen annehmbare Bedingungen geftellt würden. Herr 
Dr. Ph. A. von Segeffer, Schultheiß von Luzern, ver- 
faßte zu dieſem Zwecke einen Entwurf und bezeichnete, ge- 
ftügt auf eine eventuelle Beſtimmung des Bisthumsvertrags, 
als Expediens die Ernennung eines Weihbilchofs, welcher 
fortan in den renitenten Kantonen funktioniren follte Wirklich 
jtelt das Concordat für gewiffe Fälle die Creirung eines 
Weihbiſchofs für die Didzefe Bafel in Ausfiht und das 
Mittel wäre alfo an und für fich nicht concorbatswidrig. Ob 
aber Kirche und Staat über die Stellung dieſes Weihbifchofs 
an und für ſich und befonders über fein VBerhältnig zum 
rechtmäßigen Diözefan-Bifchof einig werden könnten, und ob 
das vorgefchlagene Erpediens zu ben alten nicht noch neue 
Verwiclungen bringen würbe, ift eine andere Frage. So 
viel ift gewiß, daß es in ber Fatholifchen Kirche ohne Zu: 
ftimmung des Papftes weder einen Diözefan= noch einen 
Weihbiſchof gibt. Aus Gründen, die außer unferem Bereiche 
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liegen, gab die Regierung von Luzern felbit dem Segeſſer⸗ 
ſchen Entwurf feine weitere Folge, jondern legte ihn einf- 
weilen in das Archiv. 

Auch von entgegengefetter Seite erfolgte eine Anregung 
und zwar durch die Regierung von Aargau. Seit einiger 
Zeit zeigte fih das aargauiſche Volf auf wirthichaftlichen 
Gebiete etwas unwirſch gegen feine Regierung und verweigerte 
ihr wiederholt das Budget und die vorgefhlagenen Staat: 
jteuern. Ueberdieß forderten bie Katholifen durch eine Deajjen: 
Petition u. U. für ihre Pfarrgemeinden das Recht, offiziell 
mit ihrem hochwürbigiten Bifchof Eugenius zu verkehren un 
benfelben zur Spendung der Firmung in den Aargau zu be: 
rufen 2c. In dieſer unerquidlichen Lage that Aargau Schrilte 
in Solothurn zur Abhaltung einer Conferenz der Diözefan- 
Kantone und eröffnete dem großen Rath: „daß die nächften 
ftattfindende Conferenz einen Zuſtand fchaffen werde, ber 
allen begründeten Befchwerben ein Ziel zu feßen im Stande 
ſei.“ Worin diefer Zuftand beitehen ſoll, wirb nicht gejagt, 
und wir müſſen alfo abwarten und uns einftweilen gedulden; 
boch iſt es ſchon jeßt erlaubt, Zweifel über den Erfolg zu 
hegen. 

Vorderhand herrfcht ber Statusquo und es bürfte 
Ichwerlich in nächiter Zeit eine Nenderung der Situation im 
Bisthum Bafel eintreten, objchon diefelben im Grunde Nie 
manden befriedigt. Je länger aber dieſe Lage währt, vefte 
fraglicher wird e8, ob das Bisthum Bafel überhaupt in 
feiner dermaligen Ausdehnung und Geltaltung ganz und un 
verlegt aus der Krifis hervorgehen wird? Sollte das Bis 
thum felbft in die Brüche gehen, dann erft beginnt die Schwie— 
tigkeit im vollften Maße, denn dann wird es fich trotz ber 
vom Bunbesrath für einzelne Tälle anerbotenen Vermittlung 
zeigen, daß es leicht ift zu zerjtören, aber jchwierig aufzubauen. 

3. Eigenthümlich find bie Verhältniffe Genf. Das 
Bisthum Genf reiht in das hohe Altertum hinauf und 
Stand bis zur Reformation in großer Blüthe. In Folge der 
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calviniftifchen Bewegung mußte ber Biſchof fich in den Sa⸗ 
voyiſchen Theil feines Sprengels zurücdziehen unb fortan in 
Annecy refiviren. Der Magijtrat von Genf unterjagte den 
fatholifchen Eultus unter Todesitrafe und dieſes Verbot blieb 
in der Stadt Calvins in Kraft, bis die franzöfifche Revo— 
lution am Schluſſe des 18. Jahrhunderts Genf jelbft ver: 
ſchlang und mit der „einen und untheilbaren fränkiſchen Re⸗ 
publik“ vereinigte. Als 1814 die Schweiz reftaurirt wurde, 
Ichufen die Mächte durch ben Wiener:VBertrag einen Kanton 
Genf, indem fie mehrere Gemeinden Frankreichs und Savoyens 
mit der Stadt Genf vereinigten und den neugefchaffenen 
Staat als zweiundzwanzigftes Glied der Ichweizeriihen Eib- 
genofjenichaft einverleibten. Die damaligen Töniglichen Re—⸗ 
gierungen Tranfreihs und Savoyens waren Fatholifcher Richt: 
ung und fie willigten in die Abtretung ihrer Fatholilchen 
Gemeinden an das protejtantifche Genf nur unter der aus: 
brüdlichen vertragsmäßig feitgejtellten Bedingung, daB das 
Kirchenwefen biefer Gemeinden im bisherigen Zuftand fort: 
dauern unb burch feine Staatsanorönungen verändert werden 
jole. In Folge diefer Stipulation wagte e8 denn auch bie 
Genfer Regierung nicht, von fih aus den Didzefanverband 
mit Annecy aufzuheben, jo jehr nationale Gründe dieſe Tren⸗ 
nung empfahlen, fondern fie jtellte dieß Geſuch an den Papſt 
und war hocherfreut und dankbar, als ber apoftoliihe Stuhl 
bie fatholifchen Gemeinden von ber ſavoyiſchen Didzefe los- 
löste und ber [chweizerifchen Diözeje Lauſanne zutheilte. Diefe 
Bereinigung geſchah jedoch nicht auf dem Wege der Ber: 
Ihmelzung, was wohl zu unterfcheiden tft; das Bisthum 
Genf wurde neben dem Bisthum Laufanne aufrecht erhalten, 
beide Bisthümer erhielten einen und denfelben Brälaten, aber 
die Bisthümer blieben und ber Prälat führte fortan ben 
ziel: „Biſchof von Lauſanne und von Genf.” 

Der Kanton Genf war fortan dem Tatholifchen Eultus 
‚geöffnet und im Laufe der Jahre mehrte ſich das Fatholifche 
Element durch zahlreihe Einwandberungen aus der Schweiz 
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und zumal aus Frankreich und Sapoyen fo, daß die Katho— 
liken im Kanton bermalen bie Mehrheit (48,340 Kath. gegen 
44,138 Broteitanten, 637 Seftirer und 1001 Juden) unb 
felbft in ber Hauptfitabt annähernd bie Hälfte (20,695 Kath. 
gegen 25,895 Proteftanten, 390 Sektirer und 601 Juden) 
bilden. Zwiſchen dem Bifchofe und Klerus cinerjeits und 
der Regierung von Genf anbererfeits walteten bald friedliche 
bald unfriebliche Verhältniffe, je nachdem der Galvinismus 
oder der Kosmopolitismus auf dem Rathhauſe vorherricte. 
Der eritere wollte Genf als „proteitantiiche® Rom,“ der 
legtere als eine „allen Nationen und Confejlionen zu öffnende 
Metropole und als europäiſche Weltſtadt“ auffaffen unb 
behandeln. Es traten bie ſonderbarſten Wechſelfälle ein. So 
3. B. wurde ber hochw. Herr Marilley als Pfarrer ber 
Stabt Genf von der Regierung polizeilich ausgewiefen und 
bald darauf als ernannter Bifchof von Laufanne und Genf 
freundlich empfangen. Sm Ganzen erftarkte die Fatholifce 
Kirche troß aller Conflikte in außergewöhnlicher Weiſe; drei 
Pfarrfirhen (darunter die prachtuolle gothifhe Kathedrale 
Notre-:Dame), Pfarrhäufer, Schulhäufer, Spitäler, Armen: 
Anftalten, Cafino- und Gefellenhaus entjtunden in raſcher 
Folge. Monftgnor Mermillod, die Seele diefer Fatholi- 
Shen Bewegung, wurde von Papſt PiusIX. zum Biſchof in 
partibus erhoben und als „Hilfsbiſchof“ mit ausgebehnten 
Vollmachten für Genf ausgerüftet., Der katholiſche Auf- 
ſchwung verjegte aber den Calvinismus in Aufregung, und 
ba er mit geiftigen Waffen ber Fatholiichen Kirche nicht bei- 
kommen konnte, fo griff er zu ftaatlichen. Die conjervativen 
und liberalen Calviniſten ſchloßen mit den unter Garterei's 
Führung ftehenden Radikalen eine Allianz, fie überlieferten 
biejen die Regierung unter der Bedingung, daß ihnen dafür 
die Katholifen überliefert würden. Wie nun Papſt Bius EX. 
mit dem gleichen Nechte, mit welchem fein Vorgänger Genf 
mit dem Bisthum Laufanne vereinigt, biejes wieder davon 
Iostrennte und zu einem apoftolifchen Vikariat im wohler- 
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wogenen Intereſſe der Fatholifchen Bevölkerung erhob, da er: 
griff die obenbezeichnete Allianz diefen Anlap zur Ausführ- 
ung des längft gehegten Planes, Die unter Carterets Dif- 
tatur ftehende Regierung führte mit Zuftimmung bes Bun- 
besrath8 ben „Apoftolifhen Bilar” Monſgr. Mermillod 
unter polizeilicher Begleitung über die Grenzen und erflärte 
ihn fo lange als aus der Schweiz erilirt, bis er auf den 
Titel eines Apoftolifchen Vikars verzichte. Hierauf folgten auf 
dem Wege der Gejehgebung und ber Orbonnanzen Maßregel- 
ungen gegen bie kath. Kirche, eine greller und gewaltthätiger 
als die andere, beren Facit ift, daß dermalen bie Katholiken 
in der Stadt aus den von ihnen erbauten Kirchen, Pfarr: 
und Schulhäufern und Armenanftalten 2c. verjagt find, daß 
biefelben in den Landgemeinden thre Kirchen und Pfarrhäufer 
ebenfalls verloren haben, daß ihnen alle Pfarrgehalte ge- 
ſperrt find, und troß ber durch die internationalen Verträge 
von 1814 und 1815 aufgeftellten Garantien und troß ber 
durch die Bundesverfaſſung von 1874 ausgejprochenen Eultus- 
und Confeſſions-Rechte die katholiſche Bevölkerung des Kan 
tons Genf ihren Gottesdienft in Nothkirchen halten und 
ihren Geiftlichen durch freiwillige Beiträge Nahrung, Klei- 
dung und Wohnung gewähren muß. Der Diktator Carteret 
bat fein der Allianz gegebenes Wort gehalten und ihr die 
fatholiiche Kirche überliefert, er bat fogar der Zukunft vor- 
gegriffen und durch ein, nach unferer Anjicht mit der Bun: 
besverfaffung unvereinbares, Gefe verfügt, daß nie ein 
katholiſcher Biſchof in Genf refidiren dürfe. Allein 
bie Allianz hat ihrerjeits, als fie merkte, daß der Diktator 
nach Kneblung der Fatholifchen Kirche nun auch bie der cal: 
piniftifchen Confeffion in Angriff nehmen wolle, die ausge: 
preßte Eitrone weggeworfen und bei den jüngiten Großraths⸗ 
wahlen den Carteret und feine Trabanten im Stiche gelaffen. 
Manche erwarten, daß aus diefer neueften Situation ein 
für die Katholifen erträglicher Zuftand hervorgehen würde. 
Wer die Vorurtheile jelbft ber confervativen, calviniftiichen 
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Genfer gegen alles Katholifche Tennt, wirb ſich vor übereilten 
Hoffnungen hüten. Jedenfalls find allfällige Unterbanblus- 
gen zur Wusgleihung des Genfer Conflikts um fe 
Ichwieriger, da in diefem nicht nur die Kantonalregierung 
fondern der Bundesrath felbjt durch die Eyilirung des ape: 
ftolifchen Vikars mitgewirkt hat, der Bundesrath daher hier 
nicht, wie im Tejfiner- und Bafeler-Conflilt, in unbefangener 
Etellung eventuell feine Vermittlung zwiſchen dem päpftlichen 
Stuhle und den Kantonal-Regierungen anzubieten im Falle ift 

So fteht e8 dermalen mit dem Berhältnig zwifchen Nom 
und der Schweiz; im Allgemeinen und bezüglich ber brei 
Didzefan-Eonflikte in ZTeffin, Bafel und Genf im Beſonde— 
ren. Wahr dürfte immerdar der Ausſpruch bleiben, welcher 
einem Nuntins aus früheren Jahrhunderten in den Mund 
gelegt wird: „Helvetia hominum confusione et Dei provi- 
dentia regitur.‘“ 4 


LXX. 
Die preußiſche Kirchenpolitit bis zum Jahre 1740. 


Als erjte ber von dem neuen Direltor der Preußijchen 
Staatsarchive, Heinrich von Sybel, veranlaßten PBublifationen 
erfchien vor Kurzem der erjte Theil eines Werkes von Mar 
Lehmann: „Preußen und bie Tatholifche Kirche jeit 1640 
nach den Alten bes geheimen Staatsarchives". Diefe Ber: 
Öffentlihung verdient und findet die Beachtung ber Fatholi- 
ihen Publiciftit in ganz hervorragendem Maße. Diefeibe 
umfaßt 998 Urkunden, bezw. Auszüge aus Urkunden, welche 
einer vorausgeſchickten, in ſich gefchloffenen Darftellung des 
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Derfafiers als Beweisſtücke dienen jollen. Lehman iſt Geh. 
Staatsardhivar unter von Sybel, feine Darftellung ganz im 
Geiſte der Sybel'ſchen Schule gehalten; auf den erjten Blick 
erkennt man, daß, die Publikation nicht lediglich hiſtoriſchen, 
ſondern weſentlich "politifchen Zweden zu dienen beitimmt ift: 
ber Apologie der frühern und — mittelbar — auch der 
gegenwärtigen Kirchenpolitif Preußens. 

Den Katholiken gegenüber wird diefer Zweck zweifellos 
nicht erreicht werben; im Gegentheil Tann die aufmerffame 
Durdmufterung des reichhaltigen Material® bier nur ein 
tiefgehendes Mißtrauen in bie Inſtinkte ber preußifchen 
Staatsfeele erzeugen, und bezüglich des zur Zeit objchweben: 
den Eonflifte8 Optimismus und Triebensfeligfeit volljtändig 
ausichließen. 

Wenn man von Einzelheiten abfteht und hauptjächlich 
bie großen allgemeinen Geſichtspunkte in’s Auge faßt, fo 
laſſen ſich als folche vornehmlich bezeichnen: die Beeinfluffung 
ber brandenburgifch =preußifchen Kirchenpolitik durch rein 
politifche Erwägungen, bie perfönliche Abneigung der Re— 
genten gegen die fatholifche Kirche, das Streben, die Reli- 
gionsgefellichaften als foldhe dem Staate in jeder Weife 
bienftbar zu machen — ein Syitem, weldhes man mit ber 
Wahrung der „individuellen Gemwifjensfreibeit” vereinbar hielt, 

Daß Gründe der Politik für den Uebertritt Joachim's I. 
zum Lutherthum wenn nicht maßgebend, jo doch in hohem 
Grade mitbeftimmend waren, fpricht Lehmann rüchaltlos 
aus. „Inzwiſchen waren die fränkische und die preußijche 
Linie der Dynaftie, außerdem aber Schlefieen, Magdeburg, 
Braunfchweig, Anhalt, Pommern, der eine Herzog von 
Medlenburg, die Mehrzahl der welfifchen Fürften proteftan- 
tifch geworden; nur unter fchweren Kämpfen hätte jich Bran— 
benburg inmitten einer anderögläubigen Welt behaupten 
koͤnnen“. Gründe der Bolitit waren es auch, welde Bran- 
denburg dauernd an den Proteſtantismus knüpften. „Wenn 
anfangs bie Abficht beftanden hatte, die Reformation durch» 
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zuführen, ohne dem Bisthum zu nahe zu treten, jo war 
biefer Standpunkt fpäter aufgegeben worden: die drei Bis- 
thümer Brandenburg, Havelberg und Lebus wurden fäcula- 
vifirt. In den beiden veichsunmittelbaren Bisihümern, welde 
an den älteſten Beftandtheil des Staates grenzten, in Magde— 
burg und Halberſtadt, gelangten brandenburgifhe Prinzen 
zur Herrſchaft und bereiteten die ſpätere Erwerbung dieler 
Territorien vor: wie wäre jie möglich gewejen, wenn bie 
Dynaftie katholiſch blieb oder wieder wurbe? In Preußen hatte 
ein anderer Prinz des Haufes die Säcularifation vollzogen, 
welche vielleicht unter allen aller Zeiten der römijchen Eurie 
am empfindiichiten gefallen ift; als Kirchenräuber war er in der 
Kirche Bann und des Reiches Acht gerathen. Das Land aber 
wurde lutherifch wie er und willigte, eben um jein Bekenntniß 
fiher zu jftellen, in die Mitbelehnung der märkiſchen Linie 
bes Haufes Hohenzollern, Wenn weiter die jchlefifchen Piaften 
eine Erbverbrüberung mit Joachim II. eingingen, jo gejchab 
bieß jedenfalls in der Erwartung, daß der Mitpaciscent 
evangelifch gejonnen ſei und bleiben werde. Nicht anders 
war endlidy bie Meinung der clevifchen Stände, welche bie 
Bermählung der Erbtochter ihres zu Grabe gehenden Herr: 
Iherhaufes mit einem Hohenzoller betrieben; nur von einer 
ehrlich evangeliſchen Dynaſtie erwarteten fie Schuß gegen 
bie von ben ſpaniſchen Niederlanden drohende Katholifirung. 
Mit einem Worte: das Haus Brandenburg hätte 
Gegenwart und Zukunft preisgeben müſſen, wenn 
es dem Proteftantismus untreu werden wollte“. 
Nicht minder weiß Lehmann dem Webertritt des Kurfürften 
Sohann Sigismund vom Lutherthum zum „duldſamern“ Cal: 
vinismus eine politifche Seite abzugewinnen; er führt diejes 
„Ereigniß von wahrhaft univerjaler Bedeutung” auf eine 
Art Prädeitination zurüd. „Wäre Brandenburg auf bem 
Standpunkte der Concordienformel verharrt, jo wäre es un: 
fähig zu einer weitherzigeren Kirchenpolitif geblieben. Das 
hätte aber in einem confeſſionell gemifchten Lande, wie Deutjch- 
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land nun einmal war, nichts anderes bebeutet als die Un- 
möglichteit weiterer Erwerbungen im großen Stile, Verzicht 
auf bie dere inſtige Stelle einer Großmacht“. 

Anderjeit8 Tamen nicht ſelten politifche und felbft national- 
ökonomiſche Momente den Katholiten zu Gute. Um die Be- 
lehnung mit dem herzoglichen Preußen zu erlangen, verftand 
fih Joachim Friedrich) von Brandenburg dazu, dem polnischen 
Lehensherrn die geforberte Treigebung bes Fatholijchen Be- 
fenntnijjes zu verjprechen, eine Zuſage, welche Johann Sigis- 
mund in einen rechtlid, bindenden Vertrag bes Inhaltes ver- 
wandelte, daß den Katholifen im Herzogthum Preußen freie 
Religionsübung, ungejtörter Befig ihrer Kapellen und Bet: 
häufer, freier Zutritt zu Aemtern und Ehrenjtellen gewährt 
feyn ſolle. Der Große Kurfürft ließ fich bei der Belchnung 
mit Lauenburg und Bütow durdy die Krone Polen die Be: 
bingung gefallen, daß die Uebung der Fatholiichen Religion 
frei, die Ehefachen dem geiftlichen Gericht überwieſen, die 
Gerichtsbarkeit des Biſchofs von Kujavien über bie bortigen 
katholiſchen Kirchen und Prieſter unangefochten, bie Ein- 
fünfte der legtern unverfürzt und durch den Zwang ber 
weltlichen Gewalt gejichert blieben. In der ihm von Bolen 
verpfändeten Staroſtei Draheim Tieß der große Kurfürft 
hinfichtlih der Religionsverhältnijje alles beim Alten, ob— 
wohl dort die Lage der Lutheraner -eine ſehr drüdende war. 
„Nirgends,“ jagt Lehmann, „iſt er nachfichtiger gegen die 
katholische Hierarchie gewejen, und zwar aus einem wejent- 
lich politifhen Grunde: gab er den Polen Anlaß zu 
Beichwerbe, jo war die Wiedereinlöjung bes Pfandes zu be- 
jorgen, und biefe wollte er um jeden Preis verhüten”, 

Aus wirthſchaftlichen Rückſichten verbefjerte König 
Friedrich Wilhelm I. das überaus harte Loos der Katholifen der 
Grafſchaft Lingen, welche unter Friedrich I. (dem erften preußi- 
Ihen Könige) in preußiſchen Beſitz übergegangen war. 
Dort hatte bie frühere oraniſche Herrſchaft den Fatholifchen 
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neuen Gewalthaber biefen Zuftand zu bejeitigen, waren lange 
vergeblich gewejen. Die Bewohner jtellten nun bem öflone: 
mischen König Friedrich Wilhelm I. vor, daß fie durch ven 
weiten Weg zum Gotteshaufe (in benachbarte Gebiete) jedes 
Mal einen ganzen Tag verfäumten, das Geld im Auslande 
verzehrten und mancher wohl gar „auf bie liederliche Seite 
gerathe” ; ihre Habe bleibe, da dann faſt das ganze Land 
verlafjen fei, dem Brande, Morde und Raube erponirt, jo 
daß gänzliher Ruin die Folge der langen Abwejenheit feyn 
könne; und wenn e8 auch nicht dazu komme, jo würden bod 
Handel und Wandel vielfältig gehemmt, die bürgerliche Nahr: 
ung bleibe ſtecken, die Aecker würden nicht fo fleißig bebaut, 
mancher fuche jogar fein Brod anderwärts. Werbe bagegen 
die Religion frei im Lingiſchen, jo würde, da ja bie durch 
das Land fließende Ems viele Bequemlichleiten biete, une 
ben benachbarten geiftlichen Staaten Katholiten herbeigelodi, 
die Anzahl ber Föniglichen Unterthanen vermehrt, Handel unt 
Gewerbe erweitert und die Föniglichen Einkünfte mit vielfäl- 
tigem Succeß vergrößert werden. Diefe Auseinanderjeßung 
machte Eindrud auf den König, ber nunmehr den fatholifchen 
Bewohnern von Lingen geftattete, ihren Gottesdienft im Lande 
zu halten, wie er jpäter bie Duldung bes Tatholifchen Gottes: 
dienftes in Tilfit durch die Erwägung motivirte, daß fonft 
jeine dortigen Coloniften außer Landes laufen würden. 
Selbft reine Fin an zintereſſen fpielten in die Kirchen: 
politif des zweiten preußifchen Königs hinein. Weitere Eon: 
cefjionen zu Gunften der Lingen’fchen Katholiten wurden an 
eine Geldzahlung von Seiten der Bewidmeten gefnüpft und 
der König hat nicht bloß in dieſem alle jo gehandelt. „Er 
hat" (jo „geſteht“ ber Verfaſſer) „die zu jeiner Verfügung ſteh— 
enden Canonicate in Jülich-Cleve an Grenadiere feines Re 
gimentes, an Potsdamer Bürger, an auswärtige Offiziere 
vergeben und es ben Geiftlichen überlafien, fi) mit ven 
alſo Beſchenkten auseinanderzufegen. Er hat von dem magbe 
burgiſchen Kloſter Marienftuhl 2000 Thaler an die Inva— 
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lidenkaſſe zahlen lafjen für die Erlaubniß, anjtatt eines evan⸗ 
geliihen einen Fatholiichen Propft zu wählen. Er bat in 
Cleve-Mark das ihm bei den fatholifchen Pfarren zuftehende 
Beftätigungs-Ntecht dazu benugt, um fich Zahlungen von den 
Sandidaten machen zu lajjen. Er hat dich Verfahren aud 
auf Lingen und Geldern ausgedehnt, indem er beitimmte, 
baß alle Fatholijche Geiftliche für bie landesherrliche Confir— 
mation ein Gewiſſes für das Potsdamer Waifenhaus ent- 
richten follten.” 

Was die perfönlihe Stellung der branden- 
burgiſch-preußiſchen Kurfürften und eriten K: 
nige zum Katholicismus anlangt, fo ift diefelbe in 
zahlreichen Dokumenten, insbejondere in den politifchen Te= 
jtamenten derſelben unzweideutig ausgejprochen: ſie war eine 
ausgeprägt feindfelige Soachim Il. Kirchenorbnung 
von 1540 ſchließt alle andern Bekenntniſſe als das Yuther- 
thum von vorneherein aus Brandenburg aus. „St aber 
jemand des eigenjinnigen Gemüths, oder, wie Paulus jagt, 
zänfifch, der fich diefer Unjer chriftiichen Ordnung zu ver: 
gleichen nicht gebenft, dem wollen Wir aljo hiemit gnäbig- 
lich erlaubt haben, ſich an die Derter zu begeben, da er jei- 
nes Gefallens gebahren möge.” Eben ſo feit wie fein Vater 
hielt Johann Georg auf die Ausſchließung der Andersgläu: 
bigen. In dem geraifchen Hausvertrage von 1599 heißt e8: 
„Wir wollen, daß Unfere Söhne, Brüder und Bettern in 
deren Zanden und innehabenden Orten die reine evangelifche 
Lehre augsburgiſcher Confeſſion ohne papiftifche, calviniſche 
oder andere Irrthümer rein erhalten.” Der zum Calvinismus 
übergetretene Kurfürft Johann Sigismund aber vollzog nad 
Lehmann „ben Webertritt ganz im Geifte der Bekenner ber 
reformirten Lehre, welche von ten Lutheranern die Zurück— 
ftelung der Glaubensdifferenzen nur deßhalb gefordert hatten, 
um deſto ftärker zum Kampfe wider den gemeinjamen Yeind, 
den Bapismus, zu ſein.“ In dem Glaubensbefenntnifje, wel- 
ches er bald nach feinem Webertritte ausgehen ließ, vühmte 
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er ich, im „geliebten Waterlande Kur: und Mark Branden- 
burg“ abgetban zuhaben, „was noch etwa von papiftijcher 
Superitition in Kirhen und Schulen übrig verblieben“; 
in einer Verordnung von 1614 nennt er die Jeſuiten und 
„Papiſten“ „unfere allgemeinen Feinde“. Der große Kurfürft 
fagt in feinem unter dem Titel „Väterliche Bermahnung” 
befannten politiichen Teſtament von 1667: „die Kur Dran: 
denburg und Pommern ift gottlob von päpftliden gro 
ben Greueln und Abgötterei gänzlich befreit,” und 
Spricht weiter ven Wunſch aus, daß in den genannten beiden 
Provinzen der Höchite e8 „bis an den jüngiten Tag beftän- 
big dabei verbleiben lajjen möge”, bag bie Römiſch-Katho⸗ 
liſchen das Recht der Religionsübung nicht erhalten: „auf 
daß jolhe Abgätterei und Greuel von ben Nachfommen 
niemals möge gejehen werben.” Kurfürft Friedrich TI. (ala 
König Friedrich 1.) hegte diefelbe „gründliche Abneigung ge: 
gen den Papismus“ wie fein Vorgänger. In feinen Aufzeic- 
nungen ermahnt er feine Nachfolger, jederzeit ihre Kräfte 
und Sorgfalt dahin anzuwenden, daß die evangelifche Reli: 
gion im römifchen Reich und fonft überall aufrecht erhalten, 
dem Papftthbum aber gejteuert und felbiges nicht wieder zu 
feinem vorigen Dominat gelaffen werde. Das müſſe verhin- 
dert werben, einmal zur Ehre Gottes, dann aber aud, 
„weil durch die Reformation und die dabei fäcularijirten 
Fürſtenthümer und Lande die Macht Unferes Haujes merklich 
angewachſen tft, und bannenhero, wann der Papſt wieder bie 
Dberhand bekommen jollte, Unfer Haus dabei nothwendig 
an feiner Orandeur ein großes Abnehmen würde erleiden 
müffen.” Der König trug fich jogar mit dem Plane, durch 
ein neues Hausgefeß feine Dynaftie für alle Zeiten in dem 
Gegenſatz gegen die katholiſche Kirche zu befeftigen; er wollte 
„eine ewige Conftitution” des Inhalts aufrichten, „daß wenn 
ein Prinz von Preußen oder Markgraf zu Brandenburg zu 
ber papiftiichen Religion binfüro treten würde, berjelbe der 
Suceejjion an der Krone, Kur und jämmtlichen Landen in 
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perpetuum unfähig feyn ſoll.“ Schroffer noch gibt König 
Friedrich Wilhelm I. feiner Antipathie gegen den Katholicis- 
mus Ausdruck. In ber Inſtruktion für die Erzicher des 
Kronprinzen ftellt er die Tatholiihe Religion auf eine Höhe 
mit ben ſchädlichen und zu argem Verderben abzielenden Srr: 
ungen und Seften „ber Atheiften, Arianer und Socintaner” ; 
er will, daß feinem Sohne fo viel als immer möglih Ab- 
ſcheu vor ihr beigebracht, beven Ungrund und Abfurdität 
ihm vor Augen gelegt werde. Bon ber neuen Gentralbehörbe 
bes Staates ſchließt er bie Katholiken fürmlih aus. Die 
Sefuiten nennt er „Vögel, die dem Satan Raum geben und 
fein Reich vermehren wollen“, ein andermal „Xeufel, bie 
ba zu vielem Böfen capabel*; er betrachtet fie grunbfäglich 
als von aller Duldung ausgejchloffen, unter feinem Vorwand 
dürfe man ihre Anftebelung gejtatten. 

Der hervorftechendfte Zug ber brandenburgifch-preußifchen 
Kirchenpolitik ift der ftaatsfirchliche, cäſaropapiſtiſche; 
bie fämmtlichen Negenten bis auf Friedrich TI, erhoben den 
Anſpruch de8 Summepifcopates auch gegenüber ben 
Katholiken. Im den Ländern der jülich-kleviſchen Erbſchaft 
fanden die Kurfüriten ein Kirchenftaatsrecht bereits ausgebildet, 
wonach die Herzoge weitgehende Firchliche Gerechtfame präten: 
dirten, in bem Maße, daß die Formel geläufig war: dux 
Cliviae papa est in terris suis. Die neue brandenburgijche 
Herrihaft machte troß ihres proteftantiihen Charalters die⸗ 
ſelben hochgeſpannten Firchenhoheitlichen Anfprüche geltend. 
Das dort befolgte Syſtem Brandenburgs faßt Lehmann in 
ben Süßen zuſammen: Duldung der verfchiedenen Belenntniffe, 
Behauptung und Verftärkung des ftaatlichen Auffichtsrechtes. 
Kurfürft Friedrih Wilhelm (dev große Kurfürft) insbefon- 
dere, welcher in Gemäßheit der Reverſalen von 1609 ven 
„abergläubiichen Glauben“ der Katholiken „frei zulaffen” zu 
wollen erklärte, fchärfte anderfeits die Beftimmung ber alten 
kleviſchen Verordnung wieber ein, nach welcher bie Geiftlichen 
‚ feine Immobilien an fich bringen follten; er ließ die Ver— 
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waltung der geiftlichen Güter beauffichfigen, „renitente* Geift: 
lihe vom Amte entfernen, das alte Verbot der Procejfionen 
erneuern u. |. w. Im Sahre 1661 erließ der Kurfürft ein 
Edikt über die geiftliche Gerichtsbarkeit, in welcher er ber 
fatholifchen Geiftlichkeit in Eleve und Mark gebot, ihn auch 
in geiſtlichen Sachen als alleinigen Oberherrn und Ordinarius 
anzufehen; im Anſchluß an alte Edikte des 15. und 16. Jahr: 
hunderts werden bie Geiftlichen, welche die Decrete auswär- 
tiger Herrjchaften nachjuchen oder ausführen, mit Amts: 
entfegung, diejenigen welche fie injinuiren oder publiciren, mit 
Erträntung bedroht. Daneben her ging dann die VBerficherung 
bes Kurfürften, daß er nicht gemeint fei, jemanden ‚‚respectu 
religionis in einige Wege widerrechtlich zu beſchweren“, viel: 
mehr wolle er den Katholifhen jo gut wie den Evangclifchen 
unparteiifche Juſtiz adminijtriren laffen! Erft in dem Reli- 
gionsvergleich zwijchen Brandenburg und Pfalz.Neuburg vom 
Sabre 1672 wurde in Cleve- Mark der Standpunft des 
landesherrlihen Summepijcopates in etwa verlafien. 

Sehr ſpät brad, ſich dagegen die Erfenntniß, daß dieſes 
Syſtem ein unhaltbares fei, gegenüber den Kathofilen ber 
öftlihen Provinzen Bahn. In den drei reihsunmittelbaren 
Bisthümern Magdeburg, Halberftadt und Minden, welde 
1648 an Brandenburg fielen, behielt fi Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm „jeine bifchöflichen Rechte in allem und jedem aue- 
drüdlich vor.” In Halberftadt ging er foweit, daß er ben 
Domberrn Johann Friedrih von Deutfch, welcher unter dem 
legten katholiſchen Bifchofe Vicarius generalis in Spiritualibus 
gewefen war, in diefer Würde „beitätigte” und ihn zu feinem 
„zandrathe” ernannte; „kraft feines Rechtes als beitändiger 
Biſchof (episcopus perpetuus) des FürftenthHums Hulberftadt“ 
ſetzte er ferner eine Klöfter-Bifitationscommiffion ein, welche 
jedoch in Folge Berufung der Obern beim NReichshofrath zu 
irgendwie erheblicher Thätigkeit nicht gelangte, Als der Dom: 
herr Deutich ftarb, „ernannte der Kurfürjt an feine Stelle 
zum geiftlichen Bicar bes Fürftenthums Hafberjtadt” den Abt 
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des magbeburgifchen Klofters Ammensleben, Placidus Mein: 
ders. Während aber dic Curie unter Ignorirung ber „Be: 
ftätigung“ jeitens des Kurfürften das Vicariat des Domherrn 
Deutſch geduldet hatte, weil er von einem rechtmäßigen Bijchofe 
rechtmäßig berufen war, fonnte fie natürlich die „Ernennung“ 
bes Meinders auch nicht ſtillſchweigend billigen. Die Be: 
ftallung gelangte daher nicht zu thatjächlicher Anwendung und 
es blieb nun doch nichts anderes übrig, als die in das Gebiet 
des Ordo gehörigen geiftlichen VBerrichtungen durch die benach— 
barten Bijchöfe beforgen zu lajjen, wobei aber bie Furfürftliche 
Regierung bie jebesmalige Einholung ihrer Erlaubniß forderte. 
Lehmann präcifirt zufammenfaffend die firchenpolitifche Stellung 
bes Kurfürften dahin: „Mochten feine Befigungen inner= ober 
außerhalb des Neiches Liegen, mochten fie von Proteitanten 
oder Katholiken bewohnt fein, über alle nahm er die Rechte 
bes Summepijcopats in Anfprud; ein italienischer Prälat 
jener Tage hat einmal das brandenburgifche Kirchenftantsrecht 
geradezu mit dem englifchen verglichen”. 

Nicht minder ausgeprägt zeigte fih die ſtaatskirchliche 
Tendenz unter den beiden eriten Königen, namentlich bei den 
immer wieder aufgenommenen Berfuchen, die Idee eines 
„Föniglichsgeiftlihen General-Bicariats“ zu ver: 
wirflichen, und zwar follte eine folche Inſtitution für den 
ganzen Umfang der Monarchie in's Leben gerufen werden. 
Alle diefe Beitrebungen jcheiterten an dem Widerftande des 
apoftoliichen Stuhles, den man um jeden Preis umgehen 
wollte. Zuerſt trug König Triedrich I. dem Sefuitenpater 
Bota die Inſpeltion über die römiſch-katholiſchen Stiftungen 
und Klöſter Preußens an; Vota — obwohl, nach feinen 
Briefen zu urtheilen, nicht frei von byzantinischen Anwanb- 
lungen — erklärte der Einwilligung des Papſtes zu bedürfen 
und das Projekt kam nicht zu Stande. Alsbald wurde „ein 
neuer Verſuch zur Eentralifation des römifchen Kirchenweſens 
in Breußen” gemacht, bei welchem der apoſtoliſche Vicar von 
Niederfachfen (Hannover), Auguft Stefani, Biſchof von Spiga 
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i. p. i. eine thätige Rolle jpielte. Eine bezügliche Denfjchriti 
bes Geheimen Raths Plotho „Ipricht felbitverftändlich ven 
Könige das Diocefanrecht über jeine Fatholifchen Unterthanen 
zu, nimmt jedoch Alles aus, was zur Xehre, zum Cultus umb 
zum Orbo gehöre; da nun in diefen Angelegenheiten der 
Recurs an den Papft nicht zu verwehren fei, der evangeliſche 
Landesfürft aber das dringende Intereffe habe, in Sachen ver 
Gerichtsbarkeit weber dem Papft noch jonft einem Auswärtigen 
etwas einzuräumen, fo fei die Ernennung eines einheimijchen 
Prälaten zum geiftlichen Bicar zu empfehlen, wo möglich im 
Einverftändniffe mit andern cvangelifchen Ständen“. Der 
Borfchlag Tief, wie man flieht, im Wefentlichen auf eine Ber: 
allgemeinerung deſſen hinaus, was Kurfürft Friedrich Wilhelm 
für Halberftabt verſucht Hatte; die Berhandlungen mußten 
eben jo rejultatlo8 verlaufen. 

Weiter ausgejponnen und ausdauernder verfolgt wurde 
der Plan eines PVicariats in Spiritualibus unter König Frie⸗ 
drich Wilhelm L An erjter Stelle war für das Amt in 
Ausficht genommen der Abt des halberitädter Kloſters Huis- 
burg und Propſt des Benediktinerfiofters in Minden, Wa: 
thias Hempelmann, der auch ber Vebernahme nicht abgeneigt 
war, jedoch von vornherein zwei Stellen feiner Beltallung 
für unannehmbar erflärte; namentlich brachte ihn die darin 
enthaltene Verpflichtung, dem Papſte nichts einzuräumen, in 
Gefahr, degradirt und ercommunicirt zu werben. Trotz ber 
an ben magdeburgifchen, halberftädter und mindifchen Klerus 
gerichteten charakteriftiichen Drohung: es binnen drei Mo— 
naten dahin zu bringen, daß dem Abte Hempelmann feine fer: 
nere Hinderung gemacht werbe, wibrigenfalls bie ihm auferlegten 
Amtspflichten in Zukunft duch Evangelifche beforgt werden 
follten, wurde aus dem Bicariate nichts. „Fünf Sabre, 
nachdem der Abt von Huisburg bie Hoffnungen der Mint: 
fter Friedrich Wilhelm’s I. getäufcht hatte“ (wie Lehmann 
fih ausbrüdt), eröffnete man abermals Verhandlungen, „um 
den preußifchen Katholifen ein dem Staatsoberhaupte ver: 
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pflichtetes geiſtliches Oberhaupt zu geben.“ Der Erneuerer 
des Projektes war dießmal Samuel von Cocceji, „der Chef 
bes geiſtlichen Departements“; die von ihm auserwähte Ver: 
trauensperfon der Abt Martinus von Neu: Zelle in ber Nie- 
berlaufiß, der in dem Rufe ſtand, „fich nicht viel um ben 
Papſt zu kümmern.“ Papſt Clemens XII, zeigte ein gewiſſes 
Entgegentommen, indem er den Abt zum Biſchof und (apo- 
ftoliichen) Vicar ernannte, Derjelbe hatte indeß die Würde 
eines geijtlichen Vicars im Sinne Cocceji's nicht erhalten, ohne 
baß erfichtlich ijt, an welchem fpeciellen Punkte die Verhand⸗ 
lungen abbrachen. 

Die brandenburgifch = preußtfche Kirchenpolitif, deren 
Grundzüge in den vorentwidelten drei allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten fich darftellen, wird von dem Verfaſſer ver hier in 
Rede ftehenden Publikation in volltönenden Wendungen ge: 
feiert, insbejonbere die den einzelnen Katholifen gegenüber 
geübte Duldung in das hellite Licht geftellt. Mit befon- 
derer Betonung werben einzelne Ausfprüche angeführt, welche 
an das vielcitirte Wort Friebrich’SII. erinnern: „In meinen 
Staaten Tann jeder nach feiner Façon felig werden.“ An 
bem behaupteten Summepifcopat ftößt Lehmann fich nicht: 
er legt aber ben einfeitig proteftantifhen Maßitab an, 
trägt fpecififch proteftantifche Begriffe in dic Beurthei- 
lung des Verhältniffes von Staat und Kirche hinein. Daß 
der Cäfaropapismus in fich der katholiſchen Kirche feindlich 
it und daß auch die Gewifjensfreiheit des einzelnen Ka: 
tholiken in der Negirung der Freiheit und ber Berfafjung 
. der Kirche verlegt wird — dafür fehlt ihm das Mer: 
ftändniß. Deutlich blickt an vielen Stellen die Sympathie 
für die moderne firchenpolitifche Geſetzgebung Preußens durch, 
welche an bie alten brandenburgijch = preußifchen Traditionen 
in mancher Beziehung anfnüpft. Eines hat bie Kirchen: 
politik der gefchilderten Periode vor der neupreußifchen ſogar 
entichieden voraus: die Reſpektirung des PVertragsbobens, 
Die in Friedensverträgen, Receſſen und Beſitzergreifungs— 


946 Die preußifhe Kirchenpolitik. 


patenten zu Gunften der Katholifen beſtimmter Territorien 
ftipnlirten Bedingungen wurden — wenngleih vorüber: 
gehend durch Repreſſalien zu Gunſten ausmwärtiger Brote- 
ftanten durchbrochen — im Allgemeinen ſtrenge eingehalten ; 
jo blieben in Geldern die durch den Utrechter Frieden ver- 
bürgten Rechte des Biſchofs von Noermonde unangetaftet 
und ebenſo entſprach Friebridy Wilhelm I. der durch Vertrag 
mit dem Kaifer übernommenen Verpflichtung, fi unter 
feinerlei Vorwand des Juris dioecesani über die katholiſchen 
Einwohner des Herzogthums Berg und der Herrſchaft Raven 
ftein „in einigerlei Weife anzumaßen.“ 

Wo dagegen bie brandenburgifch-preußifche Kirchenpolitif 
fih Frei bewegen konnte und namentlich nicht dur Nüd- 
lichten auf das Ausland behindert war, zeigte fie fich als 
eine der Fatholifchen Kirche möglichft unfreundliche, ganz und 
gar von proteftantiichen Anfchauungen beberrichte, und ftets 
beftrebt, die Bezieh ungen zwiſchen Staat und Kirche nad 
proteſtantiſcher Schablone zu geftalten: das ift der Eindrud, 
welchen das Studium der Lehmann'ſchen Publikation Hinter: 
läßt. Wir ftehen heute mitten in dem Berjuche, das Staats- 
firchenrecht des abjoluten preußifchen Staates wieberauflchen 
zu machen, obwohl gegenwärtig die Katholifen mehr als ein 
Drittel der Bevölkerung Preußens ausmachen und inzwifchen 
bie Erfenntniß fiegreih zum Durchbruch gelangt war, daß 
zumal in confeſſionell gemijchten Ländern eine einfeitige Ne: 
gufirung der Grenze zwifhen Staat und Kirche auf bie 
Daner unmöglich ift, daß nur die Unabhängigkeit der beiben 
großen Gewalten von einander und wechjelfeitige Vereinbar⸗ 
ung über ftreitiges Gebiet die Bürgichaften für ein frieb- 
liches, beiden Theilen zum Segen gereichendes "Nebeneinander 
bieten — eine Erfenntniß, welcde in der preußifchen Ber: 
faffungsurkunde von 1850 ihren formellen Ausdrud und in 
den Erfahrungen eines Vierteljahrhunderts ihre thatjächliche 
Beftätigung erhalten hat. 

Wenn irgend etwas für die Katholifen Preußens unb 
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bes neuen deutſchen Neiches aus den Tirchenpolitifchen Ante- 
cedentien des preußilchen Staatswejens in Berbindung mit 
den Dingen, welche unter unjeren Augen vorgehen, für bie 
Gegenwart fich ergibt, jo ift e8 die Nothwendigfeit derjenigen 
parlamentarifchen Geftaltung, welche der Rüdfall in bie 
ftaatsfirchlichen Beſtrebungen des alten Preußens zur Folge 
gehabt Hat: ber Fraktion des Sentrums im preu— 
Bifchen Landtage und im deutfchen Reichstage. In den eriten 
Sahren des objchwebenden kirchenpolitiſchen Confliktes haben 
wir felbft aus minifterichem Munde vom „proteftantiichen 
Kaiſer“ und vom „evangeliichen KaiferthHum“ hören müflen; 
den Regierungskreiſen naheftehende Organe (wie bie Pro— 
vinzial-Correfpondenz und die Norddeutſche Allgemeine Zei: 
tung) redeten vom „proteftantifchen Staate” und vom „Ka= 
tholicismus” als dem Feinde befjelben, gegen ben man bie 
neuen fjcharfen Waffen der Kirchengefege gejchmiedet habe, 
gleichzeitig verfichernd, daß es bei dem Kampfe der Regier— 
ung gegen Nom nicht nur um Ddurchgreifende Intereſſen 
Preußens und Deutjchlands ſich handele, fondern zugleich um 
ungweifelhafte Intereffen ber gefammten evangelifchen Kirche, 
welcher die neuen Kirchengefeße fchließlich nur zum Vortheil 
gereichen würden ; noch vor wenigen Tagen bocirte ein ver= 
breitete® Blatt des protejtantifchen Nordens (die Magde— 
burgifche Zeitung), niemand habe die Schläge von 1866 
und 1870 fchärfer empfunden als bie, römijch -katholiſche 
Kirche, mit Sadowa und Sedan ſei die Rechnung der Re: 
formation gejchlojjen, in biefen Kriegsthaten liege die Summe 
ber proteftantifchen Gefchichte Deutſchlands, wie denn über: 
haupt Deutichlands neuere Gefchichte ausschließlich proteſtan⸗ 
tiich jei — kann man gemwichtigere Argumente anführen für 
bie Eriftenzbercchtigung eines Corpus catholicorum in unferen 
parlamentarifchen Körperichaften, welches mit den Vollmachten 
des Fatholiichen Volkes ausgerüftet, eiferfüchtig über den 
Rechten und Freiheiten der Tatholifchen Kirche wacht und 
biejelben gegenüber einer akatholifchen Regierung und akatho⸗ 
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lichen Majoritäten auf dein Boden vertheidigt, wo ſie feit 
einem Decennium fortgefeßt der Gegenftand des Angriffes 
und der Befehdung ift. 

Sm Mai 1879. J. B. 


LXXI. 
Zeitläufe. 


Die neue Lage ber Parteien im Reid. I. 


Den 11. Juni 1879. 


Soll man c8 wirklich glauben, daß die Liberalen Honig: 
monde im neuen beutfchen Neiche ein- für allemal zu Ende 
jeien, ehe dieſes Neich noch das erfte Decennium jeines Da- 
jeyns erreicht Hat? Die Liberalen Organe felbft jagen jo und 
fie jcheinen feft daran zu glauben; fie zettern einmüthig über 
ben Beginn einer Reaktion, die fie fi im Bilde einer 
Schraube ohne Ende vorſtellen. Sie fürchten ſogar das Opfer 
bes „Eulturfampfs“ , und diejenigen, welde die Neichsidee 
am gründlichiten verftanden zu haben glauben, ftellen fich die 
ängftliche Frage: wozu ſoll dann das Neich noch gut ſeyn? 

An der Spike diefer „wahrften“ Reichsfreunde marſchirt 
jtet8 das große Wiener Blatt, welches man al8 den Juden: 
Moniteur zu bezeichnen pflegt. Die jüdiſchen Einflüffe find 
auch unzweifelhaft normgebenb bei biefem Blatt. Darum hat 
es uns oft gewundert, daß bafjelbe jo unbedenklih und un: 
abläffig fein antichriftifches Gift ausfprigt und niemals er: 
wägt, ob nicht aus den Gottlob doch immer noch chriftlichen 
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Landen ſich einmal ein Sturm erheben Fünnte, der im Stande 
wäre, die Sahne des „Eulturfampfs” gerade gegen das bis- 
lang gehätſchelte Judenthum zu drehen. Aber das ift feine 
Sade; hören wir, wie das Blatt die neue Tage bei ung 
Tennzeichnet und die Ausfichten, welche die volkswirthſchaftliche 
Reform des Reichskanzlers eröffne: 

„Bor fünf Jahren wire Jeder mit vollem Fug ein Narr 
geſcholten worben, der eine ſolche Wendung vorausgefagt hätte ; 
beute ift ein Narr, wer noch im Ernfte vom deutſchen Parla- 
mentarismus redet. Man muß nicht vergeflen, daß das neue 
deutſche Reich, deſſen Einigung nur mit Hilfe der liberalen 
Bolkselemente und unter der Vorausſetzung einer Fräftigen Ab- 
wehr Roms zu Stande kam, nody nichteinmal fein zehnjähriges 
Jubiläum gefeiert Hat. Nun find die liberalen Elemente über: 
flügelt, von der Mitwirkung an der Entwidlung des Reichs 
ausgefchloffen, die Junker und die Römlinge find rehabilitirt 
und das Neich ſelbſt hat fozufagen über Nacht ein fremdes Ge: 
fiht befommen, das den Idealen des Jahres 1870 in feiner 
Weiſe entjpriht. Diefe Wandlung ift in ihrer unerhörten Ra- 
pidität fo trübfelig, daß ein unerfchütterlicher Optimismus dazu 
gehört, um an den Schiefalen des deutſchen Volkes nicht zu 
verzweifeln.“!) | 

Es mangelt dieſer Anjchauung nicht ganz an zutreffen- 
ben Gefichtspunften, wenn biefelben aud) gerade in der wes 
fentlichiten Beziehung nicht deutlich hervortreien. Es iſt nän- 
lich feine Srage, daß der fogenannte Eulturfampf und der 
liberale Deconomismus, deſſen integrivender Beſtandtheil auch 
die Freihandelstheorie ift, in einem inneren Gaufalnerus jtehen, 
ben biefe Blätter ihrerjeitS auch nie überfchen haben. Im 
Allgemeinen läßt fich, wenn man von bem neueſtens um ſich 
greifenden Nenegatenthbum in ben liberalen Reihen abjehen 
will, Fedlich fagen, daß der Liberale Deconomift regelmäßig 
auch überzeugter Eulturfämpfer war und umgelehrt, ſowie daß 
anbererfeitö dem Firchengläubigen Chriften die antifociale Lehre 
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bes laissez-faire inftinftiv und aus dem Begriff von der Kirde 
heraus wiberftrebte. Die ewige Wahrheit, baß der Staat bie 
weltlichen Dinge zu beforgen Habe, für die Zeitung des geift: 
lichen Lebens aber eine andere Inſtitution von der Uroffen: 
barung an geſetzt jei, hatder liberale Deconomismus geradezu 
auf den Kopf geſtellt. Die weſentlichſte Aufgabe des fou- 
veränen Staats follte c8 nach ihm jeyn fi an die Etelle 
der Kirche zu fegen in ber Erziehung, dem Unterricht und 
aller geiftigen Pflege des Volkes, Dagegen follte ver Staat 
bie Welt der materiellen Intereſſen fich jelbft überlaffen, und 
ihrer Regelung durch ein über ihm felber ftehendes Natur: 
geſetz unbeſchraͤnkte Freiheit gemähren. 

Der liberale Deconomismus muß fobann allerdings und 
naturgemäß bejtrebt jeyn, den Staat, welchen er beherridt, 
ein möglichjt großes Altions-Territorium zu verjchaffen, und 
daß Preußen ganz vorzüglich durch feine Staatsnatur geeigen: 
ſchaftet fei zu feinen Zwecken nad allen Seiten hin zu dienen, 
konnte kaum ein liberaler Decongmift verkennen. Dieſe Be: 
rechnung hat zum Siege der „nationalen Politik Preußens“ 
fiher nicht weniger beigetragen als die Hoffnung auf den 
friichen fröhlichen Krieg gegen die katholiſche Kirche, oder 
bejier gejagt gegen den Begriff einer Kirche überhaupt, bie 
fih ein Recht zur Erziehung der Völker nach ihren eigenen 
Heften zufpricht und zufprechen muß. Das war benn aud 
die doppelte Verſuchung, an der das Liberale Großdeutſch⸗ 
thum zu Schanden wurde; die Herren flelen ab wie die fahlen 
Blätter im Herbit, als fich die Ausficht auf das neue Reid 
ber materiellen Intereſſen eröffnete. Der alsbald hereingebro- 
hene Gründer-Schwindel war darum auch fein Zufall und 
der allgemeine Krach wenigftens bei uns fein elementares 
Ereigniß. Das Reich hatte eben das Seinige getban, um bie 
Hoffnungen zu erfüllen, die e8 erregt hatte; aber die Folgen 
vermochte e8 nicht abzumenben, bie gejchlagenen Wunden auch 
nicht zu heilen. 

Fürſt Bismard hat fich die bittere Erfahrung zu Herzen 
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genommen, das iſt fein Zweifel, und er bat fih von den 
Doktrinen bes liberalen Deconomismus mit Energie abge- 
wendet. Aber wird er auch den innern Zuſammenhang bes 
Spyftems mit andern Seiten feiner Politik erkennen und feine 
Bekehrung auch hiefür gelten laffen? Er nimmt die Regel- 
ung und Organifirung des Verkehrs- und Erwerbslebens 
mit ftarfer Hand für den Staat zurüd, bem fie gehört; wird 
er aber gleichfalls erkennen, daß es nicht ebenfo bie Aufgabe 
bes Staates jeyn kann, den Völkern die Kirche zu erjeben? 
Der Proteftantismus hat in dieſer Hinficht von Geburt an 
Conceſſionen gemacht, die folgerichtig zum „Culturkampf“, 
aber auch zum liberalen Deconomismus führen mußten. Ich 
fürchte, daß die durch und durch proteftantifche Geiftesanlage 
bes mächtigen Staatsmannes der fraglichen Erkenntniß jehr 
hinderlich feyn wird. Die Logik ift überhaupt nicht feine 
Schwähe und bie praftiiche Spekulation ift feine Stärke, 
Es wird inihm immer noch eine gewiffe Wahlverwanbtfchaft 
mit dem Liberalismus reſtiren und er wirb bie jebt jo arg 
verjchnupften Herren von ber „dreifachen Phalanx“ wieder 
rufen wollen, ſobald er fie braucht. Es fragt fich nur, went: 
ger ob fie auf den Wink werden hören wollen, als ob fie 
alle noch da ſeyn werben, um die alten Dienfte zu thun? 
Er braucht zur Zeit das Centrum, auf das er fich für 
einen Theil feines volfswirthichaftlichen Planes ſtützen muß. 
Aber er ſtand noch lange Zeit im engjten Bunde mit den 
Liberalen und machte mit ihnen feine Gefchäfte, als die Organe 
de8 Centrums die Umkehr von den verberblichen Wegen bes 
liberalen Deconomismus immer dringender forderten. Sie find 
von Haufe aus deſſen ftandhafte Gegner gewejen, und mir 
ift nicht Einer unter den politifchen Freunden bekannt, der 


desfalls eine Ausnahme gemacht hätte Der Reichskanzler 


erfült ihr Programm mit einem Theil feiner volfswirthfchaft- 
lichen Reform-Borfchläge, freilich auch wieder nur einen Theil 
jenes Programms. Denn auf unferer Seite war man nic- 
mals ber Meinung, daß mit Schußzöllen, indirekten Steuern 
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und Eifenbahntarifen ſchon aller Noth der Volkswirthſchaft 
und den tiefen Schäden des Verkehrs: und Erwerbslebens ab: 
geholfen werben koͤnne. Es ift mir insbejondere nicht erinner- 
lich, daß die Einführung von Getreidezöllen in den Programmen 
des Gentrums jemals zur focialen Hülfe verlangt worden 
wäre, wohl aber haben biejelben immer cine neue Organi⸗ 
fation der durch die Social Gejche bes Liberalismus des- 
organifirten Gejellfchaft gefordert. Die Politik des Reichs— 
fanzlers hätte jomit noch einen weiten Weg zurüdzulegen, 
wenn das Centrum mit ihm gehen follte bis an's Ende. 

Wir verfennen gar nicht, dag die neue Stellung der Gen- 
trums = Traktion bedeutende parlamentarifche Schwierigfeiten 
mit fich bringt, die fich nach innen und außen geltend machen 
werden. Der Uebergang aus der ſyſtematiſchen Oppofition, 
in die der „Culturkampf“ uns gedrängt hatte, in ein Stabium 
we man von Fall zu Fall bald mit der Negierung, bald 
gegen fie geht, ift nothwendig mit Dornen befäet. Wir werben 
uns hüten, ſchon von einem Siege bes Centrums zu reden, 
weil jeßt ber edle Freiherr zu Frankenſtein die Würde eines 
zweiten Präfidenten bekleidet, die nach dem Zahlenverhältniß 
dem Centrum längft zugejtanden wäre, von bem liberalen 
Parteihaß aber gegen alle Billigfeit ihm beharrlich verweigert 
worden war. Diejes Faktum wie bie Erjegung des gepriejenen 
Präfidenten von Forckenbeck durch einen preußiſch Conjerva- 
tiven marfirt zunächjt nur den fchweren Sturz, welcher ber 
nationalliberalen Partei widerfahren ift und verbienter Maßen 
widerfahren mußte, jobald der, auf deſſen Namen fich bie 
Herren wählen ließen und auf deſſen Winf fie immer wieder 
„über den Stod gefprungen“, es angezeigt fand fie vor allem 
Volke mit Fußtritten zurüdzuftohen. Ein ſolches Schickſal 
wird das Centrum nie erfahren können, weil es ſich auf die 
Vorausſetzungen nie einlaſſen wird, und das beruhigt uns 
über feine neue Lage. 

Der Reichstag hat über dem Kampf zwilchen dem Reichs: 
fanzler und ben liberalen Deconomiften neueftens jo aufre: 
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gende Scenen erlebt, wie felten zuvor. Schlieklid) flatterten 
über der Debatte zwei nagelneue Banner, nämlich die Bauern: 
und die Bürger-Fahne als Symbole des neu auftauchenden 
Gegenſatzes zwifchen Stadt und Land. Als vor einem Jahre 
ein Redner von der rechten Seite der bayerifchen Kammer 
bie liberalen Gegner eines neuen für Stadt und Land gleich 
gerechten Wahlgejches vor dem drohenden Wölflein warnte, 
das in der Bewegung der „Agrarier” am nordijchen Himmel 
auffteige, da hat man ihm in's Geſicht gelacht. Jetzt hat 
fich der Reichskanzler an die Spige der Agrarier gejtellt, und 
mehr bedurfte e8 nicht, um eine innerlih noch jo unklare 
Bewegung unwiberftehlich zu machen. Der Fürſt, die Bauern: 
Fahne ſchwingend zum Sturm gegen die Gejeßmacher des 
liberalen Deconomismus: das hätte in den heißen Tagen des 
„Culturkampfs“ allerdings Fein Sterblicher zu ahnen gewagt. 
Begnügen wir uns vorerjt bei diefer Ironie bes Schickſals! 

Mit einem Tone innerfter Meberzeugung, gegen ben feine 
Eulturfampfs-Reden faft wie angelernt erjcheinen, fagte ber 
Kanzler den liberalen Deconomilten in's Geficht: durch bie 
ganze moderne Gejeßgebung über Beſteuerung, Cijenbahn- 
tarife, Armenpflege, Treizügigfeit fei der eigentlich ftaatser- 
baltende Landmann übervortheilt und durch dieſe lediglich im 
Intereſſe der Städte wirfenden Geſetze an den Rand des 
Abgrunds gedrängt worden. „Wenn aber,” rief er aus, 
„die Landwirthichaft nicht beftehen kann, geht nicht nur die 
Landwirthſchaft, dabei geht der preußifche Staat, das deutfche 
Reich zu Grunde. Aber das wird nicht gefchehen. Zwanzig 
Millionen Landwirthe lafjen fih nicht zu Grunde richten.” 
Ausdrüclich forderte er die Landwirthichaft auf, den Kampf 
nicht einzuftellen, fondern fortzuführen, bis ihr Gerechtigkeit 
werde. Eine dreifache Zifchfalve, wie fie dem Zürften faum 
je vom Centrum, als er e8 zu den „Neichsfeinden” geworfen 
hatte, begegnet war, übertönte von den liberalen Bänfen ber 
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nofjenfchaft im SKanıpfe gegen den Capitalismus zu Außer, 
und eine Preſſe haben ſie auch nicht mehr. 

Es war fein wohl überlegter Schritt ber Koalition 
zwifchen ben Nationalliberalen vom linken Flügel und der 
Fortichrittspartet, daß fie außerhalb des Parlaments und 
gegen deffen Mehrheit eine Dentonftration beichlojfen, von 
ber vorauszufehen war, daß fie Fiasko machen würde. Co 
drängten fie gerade dem Reichskanzler die Bauern - Fahne in 
die Hand, indem fie auf dem Rathhaus zu Berlin bei dem foge- 
nannten Stäbtetag ihrerfeits die Städte-Fahne mit ber Deviſe 
„zruß = Bismard* aufpflanzten. Viele namhaften Städte 
hochberühmt liberalen Namens, namentlich aus dem Süden, 
hatten ſich von vornherein geweigert zu erſcheinen und 
burch einen jähen Fall ging felbft der Schein der Madı 
verloren, der bis dahin noch gerettet war. Der Ober: 
bürgermeijter von Berlin büßte über ber Demonftration 
feinen Präfidentenftuhl im Neichstage ein, den er nur mehr 
ber Minderheit hätte verdanken können. Er jelbit hatte in 
einer mehr als unvorfichtigen Rede zur Gründung eines 
neuen beutfchen Etäbte- Bundes aufgerufen, damit aus dent 
deutfhen Bürgerthum eine große „auf wahrhaft liberalen 
Grundſätzen fußende Liberale Partei” hervorgehe. Aber — 
war denn alſo eine ſolche Partei bisher nicht vorhanden und 
haben fich die Nationalliberaten fälfchlich berühmt die Ver— 
treter des freifinnigen deutſchen Bürgerthums zu feyn? Auch 
das hat Herr von Forckenbeck nicht gejagt, welchen Platz Die 
Soeialdemofratie im neuen deutſchen Städte-Bund einnehmen 
jollte: ob fie vielleicht mit agitiren darf gegen — die Ber: 
theuerung des Brods für den armen Mann dur die Zoll: 
politif Bismards, nachdem die Socialiften nun doch einmal 
einen wefentlichen Beftandtheil bes beutfchen Städtethums 
bilden ? 

Noch einfältiger aber war es von dem Berliner Organ, 
welches der Neichsfanzlei nahe fteht, wenn basfelbe in ber 
Agitation des Berliner Städtetags „die Fußſtapfen der Ba- 
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rifer Commune” zu erbliden glaubte und die vornehmen 
Herren Oberbürgermeifier bejchuldigte, daß die Communarbs 
ihre Vorbilder feien. Dem Organ find auf dem Wege ber 
volfswirthichaftlichen Umkehr ganz neue Kichter über den Libera— 
lismus aufgegangen, und es ift dafür befannt, baß es die 
Winke feines Brodherrn mit Hausfnechtsmanier vollzieht. 
Sollten ihm denn aber die Schuppen des „Eulturfampfs” 
immer noch jo weit an den Augen haften, daß es die wahre 
Natur des ächtfärbigen Nationalliberalismus auch heute noch 
nicht zu durchichauen vermag ? Er ift ber politifche Träger des 
Capitalismus und des Börftanismus, nichts Anderes. Als die 
Partei im Reichstag noch die Mehrheit bildete, ba hat man 
von ihr glaubhaft gefagt, es feien nicht zwei Dußenb da⸗ 
runter, bie nicht durch materielle Bande mit dem DBörfis 
anismus und dem Gründerthum verbunden feien. Und das 
fol der franzöfiihen Commune ähneln? Ich glaube: eher 
einer Rothſchild'ſchen Republik. | 

Wahr ift an diefen neuen Erjcheinungen aus Berlin 
nur fo viel, daß die Umwandlung der politifhen Parteien 
in fociale nunmehr rafcher erfolgen wird, als zu erwarten 
war und in ber naturgemäßen Entwidlung gelegen gewejen 
wäre. Das bedeutet der mit Einem Male in die Scene 
geſetzte „Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land.” Man fagt, 
der Gegenſatz fei fünftlich hervorgerufen; aber latent war er 
vorhanden, ſeitdem es bem liberalen Deconomismus gejtattet 
war alle focialen Drganifationen in chaotiſchen Fluß zu 
bringen. Namentlich ift das „Centrum“ von Anfang an als 
Bauern: Bartei aus den Wahlen hervorgegangen. Aber einen 
unverföhnlichen Gegenfag zwiſchen Stadt und Land hat es deß— 
bald nie gewollt, c8 mußte vielmehr principiell immer die Ver- 
Jöhnung wiberftreitender Volksintereſſen anftreben. Die Ver: 
wandlung politiicher Parteien in fociale ift ftetS eine fehr 
gefährlihe Sache, Wenn jebt von erhabener Stelle wie ein 
neued Evangelium der Ruf in das Land hinaus erſchallt: 
bie Städte mit ihren egoiftifchen Intereſſen wollen fih vom 
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Bauern = Fett mäften! jo wird das Wort offene Obren bei 
ben „20 Millionen” finden, und ſollte die frohe Botſchaft 
die Hoffnungen nicht erfüllen, jo läge ein neuer Bundſchuh 
nicht außer dem Bereich der Möglichkeit gegen die Gemalt- 
herrichaft des Capitalismus. 

Die Bartei des Hiberalen Deconomismus mit einen 
jüdischen Dynaftien hätte an das Glashaus denken follen, 
in dem fie ſitzt, und hätte wahrlich feine Urfache gehabt, 
ben Teufel des Gegenjages zwilchen Stadt und Land an 
bie Wand zu malen. Fürſt Bismard hat bis jebt noch 
lange nicht Alles gejagt, woher die Noth der Landwirthichaft 
und der drohende Untergang unferes deutſchen Bauern-, fowie 
des geſammten Mitteljtandes eigentlih herrührt. Vielleicht 
liefert er noch einen Nachtrag, vielleicht auch nicht; denn er 
ift nicht nur ſelbſt Landwirth, jondern auch ſelbſt Capitalift. 
Wenn aber auch er ſich weiterer Offenbarungen enthält, im 
Lande weiß man es doch, und binnen Kurzem ijt die Er- 
fenntniß in fo weite Kreije gebrungen, daß ſogar eine nicht 
geringe Zahl liberaler Führer davor erjchroden find. 

Uns fcheint c8 daher auch mit dem neuen Städte-Bunb 
zur Gründung einer „wahrhaft liberalen Partei” ziemlich 
windig auszujehen. Eine folche Partei-Bildung macht fich 
nicht willfürlicy im Handummenden und bedarf günftiger Um— 
ftände zum Gelingen. Die bisherige liberale Partei ift durch den 
leitenden Staatsmann groß und wieder Hein geworden, und 
im jähen Sturze hat fie fich zerfplittert. Selbft die Führer 
find gejpalten, ihre bisherigen Wähler aber befinden jich in 
verjchiedenen focialen Stellungen. Diele derjelben find ge- 
wißigt; fie haben mitgefungen zur Sommerszeit, jebt aber 
machen fie fich von bannen, wie im Volkslied die Nachtigall, 
wenn es ſchneit. Und nun jollen diefe zerfprengten Elemente 
einer geweſenen politifchen Partei fich zu einer wejentlich ſo— 
cialen Städte-Partei wieder jammeln. Wer kann's glauben ? 
Bon diefem „deutſchen Bürgerthum” wollen die Einen nicht 
mehr hören, Andere dürfen nicht hören aus Furcht vor ihren 
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ählern, wieder Andere haben in fflavifcher Untermwäürfigfeit 
unter das perfönliche Regiment des Kanzlers das Mark in 
den Knochen eingebüßt; fie gehen blindlings mit Ihm, wo- 
bin er will. Aus allen diefen Gründen kann man jebt aller 
Orten die Aeußerung hören: „Ich bin gewiß jehr liberal 
gewefen, aber” — 

Der „unbefehrte Theil der nationalliberalen Partei” 
macht in feinen Organen gar Fein Hehl aus diefer Lage ber 
Dinge. Er zeigt namentlich auf die Metamorphojen im deut: 
ſchen Süden mit Fingern. Hier fei die Zahl derjenigen 
Politifer auf der Tribüne und in der Preffe befonders ftarf 
geworben, denen es gelungen fei, in grundſätzlichen Fragen 
und Stellungen fi) umzudenken nach dem Borgange des 
leitenden Staatsmannes, diejenigen Ziele welche fie in langem 
politifchen Leben und Wirken treu und entfchieden bis vor 
Kurzem verfolgten, aufzugeben und fich der entgegengefeßten 
Strömung zugumenden, welche von der ‘Partei ausgenügt 
werde, „die man bis vor wenigen Monaten als Feinde des 
nationalen Staatswejens bezeichnet und behandelt hatte,“ 
Bon diefen Umgefallenen müßten fih nun die treu geblie- 
benen Liberalen, ihre früheren Parteigenofjen, ſogar den 
Gegnern der NReichsregierung und wohl gar einer nationalen 
Politif beizählen und den Vorwurf gefallen lafjen, daß von 
ihnen eine juftematifche und wohl gar eine nergelnde Oppo- 
ſition getrieben werde‘). O quae mutatio rerum! 


Wir werden es aljo künftig — und darauf haben wir 
lange gewartet — mit zweierlei Xiberalen zu tbun haben. - 
Die Einen werden feyn, was fte bisher waren, aber worerft ohn- 
mächtig in eine verbiſſene Oppofitionsftellung gedrängt, jelbft 
gegen einen Theil früherer PBarteigenoffen. Sie werden ben 
liberalen Deconomismus in allen feinen Conjequenzen ver: 
treten nach wie vor. Aber wie werben die anderen, nachdem 
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ſie dem Syſtem, auf dem ſich der moderne Liberalismus recht 
eigentlich fundamental aufbaut, den Rücken gekehrt und das 
allein ſeligmachende Evangelium von der freien Concurrenz 
abgeſchworen haben — ihren liberalen Namen retten wollen? 
Werden fie das zu erreichen glauben, indem fie von dem 
Syſtem Alles bei Seite werfen bis auf den integrirenven 
Cäfaropapismus? Werben fie mit Einem Fuße zu der großen 
jocialen Partei der gefelfchaftlichen Organifation ftehen wollen, 
mit dem andern aber die Haß: und Rachepolitik der geiftigen 
Anarchie zu ftügen fortfahren? Es wird ihre Sache jenn, 
wie fie fih in der fchwierigen Stellung zwiſchen Thüre unb 
Angel behelfen werben. Wahrfcheinlich werben fie vor Allem 
erwarten, daß der Reichskanzler ihnen auch aus diefer Klemme 
berauszuhelfen geruhe. 

Jedenfalls hat der „einzige feite Punkt“ in der Regierung, 
als welcher der Eultusminifter Dr. Falk vielleicht heute noch 
von den Liberalen einmüthig verehrt wird, keinen feiten Bunt 
mehr außerhalb der Regierung, denn bier wacdelt jehr Vieles. 
Der „Eulturfampf” iſt nicht mehr populär, felbit da wo er 
es bisher war; und das hat zu allermeift der Reichskanzler 
jelber bewirkt, indem er alle Köpfe mit anderen Gedanfen 
befhäftigte und auf die Angelegenheiten richtete, die eines 
‘even eigenes Wohl und Wehe unmittelbar berühren. Darauf 
vechnen wir mehr als auf alle perjönlichen DVelleitäten, ber 
Höchftgeitellten wie der Barteien. 

Der „Culturkampf“ als folder hat auch nicht mehr bie 
Mehrheit in den Parlamenten; und die „Phalanx ber brei 
Fraktionen”, auf die Fürſt Bismard noch zur Zeit ber 
Debatten über das Socialiſten-Geſetz feine Regierung ſtützen 
wollte, ift in bitterer VBerfeindung unter fich und gegen den 
Kanzler auseinander gegangen. Der legtere wird bie Er: 
fahrung machen, daß gegen bie Eultur des liberalen Decono- 
mismus Schwerer anzufänıpfen iſt al8 gegen die @ultur der 
hriftlichen und katholischen Kirche. Denn jener hat das Geld und 
biefe hat keins; was man aber mit Geld Alles Faufen kann, 
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dürfte dem Fürſten Reichskanzler ſelber nicht ganz unbe— 
kannt ſeyn. | 

Bis auf Weiteres find wir der Meinung, baß fein kluger 
Feldherr fih auf einen Krieg einlaffen wird nach allen 
Winkeln eines Dreiecks. Diefe Einfiht wird durchbrechen, 
wohl oder übel, heute oder morgen, bei den Einen oder den 
Anderen. 


LXXII. 


Ein Curioſum. 
Renan's Strafpredigt an Deutſchland. 


Kein franzöſiſches Machwerk mar je von Seiten der mo— 
dernen deutſchen „Wiffenfhaft“ mit foldem Jubel aufgenoinmen 
worden wie Renan's „Vie de Jesus“, kein anderer Franzoſe 
war im „liberalen“ Deutfchland eine fo gefeierte Perſönlichkeit 
geworben wie Ernſt Renan, und diefer felbe Renan hat jebt in 
ber Rede, welche er bei feiner Aufnahme unter die Mitglieder 
ber franzöfifchen Akademie hielt, die fchönften feiner Phrafen dazu 
verwendet, feine beutfhen Berehrer nah Möglichkeit zu quälen! 
Sp fagte er u A.. „Es befümmert Sie wenig, die Erhebung 
deſſen pomphaft ankündigen zu hören, was man eine neue Eul- 
tur nennt und was fi über das Talent binwegfegen Tann. 
Sie mißtrauen einer Eultur, welche den Menſchen weder liebens- 
würbiger noch beffer macht. Ich fürchte jehr, daß gemille Stim- 
men, welde ohne Zweifel fehr ernft find, da fie uns Leicht: 
fertigfeit vorwerfen, in der Hoffnung getäufht werben, fie 
fönnten die Gunft der Welt dur andere Schritte erlangen, 
als durch diejenigen welche bisher zum Ziele führten. Eine in 
ihrer infeitigkeit pebantifhe Wiffenfhaft, eine Literatur ohne 
Anmuth, eine widerwärtige Politik, eine hohe Geſellſchaft ohne 
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Glanz, ein Abel ohne Geift, vornehme Leute ohne Feinheit, 
große Feldherrn ohne ſympathiſche Erſcheinung werden, glaube 
ih, nicht fo bald das Andenken an jene alte franzöfiihe Ge 
ſellſchaft entthronen, welche fo glänzend war, fo fein, jo be 
firebt Sympathie zu erweden. Wenn eine Nation durch das, 
was fie ihren Ernft und ihren Fleiß nennt, jenes hervorgebracht 
haben wird, was wir gefchaffen haben durch unfere ‚Srivolität‘: 
Schriftfteller, melde Pascal und Voltaire überragen, befjere 
wiffenfhaftlihe Köpfe als d'Alembert und Lavoifier, einen ge 
bildeteren Adel als der unfrige im 17. und 18. Jahrhundert 
war, reizenbere rauen als jene welche unferer Philofopbie zu: 
lächelten, einen bebeutenberen Aufſchwung als unfere Revolution, 
eine größere Leichtigkeit, edeln Vorftellungen nachzugehen, mehr 
Muth, mehr Lebensart, mehr guten Humor dem Tode zu tro- 
gen, mit einem Worte eine ſympathiſchere und geijtvollere Ge- 
ſellſchaft als diejenige unjerer Väter: dann werben wir befiegt 
ſeyn. Noch aber find wir es nicht. Wir haben die Welt als 
Zuhörerſchaft nicht verloren !* 

Unfere „Sittlid Ernſten“ ärgerten fi fo laut über dieſe 
Kritik, daß ſie dadurch dem boshaften Renan Gelegenheit gaben, 
feine Bemerkungen nod eingehender zu wiederholen, womit er 
im „Journal des Debats” vom 17. April fünf ganze Spalten 
vollfüllte. Er fohreibt darin an einen — wahrſcheinlich fingirten 
— deutſchen Freund, dem er fein „aufrichtiges* Bedauern dar 
über ausdrückt, daß feine Worte in Deutfchland als die Worte 
eines Feindes aufgefaßt worden wären. Es fei dieß jedenfalls 
ein ſehr oberflächliches Urtheii. Als er von Deutjchland ge- 
ſprochen, fei es Liebe und nicht Haß geweſen, der ihn dazu be— 
wog — jene treue Liebe, die nicht davor zurüdichredt, Achmittel 
auf die Wunde zu legen, wenn beren Heilung es erfordert. Um 
bie Nichtigkeit diefer Interpretation zu bemweilen, gebt Renan 
fofort an die Arbeit, das Aetzmittel von neuem anzumenden. 
Er thut dieß, weil er mehr als je bavon überzeugt ift, daß 
Frantreih eben fo fehr Deutfhlands als Deutſchland Frank: 
reichs bebürfe, Unglüdliher Weiſe habe die deutſche Nation dieſe 
große Wahrheit aus den Augen verloren. Sie babe ihre Ge— 
hide einer Generation von Eiſen anvertraut, die alles verachte 


außer der Gewalt und bamit vollfommen zufrieden fei, ganz 
ifolirt in Europa zu verbleiben. Die verhängnißvolle Wirkung 
dieſes Irrthums fei geweſen, daß die Rollen, welche die beiden 
Zänder früher fpielten, geradezu umgekehrt wurden. . Vor 
einem halben Sahrhundert war Deutſchland wirklich groß (!) 
und Frankreich mußte zu feinen Füßen fiten. Seine Didier, 
feine Philofophen, feine Geſchichtsſchreiber, feine Kritiker waren 
Damals befchäftigt, neue Eroberungen im Gebiete des Geiftes 
zu maden. Sie halfen Franfreih zu dem zu machen, was es 
ift; was Haben fie aber in ihrem Baterlande zu Stande ge 
bracht? Was ift aus all den ſchönen Illuſionen geworben, die 
fi an die Idee einer deutſchen Einheit Inüpften? „DVerzeihen 
Sie”, ruft Herr Renan aus, „die Unfhuld des franzöfifchen 
Volkes. ES glaubte in Wirklichkeit, daß das zu einer Nation 
gewordene Deutfchland ein neues Element in ber Harmonie der 
Welt werden würde, und freute fi auf den Tag, wo die euro: 
päiſche Conföderation durch ein philofophifches und rationelles 
Bolt bereichert werden würde, durch einen Freund ber Freiheit und 
Feind jedes Aberglaubens, deſſen Parole die Gerechtigkeit und 
das Ideal wäre! Statt deſſen fah es die beutfche Einheit pro: 
Hamirt auf den Ruinen von Frankreich und die Nation, auf die 
es fo viele und fo große Hoffnungen gebaut hatte, unauflöslich 
verbunden mit dem Unglüd des eigenen Landes.“ 

Aber ſelbſt dann verloren die Freunde Deutſchlands nicht 
gänzlih alle Hoffnung. Frankreich hatte freilich viel gelitten; 
aber wenn Deutfchland einen Gewinn davon gehabt hätte, fo 
würde der gute Renan ſich nicht beklagt haben. Das Verſäum— 
niß des Eroberers einen guten Gebrauch von feinen Erfolgen 
zu maden, das iſt es gerade, was das theilnehmende Herz des 
redegewandten Franzofen fo fehr befümmert. „Wie hat Deutfch- 
land, fragt er, die legten acht Jahre — bie größere Hälfte von 
bem was Tacitus grande morlalis aevi spalium nennt — an⸗ 
gewandt? Hat es die Früchte feiner beldenmüthigen Anjtreng- 
ungen auch gerettet? Iſt es gebeihend, reich, zufrieden ? Erfreut 
es fi der fundamentalen Freiheiten des Denkens, der Rebe, 
ber Breffe, der Vollsvertretung, die nur in einem ftarfen Ge- 
meinmwefen möglich find? Hat es der Welt ben Trieben gege: 
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den? Hat e8 dem europäiſchen Feltland das Beiſpiel eine 
hohen Maßes von Freiheit gegeben? Hat es die Löfung irgend 


eines bringenden focialen Problemes unternommen, Hat es die 
Fülle menfhliger Leiden verringert, oder irgend einen Theil des 


Volkes aus feinem unverdienten Elend berausgeriffien? Leider 


nein! Deutſchland hat nihtd von all dem gethan. Der Sieg 


bat fein Volt weder glüdliher, noch fittliher oder mit feiner 


Lage zufriebener gemacht. Im Gegentheile, noch nie zuvor bat | 


ein Sieg ſolche Folgen gehabt. Gewöhnlich braudt eine erfolg- 
reihe Regierung ihre Untertbanen nit nieberzubalten, Unter: 
drüdung ift nur für die Schwäche eine Nothwendigkeit; aber in 
Deutſchland fieht fih eine über alle Maßen erfolgreide Ne 
gierung einer tiefen Unzufrievenheit gegenüber. Die Wahrbeit 
ift, daß, obgleih die Staatsmänner von Berlin glauben bie 
deutſche Natur zu kennen, fte die menſchliche Natur nicht kennen. 
Sie haben aus Deutſchland eine Nation von Soldaten gemacht 
und glauben, baß eine Solbatennation die Tugenden befißen 
und die Künfte üben könne, welche wejentlih dem bürgerlichen 
Leben angehören. Die lebte Generation Deutſchlands entipridht 
intellettuell ber des fiebzehnten Jahrhunderts in Frankreich, es 
war ein Zeitalter Literarifcher Größe, das mit ben berühmteften 
Zeitaltern anderer Nationen zu vergleihen if. In Frankreich 
warb es gefolgt von dem Nachglühen des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Wo ift aber eine ähnliche Fortſetzung bei den Deutfchen, 
wo find die Nachfolger von Göthe, Schiller- und Heine? Sie 
find nirgends zu finden, denn die gegenwärtige Lage Deutich- 
lands ift nothwendiger Weife ungünftig jeber literarifgen Pro⸗ 
duktion. Wenn Göthe feine Zeit unter einem drillenden Unter- 
offizier ausgebient hätte, fo würbe er jene geiftige Blüthe ver- 
Ioren haben, die nur die Befreiung vom Zwange geben kann ; 
das Nekrutenleben aber ift eine ſchlechte Schule für den Genius, 
bie Unehrerbietung eines Molière oder Voltaire ift unverträglic 
mit militärifhem Gehorſam. Die Literatur ſetzt eine Geſellſchaft 
voraus, in welder die fanfteren und gefälligeren menſchlichen 
Eigenfhaften vollen Spielraum befiten, in der, wenn nicht 
Gleichheit, doch eine große Vermiſchung der Volksklaſſen flattfindet 
und wo biefe verfchiedenen Klaffen fo ziemlich daſſelbe Leben 
führen, Nichts berart ift in Deutſchland ber Fall, Seine Staats⸗ 
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männer beſitzen jede Gabe, nur nicht die Sympathie zu erwecken. 
Sie befigen Willenskraft, Fleiß, Selbitbeherrfhung und Ent: 
hloffenheit, aber fie haben mit Menfchen zu thun und auf bie 
Dauer wollen die Menfhen durch diefe Eigenfhaften allein 
nicht regiert fen. Das Pantheon der Menjchheit öffnet nicht 
feine Thore prablender Selbſtſucht und Falter Berechnung. 
Die deutfhe Nation fand fih plötzlich berufen, die Rolle eines 
Anguftus oder Ludwigs XIV, zu fpielen, für Auszeichnung jeder 
Art edle Sympathie zu zeigen, den Fortſchritt der Civilifation 
in jeber Yorm zu fördern, der Wohlthäter einer bemundernden 
Welt zu ſeyn. Wie hat fie ihre Aufgabe erfüllt?“ 

Wie in allem was von Renan kommt, fo herrſcht au in 
biefen Auslaffungen die Phrafe vor, wenn auch nicht zu leugnen 
ft, daß mande Wahrheit und mande bittere Wahrheit ben 
Deutfhen darin gefagt wurde. Uber hören wir hierüber eine 
englifhe Stimme, Die „Saturbay Review” äußert fih über den 
letzten Aufſatz Renan's im „Sournal des Débats“ wie folgt: 
„Herr Renan kann fid) in der Erwägung gefallen, daß, wie un- 
angenehm feine Bemerkungen auch feinem deutfchen Freunde ſeyn 
mögen, biefer fih völlig außer Stand jehen wird biefelben zu 
widerlegen, Eine andere Trage ift es, ob in dem engen Kreife, 
ber die Wahrheit nicht mißachtet, Renan's Kritik Aufnahme 
finden wird. Die Uebel, die er hervorhebt, find fo offenbar, daß 
nur jene eigene Art von Blindheit, welche wohl die Dinge fieht 
aber nit wie fie wirklich find, dieſelben überfehen Tann. Die 
Lage Deutfchlands ſcheint nicht der Art zu feyn, daß fie auch 
einem einzigen Deutfhen Befriedigung gewähren könnte; und 
doch find die Anftrengungen aller jener, welche etwas zur Beſſe— 
rung diefer Rage beitragen könnten, darauf gerichtet, alles beim 
Alten zu laſſen. Wenige Nationen haben es fo vollftändig da- 
hin gebradt, bie Mittel für Zwecke zu halten. Deutſchland 
hatte die befondere Aufgabe, feine Einheit herzuftellen und bat 
auch diefe Aufgabe vollkommen (?) gelöft. Aber als es aus 
diefer Einheit und der Stärke, bie fie ihm verlieh, Nuten ziehen 
folfte, zeigte e& ſich ohne alle und jede Imagination. Was es 
im Zeitraum der Vorbereitung gethan hatte, das konnte es thun, 
nachdem bie Nefultate, wegen beren es fich vorbereitete, erreicht 
waren; aber nichts Neues brachte e8 fertig. Deutichland hatte 
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fein ganzes Denken auf das Drillen der Soldaten gerichtet und 
bei biefer Befchäftigung hat e8 die Fähigfeit verloren, die Men- 
fen zu etwas anderem abjurichten. Es hat freilid, feinem 
Volke das erhebende Gefühl verfhafft, daß es nun im Stande 
ift der Welt zu beweifen, bie. Idee einey Militärmonardie fei 
mit Rapoleon I. noch nicht ausgeftorben. ber ber Kampf und 
die Ausficht auf neue Kämpfe find doch nur höchſtens für Wilde 
bie einzigen Lebensfreuben, und. der Irrthum, welden die Grün- 
der des neuen Deutfchland begangen haben, ift der, daß fie ihre 
Untergebenen behandeln, als ob. fie bloße Wilde wären. Die 
außerordentliden Vortheile, welche fie für Deutſchland errangen, 
hätten unfhätbar ſeyn Tönnen, wenn fie e8 felbft verftanden 
oder die Nation dazu ermuthigt hätten, diefelben auf vernünftige 
Weiſe zu benutzen. Wie die Sachen jebt ftehen, gibt es im 
deutſchen Leben fein einziges Element — ausgenommen natür- 
lich die Fähigkeit der Nation jeden zu trafen ber fie beleibigt 
— das mit Ausnahme von Rußland für den Bewohner irgend 
einer anderen Nation ein Gegenftand bes Neides ſeyn könnte. 
Nicht ſchlechter daran zu feyn als ein Ruſſe — dies iſt das 
Ideal politifcher, ſocialer und intelleftueller Größe, weldes Fürft 
Bismard feinen Landsleuten vermaht hat. Die Wahrheit von 
Herrn Renan’s Kritit wird von den Deutfchen der Zukunft an⸗ 
erfannt werben, fo heiß es auch die Deutfhen ber Gegenwart 
abftreiten mögen. Es wäre nur zu wiünfchen geweien, einer 
ihrer eigenen Landsleute hätte es ihnen gefagt.” 

Nun, der wahre Kern daraus ohne das Beiwerk von 
Phrafen ift den Deutfchen ſchon fehr oft von Landsleuten vor= 
gehalten worden ; aber da es vorzugsweiſe Katholifen waren, 
welche ihnen die Wahrheit fagten, fo hat die freifinnige Nation 
dies ſelbſtverſtändlich verlacht. Jetzt freilih füngt die Wahr: 
beit an Eingang in den deutſchen Köpfen zu finden, benn bie 
Noth lehrt beten; leider ift es bereits ſehr fpät, der Ruin ver 
Nation ift beinahe vollendet, 
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